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Deutschland  im  18.  Jahrhundert!  Kaum  ein 
geographischer  Begriff,  sicherlich  kein  politischer. 
War  das  „Heilige   Römische   Reich    Deutscher 
Nation"  schon  nach  seiner  Idee  von  jeher  ein 
Wolkenkuckucksheim  gewesen,  ein  Traumbild,  zu 
schön,  jemals  Wirklichkeit  werden  zu  können,  so 
stellte  es  sich  in  dieser  Zeit,  nach  einem  Bestehen 
von  tausend  Jahren,  vollends  als  eine  Schöpfung     ^^  ^ 
dar,  die  nur  aus  Unmöglichkeiten  und  Wider- 
sprüchen zusammengesetzt  erschien.     Innerlich 
durch  und  durch  vermorscht,  bestand  es  zwar 
noch,  aber  nur  weil  sich  niemand  die  Mühe  gegeben  hatte,  es  umzustoßen.     Es 
besaß  noch  seinen  Kaiser  und  seinen   Reichstag,  seine  Reichsarmee  und   seine 
Reichsgerichte,  aber  sie  glichen  Leichensteinen  auf  einem  Kirchhofe,  sie  bewahrten 
den  Namen  von  Einrichtungen,  die  längst  jeden  Inhalt  eingebüßt  hatten. 

Niemand  wäre  imstande  gewesen,  genau  die  deutschen  Grenzen  anzugeben, 
so  unsicher  waren  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse  zu  den  außerdeutschen  Nach- 
barn, so  verworren  und  mannigfaltig  die  Beziehungen  der  deutschen  Fürsten  zum 
Auslande.  Nicht  nur  daß  das  Reich  der  Form  wegen  längst  verschollene  Ansprüche 
auf  Gebiete  aufrecht  erhielt,  die  nun  schon  seit  urvordenklichen  Zeiten  der  Krone 
Frankreichs  gehörten,  daß  der  Kaiser  sich  als  Oberlehnsherrn  auf  italienischem 
Grund  und  Boden  fühlte,  daß  die  Habsburger  die  österreichischen  Niederlande  und 
Mailand  besaßen,  selbst  das  deutsche  Sprachgebiet  gehörte  auch  da,  wo  es  deutschen 
Fürsten  gehorchte,  nicht  immer  zum  Reich.  Preußen  und  Schlesien  standen  außer- 
halb des  Reichsverbandes,  Pommern  war  schwedisch,  Oldenburg  dänisch,  und  seit 
vollends  die  deutschen  Fürsten  nach  fremden  Kronen  geizten,  wurde  der  Zusammen- 
hang des  Reiches  in  Frage  gestellt.  Der  Kurfürst  von  Sachsen  war  König  von  Polen, 
der  Kurfürst  von  Brandenburg  König  in  Preußen,  der  Kurfürst  von  Hannover  König 
von  England,  der  Landgraf  von  Hessen  König  von  Schweden,  die  Herzoge  von  Hol- 
stein russische  Zaren,  und  sie  alle  haben  die  Interessen  ihrer  deutschen  Stammlande 
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vielfach  nach  Gesichtspunkten  orientiert,  die  mit  deutscher  Politik  nichts  mehr  zu 
tun  hatten.  Das  war  ein  Zustand,  der  sich  im  kleinen  wiederholte,  waren  doch  der 
schweizerische  Fürstbischof  von  Basel  und  der  französische  Fürstbischof  von  Straß- 
burg Stände  des  deutschen  Reiches,  weil  sie  diesseits  des  Rheins  Besitzungen  inne 
hatten,  die  dem  Kaiser  unmittelbar  unterworfen  waren.  Da  durfte  man  wohl  zwei- 
felnd fragen :  wo  fängt  Deutschland  an  ?  wo  hört  es  auf  ?  und  sich  wundern,  daß  ein 
Reich,  welches  auf  einen  Umfang  von  1200  Quadralmeilen  geschätzt  wurde,  auf 
denen  um  das  Jahr  1800  etwa  24  Millionen  Einwohner  lebten,  als  ein  Ganzes  doch 
so  machtlos  dastand,  daß  die  Deutschen  sich  seiner  schämten  und  die  Fremden 
seiner  spotteten.  1800  Souveräne  teilten  sich  den  deutschen  Grund  und  Boden, 
so  daß  selbst  von  den  Reichsständen,  die  über  die  Geschicke  Deutschlands  Beschlüsse 
zu  fassen  hatten,  viele  nicht  einmal  über  eine  Quadratmeile  geboten.  Man  zählte 
80  Territorien,  die  kleiner  waren  als  12  Quadratmeilen,  und  da  die  1475  unabhängigen 
Reichsritter  zusammen  nur  gegen  200  Quadratmeilen  besaßen,  so  entfiel  auf  jeden 
dieser  Duodezmonarchen  im  Durchschnitt  nicht  mehr  als  eine  achtel  Quadratmeile. 
Dieses  Konglomerat  kleiner  und  kleinster  Gemeinwesen,  zu  denen  außer  Reichs- 
fürsten, Reichsgrafen  und  Reichsrittern  auch  einige  Dutzend  Reichsstädte  und  Reichs- 
dörfer als  unabhängige  Republiken  gehörten,  ordnete  sein  chaotisches  Beiein- 
ander in  zehn  Kreise.  Es  waren  dies  1.  der  Österreichische,  2.  der  Burgundische, 
3,  der  Kurrheinische,  4.  der  Fränkische,  5.  der  Bayrische,  6.  der  Schwäbische,  7.  der 
Oberrheinische,  8.  der  Niederrheinisch-westfälische,  9.  der  Obersächsische  und  10.  der 
Niedersächsische  Kreis.  „Ordneten"  ist  vielleicht  zu  viel  gesagt,  denn  da  die  Ge- 
biete der  einzelnen  Kreise  nicht  einmal  geographisch  zusammenhingen,  sondern 
bunt  durcheinander  lagen,  so  konnte  diese  Kreisverfassung  dem  Ganzen  um  so  weniger 
Halt  geben,  als  große  Teile  des  Reichs  gar  nicht  mit  inbegriffen  waren.  Böhmen, 
Mähren,  die  Lausitz  und  Schlesien  fanden  innerhalb  der  zehn  Kreise  keinen  Platz, 
und  auch  die  so  ungemein  zahlreiche  Reichsritterschaft  in  Schwaben,  Franken  und 
am  Rheinstrom  gehörte  nicht  dazu.  Um  die  einheitliche  Verwaltung  gemeinsamer 
Angelegenheiten  überhaupt  möglich  zu  machen,  stand  jeder  Kreis  unter  einem 
Fürsten,  der  die  Interessen  desselben  derart  wahrzunehmen  hatte,  daß  er  Kreis- 
tage ausschrieb,  aut  denen  die  Mitglieder  ihre  Ansichten  austauschen  und  Beschlüsse 
fassen  konnten.  Da  manche  Kreise  aber  nicht  ein  Oberhaupt  besaßen,  sondern  zwei, 
ein  geistliches  und  ein  weltliches,  da  die  Kreistage  nicht  an  gewissen  Ternn"nen  statt- 
fanden, sondern  ganz  unregelmäßig  abgehalten  wurden,  so  diente  die  Einrichtung, 
die  die  RInigkclt  fördern  sollte,  Im  Grunde  mehr  zur  Aufrechterhaltung  eines  ewigen 
Unfriedens;  denn  die  aus  den  gegenseitigen  Eifersüchteleien  entspringenden  Zwistig- 
kcltcn  und  Vcrdrieüllchkelten  nahmen  kein  Ende.  Es  war  die  Blütezelt  des  Parti- 
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külarismus,  der  in  tausend  Sonderbestrebungen  üppig  in  die  Halme  schoß,  so  daß 
Prinz  Eugen  von  Savoyen  1733  mit  Recht  schreiben  durfte:  „Deutschland  kennt 
kein  anderes  Interesse  als  das  durch  den  westfälischen  Frieden  sanktionierte  Ge- 
setz   der  Uneinigkeit  und  Trennung."     Das  einzige  Band  staatlicher   Einheit: 
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der  Reichsgedanke,  hatte  jede  Kraft  verloren,  denn  von  dem  Kaiserreich  führte 
Deutschland  nur  noch  den  Namen. 

Noch  immer,  wie  seit  Jahrhunderten  schon,  war  Deutschland  ein  Wahlreich, 
in  dem  neun  Kurfürsten  die  Kaiser  wähl  vornahmen.  Im  18.  Jahrhundert  waren  es 
neun  an  der  Zahl,  drei  geistliche:  Mainz,  Trier  und  Köln,  und  sechs  weltliche: 
Böhmen,  Bayern,  Sachsen,  Brandenburg,  die  Pfalz  bei  Rhein  und  Hannover.  In 
Wirklichkeit,  wenn  auch  nicht  de  jure,  war  dieses  Wahlreich  eine  Erbmonarchie 
des  Hauses  Habsburg,  das  die  Kaiserwürde  seit  1437  besaß,  und  wenn  die  Kur- 
fürsten dieser  Tatsache  nicht  Rechnung  trugen,  so  geschah  es,  weil  die  Wahlen,  die 
sie  immer  erneut  vornahmen,  ihnen  eine  ganze  Reihe  von  Vorteilen  sicherten.  Ganz 
abgesehen  von  den  bedeutenden  Bestechungssummen,  die  oft  jahrelang  in  ihre  Tasche 
flössen,  erlaubte  ihnen  die  Wahl,  dem  zu  Wählenden  Bedingungen  aufzuerlegen, 
die  ihrem  Interesse  entsprachen,  nicht  dem  seinen.  So  wurde  denn  die  angebliche 
Kaiserwahl,  die  eine  längst  abgekartete  Sache  war  und  niemals  mehr  von  den 
Kurfürsten,  sondern  immer  nur  von  ihren  Gesandten  vorgenommen  wurde,  zu  einer 
Nebensache,  dem  Vorwand,  hinter  dem  sich  als  springender  Punkt  die  Abfassung 
der  Wahlkapitulation  verbarg,  die  der  Kandidat  beschwören  mußte,  ehe  er  die  Krone 
empfing.  Im  Laufe  der  Zeit  haben  die  Wahlkapitulationen  zu  einer  solchen  Be- 
schränkung der  kaiserlichen  Prärogative  geführt,  daß  dei  Kaiser  in  seinem  Reich 
in  der  Tat  nichts  mehr  zu  sagen  hatte.  Seine  Bezüge  vom  Reich  Deschränkten  sich 
auf  etwa  8000  Tale,  im  Jahre,  sein  Machtbereich  aber  erstreckte  sich  nicht  weiter 
als  auf  das  Erteilen  von  Adelsbriefen,  die  Verleihung  von  Titeln  und  das  Aus- 
stellen von  Privilegien  und  Rechten,  die  für  die  damit  Begabten  von  recht  pla- 
tonischem Wert  waren,  da  der  Kaiser,  der  sie  erteilte,  gar  nicht  imstande  war, 
die  Besitzer  in  ihren  Vorrechten  zu  schützen.  Alle  wirklichen  Rechte  eines  Mo- 
narchen, also  etwa  das  Kriegführen,  der  Abschluß  von  Bündnissen,  das  Erheben 
von  Zöllen  und  Auflagen  konnte  er  nur  nach  vorheriger  Verabredung  mit  den 
Fürsten  und  Ständen  vornehmen,  was  bei  der  Vielköpfigkeit  derselben  ein  rasches 
und  zielbewußtes  Handeln  von  vornherein  unmöglich  machte.  Zum  Ersatz  für 
die  Ausübung  realer  Herrschermacht  standen  dem  Kaiser  in  der  höfischen  Etikette 
die  höchsten  Ehrenbezeigungen  zu,  Ehren,  die  schon  seine  Krönung  mit  dem  Prunk 
eines  halb  mystischen  Zeremoniells  umgaben. 

Es  war  ein  seltsamer  Widerspruch,  daß  das  Reich,  das  seinem  Oberhaupte  jede 
Macht  entwunden  hatte,  doch  darauf  angewiesen  war,  einen  Kaiser  zu  wählen, 
dessen  Hausbesitz  groß  genug  war,  um  ihm  nicht  nur  persönlich  ein  gewisses  Ansehen 
zu  geben,  sondern'  auch  dem  Reich,  das  er  vertrat,  Sicherheit  nach  außen  zu  ge- 
währen. Je  weniger  es  Ihm  gab,  je  mehr  verlangte  es  von  ihm,  ein  Umstand,  der  mit 
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Notwendigkeit  dazu  führen  mußte,  daß  die  Kaiser  in  erster  Reihe  Haus-  und  nicht 
Reichspolitik  machten.  Schon  im  17.  Jahrhundert  hatte  Pufendorf  daraufhin- 
gewiesen, daß  die  Habsburger  sich  immer  dann  als  Glieder  des  deutschen  Reiches 
betrachteten,  wenn  es  ihr  Vorteil  so  mit  sich  brachte,  daß  sie  sich  aber  sofort  als 
ausländische  Großmacht  fühlten,  wenn  das  Kaisertum  ihnen  Nachteil  zu  bringen 
schien.  Die  unselige  Verbindung  mit  Österreich,  das  zu  drei  Vierteln  seines  Be- 
standes slawischer  und  magyarischer  Nationalität  war,  das  durch  sein  eifervolles 
Streben  nach  der  Glaubenseinheit  des  katholischen  Bekenntnisses  seine  Völker  von 
jedem  geistigen  Fortschritt  abzuhalten  wußte,  das  seine  Familienverbindungen  in 
die  gesamte  europäische  Politik  verwickelte,  ist  Deutschland  teuer  zu  stehen  ge- 
kommen. Alle  Niederlagen  der  Habsburgischen  Politik  hat  das  Reich  mit  Einbuße 
an  Land  und  Leuten  büßen  müssen,  ja,  die  lange  dauernde  Auseinandersetzung 
zwischen  den  Häusern  Habsburg  und  Bourbon  ist  nur  auf  Kosten  des  Reiches  erfolgt. 
Die  Verständigung  zwischen  Kaiser  und  Reich  erfolgte  auf  dem  Reichstage. 
1654  war  die  Reichsversammlung  un verrichteter  Dinge  auseinander  gegangen, 
1663  trat  sie  in  Regensburg  wieder  zusammen,  um  von  da  an,  1^/2  Jahrhunderte  lang 
als  „immerwährender  Reichstag"  beisammen  zu  bleiben.  Der  Geschäftsgang  war 
so,  daß  die  Stände,  welche  das  Recht  der  Vertretung  auf  dem  Reichstag  besaßen, 
drei  Kollegien  bildeten:  das  kurfürstliche,  das  fürstliche,  dem  auch  die  Prälaten, 
Grafen  und  Herren  angehörten,  und  das  reichsstädtische.  Waren  diese  drei  Körper- 
schaften einmal  einig,  so  wurde  der  von  ihnen  gefaßte  Beschluß  dem  Kaiser  als 
Reichsgutachten  übergeben  und  von  ihm,  war  er  einverstanden,  als  verbindlich 
anerkannt  und  zwecks  Vollziehung  in  die  Reichstagsabschiede  aufgenommen.  Die 
ganze  Maschinerie  war  ungelenk,  mehr  zum  Verhindern  positiver  Leistungen  ge- 
schaffen als  zum  Hervorbringen  solcher  geeignet.  Der  Reichstag  hat  sich  denn 
auch  nur  im  Verneinen  stark  bewiesen  und  die  langen  Jahrzehnte  seiner  Tätigkeit 
hauptsächlich  mit  dem  Hadern  über  Formen  und  Formalien  zugebracht.  Die  Etikette 
und  alle  Fragen,  die  mit  ihr  in  Zusammenhang  standen,  spielten  in  den  Verhand- 
lungen zu  Regensburg  eine  Rolle,  von  deren  Wichtigkeit  sich  eine  spätere  Zeit  kaum 
noch  die  gebührende  Vorstellung  machen  kann.  Die  Zeremonien  bei  Besuchen 
und  Empfängen,  die  Titulaturen,  das  Prädikat  „Exzellenz",  lauter  Quisquilien 
dieser  und  ähnlicher  Art  standen  im  Vordergrunde  des  Interesses  der  Gesandten. 
Wer  ein  zuverlässiges  Bild  von  diesem  Unwesen  gewinnen  möchte,  der  mag  in 
Kayßlers  95.  Schreiben  aus  Regensburg  vom  11.  Februar  1731  den  „itzigen  Zu- 
stand des  Reichstags"  wahrheitsgetreu  beschrieben  finden.  Es  ist  sehr  ergötzlich 
zu  lesen,  wie  der  Reisende,  der  diese  Angelegenheiten  übrigens  selbst  mit  großem 
Ernst  und  in  erstaunlicher  Breite  abhandelt,  schließlich  bemerkt,  daß  der  franzö- 
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sische  Gesandte  Chavigny,  „ein  listiger  Mann,  der  nur  seine  Endzwecke  zu  erreichen 
sucht,  sich  aus  allen  dergleichen  Zeremonien  nichts  macht",  und  sogar  mit  kurfürst- 
lichen und  fürstlichen  Gesandten  umgeht,  ohne  Unterschiede  zwischen  ihnen  zu 
machen.  Statt  sich  aber  an  der  Diplomatie  des  Franzosen  ein  Beispiel  zu  nehmen, 
haben  sich  die  Gesandten  je  länger,  je  mehr  in  diese  Fragen  verstrickt,  so  daß  Achatz 
Ferdinand  von  der  Asseburg,  den  Katharina  II.  1775  nach  Regensburg  schickte, 
wegen  des  gradezu  unerträglichen  Zeremoniells  vorschlug,  dort  nicht  als  Gesandter, 
sondern  nur  als  russischer  Geheimrat  auftreten  zu  dürfen.  Es  kam  so  weit,  daß 
die  Geschäfte  des  Reichstages  drei  volle  Jahre  lang,  vom  Januar  1782  bis  zum 
Februar  1785,  völlig  zum  Stillstand  kamen,  weil  man  sich  nicht  darüber  einigen 
konnte,  ob  die  fränkischen  und  westfälischen  Grafen  protestantische  oder  katho- 
lische Gesandte  nach  Regensburg  zu  senden  hätten.  Wie  weit  bei  einer  solchen 
Denkart  das  sachliche  Interesse  in  den  Hintergrund  trat,  läßt  sich  denken.  Als 
Pütter  1746  den  Sitz  der  Reichsversammlung  besuchte,  klärte  ihn  ein  Eingeweihter 
darüber  auf,  daß  es  beim  Reichstage  gar  nicht  darauf  ankäme,  wer  recht  habe, 
wer  unrecht,  sondern  einzig  und  allein  darauf,  wer  die  Mehrheit  der  Stimmen  zu- 
sammenbringe. 

Seit  urvordenklichen  Zeiten  betrachteten  sich  die  Kurfürsten  als  Inhaber  der 
obersten  Reichsämter.  Der  Kurfürst- Erzbischof  von  Mainz  war  Reichserzkanzler 
durch  Germanien,  der  von  Trier  Reichserzkanzler  durch  Gallien  und  Arelat,  der  von 
Köln  Reichserzkanzler  durch  Italien.  Von  den  weltlichen  Kurfürsten  waren  der 
König  von  Böhmen  Erzschenk,  der  Kurfürst  von  Bayern  Erztruchseß,  der  Kurfürst 
von  Sachsen  Erzmarschall,  der  Kurfürst  von  Brandenburg  Erzkämmerer,  der  Kur- 
fürst von  der  Pfalz  Erzschatzmeister,  welches  Amt  1706  an  Hannover  überging,  das 
1692  zur  Kurwürde  gelangt  war.  Diese  Würden  waren  längst  zu  bloßen  Titulaturen 
geworden,  nur  die  drei  geistlichen  Kurfürsten  sind  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts 
wenigstens  noch  bei  den  Krönungen  der  Kaiser  in  Funktion  getreten,  die  weltlichen 
Kurfürsten  ließen  sich  dabei  durch  ihre  Gesandten  vertreten. 

Die  Mittelspersonen,  durch  welche  Fürsten  und  Stände  mit  dem  Kaiser  in 
Verbindung  standen,  waren  die  Reichskanzlei  und  der  Reichshofrat,  beide  schon 
seit  langem  in  Wien.  Kurmainz  besaß  das  Recht,  das  Personal  der  Reichskanzlei 
mit  Vizekanzler,  Hof  räten,  Reichshofsekretären  und  Referendarien  zu  ernennen,  ihre 
Verhandlungen  wurden  in  deutscher  oder  lateinischer  Sprache  geführt.  Den  Reichs- 
hofrat ernannte  der  Kaiser.  Er  bestand  aus  einer  Herren-  und  einer  Gelehrtenbank 
und  beschäftigte  zusammen  etwa  20000  Seelen.  Auf  der  Herrenbank,  sagt  Perthes 
sehr  hübsch,  „saßen  Kinder  und  Ignoranten" ,  d.  h.  Sühne  hochadliger  Väter,  die 
nichts  zu  k^innen  und  nichts  zu  verstehen  brauchten  und  daher  auch  nur  2600  fl. 
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jährliche  Besoldung  empfingen,  während  die  Mitglieder  der  Gelehrtenbank  die  Ar- 
beit leisteten  und  dafür  ein  Jahresgehalt  von  4000  fl.  erhielten.  Diese  Remuneration 
war  indessen  für  die  Wiener  Verhältnisse  durchaus  ungenügend,  und  die  gelehr- 
ten Reichshofräte  waren  zur  Aufbesserung  ihrer  Finanzen  ganz  offenkundig  auf 
Bestechung  angewiesen.  „Man  kann  sich  bei  diesem  Reichskollegium  wenig  auf 
die  Gerechtigkeit  seiner  Sache  verlassen/'  schrieb  Freiherr  von  Fürst  an  Friedrich 
den  Großen,  „wenn  man  nicht  durch  Begünstigungen  unterstützt  wird."  Als  Joh. 
Jak.  Moser  bei  dem  Reichshofrat  tätig  war  und  sich  für  Bestechungen  unzugäng- 
lich erwies,  nannte  ihn  der  Vizepräsident  Graf  Wurmbrand  nie  anders  als  „Ehr- 
licher Herr  Rat",  so  wenig  gewohnt  war  er,  diese  Eigenschaft  in  seinem  Kollegium 
anzutreffen.  Außerdem  hielten  sich  beim  Reichshofrat  Agenten  auf,  die  bei  Pro- 
zessen die  Interessen  ihrer  Klienten  wahrzunehmen  hatten,  es  waren  ihrer  30,  die 
sich  nach  Keyßler  auf  10000  fl.  im  Jahre  standen.  Die  Arbeitsleistung  war  gleich 
Null.  Prozesse,  die  beim  Reichshofrat  anhängig  gemacht  wurden,  blieben  100  Jahre 
und  länger  in  der  Schwebe,  ja,  Rebmann  berichtet  den  klassischen  Fall,  daß 
diese  Behörde  eine  Klage  der  Untertanen  über  ihren  Fürsten  nach  zwei  Menschen- 
altern endlich  dahin  beschieden  habe:  „Man  verhoffe  in  Wien,  der  Fürst  werde 
schon  von  selbst  auf  Abstellung  der  betreffenden  Beschwerde  gnädigst  bedacht 
gewesen  sein."  Nur  die  Kleinsten  und  Allerkleinsten  wurden  durch  die  Furcht 
vor  dem  Reichshofrat  etwas  in  Zaum  gehalten,  denn  wie  selten  es  auch  vorkam, 
daß  man  sich  in  Wien  zu  energischen  Entschlüssen  aufraffte,  schon  die  Tatsache, 
daß  ein  Verfahren  an  dieser  Stelle  beträchtliche  Summen  kostete,  ließ  die  kleinen 
Despoten  darauf  sehen,  alles  Verfängliche  möglichst  zu  unterlassen,  „daß  nur  kein 
Geschrei  beim  Reichshofrat  entstehe."  Vom  Reichskammergericht  und  der  Reichs- 
armee wird  noch  an  anderer  Stelle  die  Rede  sein. 

An  der  Spitze  des  Reiches  ein  machtloser  Kaiser  und  ein  untätiger  Reichstag,  sie 
repräsentierten  das,  was  Friedrich  der  Große,  wenn  er  sich  offiziell  ausdrückte, 
„eine  erlauchte  Republik  von  Fürsten  mit  einem  gewählten  Oberhaupt  an  der  Spitze" 
nannte,  und  was  lange  vor  ihm  Oxenstierna  „die  von  der  Allmacht  erhaltene  Kon- 
fusion" und  Pufendorf  „ein  Monstrum"  geheißen  hatten.  In  der  Tat  war  das  Em- 
porstreben der  Territorien  daran  schuld,  daß  das  Ganze  zum  Vorteile  seiner  ein- 
zelnen Teile  den  schwersten  Schaden  erlitt  und  seinem  Namen  zum  Trotz  im  Grunde 
eigentlich  keine  Verfassung  besaß.  Niemand  war  da,  der  imstande  gewesen  wäre, 
die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten  und  sie  nötigenfalls  zu  erzwingen.  Staatsrecht- 
lich bedeuteten  die  deutschen  Zustände  ein  Trümmerfeld,  auf  dem  die  Ruinen  alter 
und  überlebter  Formen  neben  kümmerlichen  Anfängen  neuer  Bestrebungen  lagen, 
die  über  die  Umrisse  nicht  recht  hinaus  kamen;  das  aber,  was  sich  auf  diesem  Boden 
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in  der  vollen  Fülle  des 
Lebens  erhob,  entwickelte 
sich  im  Gegensatz  zu  Kaiser 
und  Reich  und  strebte  neuer 
Einheit  zu.  Der  hartnäckig 
festgehaltene  Wunsch,  nichts 
von  seiner  Eigentümlichkeit 
aufzugeben  und  dem  großen 
Ganzen  zuliebe  auf  keine  par- 
tikulare Sonderfreiheit  zu  ver- 
zichten, der  die  Geschichte 
der  deutschen  Stämme  zu 
jenem  Trauerspiel  macht,  dem 
wir  eben  wieder  leid  voll  bei- 
wohnen müssen,  hatte  dazu 
geführt,  daß  nicht  nur  die 
Territorien  als  solche,  daß 
Korporationen  und  Stände, 
daß  die  Städte,  ja,  daß  jeder 
einzelne  den  Anspruch  auf 
Rechte  festhielt,  deren  Aus- 
übung in  Wirklichkeit  un- 
möglich geworden  war.  Nie- 
mand aber  wollte  veränderten 
äußeren  Umständen  Rech- 
nung tragen,  um  so  weniger, 
als  er  keinen  Faktor  gewahrte,  der  ihn  dazu  hätte  zwingen  können.  So  hatte  sich 
aus  dem  Durcheinander  verrotteter  Formen  im  18.  Jahrhundert  allmählich  jene 
gradezu  typische  Struktur  der  deutschen  Territorien  herausgebildet,  in  der  das 
Nebeneinanderbestehen  verschiedener  Rechtszustände  jene  verfassungsrechtlichen 
Unmöglichkeiten  herbeiführte,  an  denen  das  deutsche  Staatsleben  jener  Zeit  da- 
hinsiechte. Das  sf)genannte  Kondominat  war  nur  eine  von  ihnen.  Es  bestand  darin, 
daü  ein  Ort  oder  eine  Landschaft  von  verschiedenen  Herren  abhängig  war.  So 
gab  es  in  Nassau  Zweiherren-,  Dreiherren-,  Vierherren-Länder,  deren  Name  schon 
besagt,  wie  vielen  Herren  Rechte  auf  sie  zustanden.  Dorf  und  Schloß  Michelfeld 
im  Odenwald  war  z.  B.  ein  Lehen  der  Freiherren  von  üemmingen,  dessen  hohe  Juris- 
diktion dem  Kaiser  zustand,  während  das  Schloß  von  Kurpfalz,  die  Kirche  von 
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Hessen-Darmstadt,  das  Gut 
von  Hessen  und  Hohenlohe 
dependierte.  Von  tausend 
ähnlichen  Fällen  ist  dies  nur 
einer,  er  mag  als  Beispiel  ge- 
nügen, um  zu  zeigen,  wie  un- 
natürlich und  verschroben 
sich  die  Zustände  bei  dem 
Fehlen  jeder  Zentralgewalt 
entwickelt  hatten.  Es  leuch- 
tet ohne  weiteres  ein,  daß 
derartige  Verhältnisse  eine 
Quelle  von  Zank  und  Streit 
bildeten,  die  nie  versiegen 
konnte,  dann  nicht,  wenn 
das  Recht  klar  war  und 
schon  gar  nicht,  wenn  die 
Ansprüche  gegenseitig  strit- 
tig waren.  Je  kleiner  die 
Gebiete,  je  größer  pflegte 
der  Zank  der  Nachbarn  zu 
sein.  So  stritt  die  Reichs- 
stadt Schwäbisch-Hall  mit 
dem  Fürsten  Hohenlohe, 
mit  dem  Stift  Komburg  und 
anderen  um  die  gleichgül- 
tigsten Bagatellen,  zu  keinem  andern  Zweck,  als  um  „Halls  jura  zu  salvieren". 
Die  Grafen  Öttingen  hatten  1765  in  Zipplingen  und  Unterschneidheim  bei  dem 
Tode  des  Kaisers  Franz  die  Einstellung  aller  Lustbarkeiten  angeordnet,  was  die 
Veranlassung  zum  Kriege  mit  dem  Deutschorden  wurde,  dem  diese  Dörfer  gehörten. 
Die  Öttinger  belagerten  Kapfenburg,  die  Mergentheimer  eilten  dem  Deutschorden 
zu  Hilfe,  schließlich  mußte  der  Kreis  die  Landmiliz  aufbieten,  um  die  Ruhe  wieder- 
herzustellen. Freiherr  von  Flemming  auf  Weißig  in  Sachsen  erklärte  der  Herzogin 
von  Sachsen-Weißenfels  den  Krieg,  weil  sie  auf  seinem  Gebiet  hatte  einen  Hirsch 
erlegen  lassen;  Mainz  und  Würzburg  führten  1749  Krieg  wegen  eines  Forstes,  Köln 
und  Kurpfalz  kämpften  um  Strombauten  am  Rhein,  die  der  eine  anlegen,  der 
andere  sofort  zerstören  ließ.    Als  Joh.  Chr.  Edelmann  sich  in  Hachenburg  aufhielt. 


Kaiserin  Maria  Theresia 
Kupferstich  von  Nilson 
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brach  1743  Krieg  zwischen  dem  Grafen  Wittgenstein  und  den  Grafen  von  Hachen- 
burg  aus,  und  er  mußte  eine  6  Wochen  dauernde  Belagerung  durch  kurpfälzische 
Truppen  aushalten.  Eine  gewisse  Berühmtheit  hat  der  Krieg,  der  1747  zwischen 
Sachsen-Gotha  und  SachsenMeiningen  ausbrach,  erhalten.  Seine  Veranlassung  war 
der  Streit,  der  sich  am  Hofe  in  Meiningen  zwischen  Frau  von  Gleichen  und 
Frau  von  Pfaffrath  über  den  Vortritt  erhob.  Gustav  Freytag  hat  in  seiner  liebens- 
würdigen und  herzlichen  Art  die  Geschichte  dieses  sogenannten  Wasunger  Krieges 
erzählt.  Er  spielte  zur  gleichen  Zeit,  als  auch  die  Fürsten  Hohenlohe  miteinander 
kämpften,  weil  die  eine  Linie  das  Osterfest  nach  dem  julianischen  Kalender  feiern 
wollte,  während  die  andere  es  nach  dem  gregorianischen  beging.  Ansbacher  Grena- 
diere mußten  schließlich  die  Friedensengel  machen.  Eine  Veranlassung  unendlicher 
Streitigkeiten  bildeten  auch  die  Gebietsteilungen  mancher  fürstlicher  Häuser,  wie 
der  Sachsen,  Anhaltiner,  Hessen  u.  a.  So  befehdete  die  Linie  Anhalt-Bernburg  die 
Linie  Anhalt-Hoym  wegen  der  Hoheitsrechte  über  Hoym,  die  sie  nicht  mit  ab- 
getreten haben  wollte,  und  aus  demselben  Grunde  haderte  Hessen-Cassel  mit  Hessen- 
Rothenburg,  Hessen-Darmstadt  mit  Hessen-Homburg. 

.  Solche  Zustände  waren  nur  möglich,  weil  man  den  Kaiser  jeder  Macht  beraubt 
hatte  und  alles,  was  ihm  entzogen  worden  war,  der  landesfürstlichen  Autorität  zu 
gute  kam,  auch  wenn  diese  sich  nicht  weiter  erstreckte  als  der  sichtbare  Horizont. 
„Selbst  der  jüngste  Sohn  einer  apanagierten  Linie  bildet  sich  noch  ein,  Ähnlichkeit 
mit  Ludwig  XIV.  zu  haben,"  schrieb  Friedrich  II.  im  Anti-Macchiavell,  ,,er  baut 
sich  ein  Versailles,  hat  Mätressen  und  unterhält  eine  Armee."  Die  trostlosen  Jahr- 
zehnte, welche  dem  Ende  des  Dreißigjährigen  Krieges  folgten,  sahen  das  Aufkommen 
des  Absolutismus,  den  der  kleinste  deutsche  Zwergpotentat  sich  in  der  Tat  ebenso 
zu  eigen  zu  machen  suchte,  wie  der  König  von  Frankreich,  der  sein  leuchtendes  Vor- 
bild war.  „Die  Souveränitätsbegierde  bemeistert  sich  immer  mehr  der  fürstlichen 
Höfe,"  schreibt  Johann  Jakob  Moser,  „man  hält  Soldaten  so  viel  man  will,  legt 
Akzis  und  andere  Imposten  auf,  kurz,  man  tut  was  man  will,  läßt  die  Landstände 
und  Untertanen,  wenn  es  noch  gut  geht,  darüber  schreien  oder  macht  ihnen,  wenn 
sie  nicht  alles,  was  man  haben  will,  ohne  Widerstand  tun,  auch  die  nötigsten  und 
glimpflichsten  Vorstellungen  zu  lauter  Verbrechen,  Ungehorsam  und  Rebellion." 
Ober  allen  Begriffen  von  Recht  erhob  sich  in  dieser  Zeit  die  unumschränkte  Macht 
des  Fürsten,  der  keine  Schranken  anerkennen  wollte,  die  seinem  llerrenwillen  ent- 
gegengestanden wären.  „Wir  sind  Herr  und  König  und  tun  was  wir  wollen,"  sagte 
Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preußen.  „Ich  bin  Papst  in  meinem  Lande  und  niemand 
anders  als  mir  selbst  Rechenschaft  schuldig,"  erklärte  Herzog  Eberhard  Ludwig 
von  Württemberg,  als  ihm  die  Stände  Vorstellungen  wegen  seines  Verhältnisses  zur 
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Gräfin  von  Grävenitz  machten.  Der  Erzieher  des  Kurfürsten  Karl  Theodor  von  der 
Pfalz,  der  Jesuit  Seedorf,  überreichte  seinem  Zögling  bei  dem  Regierungsantritt  ein 
Gutachten,  das  von  dem  Gedanken  ausgeht,  die  Fürsten  würden  mit ,, größtem  Fuge" 
die  Götter  dieser  Welt  genannt.  Alles,  was  der  Landesherr  seinen  Untertanen  nahm, 
forderte  er  von  Rechtswegen,  was  er  ihnen  gab,  sah  er  als  eine  Gnade  an,  zu  deren 
Gewährung  er  durch  nichts  verpflichtet  war.  Die  Landeshoheit  diente  keinen  anderen 
Zwecken  als  der  Erhöhung  des  Glanzes  und  des  Ansehens  des  regierenden  Hauses. 
Das  Absehen  der  Politik  war  auf  nichts  anderes  gerichtet  als  auf  die  Vermehrung 
des  Familienbesitzes  und  die  Aufrichtung  der  absoluten  Monarchie  unter  Beseiti- 
gung aller  Hindernisse.  Die  Schranke  der  Willkür  erblickten  die  Fürsten  meist  in 
den  Ständen  und  in  den  Landtagen,  die  den  unrechtmäßigen  Ansprüchen  des  Landes- 
herrn einen  Damm  entgegengesetzt  hatten,  und  ihrer  Beseitigung  galt  daher  das 
eifrigste  Streben  aller  Kabinettsregierungen.  Nun  hatte  die  furchtbare  sittliche 
Verwilderung,  die  der  Dreißigjährige  Krieg  in  den  Gemütern  zurückließ,  auch  den 
Charakter  der  Stände  beeinflußt  und  ihnen  das  Bewußtsein  geraubt,  öffentliche 
Pflichten  zu  vertreten.  Sie  hatten  nichts  anderes  im  Auge  als  ihren  eigenen  Vorteil  und 
stellten  ihre  privaten  Interessen  hoch  über  das  gemeine  Wohl;  in  den  Gegenden,  in 
denen  sie  die  meisten  Rechte  genossen,  stand  es  um  das  Land  am  schlimmsten.  Fast 
überall  aus  adligen  Grundbesitzern  zusammengesetzt,  waren  sie  auch  durchwegs  nicht 
im  Besitze  des  Vertrauens  ihrer  Mitbürger,  spricht  doch  Joh.  Georg  Schlosser  1777 
im  Teutschen  Museum  von  der  „zehnfachen  Last",  welche  die  Länder,  deren  Land- 
stände nur  aus  Adel  bestehen,  zu  tragen  haben,  im  Vergleich  mit  jenen,  die  über- 
haupt keine  Landstände  besitzen.  So  sah  das  Volk  das  Zurückdrängen  und  endliche 
Verschwinden  der  Stände  in  den  meisten  Ländern  teilnahmslos  mit  an,  und  nur  in 
Württemberg  blieb  die  Sympathie  des  Volkes  stets  auf  ihrer  Seite.  Hier  erlahmte 
der  ausdauernde  Widerstand  der  im  übrigen  auch  durchaus  bürgerlichen  Landstände 
im  Kampfe  gegen  die  Tyrannei  eines  Karl  Eugen  nie,  wenn  auch  die  Resultate,  die 
sie  im  Zwiespalt  mit  der  fürstlichen  Willkür  erzielten,  nur  bescheiden  waren.  Bran- 
denburg 'hat  am  ersten  mit  seinen  Ständen  aufgeräumt.  Die  Beseitigung  der  alt- 
hergebrachten ständischen  Formen,  schon  durch  'den  Großen  Kurfürsten  begonnen, 
wurde  durch  Friedrich  Wilhelm  L  vollendet.  Seine  berühmte  Kabinettsorder  aus 
dem  Jahre  1717:  „Ich  komme  zu  meinem  Zweck  und  stabiliere  die  Souveränität 
und  setze  die  Krone  fest  wie  einen  rocher  von  bronce  und  lasse  den  Herren  Junkers 
den  Wind  vom  Landtag"  macht  gewissermaßen  den  Schlußstrich  unter  dieses  Ka- 
pitel. Von  da  an  haben  die  Stände  zwar  noch  Proteste  erlassen,  aber  nur,  um  den 
Schein  zu  wahren.  Friedrich  Wilhelm  I.  und  sein  Sohn  ließen  keine  Landtage  mehr 
abhalten,  und  da,  wo  sie  durch  die  Finger  sahen  und  den  alljährlichen  Landtag  zu- 
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Kaiser  Franz  I. 
Kupferstich  von  Jakob  Schmuzer  nach  dem  Gemälde  von  Liotard.    1762 

V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert. 


sammenkommen  ließen,  wie  in  Cleve  und  Mark,  geschah  es  nur  aus  Entgegenkommen 
gegen  den  Adel  dessen  Stiftsfähigkeit  von  der  leihiahme  an  Landtagen  abhing. 
Eine  reine  Formalität  war  er  auch  hier.  Wo  die  Landschaft  fortbestand,  wie  bei- 
spielsweise in  Brandenburg,  nahm  sie  die  Form  einer  Vereinigung  des  Adels  zu  rein 
wirtschaftlichen  Zwecken  an,  politischer  Einfluß  oder  solcher  verwaltungsrecht- 
licher Art  war  ihr  völlig  entzogen. 

In  Bayern  entschlummerte  die  landständische  Verfassung,  um  nicht  mehr  zu 
erwachen.  Seit  dem  17.  Jahrhundert  waren  hier  keine  allgemeinen  Landtage  mehr 
gehalten  worden.  Der  letzte  hatte  einen  Ausschuß  ernannt  und  ihm  eine  Vollmacht 
auf  die  Dauer  von  9  Jahren  erteilt,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit,  ohne  daß  es  sonderlich 
l)emerkt  wurde,  auf  ein  Jahrhundert  ausdehnte.  Der  Ausschuß  trat  einmal  im  Jahr 
in  München  zusammen,  verzehrte  seine  Diäten,  und  im  übrigen  blieb  alles,  wie  es 
gewesen  war.  In  Kurpfalz  waren  die  Landstände  seit  200  Jahren  nicht  mehr  zu- 
sammengekommen; in  Pfalz  -  Neuburg  waren  sie  auf  einen  Ausschuß  reduziert, 
"der  sich  seit  1721  so  aufführte,  daß,  wie  ein  dem  Kurfürsten  Karl  Theodor 
erstattetes  Gutachten  sich  ausdrückt,  ,,man  sich  darüber  zu  beklagen  keine  sonder- 
liche Ursache  habe".  In  Sachsen  bestanden  die  Landstände  aus  drei  Klassen.  Die 
erste  umfaßte  die  Stifte,  den  hohen  Adel  und  die  Universität,  die  zweite  die  Ritter- 
schaft der  sieben  Kreise,  soweit  der  einzelne  acht  Ahnen  aufzuweisen  hatte  und  ein 
Rittergut  besaß,  die  dritte  endlich  die  Städte.  Allgemeine  Versammlungen  fanden 
nur  alle  6  Jahre  statt,  der  Ausschuß  tagte  dagegen  alle  2  Jahre.  Am  mächtigsten 
war  die  Stellung  der  Stände  in  Österreich,  und  hier  ist  sie  am  längsten  intakt  ge- 
blieben. So  lange  Josef  I.  und  Karl  VI.  auf  dem  Throne  saßen,  blieb  die  Verwaltung 
in  der  Hand  der  Stände,  die  die  einzelnen  Länder  völlig  voneinander  abschlössen 
und  im  Innern  ganz  nach  ihrem  Sinne  und  zu  ihrem  Vorteil  regierten.  Im  wesent- 
lichen blieb  es  auch  noch  unter  Maria  Theresia  so,  erst  Josef  II.  nahm  ungleich 
.seiner  Mutter  die  Erbhuldigung  der  Stände  nicht  mehr  entgegen,  sondern  löste  die 
ständische  Verfassung  auf  und  orientierte  seine  Regierung  gegen  ständische  Rechte 
und  Vorrechte. 

.Aber  auch  da,  wo  sie  bestehen  blieben,  horten  sie  auf,  den  Untertan  gegen  den 
Landesherrn  zu  schützen,  wofür  ja  Sachsen  und  Württemberg  die  eklalantesten 
Betspiele  sind.  Sie  waren  weder  imstande,  die  maßlos  ausschweifenden  Pläne  August 
des  Starken  zu  hemmen,  der  nichts  Geringeres  wollte  als  Böhmen,  Schlesien  und 
Mähren  erobern,  um  den  Wettinern  die  Herrschaft  über  den  Osten  Europas  zu  ver- 
schaffen, und  der  nicht  nur  sich  selbst,  sondern  sein  bedauernswertes  Land  seinem 
dynastischen  Ehrgeiz  zu  Liebe  in  das  polnische  Abenteuer  stürzte,  noch  konnten 
sie  die  Mißwirtschaft  seines  Sohnes  und  des  Grafen  Brühl  hindern,  die  Kursachsen 
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in  die  übelsten  politischen  Intriguen  verwickelten,  um  es  unter  unendlichen  Opfern 
an  Ehre  und  Ansehen,  Hab  und  Gut  wehrlos  seinem  Gegner  zu  überlassen.  In  Würt- 
temberg vollends  haben  die  Stände  ein  volles  Jahrhundert  hindurch  die  Rolle  des 
Chors  in  der  Tragödie  gespielt,  jener  alten  Herren,  die  grollend  und  übellaunig 
alle  Vorgänge  auf  der  Bühne  mit  spitzen  Reden  und  gar  nicht  erbetenen  Ratschlägen 
begleiten  und  am  Charakter  der  Helden  und  am  Gang  der  Handlung  doch  so  gar 
nichts  ändern.  ,,Die  Regierung  der  Herzoge  Eberhard  Ludwig,  Alexander  und 
Karl  Eugen",  schreibt  Joh.  Gottfr.  von  Fahl  in  seinen  Denkwürdigkeiten,  „ist  ein 
düsteres  Gemälde  aus  der  Passionsgeschichte  eines  mißhandelten  Volkes."  Eine 
Passionsgeschichte,  in  die  Laune,  Willkür  und  Tyrannei  der  Herrscher  so  viele  Misse- 
taten und  Verbrechen  gehäuft  haben,  daß  man  nur  nicht  begreift,  wie  ein  Volk  sie 
so  lange  und  mit  so  unendlicher  Geduld  hat  tragen  können.  ,,  Waren  doch  alle  getreu, 
ergeben  und  eifrig,"  bemerkt  Albrecht  von  Haller  172}  in  seinem  Tagebuch,  „ohne 
Murren,  ohne  Stachelschriften,  und  nahmen  die  Unordnung  am  Hofe  als  eine  Strafe 
vom  Himmel  an."  Je  weiter  es  auf  der  dynastischen  Leiter  abwärts  ging,  je  kleiner 
der  Staat  war,  je  ärger  wurde  die  Willkürherrschaft,  gegen  die  es  für  die  Untertanen 
kaum  einen  Schutz  gab.  Da  die  Souveränität  der  Fürsten  größtenteils  in  der  Ein- 
bildung bestand  und  ihnen  im  Grunde  gar  keinen  Spielraum  zur  Entfaltung  irgend- 
welcher Talente  frei  ließ,  da  sie  meist  nicht  weiter  reichte  als  der  Schatten  des  Kirch- 
turms ihrer  Residenz,  so  fielen  sie  in  der  Sucht,  ihren  Absolutismus  auch  betätigen 
zu  müssen,  einem  kindischen  Zäsarenwahnsinn  zum  Opfer.  Fürst  Leopold  von  An- 
halt-Dessau zwang  den  Adel  seines  Ländchens,  ihm  seine  Güter  abzutreten,  denn 
er  wollte  sein  Fürstentum  nicht  nur  beherrschen,  sondern  auch  besitzen.  Und  die 
Untertanen  konnten  noch  von  Glück  sagen,  wenn  die  Herren  sich  nur  an  ihrem  Eigen- 
tum und  nicht  auch  an  ihrer  Ehre  und  ihrem  Leben  vergriffen.  Fürst  Hyazinth  von 
Nassau-Siegen  ließ  1703  den  Bauer  Friedrich  Elender  hinrichten,  nicht  nur  ohne 
Urteil  und  Recht,  sondern  auch  ohne  irgendeinen  verständigen  Grund;  es  kam  ihm 
nur  darauf  an,  zu  beweisen,  daß  er  als  Besitzer  einer  halben  Grafschaft  Herr  über 
Leben  und  Tod  sei.  Der  Markgraf  von  Ansbach  schoß  einen  Dachdecker  vom  Turm 
des  Schlosses  in  Bruckberg,  um  seiner  Mätresse  zu  zeigen,  wie  sicher  er  im  Zielen 
sei ;  der  Witwe  des  Ermordeten  schenkte  er  großmütigerweise  5  Gulden.  Ein  Mark- 
graf von  Bayreuth  erschoß  einen  Jägerburschen,  der  gewagt  hatte,  ihm  zu  wider- 
sprechen; der  Herzog  von  Mecklenburg  ließ  den  Geheimrat  von  Wolffrath  hin- 
richten, um  die  Witwe  zu  seiner  Mätresse  zu  machen;  Herzog  Karl  Eugen  von  Würt- 
temberg ließ  die  Tochter  eines  hohen  adligen  Beamten  von  der  Redute  weg  in  seine 
Zimmer  bringen,  und  erhob  sie,  aller  Proteste  der  Eltern  ungeachtet,  zu  seiner  Mä- 
tresse. Prinz  Joseph  von  Hildburghausen  pflegte  auf  seinen  Platz  am  Sessionstisch  des 
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Geheimen  Rats  zwei  geladene  Pistolen  und  ein  scharf  geschliffenes  Pandiireninesser 
zu  legen.  Mißfiel  ihm  der  Vorschlag  eines  Beamten,  so  warf  er  ihm  das  Messer  an 
den  Kopf,  die  geängstigten  Mitglieder  des  Rats  ließen  es  meist  nicht  erst  dazu  kom- 
men, daß  der  Fürst  auch  nach  ihnen  schoß,  sie  zogen  es  vor.  nach  diesem  Ausbruch 
hochfürsi lieber  Laune  durch  schleimigste  Flucht  den  Regenten  in  die  heiterste 
Stimmung  zu  versetzen.  Karl  Friedrich  von  Moser,  der  1760  in  seinem  „Herr  und 
Diener"  den  Fürsten  einen  Spiegel  vorhielt,  hatte  schon  Grimd  zu  dem  Seufzer: 
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„Sollte  man  es  in  unsern  heillosen  Zeiten  anders  als  auf  einem  Blatt  Papier  wagen 
dürfen,  dem  Regenten  ins  Angesicht  und  mit  Hoffnung  des  Eindrucks  zu  sagen: 
„Respektieren  Euer  Durchlaucht  in  Ihren  Handlungen  die  Stimme  Gottes  und  des 
Gewissens."  Beide  Moser,  Vater  und  Sohn,  die  niemals  müde  wurden,  fürstlicher 
Gewalt  und  Anmaßung  entgegenzutreten,  haben  schwer  für  ihren  Freimut  büßen 
müssen,  galt  doch  schon  jede  Kritik  fürstlicher  Handlungen  für  Hochverrat.  Als 
Friedrich  Wilhelm  I.  1730  seinem  Sohn  den  Prozeß  machte,  ließ  er  bekannt  machen, 
daß  niemand  sich  einfallen  lassen  solle,  Glossen  über  seine  Handlungsweise  zu  machen, 
er  würde  ihm  sonst  die  Zunge  ausschneiden  lassen ;  wer  sich  aber  unterstehe,  über  die 
Gefangenschaft  des  Prinzen  und  die  Hinrichtung  Kattes  zu  schreiben,  dem  wetde 
die  rechte  Hand  abgehauen  werden.  Herzog  Ernst  August  von  Sachsen-Weimar 
verbot  1737  „Das  vielfältige  Räsonnieren  der  Untertanen"  bei  halbjähriger  Zucht- 
hausstrafe, „maßen  das  Regiment  von  Uns,  nicht  aber  von  den  Bauern  dependiert 
und  Wir  keine  Räsonneurs  zu  Untertanen  haben  wollen".  Am  ärgsten  blühte  die 
Winkeltyrannei  der  Duozdespoten  in  den  reichsritterschaftlichen  Gebieten  in  Franken 
und  Schwaben,  die  in  tausend  Partikelchen  zerschlagen  waren  und  im  Bewußtsein 
und  Sprachgebrauch  der  Deutschen  erst  eigentlich  als  ,,das  Reich"  angesehen  wurden. 
Diese  Reichsgrafen  und  Reichsfreiherren  waren  zwar  dem  Kaiser  unterworfen,  aber 
Wien  war  weit,  und  Prozesse  auch  für  die  Untertanen  kostspielig.  Darum  übten  sie 
ungestraft  die  schonungsloseste  Willkür,  verhängten  ohne  Grund  Geldstrafen,  er- 
hoben Steuern  nach  Belieben  und  belasteten  die  Bauern  mit  den  härtesten  Fronen, 
so  daß  die  Ritterschaftsordnung  der  6  Orte  in  Franken  schon  1720  mahnte:  ,,die 
armen  Untertanen  wider  die  Gebühr  nicht  zu  beschweren".  Die  Reichsgerichtsurteile, 
wenn  sie  sich  mit  diesen  Herrchen  beschäftigten,  sprechen  von  ihrem  ,, nieder- 
trächtigen, unanständigen  und  gefährlichen"  Betragen,  von  ,, ehr  vergessener  Auf- 
führung", ,, ärgerlichem  und  ruchlosem  Lebenswandel".  Joh.  Gottfr.  von  Pahl, 
der  lange  Jahre  in  engster  Berührung  mit  Mitgliedern  des  reichsunmittelbaren  Adels 
lebte,  hat  ein  treffendes  Bild  von  ihnen  gezeichnet.  ,, Freifrau  Karoline  von  Wöll- 
warth",  schreibt  er,  „benutzte  ihre  Stellung  als  Gutsherrschaft  zwar  nicht,  um  auf 
Kosten  ihrer  Untertanen  zu  gewinnen,  sie  realisierte  aber  ein  eigentliches  Sklaven- 
tum unter  ihnen  und  erkannte  ihnen  gegenüber  kein  rechtliches  Verhältnis  an,  sie 
griff  in  ihr  Privatleben  ein  und  verfügte  über  ihre  häuslichen  Umstände."  Köstlich 
schildert  er  das  Tun  und  Treiben  des  Grafen  Joseph  Anselm  Adelmann  auf  Hohen- 
stadt  bei  Neubronn,  der  alles  selbst  tat,  das  Unbedeutende  und  Geringfügige  immer 
für  wichtig  und  groß  hielt,  in  seinen  Beamten  nur  die  willenlosen  Vollzieher  seiner 
Befehle  erblickte.  Alle  Urteile  gingen  in  erster  und  letzter  Instanz  stets  von  ihm 
persönlich   aus,   und  zwar  ohne  Beachtung  irgendeines  Gesetzes,  wie  es  Laune, 
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Haß  oder  Zuneigung  grade  eingaben.  Vom  Obervogt  bis  zum  Küchenjungen  regierte 
er  alles  mit  dem  Rohrstock  und  hatte  auf  dem  höchsten  Punkte  seiner  Besitzungen 
zwei  mächtige  Galgen  aufrichten  lassen,  um  sein  Recht  über  Leben  und  Tod  den 
Untertanen  eindringlich  vor  Augen  zu  führen.  An  der  Spitze  seiner  Bauern  zog  er 
gegen  den  Freiherrn  von  Gültlingen  auf  Wildenhof  ins  Feld  und  lieferte  ihm  Schlach- 
ten, in  denen  es  an  Verwundeten  und  Toten  nicht  gefehlt  hat.  Kein  Untertan  durfte 
ihm  nahe  kommen,  ohne  ihm  den  Rockzipfel  zu  küssen.  Da  Pahl  ihm  mißfiel,  so 
nahm  er  ihn  in  eine  Strafe  von  100  Mark  lötigen  Goldes,  und  drohte,  ihm  den  Kopf 
vor  die  Füße  legen  zu  lassen,  wenn  er  nicht  zahlen  werde.  Nur  in  seltenen  Fällen 
kam  es  vor,  daß  die  kaiserliche  Justiz  die  gröbsten  Missetäter  unter  diesen  Herren 
erreichte,  und  dann  mußten  sie  es  schon  lange  und  arg  getrieben  haben.  So  kam 
Graf  Friedrich  von  Leiningen-Guntersblum  in  Haft,  weil  er  die  abscheulichsten 
Untaten  begangen  hatte.  Graf  Gebhard  zu  Wolfegg-Waldsee  erhielt  wegen  Be- 
trügereien an  Witwen  und  Waisen  zwei  Jahre  Gefängnis;  Graf  Karl  Magnus  von 
Salm-Grehweiler,  der  die  unsinnigste  Verschwendung  getrieben  und  sich  bei  An- 
leihen der  gröbsten  Betrügereien  schuldig  gemacht  hatte,  mußte  zehn  Jahre  auf  der 
Festung  Königstein  im  Taunus  zubringen. 

Nun  gab  es  neben  den  Fürstentümeni  auch  Republiken  im  deutschen  Reich. 
außer  51  Reichsstädten  sogar  freie  Reichsdörfer,  zu  denen  Aschhausen  in  Schwaben, 
Gochsheim  und  Sennfeld  bei  Schweinfurt,  Sulzbach  und  Soden  bei  Frankfurt  a.  M., 
Holzhausen  bei  Marburg  gehörten,  aber  es  war  um  sie  und  ihren  Zustand  keineswegs 
besser  bestellt.  Sie  waren  die  klassischen  Stätten  der  Korruption  und  einer  Vettern- 
wirtschaft, die  sprichwörtlich  geworden  war.  Die  reichsstädtischen  Verfassungen 
datierten  noch  aus  dem  16.  Jahrhundert,  sie  waren  versteinert  und  leblos  geworden, 
die  Magistrate  hielten  aber  um  so  zäher  an  ihnen  fest,  als  sich  die  Ratsherren  durch- 
aus als  Potentaten  ansahen  und  keineswegs  als  beauftragte  Organe  der  Bürgerschaft. 
Das  Patriziertum,  das  in  den  Reichsstädten  herrschte,  in  Nürnberg  z.  B.,  befand 
sich  der  Rat  in  der  Hand  zwanzig  adliger  Geschlechter,  gebot  innerhalb  seiner  Mauern 
ebenso  unumschränkt  wie  der  absolute  Fürst.  Die  Vereinigung  konnnunaler  und 
landesherrlicher  Gewalt  in  den  Magistraten  beförderte  den  Eigennutz  der  am  Ruder 
Befindlichen  und  führte  auch  hier  zu  einer  unbekümmerten  Ausbeutung  der  Unter- 
tanen. Nürnberger  Patriziersöhne  reisten  und  studierten  auf  Kosten  der  Stadt. 
Ua  die  einst  so  reichen  und  blühenden  Städte  seit  dem  16.  Jahrhundert  dauernd 
herabkamen  und  ihre  Bedeutung  an  die  fürstlichen  Residenzen  verloren,  so  führte 
die  finanzielle  Mißwirtschaft  sie  in  die  bedrängteste  Lage  luid  brachte  sie  am  Hnde 
des  Jahrhunderts  der  Katastrophe  ihrer  Selbständigkeit  nahe.  „Fs  kann  kein  Jahr- 
hundert mehr  anstehen,"  schrieb  Schubart  in  seiner  Selb.stbiographie.  ..so  müssen 
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sich  die  Reichsstädte,  um 
nicht  ganz  zugrunde  zu 
gehen,  dem  Kaiser  oder  sonst 
einem  mächtigen  Fürsten 
von  selbst  unterwerfen." 
Und  er,  der  die  Misere  des 
reichsstädtischen  Wesens 
am  eigenen  Leibe  so  emp- 
findlich spüren  sollte,  wußte 
vielleicht  gar  nicht  einmal, 
wie  recht  er  hatte,  und  daU 
Nürnberg  drauf  und  dran 
war,  sich  Preußen  anzuglie 
dem,  hätten  nicht  Intri 
guen  von  Ministern,  die 
Hardenberg  den  großen  Er 
folg  nicht  gönnten,  es  im 
letzten  Augenblick  nocii 
verhindert.  Manche  der 
kleinen  schwäbischen  Orte 
wie  Eßlingen  und  Reutlin 
gen  hatten  sich  wohl  oder 
übel  in  ein  sogenannte> 
Schutzverhältnis  zu  Würt- 
temberg begeben  müssen, 
da  sie  in  der  Tat  von  ihrem 

größeren  Nachbar  völlig  abhängig  waren.  So  fehlte  es  auch  ihnen  nicht  an  Stoff 
zu  ewigen  Klagen  und  Reibungen.  Die  Reutlinger  z.  B.,  die  alle  Jahr  in  Stuttgart 
ein  Schirmgeld  abliefern  mußten,  fanden  dauernd  Veranlassung  zu  Beschwerden 
über  das  demütigende  Zeremoniell,  dem  man  ihre  Abgesandten  unterwarf,  daß  man 
ihnen  nur  einen  bürgerlichen  Geheimrat  zum  Empfang  abordne  und  keinen  adligen 
und  was  dergleichen  Schmerzen  mehr  waren. 

Es  stand  in  den  Reichsrepubliken  ebenso  schlimm  wie  in  den  Reichsfürsten^ 
tümern.  Weckherlin,  der  sie  in  seinen  Zeitschriften  so  bös  durch  die  Hechel  zog, 
spottete  der  ,, nasenlangen  Nördlinger  Welt"  und  der  , .Schurzfleckmajestäten"  in 
den  schwäbischen  Reichsstädten.  Welche  Magistrate,  wenn  in  der  freien  Reichs- 
stadt Buchhorn  1752  bestimmt  wurde,  keiner  solle  in  den  Rat  gewählt  werden  dürfen, 
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außer  er  könne  lesen  und 
schreiben!  Der  Zuschnitt 
der  Repubhken  war  mit 
denselben  Fehlern  behaftet 
wie  der  der  Monarchien, 
wozu  der  Umstand  nicht 
wenig  beitrug,  daß  auch 
ihre  Gerechtsame  sich  mit 
denen  anderer  unmittelbarer 
Gemeinwesen  auf  das  wun- 
derlichste kreuzte  und  ver- 
flocht. Die  freie  Reichsstadt 
Goslar  beherbergte  inner- 
halb ihrer  Mauern  zwei 
unmittelbare  evangelische 
Reichsstifte,  während  die 
freie  Reichsstadt  Regens- 
burg fünf  Reichsstände  ein- 
.schloß,  die  ebenfalls  Reichs- 
unmittelbarkeit  besaßen. 
Nur  zwei  Reichsstädte  hat- 
ten ihre  Verfassungen  fort- 
gebildet und  sich  mit  ge- 
wissen Zugeständnissen  der 
Zeit  anbequemt,  Frankfurt 
a.  M.  und  Hamburg.  Beide 
waren  die  einzigen,  denen  der  Handel  treu  geblieben  war,  während  er  sich  von  Augs- 
burg, Nürnberg,  Ulm  völlig  zurückgezogen  hatte,  deshalb  konnte  die  Stagnation,  in 
der  die  anderen  verrotteten,  bei  ihnen  nicht  eintreten. 

Der  ganze  Unfug  der  deutschen  Kleinstaaterei  war  durch  den  Westfäli.schen 
Frieden  gewissermaüen  sanktioniert  worden.  Hinmal  waren  in  ihm  ausländische 
Fürsten  zu  Garanten  der  Frieden.sbe.stinnnungen  gemacht  worden,  so  daß  Weckherlin 
in  den  Chronologen  .schreiben  konnte:  „Kein  Kanonen.schuß  ist  seit  dem  Westfäli- 
schen Frieden  in  Deutschland  gehört  worden,  weicher  nicht  den  Franzosen.  Schweden, 
Russen  zum  Signal  diente,  herbeizulaufen,  um  das  Reich  zu  verwüsten",  dann  aber 
hatte  eine  .wner  Klauseln  erlaubt,  daß  die  Reich.sstände  nicht  nur  unter  sich, 
hindern  auch  mit  auswärtigen  Mächten  Hündnis.se  .st'hließen  durften.    Das  war  der 
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Herzstoß,  der  dem  Dasein 
des  Reiches  ein  Ende  ge- 
maciit  hatte,  denn  er  machte 
es  zum  willenlosen  Spielball 
fremder  Mächte,  die  sich 
vop  Rechts  wegen  bei  jeder 
Gelegenheit  in  die  inneren 
Verhältnisse  Deutschlands 
einmischen  konnten  und 
leider  auch  bei  jeder  Ge- 
legenheit von  den  Parteien 
zur  Einmischung  aufgefor- 
dert wurden.  Das  nichts- 
würdige Spiel,  das  heute 
von  den  Radikalen  getrieben 
wird,  die  Deutschland  um 
die  Wette  an  Frankreich 
und  Rußland  verraten,  um 
sich  kleine  Vorteile  dadurch 
zu  sichern,  ist  nichts  Neues 
auf  deutschem  Boden;  was 
heute  der  Pöbel  tut,  haben 
Fürsten  und  Stände  ihm 
vor  100  und  200  Jahren 
vorgemacht.  Als  z.  B.  der 
Erbprinz  von  Hessen  zur  katholischen  Kirche  übergetreten  war,  mußte  er  zur  Be- 
ruhigung der  Evangelischen  in  seinem  Lande  die  sogenannte  Assekurationsakte  von 
1754  eingehen,  die  in  Zukunft  alle  Entscheidungen  in  kirchlichen  Angelegenheiten 
dem  katholischen  Landesherren  entzog  und  in  die  Hände  des  Konsistoriums  legte. 
England,  Dänemark  und  Holland  haben  die  Anführung  garantiert,  d.  h.  sie  er- 
hielten offiziell  die  Erlaubnis,  in  Hessen,  wenn  es  ihnen  passend  schien,  nach  dem 
Rechten  zu  sehen.  Die  großen  und  die  kleinen  Fürsten  des  Reiches  haben  von 
der  Möglichkeit,  mit  dem  Ausland  gegen  den  Kaiser  und  ihre  Mitfürsten  konspirieren 
zu  dürfen,  den  weitgehendsten  Gebrauch  gemacht.  Es  war  ja  nur  ihr  gutes  Recht, 
das  offizielle  Aktenstücke  verbrieft  und  versiegelt  hatten;  so  nahm  selbst  ein  Leib- 
niz  keinen  Anstoß  daran,  die  partikularistische  Politik  seines  Weifenherzogs  und 
sein  Buhlen  mitden  Welschen  warm  zu  verteidigen  und  in  Schutz  zu  nehmen. 
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Nicht  nur  die  Zaunkönige  und  Kleinfürsten  waren  ehrlos  genug,  sich  stets  Frank- 
reich in  die  Arme  zu  werfen;  allen  voran  sind  die  Witteisbacher,  lange  Zeit  die 
mächtigste  Familie  im  deutschen  Westen,  immer  Hand  in  Hand  mit  dem  franzö- 
sischen Könige  gegangen.  Es  hat  weder  ihnen  noch  dem  linksrheinischen  Bundes- 
genossen namhafte  Vorteile  gebracht.  Max  Emanuel,  der  bayerische  Kurfürst  und 
sein  Bruder,  der  Kurfürst  von  Köln,  mußten  lange  genug  das  Gnadenbrot  auf 
französischem  Boden  essen,  und  ein  Menschenalter  später  sah  Deutschland  das 
schmähHche  Schauspiel,  daß  KarlVH.,  der  Kaiser  aus  dem  Hause  Witteisbach,  ganz 
und  gar  von  dem  Wohlwollen  des  Marschall  Belleisle  abhing  und  buchstäblich 
Hunger  leiden  mußte,  wenn  ihm  die  Franzosen  kein  Geld  gaben.  Indessen  wäre  es 
falsch,  auf  die  Fürsten  wegen  ihres  Mangels  an  Nationalgefühl  einen  Stein  werfen  zu 
wollen,  erinnern  wir  uns,  daß  als  die  Franzosen  im  letzten  Jahrzehnt  des  18.  Jahr- 
hunderts einen  Krieg  gegen  das  Reich  führten,  sie  nicht  dazu  imstande  gewesen 
wären,  hätten  Bremen  und  Hambiwg  sie  nicht  durch  Zufuhr  an  Munition  instand 
gesetzt,  die  Deutschen  zu  besiegen.  Vom  französischen  Standpunkt  aus  gesehen. 
war  es  ein  Gebot  der  Politik,  Deutschland  in  seiner  Zersplitterung  und  Ohnmacht 
zu  erhalten;  daß  Deutsche  die  eifrigster  waren,  ihm  bei  diesem  Spiel  zu  helfen, 
gehört  zu  jenen  tiefschmerzlichen  Umständen,  die  unheilbaren  Wunden  gleich,  stets 
von  neuem  schmerzen  müssen  und  sich  niemals  schließen  können. 

Wie  erbärmlich  es  um  das  Reich  bestellt  war,  erkennt  man  erst  so  recht, 
wenn  man  sieht,  daß  es  in  der  Gemütswelt  seiner  Angehörigen  gar  keine  Stützen 
fand.  Bei  der  unverhüllten  Feindseligkeit,  in  der  die  Einzelterritorien  mit  ihren 
jeweiligen  Nachbarn  lebten,  lag  der  Gedanke  an  die  Nation  als  ein  Ganzes  um  so 
ferner,  als  das  Reich,  suchte  es  sich  einmal  als  solches  geltend  zu  machen,  wie 
etwa  im  siebenjährigen  oder  im  Koalitionskriege  gegen  Frankreich  nur  Spott  und 
Hohn  erntete.  Franzosen  und  Engländer  besaßen  jeder  ein  einiges  großes  Vaterland 
als  den  Mittelpunkt  ihres  Fühlens  und  Denkens,  den  Deutschen  fehlte  nicht  nur  dieser 
Bcffr'iii,  sondern  jedes  politische  Zentrum  überhaupt,  woher  hätte  den  Deutschen  ein 
Gefühl  für  Deutschland  kommen  sollen.'  Im  ,, Neuen  Teutsciien  Merkur"  schrieb 
Wieland  179}:  es  sei  ihm  in  seiner  Kindheit  viel  gesagt  worden  von  Pflichten  gegen 
Gott,  den  Nächsten,  auch  wohl  beiläufig  ein  Wort  von  l^flichten  gegen  die  Obrigkeit, 
g^en  Römisch  Kaiserliche  Majestät.  Bürgermei.ster  und  Rat  der  löblichen  Reichs- 
stadt, aber  von  der  Pflicht,  ein  deutscher  Patriot  zu  sein,  nichts,  deutsch  im  poli- 
tischen Sinne  sei  damals  ein  unbekanntes  Wort  gewesen.  Eine  reichspatriotische 
Empfindung  konnte  es  nur  im  deutschen  Süden  und  Westen  geben,  denn  im  Osten 
und  Norden,  denken  wir  nur  an  Preußen  und  Sachsen,  waren  ja  die  größten  Er- 
innerungen der  (ieschichtc  mit  Kämpfen  gegen  Kaiser  und  Reich  verknüpft,  hat  doch 
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noch  Gleim  in  seinen  „Siegesliedern  eines  preußischen  Grenadiers"  seinen  Hohn 
gleichmäßig  über  Reichsvölker  und  Franzosen  ergossen.  Die  beiden  Moser,  Vater 
und  Sohn,  sind  in  ihrer  Art  denn  auch  Ausnahmeerscheinungen  in  der  deutschen 
Publizistik  des  Jahrhunderts,  ihnen  war  das  Kaisertum  noch  ein  Gedanke  voll  Blut 
und  Leben.  Karl  Friedrich  von  Moser  rief  in  seinen  Schriften  ständig  die  Autorität  der 
Reichsgewalt  über  die  Einzelstaaten  in  Erinnerung;  ihm  galt,  wie  er  1764  an  Iselin 
schrieb,  die  Wahl  oder  Krönung  eines  römischen  Königs  als  ein  Nationalfest  der' 
Deutschen.  Er  konnte  sich  dem  Eindruck  der  Größe  Friedrichs  II.  nicht  entziehen, 
aber  er  mochte  ihn  nur  wider  Willen  anerkennen,  so  sehr  galt  ihm  der  Siebenjährige 
Krieg  als  ein  Bürgerkrieg  von  Deutschen  gegen  Deutsche.  Ihren  Zeitgenossen  aber 
war  der  Gedanke  eines  politisch  verstandenen  Vaterlandes  völlig  fremd,  und  in  der 
Tat,  woher  hätten  sie,  die  oft  schon  dem  nächsten  Nachbarn  als  Ausländer  galten, 
diesen  Begriff  hernehmen  sollen  ?  Schutzlos  war  jeder  Bürger  der  Gewalt  des  Mäch- 
tigeren preisgegeben.  Als  der  Reichsstädter  Schubart  vom  Herzog  Karl  Eugen 
von  Württemberg  ohne  Urteil  und  Recht  aufgegriffen  und  nach  dem  Hohenasperg 
gebracht  wird,  rührt  sich  keine  Hand  für  ihn.  „Ich  war  nicht  Bürger  in  Ulm," 
schreibt  er  in  seiner  Selbstbiographie,  „nicht  in  Aalen,  nicht  in  Geislingen,  war  nur 
Weltbürger,  dessen  Rechte  man  zwar  im  allgemeinen,  aber  nicht  in  besonderer 
Fällen  gelten  läßt.  Ich  liebte  mein  Vaterland  so  herzlich  und  fand  doch  wenig 
Schatten  unter  den  Flügeln  des  Adlers."  Will  man  sich  da  wundern,  daß  der  Sachse 
Lessing  1758  an  den  Preußen  Gleim  schrieb:  ,,Ich  habe  von  der  Liebe  des  Vaterlandes 
keinen  Begriff,  und  sie  scheint  mir  aufs  höchste  eine  heroische  Schwachheit,  die  ich 
recht  gern  entbehre",  oder  daß  der  Frankfurter  Goethe  ausruft:  „Römerpatriotismus! 
Davor  bewahre  uns  Gott  wie  vor  einer  Riesengestalt."  Sprachen  die  Obrigkeiten 
von  Patriotismus,  so  verstanden  sie  darunter  die  schweigende  Erfüllung  aller  Pflich- 
ten, die  sie  den  Untertanen  aufzuerlegen  für  gut  fanden,  von  Rechten  der  Bürger 
war  im  Staatsleben  gar  keine  Rede.  August  Ludwig  von  Schlözer,  der  ein  Leben  an 
die  Pflege  des  deutschen  Selbstgefühls  gesetzt  hatte,  schrieb  am  Ende  seiner  Tage, 
als  das  Reich  zusammenbrach,  voll  Trauer  und  Schmerz:  „Ungefragt  verkauft, 
vertauscht,  verschenkt,  verkuppelt  man  uns  wie  eine  Herde,  und  unempfindlich  für 
deutsche  Ehre,  gefühllos  selbst  für  alle  Menschenwürde,  heucheln  wir,  jubilieren  wir, 
illuminieren,  singen  Te  Deum  und  tanzen  noch  dabei!"  Als  die  Franzosen  das  linke 
Rheinufer  besetzten,  blieben  die  Deutschen  gleichgültig,  und  nur  einige,  wie  Schiller, 
Knigge,  Körner,  sprachen  ihr  Entzücken  offen  aus.  Schiller,  der  mehr  wie  irgendein 
anderer  Dichter  das  deutsche  Empfinden  seiner  Leser  gestärkt  hat,  sprach  damals: 
,,Zur  Nation  euch  zu  bilden,  ihr  hofft  es,  Deutsche,  vergebens, 
Bildet,  ihr  könnt  es,  dafür  freier  zu  Menschen  euch  aus!" 
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Kaiser  Leopold  li. 
Schabkuntl  von  J,  CIcrck  nach  dem  Bilde  von  KreltiiriKer  I7X> 
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Kaiser  Franz  11. 
Schabkunst  von  Johann  Pichler 

Bei  diesem  offen  zutage  liegenden  Mangel  an  Gefühl  für  das  Vaterland  und 
der  Kälte,  mit  der  sich  selbst  unsere  edelsten  Geister  von  allem,  was  Vaterlandsliebe 
heißt,  abwandten,  hat  es  etwas  Rührendes  zu  sehen,  wie  dieser  Gedanke  erwacht 
und  sich  allen  Hindernissen  zum  Trotz  erhält,  wenn  es  auch  Jahrzehnte  dauern 
sollte  und  harte  Prüfungen  nötig  waren,  ehe  er  sich  allgemein  Bahn  brach.  Noch 
suchte  die  deutsche  Dichtkunst  sich  ein  kümmerliches  Plätzchen  unter  fremder 
Sonne  und  besang  in  den  schwülstigen  Alexandrinern,  die  sie  dem  französischen 
Parnaß  abgeborgt  hatte,  die  Geschicke  griechischer  und  römischer  Heroen,  da  schrieb 
Joh.  Elias  Schlegel,  der  bis  dahin  Oreit  und  Pylades,  Dido  und  Lucretia  besungen 
hatte,  1742  sein  Trauerspiel  „Hermann",  das  zum  erstenmal  den  Vorwurf  tragischer 
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Größe  bei  einem  deutschen  Helden  fand.  Er  weckte  ein  starkes  Echo,  das  uns  den 
Anklang  bestätigt,  den  er  gefunden  haben  muß.  Justus  Moser  schrieb  1749  ^ein 
Drama  ...Arminius"  und  Freiherr  von  Schönaich,  der  seinen  gleichaltrigen  Zeit- 
genossen für  den  ersten  deutschen  Dichter  galt,  folgte  ihm  1751  mit  dem  Helden- 
gedicht „Hermann  oder  das  befreite  Deutschland".  Von  diesem  Zeitpunkt  an  ist 
der  Cheruskerfürst  aus  der  deutschen  Kunst  nicht  mehr  verschwunden;  Angelika 
Kauffmann  malte  ihn.  so  lieb  und  so  nett,  wie  es  ihrer  schönen  sanften  Seele  lag, 
und  Dramatiker  wie  Klopstock,  Ayrenhoff  und  andere  haben  um  die  Wette  geeifert, 
seine  und  seiner  Thusnelda  Schicksale  in  Trilogien  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Mögen 
Klopstocks  „Bardiete"  die  Schaubühne,  für  die  er  sie  bestimmte,  auch  niemals 
gesehen  haben,  sicher  ist.  daß  der  hochtönende  Schwung  seiner  Strophen  in  vielen 
jugendlichen  Herzen  eineBegeisterung  entzündete,  die,  wenn  sie  sich  auch  vorläufig 
nur  an  die  Vergangenheit  wandte,  doch  über  kurz  oder  lang  auf  die  Gegenwart  aus- 
strahlen mußte.  Es  gab  Persönlichkeiten  genug,  die  den  Mangel  einer  Liebe  zum 
Vaterlande  als  einen  starken  Fehler  der  Deutschen  empfanden  und  die  auf  ihre  Weise 
versuchten,  gegen  ihn  anzukämpfen.  Markgraf  Karl  Friedrich  von  Baden,  sicher  einei 
der  besten  deutschen  Männer  dieser  Epoche,  fühlte  wohl,  wie  die  Unbekanntschaft  der 
deutschen  Stämme  miteinander  an  dieser  Feindseligkeit  Schuld  sei  und  ein  Gefühl  der 
Gemeinsamkeit  nur  schwer  aufkommen  lasse.  Er  faßte  den  Plan,  um  die  verschie- 
denen deutschen  Bevölkerungen  in  ihren  Anschauungen  einander  näher  zu  bringen 
und  ein  gemeinsames  Interesse  in  ihnen  wach  zu  rufen,  eine  Art  Patriotisches  In- 
stitut für  den  deutschen  Gemeingeist  zu  errichten.  Herder  entwarf  1788  den  Plan, 
den  er  im  6.  Band  seiner  „Adrastea"  auch  veröffentlichte.  Die  Idee  ist  nicht  zur 
Ausführung  gekommen,  der  Ausbruch  der  französischen  Revolution  erstickte  sie 
schon  im  Keim.  Gewiß  ist,  daß  die  Deutschen  für  diesen  Gedanken  noch  nicht  reif 
waren,  und  daß  Wieland  seine  Mitbürger  ganz  richtig  beurteilte,  wenn  er  im  ,, Neuen 
Tcutschen  Merkur"  1794  schrieb:  „Frankreich  wird  in  allen  Erschütterungen  und 
Verwirrungen  zusammengehalten  durch  den  festen  Willen  der  großen  Mehrheit. 
eine  Nation  zu  bleiben;  Deutschland  würde  unter  ähnlichen  Umständen  zersplittern 
und  die  Beute  des  Auslandes  werden." 

Die  Mängel  der  deutschen  Verfassung  mit  all  dem  Unheil,  das  für  Deutschland 
aus  ihnen  hervorging,  lagen  offen  genug  vor  aller  Augen,  und  es  hat  nicht  an  Patrioten 
gefehlt,  die  der  eifrige  Wunsch  beseelte,  sie  abzustellen.  Den  meisten,  die  sich  mit 
Vorschlägen  befaßten,  wie  man  Deutschland  zu  Ansehen  und  Macht  verhelfen  könne. 
schien  die  Aufl<i.sung  des  Reichsverbandes  und  .seine  Umwandlung  in  einen  Bund 
freier  Staaten  die  einzige  Rettung.  Schon  im  17.  Jahrhundert,  unmittelbar  nach 
Abschluß  des  Westfälischen  Friedens,  wurden  Stimmen  laut,  die  im  lntere.s.se  der 
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Allegorie  auf  die  Stiftung  de;  Fürsteibundes 

Kupferstich  von  Menno  Haas  nach  dem  Gemälde  von  Bernhard  Rode 

deutschen  Nation  für  sehr  radikale  Reformen  eintraten.  Pufendorf  wollte  schon 
1667  die  geistlichen  Fürstentümer  völlig  aufheben  und  das  Kaisertum  durch  einen 
Bundesrat  ersetzen,  Leibniz  wirkte  gleichzeitig  für  eine  Union  der  mächtigeren 
Fürsten,  die  sich  ohne  den  Kaiser  um  Kurmainz  scharen  sollten.  Die  Idee  des  Fürsten- 
bundes ohne,  oder  was  ebensoviel  sagen  will,  gegen  den  Kaiser,  ist  nicht  wieder  zur 
Ruhe  gekommen.  August  der  Starke,  ein  groß  gearteter  und  nach  den  höchsten 
Zielen  strebender  Fürst,  der  nur  das  Unglück  hatte,  daß  sein  heißblütiges  Tempera- 
ment immer  seine  genialen  Pläne  zu  Fall  brachte,  hat  sich  ganz  ernstlich  mit  der 
Absicht  getragen,  einen  deutschen  Fürstenbund  zu  gründen  und  zu  leiten;  ja,  Fried- 
rich der  Große  bestieg  den  Thron,  willens,  die  geistliche  Territorialherrschaft  auf- 
zuheben, die  weltlichen  Reichsstände  durch  diese  Konfiskationen  zu  stärken  und  als 
Fürstenbund  um  Preußen  zu  scharen.  Seine  Politik  führte  nicht  zum  Ziele,  Karl  VII. 
war  nicht  der  Mann,  der  zur  Verwirklichung  kühner  Pläne  die  Hand  geboten  hätte, 
und  als  der  Fürstenbund  1785  endlich  zur  Tatsache  wurde,  und  Sachsen,  Hannover, 
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Kurmainz.  Hessen-Cassel  und  ncch  mehrere  der  kleineren  Staaten  unter  Preußens 
Führung  vereinte,  da  kam  er  zustande,  weil  alle,  die  sich  ihm  anschlössen,  so  von 
Mißtrauen  gegen  Österreich  und  die  unruhigen  Pläne  Josef  II.  erfüllt  waren,  daß 
sie  für  Preußen  als  das  kleinere  Übel  stimmten.  Herzog  Karl  August  von  Sachsen- 
Weimar,  der  so  eifrig  für  das  Zustandekommen  des  Bundes  tätig  gewesen  war,  sah 
seine  Hoffnung,  eine  Refoim  der  deutschen  politischen  Verhältnisse  damit  angebahnt 
zu  sehen,  vereitelt,  der  Fürstenbund,  den  er  so  gern  zu  einer  dauernden  Einrichtung 
gemacht  hätte,  blieb  eine  ephemere  Erscheinung,  die  schon  im  Jahre  darauf  mit 
dem  Tode  ihres  Schöpfers  wieder  aus  der  Politik  ausschied.  Die  Gedanken  von 
Justus  Moser,  der  das  Reich  wohl  erhalten,  aber  auf  eine  breite  demokratische  Basis 
stellen  wollte,  von  Goethe,  der  sich  1778  mit  jener  famosen  Triasidee  der  Klein- 
staaten beschäftigte,  die  noch  im  19-  Jahrhundert  zu  Zeiten  des  Bundestages  eine 
Rolle  spielte,  blieben  Spekulationen  wohlmeinender,  aber  unpolitischer  Köpfe. 

Von  all  den  Unwahrscheinlichkeiten  und  Unmöglickheiten  der  deutschen 
Reichsverfassung  widersprach  keine  stärker  dem  Grundgesetz  des  Reiches  als  die 
Teilung  der  Bekenntnisse.  Die  Reformation  machte  die  Verfassung  so  recht  eigent- 
lich zur  Lüge,  denn  der  Kaiser  und  die  geistlichen  Fürsten  durften  Ketzer  gar  nicht 
dulden,  und  so  stellte  der  Fortbestand  der  protestantischen  Kirche  im  Reich  im 
Grunde  nichts  anderes  dar  als  eine  chronische  Revolution.  Sie  hat  den  Dualisnuis 
geschaffen,  auf  den  sich  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  die  deutschen  Verhältnisse 
zuspitzten,  Preußen  auf  der  einen,  Österreich  auf  der  anderen  Seite,  hie  Protestan- 
tismus, hie  Katholizismus  als  die  Kristallisationspunkte,  um  die  sich  alle  Elemente 
geistigen  und  staatlichen  Lebens,  des  Fortschritts  und  des  Beharrens  ganz  von 
selbst  gruppierten.  Preußen  kam  dabei  zugute,  daß  ein  armes  Volk  auf  magerem 
Boden  sich  tüchtig  regen  mußte,  um  sich  zu  behaupten,  und  daß  es  im  Kampf  mit 
der  Natur  und  den  Menschen  gezwungen  wurde,  alle  seine  Kräfte  zu  entfalten,  um 
sich  durchzusetzen.  Österreich  besaß  den  nicht  geringen  Vorteil  einer  viel  älteren 
Kultur,  größeren  Reichtums  und  den  Nimbus,  den  ihm  die  seit  Jahrhunderten  in 
seinem  Herrscherhause  erbliche  Kaiserkrone  lieh.  Dazu  gab  das  Schicksal  aller- 
dings Preußen  die  hervorragenderen  Regenten,  die  wirklich  im  besten  Sinne  des 
Worts  die  Erzieher  ihres  Volkes  wurden,  um  es  Schritt  für  Schritt  der  staaatlichen 
und  nationalen  Einheit  zuzuführen,  während  dieses  Schicksal  auf  der  Gegenseite  so 
clKentümlich  spielte,  daß  es  Österreich  zwar  in  Josef  II.  einen  großen  Maini  .schenkte. 
in  der  Mi-schung  .seines  (Jiarakters  aber  .so  viele  widerstrebende  Elemente  verband. 
daO'er  sein  Land,  statt  ihm  ein  Retter  zu  werden,  an  den  Rand  des  Unterganges 
führte. 

Der  /u.samnienhang  « »Mcrreiciis  um  dem  Reich  war  ebenso  (»iHTtlächlich   inid 
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FRIEDRICH    DER   GROSSE 


König  Friedrich  I.  von  Preußen 

Kupferstich  von  J.  Böcklin  nach  dem  Bilde  von  J.  F.  Wentzel 


5        V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert. 
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locker,  wie  der  aller  seiner  einzelnen  Bestandteile  untereinander,  es  war  eigentlich  nur 
die  Person  des  Kaisers,  durch  die  es  mit  Deutschland  in  Verbindung  trat  und  die 
Einwanderung  deutscher  Elemente  aus  dem  Reich,  die  der  zu  drei  Vierteilen  slawische 
und  magyarische  Staat  nicht  entbehren  konnte,  wenn  er  danach  trachtete,  seine 
Angehörigen  der  Kultur  zuzuführen.  Die  österreichische  Monarchie  war  ein  Staaten- 
bund, der  durch  seine  Herrscher  zusammengehalten  wurde  und  so  wenig  eine  Einheit 
darstellte,  daß  ihm  sogar  der  Name  fehlte,  der  die  Gemeinschaft  bezeichnet  hätte. 
Man  sprach  und  schrieb  im  18.  Jahrhundert  nur  von  den  k.  k.  Erblanden,  der  Begriff 
Österreich  gehört  erst  dem  49-  Jahrhundert  an.  Fest  begründet  war  die  kaiserliche 
Hausmacht  erst,  als  langdauernde  Kriege  den  Besitz  Ungarns  und  Siebenbürgens 
sichergestellt  hatten,  was  abschließend  nicht  vor  1718  der  Fall  war.  Dazu  kamen 
die  Lombardei,  die  katholischen  Niederlande  und  eine  Zeitlang  auch  Neapel  und 
Sizilien,  von  Rechts  wegen  hätte  Karl  VI.  auch  noch  die  Krone  Spaniens  zufallen 
müssen,  so  daß  die  Mannigfaltigkeit  der  Interessen  am  Kaiserhof  den  deutschen 
Angelegenheiten  nur  geringe  Aufmerksamkeit  zu  schenken  erlaubte.  Kaiser  Karl  VI., 
althabsburgisch  in  seiner  Gesinnung,  hing  gleich  seinen  Vorfahren  so  zäh  am  Her- 
gebrachten, daß  er  in  seiner  langen  Regierung  an  den  Zuständen,  die  er  bei  der  Thron- 
besteigung vorgefunden  hatte,  nichts  änderte;  als  er  starb,  befanden  sich  seine 
Besitzungen  in  dem  gleichen  Zustande  wie  100  Jahre  zuvor.  Das  Gemeinsamkeits- 
gefühl war  so  gering,  daß  man  in  Wien  nach  des  Kaisers  Tode  höchst  gleichmütig 
die  Möglichkeit  ins  Auge  faßte,  an  Bayern  zu  fallen,  und  daß  Böhmen  und  Nieder- 
österreich Karl  VII.  huldigte,  sobald  er  sich  nur  sehen  ließ.  Karl  VI.  hatte,  wie  der 
kaiseriiche  Diplomat  Baron  Seckendorff  in  seinem  Tagebuch  schreibt,  nur  mit 
zwei  Puppen  gespielt,  der  pragmatischen  Sanktion  und  der  ostindischen  Kompagnie. 
Das  Handelsprojekt  mit  Indien  haben  England  und  Holland  zu  hintertreiben  ver- 
standen, und  die  Erbfolge  in  seinen  Stammländern,  die  er  gtgtn  die  von  seinem 
Bruder  festgesetzte  Regulierung  seiner  Tochter  zuwenden  wollte,  ging  trotz  aller 
diplomatischen  Mühen,  an  die  er  Jahrzehnte  seines  Lebens  gesetzt  hatte,  doch  nicht 
friedlich  vonstatten.  Erst  mit  Maria  Theresia,  der  letzten  des  Hauses  Habsburg, 
beginnt  für  die  k.  k.  Erblande  eine  neue  Ära.  Sie  war  Habsburgerin  genug,  um 
durchaus  keine  Neigung  für  Reformen  zu  verspüren,  aber  sie  besaß  zu  viel  natür- 
lichen Verstand,  um  nicht  ihre  Notwendigkeit  einzusehen.  Sie  faßte  die  Idee  des 
Gesamtstaates  ins  Auge  und  versuchte,  soweit  sie  konnte,  das  Interesse  des  Ganzen 
dem  der  einzelnen  Teile  voranzustellen.  In  ihren  Erblanden  sollte  durch  das  Über- 
gewicht der  landesfürstlichen  Behörden  die  Autorität  des  Regenten  befestigt  und 
der  Regierung  der  entscheidende  Einfluß  auf  das  Gerichts-,  Steuer-  und  Militär- 
wesen eingeräumt  werden.  Das  bedeutete  einen  Kampf  mit  dem  Feudaladel,  dessen 
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Macht  sie  einzuschränken  trachtete,  aber  diesen  Kampf  nahm  sie  mit  Geschick 
und  Takt  auf  und  führte  ihn  mit  zäher  Ausdauer  durch.  Sie  tastete  die  Stände- 
verfassung nicht  an,  aber  sie  ignorierte  die  Stände  und  steuerte  durchaus  zielbewußt 
das  Staatsschiff  in  das  Fahrwasser  der  absoluten  und  unumschränkten  Monarchie. 
Geschickt,  kräftig  und  trotz  mancher  Nackenschläge  nie  entmutigt,  wußte  sie  durch 
die  taktvolle  Art,  in  der  sie  mit  den  Menschen  umzugehen  verstand,  ihre  Zwecke 
sicher  zu  fördern  und  hatte  den  Zentralismus  in  ihren  Erblanden  so  festgestellt, 
daß  ihn  selbst  die  falschen  Schritte  ihres  Sohnes  zwar  erschüttern,  aber  nicht  mehr 
zu  Fall  bringen  konnten.  Als  sie  ins  Grab  sank,  bewundert  und  geliebt,  da  schrieb 
ihr  großer  Gegner  ihr  den  glänzendsten  Nachruf.  „Sie  hat  dem  Thron  Ehre  gemacht 
und  ihrem  Geschlecht,"  schrieb  Friedrich  II.  an  d'Alembert,  „ich  habe  Krieg  gegen 
sie  geführt  und  bin  niemals  ihr  Feind  gewesen,"  und  Klopstock  rief  ihr  nach: ,, Schlaf 
sanft,  du  Größte  deines  Stammes,  weil  du  die  Menschlichste  warst." 

Mit  Josef  II.  betritt  eine  wahrhaft  tragische  Figur  den  Schauplatz  der  Ge- 
schichte. Sie  gehört  der  ganzen  Menschheit  an,  fast  mehr  wie  Österreich  oder 
Deutschland  allein,  denn  mit  Vorzügen  und  Fehlern  ist  er  der  Typus  des  edlen 
Schwärmers,  des  Enthusiasten,  wie  er  in  seinem  Zeitalter  häufig  war,  wie  er  aber 
zu  allen  Zeiten  aufsteht,  um  die  Völker,  die  auf  ihn  hören  oder  ihm  zu  folgen  ge- 
zwungen sind,  zu  betören  und  ins  Unglück  zu  führen.  Beseelt  vom  besten  Willen 
und  vom  reinsten  Wollen,  geht  er  daran,  die  Menschen  zu  beglücken,  ohne  sie  zu 
kennen  und  ohne  sie  nach  ihren  Wünschen  zu  fragen,  und  ist  entmutigt  und  ent- 
täuscht, als  sie  ihn  nicht  verstehen  und  seinem  hohen  Fluge  nicht  zu  folgen  ver- 
mögen. Ganz  erfüllt  von  dem  Gedanken  der  Humanität,  groß  geworden  im  Licht 
der  Aufklärung  und  genährt  von  ihren  Ideen,  vermag  er  sich  doch  selbst  denen 
nicht  verständlich  zu  machen,  die  den  gleichen  Idealen  huldigen  wie  er.  Fünf- 
zehn Jahre  hindurch  war  er  Mitregent  Maria  Theresias  gewesen,  die  vergebens 
unternommen  hatte,  seinem  stürmischen  Temperament  einen  Zügel  anzulegen. 
,,Wie  hervorragend  auch  deine  Talente  sein  mögen,"  schrieb  sie  ihm  ein- 
mal, „es  ist  unmöglich,  daß  du  all  die  Erfahrung  hast,  Vergangenheit  und 
Gegenwart  kennst,  um  alles  allein  tun  zu  können";  aber  nur  widerwillig  und  ge- 
zwungen hatte  er  nachgeben  müssen.  Am  29.  November  1780  befreite  ihn  der  Tod 
der  Mutter  von  jeder  Rücksicht,  und  nun  brachen  die  Reformen  mit  der  Gewalt 
eines  Kataraktes  über  die  Erblande  herein.  Die  Pläne,  die  Josef  so  lange  mit  sich 
herumgetragen  hatte,  sollten  nun  verwirklicht  werden,  und  zwar  alle  auf  einmal 
und  nicht  von  heute  auf  morgen,  sondern  möglichst  heute  schon.  Mit  einer  alles 
überstürzenden  Hast  machte  sich  der  Tatendrang  des  Kaisers  in  förmlichen  Ex- 
plosionen neuer  Gesetze  Luft,'  sein  ruheloser  Ehrgeiz  griff  heute  in  dieses  Gebiet  der 
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König  August  def  Starke  von  Polen  und  König  Friedrich  Wilhelm  !  von  Preußen 
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Verwaltung  ein,  morgen  in  jenes;  warten  zu  können  war  ihm  nicht  gegeben.  Wiegern 
hätte  er  mit  der  ganzen  Vergangenheit  aufgeräumt,  alles  historisch  Gewordene,  jede 
Tradition  war  ihm  ein  Greuel,  die  er  nur  zu  willig  bereit  gewesen  wäre,  aus  der  Welt 
zu  räumen.  Der  Glaube,  dazu  imstande  zu  sein,  war  vielleicht  der  folgenschwerste 
Irrtum,  dem  er  sich  hingab;  er  kannte  die  Menschen  so  wenig,  daß  er  sich  einbildete, 
sie  ändern  zu  können.  Wie  die  Enzyklopädisten  seines  Zeitalters  gewiß  waren, 
man  brauche  den  Menschen  die  Vernunft  nur  zu  zeigen,  um  sie  von  ihren  Vorzügen 
auch  zu  überzeugen,  so  glaubte  Josef  II.,  daß  die  Güte  seiner  Absichten  genügen 
werde,  um  die  einen  auf  ihren  Vorteil,  die  andern  auf  ihre  Bequemlichkeit,  die  dritten 
auf  eine  althergebrachte  Gewohnheit  ohne  weiteres  verzichten  zu  lassen.  Er  wollte 
die  Gerechtigkeit,  aber  er  glaubte  sie  durch  Willkür  herbeiführen  zu  können;  mit 
verbundenen  Augen  und  gefesselten  Armen  sollten  seine  Untertanen  der  Polizei  der 
Toleranz  und  der  Humanität  überliefert  werden.  Die  Zuversicht,  mit  der  er  an  sein 
Werk,  die  völlige  Umgestaltung  der  Monarchie,  herantrat,  war  ebenso  groß  wie  die 
überschwenglichen  Hoffnungen,  die  er  weckte.  Aber  es  dauerte  nur  wenige  Jahre, 
da  war  seine  Zuversicht  gebrochen, 'und  alle  Erwartungen,  die  man  im  Lager  der 
Aufgeklärten  auf  ihn  gesetzt  hatte,  ^bitter  enttäuscht.  Die  atemlose  Unruhe  und 
krankhafte  Hast,  mit  der  er  vorwärts  trieb,  als  fürchte  er,  die  Zeit  könne  ihm  untreu 
werden,  brachte  ihn  um  alle  Früchte  "seines  Strebens.  Ohne  Schonung  für  das  Be- 
stehende und  ohne  Verständnis  für  das  historisch  Gewordene  versuchte  Josef,  allen 
Verhältnissen  eine  neue  und  ihnen  meist  widerstrebende  Gestalt  aufzudrängen. 
In  dem  einen  Jahrzehnt  seiner  Regierung  hat  er  alles  angetastet,  unendlich  vieles 
zerstört,  aber  nichts  gebessert, '^ sondern  durch  das  Zertrümmern  alter  Ruinen,  nur 
neue  Berge  von  Schutt  aufgehäuft.  Josef  II.  starb  als  ein  verbitterter  und  gebro- 
chener Mann,  denn  alles  war  zusammengebrochen,  was  er  geplant  hatte.  „Versunken 
in  mein  eigenes  Mißgeschick  und  das  des  Staates",  schrieb  er  am  21.,  24.  Dezember 
1789  seinem  Bruder  Leopold,  „mit  einer  Gesundheit,  welche  mich  jeder  Erleichterung 
beraubt  und  nur  die  Arbeit  noch  peinlicher  macht,  bin  ich  gegenwärtig  der  Unglück- 
lichste unter  den  Lebenden ;  Geduld  und  Ergebung  sind  meine  einzige  Devise.  Du 
kennst  meinen  Fanatismus,  darf  ich  sagen,  für  das  Wohl  des  Staates,  dem  ich  alles 
geopfert  habe;  das  bißchen  guten  Ruf,  den  ich  besaß,  das  politische  Ansehen,  welches 
die  Monarchie  hier  erworben,  alles  ist  dahin.  Beklage  mich,  mein  teurer  Bruder, 
und  möge  Gott  Dich  vor  einer  ähnlichen  Lage  bewahren." 

Als  Joseph  II.  starb,  da  war  ihm  sein  großer  Rivale  auf  dem  preußischen  Thron 
nur  um  wenige  Jahre  im  Tode  vorausgegangen,  müde  und  bitter  auch  er,  aber  nicht 
durch  Mißerfolge  verstimmt,  sondern  durch  die  Größe  der  eigenen  Erfolge  erdrückt. 
Das  was  Preußen  in  diesem  Jahrhundert  groß  gemacht  hatte,  das  war  der  Geist  der 
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Iricdrich  der  Groüc 
Nach  dem  GcmStde  von  A.  Grtff 

Selbst verleujcnuiiK  gewesen,  mit  dem  Friedrich  Wiliielm  1.  und  sein  Sohn  ihren 
Herrscherberuf  aufgefaOt  hatten.  Sie  vericündeten  nicht  nur  den  Grundsatz: 
„Ein  K<>nlg  ist  nichts  wie  der  erste  Diener  seines  Staates,"  sondern  sie  lebten  auch 
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nach  ihm.  Das  Wohl  ihres  Staates  war  die  Rücksicht,  der  sie  alle  andern  nachord- 
neten, und  das  tat  der  zweite  preußische  König  zu  einer  Zeit,  als  selbst  seine  nächsten 
Nachbarn,  ein  August  der  Starke,  ein  Max  Emanuel  von  Bayern  nichts  anderes  im 
Auge  hatten  als  den  Glanz  ihrer  Person  und  die  Unterhaltung  ihres  Hofes.  Die 
Natur  hatte  Friedrich  Wilhelm  I.  jede  Anmut  des  Geistes  versagt,  aber  sie  hatte 
ihm  ein  Pflichtgefühl  mitgegeben,  wie  es  so  ausgeprägt  keiner  seiner  Zeitgenossen 
auf  den  deutschen  Thronen  und  Thrönchen  besaß.  Es  bildete  den  Kern  seines  We- 
sens, das  mit  allen  Vorzügen  und  Fehlern  so  echt  und  recht  deutsch  war  und  trotz 
der  rauhen,  oft  genug  rohen  Außenseite  doch  schließlich  das  Muster  wurde,  das  den 
andern  vorleuchtete.  „Wer  es  nicht  sieht,"  schrieb  der  kaiserliche  Gesandte  von 
Seckendorff  aus  Berlin,  „der  kann  es  nicht  glauben,  daß  ein  Mensch  in  der  Welt, 
von  was  für  Verstand  er  auch  sei,  so  viele  differente  Dinge  in  einem  Tage  expedieren 
und  selbst  tun  könnte,  wie  dieser  König  täglich  tut,  dazu  er  dann  den  Morgen  früh 
drei  Uhr  bis  zehn  verwendet,  dann  aber  mit  Militärexerzitien  den  Tag  zubringt." 
Friedrich  Wilhelm  I.  ist  der  Schöpfer  des  preußischen  Staates,  den  er  auf  Absolutis- 
mus, Beamtentum  und  Heer  so  fest  gründete,  daß  sein  Sohn  das  kleine  Preußen 
auf  diesem  Unterbau  zu  einer  Großmacht  ausgestalten  konnte.  Gegen  die  Persön- 
lichkeit des  Vaters  gehalten  ist  Friedrich  H.  eine  Erscheinung  mit  so  viel  bestechenden 
Eigenschaften,  daß  sie  seinen  Vorgänger  auf  dem  Throne  stark  in  den  Schatten 
stellen  müssen,  aber  das  kann  nicht  darüber  täuschen,  daß  der  größere  Sohn  das 
Beste  seines  Wesens  doch  dem  Vater  verdankt.  Hatte  Friedrich  Wilhelm  I.  seine 
Zeit  und  seine  Kräfte  dem  Staate  gewidmet,  so  hat  Friedrich  H.  ihm  ausschließlich 
gehört;  mit  größerem  Recht  als  einst  Ludwig  XIV.  hätte  er  von  sich  sagen  können: 
Der  Staat  bin  Ich!  Er  besaß,  wie  Koser  einmal  so  hübsch  gesagt  hat,  mit  dem 
Augenmaß  für  das  Erreichbare  die  Kunst  des  Maßhaltens,  die  einem  großen  Staats- 
mann unentbehrlich  ist,  Fähigkeiten,  die  ihn  in  den  Stand  setzten,  große  Ziele  nicht 
bloß  ins  Auge  zu  fassen,  sondern  mit  zähem  Willen  auch  zu  erreichen.  „Nicht  zum 
Vergnügen,  nicht  um  zu  prunken,"  schrieb  er  einmal  an  Voltaire,  „sondern  zur 
Arbeit  ist  der  Fürst  an  der  Spitze  des  Staates  gestellt,  er  hat  die  Pflicht,  seine  Unter- 
tanen glücklich  zu  machen."  In  der  Tat  ist  sein  ganzes  Leben  in  Arbeit  aufgegangen, 
sein  Trieb,  dieser  Pflicht  zu  genügen,  war  ebenso  erstaunlich,  wie  die  unverwüst- 
liche Kraft,  mit  der  er  bis  zum  letzten  Atemzug  an  ihr  festzuhalten  vermochte; 
,,erst  im  Sterben",  schrieb  Mirabeau,  ,, vergaß  er  seinen  Beruf."  Die  hohe  Auf- 
fassung, die  Friedrich  II.  von  seiner  Aufgabe  hatte,  ist  oft  genug  von  ihm  zum  Aus- 
druck gebracht  worden,  vielleicht  nie  überzeugender  als  in  den  Bestimmungen, 
die  er  dem  Minister  Grafen  Fink  von  Finkenstein  hinterließ,  als  er  1756  ins  Feld 
zog.  „Wenn  ich  das  Verhängnis  hätte,"  schrieb  er,  ,,vom  Feinde  gefangen  zu  werden, 
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so  verbiete  ich,  daß  man  die  geringste  Rücksicht  auf  meine  Person  nehme  oder  dem, 
was  ich  aus  meiner  Haft  schreiben  könnte,  die  geringste  Beachtung  beimesse.  Ge- 
schähe mir  solches  Unglück,  so  will  ich  mich  für  den  Staat  opfern."  Das  Geschick 
hat  ihm  diese  Erfahrung  erspart  und  ihm  dafür  Erfolge  beschert,  die  ihn  selbst 
nüchtern  ließen,  die  aber  sein  Volk,  und  im  weiteren  Sinne  war  dieses  Volk  das  ganze 
damalige  Deutschland,  mit  einem  hohen  Gefühl  des  Glückes  und  des  Stolzes  er- 
füllten. Die  feste,  starke  und  schlichte  Art,  mit  der  der  preußische  König  sich  an 
der  Spitze  seiner  kleinen  Schar  gegen  eine  ganze  Welt  von  Feinden  behauptete 
und  einen  Endsieg  erfocht,  während  schon  die  bloße  Zahl  seiner  Gegner  ihn  erdrücken 
zu  müssen  schien,  zeigte  den  Deutschen  zum  erstenmal  nach  langer  leidvoller  Nacht 
einen  Morgenschimmer  neuer  Hoffnung.  Die  Größe  des  Mannes  imponierte  ja  seinen 
Feinden,  „man  darf  in  Paris  kaum  laut  sagen,  daß  man  den  französischen  Waffen 
den  Sieg  wünscht",  schrieb  damals  Duclos;  wie  hätten  doch  die  Deutschen  nicht 
von  den  Taten  ihres  Landsmannes  entzückt  sein  sollen  ?  Man  war  nicht  preußisch 
gesinnt,  aber  man  fühlte,  wie  Goethe  sagte:  „fritzisch";  das  Bedürfnis  der  Heroen- 
verehrung, das  in  einfachen  und  unverbildeten  Naturen  so  stark  ist,  war  glücklich, 
einen  Gegenstand  zu  finden,  der  der  Bewunderung,  der  Liebe,  der  Hingabe  wert  war. 
Die  Seele  des  Schwaben  Schubart  war  ,,ganz  und  gar  für  die  Preußen  enthusias- 
miret",  und  als  er  1756  nach  Erlangen  kam,  fand  er  zu  seiner  Freude,  daß  die  ganze 
Stadt  „in  wildem  Enthusiasmus  für  die  Preußen  brannte".  In  jedem  katholischen 
Bauernhaus  Bayerns  fand  man  die  Bilder  des  Ketzerkönigs,  herab  bis  in  die  Kinder- 
^iele  warfen  seine  Taten  ihren  Glanz.  „Indessen  meine  ältere  Schwester  die  Kai- 
serin Maria  Theresia  vorstellte,"  erzählte  Friedrich  Leopold  Stollberg,  „mußte 
ein  ernsthaftes  vorläufiges  Gefecht  entscheiden,  ob  mein  Bruder  oder  ich  im  Spiele 
König  Friedrich  sein  sollte.  Der  Überwundene  mußte  den  Feldmarschall  Daun 
vorstellen."  Pütter  schätzte  sich  glücklich,  daß  ihn  der  Anblick  des  Königs,  dem 
CT  1762  in  Gotha  vorgestellt  wurde,  nicht  aus  der  Fassung  brachte,  und  der  Schweizer 
J.  G.  von  Salis  beklagte  sich  1786  bei  Reichard  aus  Paris:  „Mit  fällt  der  Gedanke 
lästjjij,  mit  diesem  Unsterblichen  zugleich  auf  Erden  gelebt  und  ihn  nicht  von  An- 
gesicht zu  Angesicht  gesehen  zu  haben."  Der  Ruhm  des  Königs  fiel  auf  jeden  Deut- 
schen im  Ausland  zurück.  Goethe  mußte  den  Bürgern  von  Caltanisetla  von  Fried- 
rich H.  erzählen,  „und  ihre  Teilnahme  an  diesem  großen  Könige  war  so  lebhaft," 
bemerkt  er,  „daß  wir  seinen  Tod  verhehlten,  nm  nicht  durch  eine  so  unselige  Nach- 
richt unscrn  Wirten  verhaßt  zu  werden".  Kapitän  Klocke  aus  Emden  war  von 
marokkani.schen  Seeräubern  gefangen  worden,  aber  der  Kaiser  Muley  Ismael  ließ 
ihn  nicht  nur  frei,  sondern  beschenkte  ihn  auch  reichlich,  weil  er  erfuhr,  daß  der 
Schiffer  ein  Untertan  des  Preußenkönigs  sei.  Nettelbeck  sah  in  Lissabon  ein  Wachs- 
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figurenkabinett,  in  dem 
Friedrich  II.  und  die  Fa- 
milie des  Müller  Arnold 
aufgestellt  waren.  Als  er 
sich  als  Preußen  zu  er- 
kennen gibt,  bringt  ihn 
der  Pöbel  in  seinem  Ent- 
zücken beinahe  ums  Leben 
und  trägt  ihn  im  Triumph 
in  seinen  Gasthof  zurück. 
Als  Garlieb  Merkel  auf  dem 
Wall  in  Riga  spazieren 
geht  und  einem  dort  als 
Schildwache  postierten 
ehemaligen  preußischen 
Deserteur  die  Nachricht 
vom  Tode  des  Königs  mit- 
teilt, bricht  der  Mann  in 
einen  Strom  von  Tränen 
aus.  Wie  man  selbst  in 
dem  katholischen  Bayern 
über  Friedrich  den  Großen 
dachte,  erzählt  Freiherr 
von  Stengel  in  seinen 
Denkwürdigkeiten. 

„Die  Bayern",  schreibt 
er,  „sahen  den  König  von  Preußen,  der  doch  eigentlich  Bayern  für  die  Vereinigung 
der  fränkischen  Markgraf tümer  mit  der  Primogenitur  seines  Hauses  geopfert  hatte, 
für  ihren  Retter  an  und  verehrten  ihn  wie  einen  Halbgott.  Auf  Friedrichs  Tag  waren 
in  den  meisten  Wirtshäusern  Beleuchtungen,  Gastmähler  und  Bälle.  Der  Buchhänd- 
ler Strobl  hatte  vor  seinem  Laden  das  Bildnis  des  Königs  zum  Verkaufe  ausge- 
stellt, die  Vorübergehenden  zogen  den  Hut  ab,  und  eines  Morgens,  als  die  Wach- 
ablösung vorbeikam,  kommandierte  der  Feldwebel:  Halt,  rechts  um!  Front!  und 
ließ  die  ganze  Wache  vor  dem  Bilde  das  Gewehr  präsentieren." 

Indessen  wie  vorteilhaft  sich  auch  Herrscher  wie  Kaiser  Joseph,  Friedrich  Wil- 
helm I.  und  Friedrich  der  Große  von  ihren  Zeitgenossen  unterschieden,  in  einem 
Punkt  blieben  sie  doch  ihresgleichen,  in  der  Willkür  ihrer  Entschlüsse  und  Maß- 


Friedrich  der  Große 

Kupferstich  von  Nilson 
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Friedrich  II.    Schrelber-KunststUclc 
D.  A.  Hauer  nach  Joh.  Christ.  Albrecht  176O 


nahmen.  Sie  wollten  wohl  nichts  für  sich,  sondern  alles  für  das  Volk,  aber  nichts 
durch  das  Volk,  die  Untertanen  sollten  zu  ihrem  Glück  gezwungen  werden,  und  zwar 
IfraUc  zu  dem  Glücke,  wie  die  Fürsten  es  sahen  und  verstanden.  Ihre  Regierungen 
wurden  deswegen  nicht  weniger  tyrannisch  und  despotisch  empfunden  als  die  selbst- 
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süchtiger  Despoten,  ja  möglicherweise  noch  härter  und  unerfreulicher,  denn  es 
fehlte  ihnen  der  verführerische  Schimmer  einer  glänzenden  Aufmachung  der  Äußer- 
lichkeiten. Alle  drei  sind  für  sich  und  für  ihren  Hof  im  ganzen  Jahr  mit  Summen 
ausgekommen,  die  ein  August  der  Starke  für  ein  einziges  Hoffest  verschwendet 
hätte,  an  diesem  Fest  aber  ergötzten  sich  tausend  Augen  und  hatten  auf  ihre  Weise 
auch  an  den  Herrlichkeiten  Teil,  deren  Kosten  die  Bürger  aufbringen  mußten.  Man 
betrachtete  Hoffeste  wie  weltgeschichtliche  Ereignisse  und  war  stolz  darauf,  ihnen 
wenigstens  als  Zuschauer  beiwohnen  zu  dürfen.  Als  Goethe  in  Berlin  ,,über  den  großen 
Menschen  seine  eigenen  Lumpenhunde  räsonnieren  hört",  da  schwärmten  die  Dres- 
dener dem  Reisenden  Riesbeck  noch  von  den  großartigen  Zeiten  vor,  welche  die 
beiden  Auguste  für  Sachsen  heraufgeführt  hatten.  Einsichtige  wußten  wohl,  was 
das  Volk  an  ihnen  besaß,  aber  ihre  Bewunderung  entbehrte  doch  nicht  der  starken 
Vorbehalte.  „Ich  gedenke  mit  Schaudern  an  dieses  Land,"  schrieb  Winckelmann. 
,,auf  ihm  drückt  der  größte  Despotismus,  der  je  gedacht  ist.  Besser  ein  Türke  werden 
als  ein  Preuße,"  und  ganz  ähnlich  schrieb  Wieland  einmal  einem  Freunde:  „König 
Friedrich  ist  zwar  ein  großer  Mann,  aber  vor  dem  Glück,  unter  seinem  Szepter  zu 
stehen,  bewahre  uns  der  liebe  Herrgott."  Über  den  Despotismus  Friedrich  Wilhelms  L 
gab  es  in  ganz  Deutschland  nur  eine  Stimme;  trotz  des  Scheines  der  Ordnung,  sagte 
J.  J.  Moser,  habe  er  in  seinen  Landen  doch  alles  nur  auf  einen  willkürlichen  und  von 
ihm  allein  abhängenden  Fuß  gesetzt.  Der  große  innere  Wert  dieser  anscheinenden 
Willkür  aber  machte  sich  doch  geltend  und  machte  Schule,  man  lernte  die  Staats- 
idee als  selbständige  sittliche  Macht  schätzen.  Der  hartnäckige  Kampf,  den  der 
König  gegen  alle  Mißbräuche  der  Verwaltung  führte,  seine  rücksichtslose  Art,  die, 
wenn  sie  auch  eigenwillig  und  gewalttätig  vorging,  doch  wirklich  nur  auf  das  all- 
gemeine Beste  abzielte,  imponierte  doch  gewaltig,  und  als  dann  sein  Sohn,  auf  dem 
von  dem  Vater  vorgezeichneten  Wege  fortschreitend,  zum  Ruhme  des  genialen 
Verwalters  auch  den  des  Soldaten  und  des  Staatsmannes  gesellte,  da  gewannen  die 
Preußen  zwar  nicht  an  Sympathie,  aber  doch  an  Respekt,  und  es  entstand  jener 
rege  Wetteifer  der  deutschen  Fürsten,  mit  dem  sie  dem  Geist  der  Reform  in  Sieben- 
meilenstiefeln nachsetzten.  Die  fürstlichen  Ideale  verschieben  sich,  und  wenn  sie 
bis  dahin  auf  Vergnügen  und  Zerstreuung  gerichtet  gewesen  waren,  das  Regieren 
als  etwas  Lästiges  und  Unbequemes  gegolten  hatte,  so  wird  nun  das  Regieren  an 
und  für  sich  der  Inhalt  des  fürstlichen  Lebens. 

Dieser  Gesinnungswechsel  ging  gradezu  plötzlich  vor  sich.  Graf  Wilhelm 
zur  Lippe  folgte  mit  24  Jahren  seinem  Vater  in  der  Regierung.  ,,Alle  vor- 
handene Pracht",  erzählt  Karoline  Herder,  „wurde  nicht  abgestellt,  sondern 
mit   einer   Art   von  Wut   vertilgt.      Gebäude   wurden   ohne   allen   Grund   und 
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ohne  alle  Schonung  niedergerissen  und  die  Ruinen  zu  des  Beobachters  Be- 
mitleidung des  Zerstörers  liegen  gelassen,  Gärten  wurden  verwüstet,  die  kost- 
baren Meubles  und  Geräte  verschenkt,  verkauft,  verworfen,  vernichtet,  das  Personal 
verändert."  Über  Karl  Eugen,  den  Tyrann  Württembergs,  kam  diese  Sinnesänderung 
so  unvorhergesehen,  wie  einst  die  Bekehrung  über  den  Apostel  Paulus.  Er  hatte 
bis  dahin  so  unbekümmert  geschaltet,  als  gäbe  es  für  einen  Herzog  über  einige  Dutzend 
Quadratmeilen  weder  göttliche  noch  menschliche  Gesetze;  an  Schamlosigkeit  hatte 
sein  Hof  es  mit  dem  Ludwigs  XV.  aufgenommen,  an  Verschwendung  selbst  die  Größten 
übertroffen,  da  überraschte  er  \77^  an  seinem  50.  Geburtstage  sein  Volk  mit  nach- 
stehendem Manifest:  „Gott,  von  dem  alles  Gute  kommt  und  ohne  welchen  nichts 
Gutes  kommen  kann,  haben  Wir  es  zu  verdanken,  daß  durch  seine  Güte  Unsere 
Lebensjahre  mit  dem  heutigen  Tage  sich  auf  50,  mithin  ein  halbes  Hundert  Jahre 
erstrecken,  wobei  er  Uns  besonders  seine  Gnade  verliehen,  Unserm  so  vorzüglichen 
Beruf  gemäß,  dasjenige  mit  guten  Kräften  und  Gesundheit  bishero  ausführen  zu 
können,  was  nicht  allein  Unsere  Regenten- Pflichten  mit  sich  gebracht,  sondern 
auch  was  Wir  zum  wahren  Besten  Unserer  lieben  und  getreuen  Untertanen  nach 
Unserer  landesväterlichen  Obliegenheit  von  Zeit  zu  Zeit  vor  dienlich  befanden. 
Da  Wir  aber  ein  Mensch  sind,  und  unter  diesem  Wort  von  dem  so  vorzüglichen 
Grad  der  Vollkommenheit  beständig  weit  entfernt  geblieben  und  auch  inskünftige 
bleiben  werden,  so  hat  es  nicht  änderst  sein  können,  als  daß  teils  aus  angeborener 
menschlicher  Schwachheit,  teils  aus  unzulänglicher  Kenntnis  und  anderen  Um- 
ständen sich  viele  Ereignisse  ergaben,  die,  wenn  sie  nicht  geschehen,  sowohl  jetzt 
als  für  das  künftige  eine  andere  Wendung  genommen  hätten.  Wir  bekennen  es 
freimütig,  denn  dies  ist  die  Schuldigkeit  eines  Rechtschaffenen  und  entladen  Uns 
damit  einer  Pflicht,  die  jedem  Rechtdenkenden,  besonders  aber  den  Gesalbten  der 
Erde  immer  heilig  sein  und  bleiben  muß.  Wir  sehen  den  heutigen  Tag  als  eine  zweite 
Periode  unseres  Lebens  an.  Wir  geben  Unseren  lieben  Untertanen  die  Versicherung, 
daß  alle  Jahre,  die  Gott  Uns  noch  zu  leben  fristen  wird,  zu  ihrem  Wohle  angewendet 
werden  sollen.  Württembergs  Glückseligkeit  soll  also  von  nun  an  und  auf  innner  auf 
der  Beobachtung  der  echtesten  Pflichten  des  getreuen  Landesvaters  gegen  seine  Unter- 
tanen und  auf  dem  zärtlichen  Zutrauen  und  Gehorsam  der  Diener  und  Untertanen 
gegen  ihren  Gesalbten  beruhen.  Ein  getreuer,  rechtschaffener  Untertan  bedenke,  daß 
das  Wohl  eines  ganzen  Staates  oft  dem  Wohl  eines  einzelnen  vorausgehen  müsse, 
und  murre  nicht  über  Umstände,  die  nicht  allemal  nach  seinem  Sinn  sein  k()imen. 
Wir  hoffen,  jeder  Untertan  wird  nun  getrost  leben,  daß  er  in  seinem  Landesherrn 
einen  sorgenden,  getreuen  Vater  verehren  kann.  Ja,  Württemberg  muß  es  wohl  gehen. 
Dies  sei  In  Zukunft  und  auf  immer  die  Losung  zwischen  Herr,  Diener  und  Untertan." 
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Es  mag  dem  Herzog 
mit  seinen  guten  Vorsätzen 
wohl  Ernst  gewesen  sein, 
aber  seine  Natur  war  stär- 
ker, Willkür  und  Despotis- 
mus wechselten  nur  ihre  Ob- 
jekte und  warfen  sich  statt 
wie  bisher  auf  Soldaten  und 
Theaterspielerei  auf  die  Pä- 
dagogik. Die  ärgsten  Akte 
seiner  Tyrannei  wie  die  Ge- 
fangenhaltung Schubarts, 
Hubers  u.  a.  fallen  sogar 
erst  nach  diesem  Zeitpunkt. 
An  gutem  Willen  mag  es 
auch  den  anderen  deutschen 
Kleinfürsten  nicht  gefehlt 
haben,  aber  schon  der  ge- 
ringe Umfang  ihrer  Terri- 
torien machte  es  ihnen 
schwer,  wenn  nicht  unmög- 
lich, jene  gründlichen  Re- 
formen durchzuführen,  die 
zum  Wohl  der  Untertanen 
nötig  gewesen  wären.  So 
läuft  es  schließlich  nur  auf 
einen  Wechsel  des  Spielzeugs  hinaus.  An  die  Stelle  von  Jagd  Paraden  und  Mä- 
tressen treten  Jura  und  Kameralia,  und  die  Beschäftigung  mit  ihnen  führt  zu  einer 
Bevormundung  des  Untertans,  zu  einem  Topfgucken  und  Einmischen  in  all  und  jedes, 
die  den  damit  Beglückten  nicht  weniger  unerträglich  gewesen  sein  muß,  als  es  auf 
der  andern  Seite  die  Mätressenwirtschaft,  der  Jagdunfug,  die  Soldatenspielerei  und 
der  Menschenhandel  waren. 

Georg  Forster  hatte  schon  im  Anfang  der  achtziger  Jahre  geschrieben:  „Europa 
steht  auf  dem  Punkt,  eine  schreckliche  Revolution  zu  erleben,"  und  deutsche  Poli- 
tiker wie  Schlözer  hatten  sie  in  Frankreich  kommen  sehen.  Als  sie  dann  im  Sommer 
1789  zum  Ausbruch  kam,  da  war  es  nur  zu  natürlich,  daß  viele  der  besten  Deutschen 
sie  mit  Begeisterung  begrüßten.  Klopstock  feierte  in  einer  Ode  den  aufdämmernden 
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Reichstag  Galliens  und 
stellte  die  gallische  Bürger- 
krone hoch  über  den  Lor- 
beer Friedrichs.  Schub art 
erblickte  in  ihr  das  Signal 
der  Weltbefreiung,  Kant 
war  die  französische  Re- 
volution die  tatsächliche 
Bürgschaft  dafür,  daß  die 
Menschheit  in  einem  bestän- 
digen Fortschritt  zum  Bes- 
seren begriffen  sei,  und  die 
Jugend  dachte  noch  enthu- 
siastischer. Graf  Fritz  Stoll- 
berg sah  in  dem  Bastillen- 
sturme  die  herrliche  Morgen- 
röte der  Freiheit,  Fichte 
begrüßt  den  Anbruch  einer 
neuen  Zeit,  und  Hegel  glaubt 
dem  Sonnenaufgang  einer 
herrlichen  Epoche  beizu- 
wohnen. Zu  dieser  Be- 
geisterung trug  die  Erwä- 
gung sehr  wesentlich  bei, 
daß  man  in  Deutschland 
ebenfalls  unter  der  Herr- 
schaft der  Aristokraten  und 
Pfaffen  seufzte  und  hoffte, 
das  französische  Beispiel  könne  und  müsse  auch  bei  den  Nachbarn  wirken.  Das  Urteil, 
selbst  der  Besonnensten,  wurde  aber  durch  die  glänzende  Schönrednerei  bestochen,  mit 
der  all  die  erstaunlichen  Ereignisse,  die  sich  in  ihrer  Wichtigkeit  förmlich  überstürzten, 
begleitet  wurden.  Man  muß  sich  heute,  wo  wir  seit  Jahrzehnten  an  den  Phrasen - 
Schwall  gewöhnt  sind  und  ihn  nach  seinem  ganzen  Unwert  zu  würdigen  wissen, 
erinnern,  daß  parlamentarische  Beredsamkeit  in  jenen  Tagen  etwas  außerordentlich 
Seltenes  war  und  nur  gelegentlich  von  jenseits  des  Kanals  nach  Deutschland  hinüber- 
klang. Die  oratorlschcn  Pracht leistungen  Mirabeaus  und  anderer  nahmen  die  ge- 
bildeten deutschen  Leser  förmlich  gefangen,  und  köstliche  Schlagworte  wie  die 
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berühmten:  „Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlichkeit,"  „Krieg  den  Palästen,  Friede 
den  Hütten,"  blendeten  die  Harmlosen,  die  damals  noch  naiv  genug  waren,  an  den 
Ernst  und  die  Wahrheit  derselben  zu  glauben.  Heute  weiß  jeder  bessere  Schüler, 
daß  ein  Schlagwort  eben  ein  Schlagwort  ist,  an  das  nur  die  Halb-  und  Viertels- 
gebildeten glauben,  das  den  Redner  aber  zu  nichts  verpflichtet,  die  Deutschen  vom 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  mußten  das  erst  noch  lernen.  „Man  begreift  kaum," 
schreibt  Justus  Grüner,  nachdem  er  1801  die  von  den  Franzosen  besetzten  Rhein- 
lande besucht  hat,  „wie  die  herrlichsten  Grundsätze  so  entstellt  werden,  wie  ein 
rechtliches  System  eine  solche  höchst  widerrechtliche  Regierung  erzeugen  konnte, 
unter  der  weder  öffentliches  noch  Privateigentum  geschützt  wird."  (Das  ist  1802 
geschrieben,  nicht  1920!)  Schnell  genug  allerdings  ist  es  geschehen,  und  niemand 
wurde  rascher  ernüchtert  als  der  arme  törichte  Georg  Forster,  der  sich  mit  Leib 
und  Seele  der  Revolution  in  die  Arme  geworfen  hatte.  Er  ging  dann  nach  Paris, 
wo  er  zu  seinem  bitteren  Schmerz,  nach  seinen  eigenen  Worten,  Eigennutz  fand; 
wo  er  Größe  erwartete,  auf  Worte  traf  statt  auf  Gefühl,  und  hohle  Prahlerei  statt 
der  Taten.  In  Verzweiflung  ist  er  bereits  am  12.  Januar  1794  in  Paris  gestorben, 
das  Geschick  ersparte  ihm  wenigstens,  mitansehen  zu  müssen,  wie  seine  französischen 
Freunde  am  Rhein  hausten.  Nachdem  das  Zwischenspiel  in  Mainz,  das  vom  Ok' 
tober  1792  bis  Juli  1793  von  den  Franzosen  besetzt  gewesen  war,  ein  Ende  genommen 
hatte,  nahmen  die  französischen  Heere  1794  Aachen,  Köln,  Bonn,  Trier  und  Koblenz 
und  brachten  damit  die  Gebiete  links  des  Rheins  in  ihre  Hand,  die  sie  in  den  nächsten 
beiden  Jahrzehnten  nicht  wieder  aufgaben.  Die  einziehenden  Franzosen,  erzählt 
Sulpiz  Boisser6e  erregten  durch  ihr  sanskulottisches  Aussehen  Bestürzung,  sie 
waren  in  Lumpen  gehüllt,  mit  Holzschuhen  an  den  Füßen  und  mit  Stofftapeten 
und  Teppichen  bekleidet,  statt  der  Mäntel,  auf  ihren  Bajonetten  trugen  sie  Stücke 
rohes  Fleisch,  Brotlaibe  und  Kohlköpfe.  Wohin  sie  kamen,  gründeten  sie  Klubs, 
in  denen  Bediente,  Kutscher,  Packträger  und  Umhertreiber  aller  Art  wilde  Reden 
hielten  und  soziale  und  politische  Vorschläge  machten,  von  denen  einer  verrückter 
und  hirnverbrannter  war  als  der  andere.  Damit  wurden  die  Deutschen  beschäftigt 
und  hingehalten,  denn  nun  begann  das  systematische  Plündern  und  Ausrauben 
der  einheimischen  Bevölkerung.  Krieg  den  Palästen,  jawohl,  sie  wurden  mit  Ge- 
walt ausgeleert;  Friede  den  Hütten,  jawohl  sie  durften  gutwillig  das  letzte  hergeben. 
Es  blieben  in  den  von  den  französischen  Menschenfreunden  „befreiten"  Ländern 
nicht  nur  alle  Steuern,  Abgaben,  Zehnten  usw.  bestehen,  sondern  zu  ihnen  kamen 
ungeheure  Lasten  von  Requisitionen,  Einquartierung  und  sonstigen  Forderungen, 
die  kein  Ende  nahmen.  Die  Diktatur  der  Jakobiner  mußte  den  Krieg  über  die  franzö- 
sischen Grenzen  hinaustragen,   da  sie  das  wirtschaftliche  Gedeihen  Frankreichs 
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völlig  zerstört  hatte  und  nur  von  der  Beute  lebte,  die  sie  vom  Ausland  hereinschleppte. 
Sie  verstanden  allerdings  ihre  Leute  zu  behandeln  und  haben  die  phrasen-lüsternen 
Deutschen  mit  der  Ware  bedient,  die  sie  liebten.  Am  10.  Dezember  1794  verkündete 
eine  Bekanntmachung  den  Zwangskurs  des  französischen  Papiergeldes,  der  Assi- 
gnaten, mit  folgenden  hochtrabenden  Redensarten:  ,, Die  Assignaten  sind  die  Münze 
der  Republik.  Ihr  Unterpfand  ist  die  Rechtlichkeit  des  Franzosen volkes,  und  dieses 
Unterpfand  gibt  ihm  einen  unendlichen  Vorzug  vor  den  verächtlichen  Metallen, 
die  dem  sträflichen  Wucher  der  Habsucht  unterliegen."  In  Paris  galten  um  eben 
diese  Zeit  100  Fr.  Papier  gerade  noch  7  Fr.  in  Silber,  die  Deutschen  der  Rheinlande 
aber  wurden  gezwungen,  sie  zum  vollen  Nennwert  anzunehmen;  die  Kapitalien 
öffentlicher  Stiftungen,  die  Gelder  staatlicher  Kassen  mußten  ihre  Bestände  in 
Assignaten  umwechseln.  Kein  Franzose  hat  die  Rheinlande  arm  verlassen,  die 
Herren,  die  als  Sanskulotten  kamen,  zogen  auf  Kosten  der  von  ihnen  „Befreiten" 
wohlequipiert  und  ausgerüstet  wieder  ab.  Die  französische  Republik,  die  für  4700 
Millionen  Fr.  Papiergeld  ausgegeben  hatte,  verstand  es  glänzend,  diese  fiktiven 
Werte  in  „verächtliches  Metall"  zu  verwandeln. 

Jämmerlich  war  der  Anblick,  welchen  die  vom  Feinde  besetzten  Rheinlande 
darboten,  jammervoll  das  Schauspiel  des  Deutschen  Reiches.  Der  erste  heftige 
Stoß,  der  es  von  außen  traf,  hatte  zu  seinem  Zusammenbruch  genügt.  Ein  ganzes 
Jahrhundert  lang  ging  schon  der  Kampf,  den  die  Reichsstände  gegenseitig  führten, 
in  dem  die  Großen  die  Kleinen  zu  verschlingen  drohten  und  die  Kleinen  sich  unter- 
einander neideten  und  haßten,  ein  ganzes  Jahrhundert  lang  lastete  schon  der  Dualis- 
mus Österreich- Preußen  auf  dem  Reich  und  drängte  durch  seine  unerträgliche 
Spannung  zu  einer  Lösung.  Von  innen  war  sie  nicht  gekommen,  und  nun  sie  von 
außen  in  die  deutschen  Verhältnisse  hineingetragen  wurde,  da  zeigte  sich,  wie  sehr 
der  Nation  und  ihren  Herrschern  das  Gefühl  für  nationale  Würde  fehlte.  Noch  einmal 
kam  eine  Koalition  gegen  Frankreich  zustande,  aber  die  schlecht  geführten  Heere 
unterlagen  dem  Gegner,  und  von  den  uneinigen  Verbündeten  rettete  sich  jeder  ohne 
Rücksicht  auf  den  Waffengefährten.  Wie  immer  entzog  sich  Österreich  auf  Kosten 
des  Reiches  den  Folgen  seiner  Niederlage.  Als  ihm  Frankreich  1797  den  Frieden 
von  Campo  Formio  bewilligte,  da  wurde  dieser  Traktat  auf  Grund  der  Säkularisation 
der  geistlichen  Gebiete  abgeschlossen,  ja,  die  Entschädigung  ausländischer  Fürsten 
auf  Kosten  des  Reiches  zur  Bedingung  gemacht.  Damit  fiel  das  Heilige  Römische 
Reich  Deutscher  Nation  in  sich  zusammen,  verraten  von  seinem  eigenen  Kaiser,  dessen 
festeste  und  zuverlässigste  Stütze  die  geistlichen  Kurfürsten  gewesen  waren.  Als 
die  französische  Gesandtschaft  auf  dem  Kongresse  in  Rastatt  erklärte,  daß  die 
Entschädigungen  für  alle  Verluste,  welche  die  Herren  auf  der  linken  Seite  des  Rheins 
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erlitten,  in  der  Säkularisation  der  geistlichen  Güter  zu  suchen  seien,  da  fand  ein 
Wettlauf  nach  der  Beute  statt,  Besitzungen,  die  das  Reich  Jahrhunderte  lang  ge- 
schützt hatte,  waren  auf  einmal  herrenloses  Gut  geworden,  weil  es  den  Fremden 
so  gefiel.  1801  setzte  der  Friede  von  Luneville  den  Rhein  zu  Deutschlands  Grenze 
und  beraubte  mit  den  1150  Quadratmeiltn,  die  er  Frankreich  angliederte,  die  Gebiete 
von  97  Fürsten,  Grafen,  Bischöfen  und  Äbten  der  Selbständigkeit.  Jetzt  begann 
in  Regensburg  am  Sitz  des  ewigen  Reichstages  der  große  Schacher  um  deutsches 
Land  und  deutsche  Leute,  bei  dem  die  Entschädigungen  um  so  größer  ausfielen, 
je  kleiner  der  Verlust  gewesen  war.  Mit  Recht  schreibt  Hannibal  Fischer:  , »Scham- 
loser hat  wohl  nie  die  Diplomatie  mit  den  Worten  Schadenersatz,  Entschädigungs- 
pflicht, Verteilungsgerechtigkeit,  Wertermittelung  gespielt  als  bei  diesem  Ent- 
schädigungswerke, welchem  ganz  die  umgekehrte  Regeldetri  zugrunde  gelegt  zu 
sein  schien:  je  geringer  der  Verlust,  um  so  größer  der  Ersatz."  Wie  es  in  Regensburg 
seit  Jahrzehnten  üblich,  führte  nicht  das  Recht  zum  Erfolge,  sondern  die  Bestechung, 
und  diese  floß  in  französische  Taschen.  Talleyrand,  seine  Mätresse  und  seine  Helfers- 
helfer steckten  große  Summen  ein,  Fürst  Löwenstein,  einst  mit  Talleyrand  auf  dei 
Schule,  machte  den  Zwischenhändler.  Fürst  Wittgenstein  zahlte  2000  Louisdor, 
um  sich  eine  Geldentschädigung  von  300  000  Tlr.  zu  verschaffen;  Talleyrands  rechte 
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Hand,  ein  gewisser  Matthieu,  empfing  von  Hessen-Darmstadt  zwei  Rittergüter, 
von  Baden  6000  Louisdor,  von  Württemberg  eine  Leibrente  von  8000  Louisdor 
und  bediente  die  Herren  ganz, nach  ihrer  Zahlungsfähigkeit.  Hessen  gab  eine  MilHon 
und  wurde  befriedigt,  Nassau,  das  600000  fl.  versprochen  hatte,  konnte  schHeßHch 
nur  400000  auftreiben  und  erhielt  dementsprechend  auch  ein  ganzes  Drittel  an 
Land  weniger.  Der  Reichsdeputationshauptschluß,  der  am  25.  Februar  I803  unter- 
zeichnet wurde,  räumte  mit  H2  deutschen  Staaten  und  der  Unabhängigkeit  einiger 
hundert  Reichsritter  auf,  das  Reich  existierte  nicht  mehr.  Die  dynastische  Politik 
der  Höfe  hatte  aus  Gewinnsucht  mit  fremder  Hilfe  das  historische  Recht,  auf  dem 
doch  ihre  eigene  Existenz  beruhte,  unter  die  Füße  getreten,  das  Reich  fiel,  wie 
Treitschke  so  richtig  gesagt  hat,  einer  „Fürsten- Revolution"  zum  Opfer.  In  Regens- 
burg wurde  die  Auflösung  besiegelt,  die  in  Campo  Formio  begonnen  hatte,  und 
einer  der  glänzendsten  Journalisten,  die  Deutschland  je  besessen  hat,  Josef  Görres, 
hatte  denn  auch  damals  schon  dem  Reich  die  Grabrede  gehalten. 

Sie  erinnert  durch  die  Fülle  kecker  Bilder  und  überraschender  Einfälle  an  die' 
Aufsätze  seiner  besten  Zeit,  die  Zeit  des  Rheinischen  Merkur,  charakterisiert  sich 
aber  zugleich  durch  nichts  schonenden  Spott  und  empörenden  Hohn  recht  eigent- 
lich als  Erzeugnis  der  Revolutionstage.  „Am  30.  Dezember  1797,"  heißt  es  in  der- 
selben, „am  Tage  des  Überganges  von  Mainz,  nachmittags  um  3  Uhr,  starb  zu 
Regensburg  in  dem  blühenden  Alter  von  955  Jahren,  5  Monaten,  28  Tagen  sanft 
und  selig  an  einer  gänzlichen  Entkräftung  und  hinzugekommenen  Schlagflusse, 
bei  völligem  Bewußtsein  und  mit  allen  heiligen  Sakramenten  versehen,  das  Heilige 
Römische  Reich.  Ach  Gott,  warum  mußtest  du  denn  zuerst  deinen  Zorn  über  dieses 
gutmütige  Geschöpf  ausgießen;  es  graste  ja  so  harmlos  und  so  genügsam  auf  den 
Weiden  seiner  Väter,  ließ  sich  zehnmal  die  Woche  abscheren,  war  immer  so  sanft, 
so  geduldig,  wie  jenes  verachtete,  langöhrige  Lasttier  des  Menschen,  das  nur  dann 
sich  bäumt  und  ausschlägt,  wenn  mutwillige  Buben  ihm  mit  glühendem  Zunder 
die  Ohren  versengen.  Der  Verblichene  ward  geboren  zu  Verdun  im  Juni  des  Jahres 
842;  als  er  das  Licht  der  Welt  erblickte,  flammte  im  Zenit  ein  unglückschwangerer 
Perrückenkomet.  Die  Hebamme  war  es,  die  denselben  zuerst  erblickte  und  die 
prophetischen  Worte  sprach:  Ein  Kindlein,  unter  diesem  Gestirn  geboren,  liebt  den 
Frieden,  ist  leidsam,  wird  derowegen  von  bösen  Menschen  verfolgt  werden  und  das 
Zeitliche  ruhig  verlassen.  Der  Junge  war  übrigens  bei  seiner  Geburt  so  wohl  bei 
Leibe,  daß  alle  Umstehenden  ihre  Freude  daran  hatten.  Es  wurde  nun  am  Hofe 
Karls  des  Einfältigen,  Ludwig  des  Kindes  und  ihrer  Nachfolger  erzogen;  sobald 
der  junge  Prinz  die  Kinderschuhe  abgelegt  hatte,  wurden  ihm  die  Päpste  zu  Hof- 
meistern gesetzt,  und  diese  bemühten  sich,  ihn  in  der  gehörigen  Gottesfurcht  und 

4*  51 


hurst  Kaunitz 
Kupferstich  von  J.  Schmazer  176S 

allen  seinem  hohen  Stande  erlaubten  Kenntnissen  zu  üben.  Stolz  sahen  die  Päda- 
gogen zu  Rom  auf  Ihren  hoffnungsvollen  Zögllng,|  stolz  sprachen  sie:  das  ist  unser 
Werk,  laßt  uns  dasselbe  vollenden  und  (unseren  Geist  ihm  einhauchen.   Sie  sprachen 
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es  und  kanonisierten  ihn  lebendigen  Leibes,  und  er  hieß  nun  das  Heilige  Römische 
Reich.  Aber  sein  Hang  zum  sitzenden  Leben,  verbunden  mit  seinem  leidenschaft- 
lichen Eifer  für  Religion,  schwächte  immer  mehr  seine  ohnehin  wankende  Gesund- 
heit; sein  Kopf  ward  zusehends  schwächer,  seine  Geisteskräfte  nahmen  von  Tage 
zu  Tage  immer  mehr  ab,  bis  er  endlich  in  einem  Alter  von  etwa  drittehalbhundert 
Jahren  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  wahnsinnig  wurde.  Starke  Aderlässe  und  strenge 
Diät  bewirkten  seine  Herstellung,  aber  Hektik  trat  an  die  Stelle  des  Wahnsinns; 
abgezehrt  zum  Schatten,  schlich  der  Kranke  Jahrhunderte  hindurch  umher,  bis  er 
zur  Zeit  des  Dreißigjährigen  Krieges  heftige  Blutstürze  bekam;  als  er  sich  kaum 
von  denselben  erholt  hatte,  kamen  die  leidigen  Franzosen,  und  ein  Schlagfluß  machte 
seinem  Leiden  ein  schnelles  Ende.  Gewiß,  Bürger,  teilt  ihr  mit  allen  Angehörigen 
des  Verstorbenen  den  gerechten  Schmerz,  der  uns  zu  Boden  drückt.  Ach,  er  ertrug 
mit  einer  so  echt  christlichen  Demut  alle  die  Verfolgungen,  die  er  sich  gefallen  lassen 
mußte,  weil  seine  Kränklichkeit  ihn  etwas  unbehilflicn  machte.  Er  verzieh  mit 
rührender  Langmut  allen  denen,  die  ihn  neckten  und  reizten,  die  seinen  Tod  wollten, 
um  sich  in  seine  Erbschaft  zu  teilen;  er  vergab  allen  diesen  Todfeinden  so  gerne 
und  so  willig,  hielt  mit  so  lobenswertem  Eifer  -i.uf  alte  Gebräuche  und  Herkommen, 
bewahrte  seine  Tugend  so  rein  von  den  Flecken  der  Aufklärung,  und  ach,  diesen 
Vater  haben  wir  verloren."  —  Görres  teilt  sodann  den  letzten  Willen  des  Verstor- 
benen als  ein  unvergängliches  Denkmal  des  Edelmutes  und  der  Verträglichkeit  des- 
selben mit.  „Der  Verstorbene  setzt",  schrieb  er,  „die  fränkische  Republik  als  einzige 
rechtmäßige  Erbin  des  linken  Rheinufers  ein  und  bittet  diese  verehrliche  Republik, 
das  kleine,  aber  gutwillig  gegebene  Geschenk  als  ein  Zeichen  seiner  Hochachtung 
und  Liebe  anzunehmen.  Seine  päpstliche  Heiligkeit  soll,  nicht  nur  zur  Wieder- 
herstellung seiner  zertrümmerten  Finanzen  die  Reichsoperationskasse,  sondern 
auch,  um  seine  eigenen  Bullen  vergolden  und  denselben  durch  solchen  äußeren 
Schimmer  den  in  unserer  verderbten  Zeit  •  verlorenen  Kredit  wieder  verschaffen 
zu  können,  die  goldene  Bulle  erhalten.  Die  Reichsarmee  war  dem  Landgrafen  zu 
Hessen-Cassel  vermacht,  um  dieselbe  nach  England,  Amerika  oder  Ostindien  zu 
verhandeln;  alle  sich  vorfindenden  Perrücken  sollen  in  der  großen  Perrückensamm- 
lung des  Londoner  Naturalienmuseums  aufgehangen  werden.  Zum  Testaments- 
exekutor wird  Seine  Exzellenz  der  Herr  General  Bonaparte  ernannt." 
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War  Deutschland  politisch  betrachtet 
kein  einheitlicher  Körper  zu  nennen,  so 
war  es  das,  wirtschaftlich  und  verwaltungs- 
technisch genommen,  noch  viel  weniger; 
jeder,  auch  der  kleinste  Teil  des  Reiches 
stellt  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze 
vor.  Mit  derselben  Eifersucht,  mit  der 
jeder  Reichsstand  über  seine  Unabhän- 
gigkeit wachte  und  politisch  den  Herrenstandpunkt  des  Absolutismus  betonte,  ver- 
suchte er  auch  ökonomisch  auf  eigenen  Füßen  zu  stehen.  So  viele  Grenzen  den 
deutschen  Boden  durchzogen,  so  viele  einander  feindliche  Wirtschaftskörper  zeich- 
neten sie  ab;  denn  jedes  Land  war  bestrebt,  sich  auf  Kosten  des  Nachbarn  zu  berei- 
chern, gingen  doch  alle  wirtschaftlichen  Erwägungen  von  dem  Gedanken  aus:  ge- 
winnen könne  man  nur,  was  ein  anderer  verliere.  Der  unfreundlichen  Gesinnung,  die 
sie  gegeneinander  beseelte,  zum  Trotz  lebten  doch  alle  unter  den  gleichen  Bedin- 
gungen und  gehorchten  dem  gleichen  Zwange,  denn  Landwirtschaft,  Gewerbe  und 
Handel  waren  in  keinem  Lande  frei,  sondern  überall  den  gleichen  drückenden  Be- 
schränkungen unterworfen.  Je  kleiner  das  Gebiet  eines  Reichsstandes  war,  um  so 
weniger  möglich  mußte  es  für  ihn  sein,  ein  selbständiges  wirtschaftliches  System 
auf  seinem  Territorium  durchzuführen,  eine  Erkenntnis,  die  sich  zwar  bei  der  Durch- 
führung jeder  Maßregel  stets  von  neuem  aufdrängen  mußte,  die  aber  nicht  gehin- 
dert hat,  daß  der  Absolutismus  es  trotzdem  versuchte,  die  Grundsätze  seiner  All- 
gewalt auch  in  der  Verwaltung  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Diese  Tendenz  hat 
im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  den  Beamten staat  begründet,  der  erst  Seite  an 
Seite  mit  der  alten  ständischen  Verwaltung  besteht,  sein  Übergewicht  aber  so 
schnell  geltend  macht,  daß  er  schon,  ehe  das  Jahrhundert  auch  nur  zur  Hälfte  ab- 
gelaufen ist,  die  alten  Formen  völlig  beseitigt  hat.  Er  wird  das  Instrument,  mit 
dem  schließlich  jeder  Duodezfürst  sein  Herrscherbedürfnis  befriedigen  kann.   Das 


57 


ist  nicht  ohne  Kampf  abgegangen,  wofür  Württemberg  ein  typisches  Beispiel  ist. 
Hier  bestanden  drei  öffentliche  Haushaltungen  nebeneinander:  die  herzogliche  Ren- 
tenkammer, die  Landschaft  und  das  Kirchengut;  der  Wille  des  Herzogs  setzte 
sich  aber  mit  Hilfe  der  von  ihm  gewählten  Subjekte  so  nachhaltig  durch,  daß  Her- 
zog Friedrich,  der  spätere  erste  König,  noch  ehe  das  Jahrhundert  vorüber  ist, 
sein  absolutistisches  Schreckensregiment  völlig  durchführen  kann. 

Die  Fürsten,  welche  ständische  und  städtische  Beamte  durch  fürstliche  er- 
setzten und  den  Einfluß  wie  die  Zahl  städtischer  Magistrate  begrenzten,  haben 
damit  in  Privilegien  eingegriffen,  die  schon  längst  ein  Krebsschaden  der  Verwal- 
tung geworden  waren.  Die  Selbstverwaltung  war  zum  Monopol  der  Ratsherren 
geworden,  die  so  selbstherrlich  zu  handeln  gewöhnt  waren,  daß  sie  die  Gelder,  die 
durch  ihre  Hände  gingen,  ganz  selbstverständlich  zu  ihrem  Vorteil  verwendeten; 
manche  Magistrate,  z.  B.  die  von  Zittau  und  Leipzig,  hatten  sich  sogar  das  Privi- 
legium erkauft,  niemand  Rechnung  über  ihre  Einnahmen  und  Ausgaben  ablegen 
zu  müssen.  In  den  Reichsstädten  war  dieser  Modus  überhaupt  Regel  geworden. 
Freilich  die  Änderung  war  durchaus  nicht  überall  mit  einer  Besserung  identisch. 
Das  verhinderte  schon  die  Überzahl  der  fürstlichen  Beamten.  In  Brandenburg- 
Preußen  war  die  Zahl  der  Beamten  so  angeschwollen,  daß  bereits  1710  Projekte 
ausgearbeitet  wurden,  wie  man  bei  richtiger  Kontrolle  nicht  nur  mit  der  Hälfte, 
sondern  mit  dem  zehnten  Teil  derselben  sehr  gut  auskommen  könne.  In  Kursachsen 
zählte  man  auf  2  Millionen  Einwohner  6500  Zivilbeamte  und  in  Kurmainz  rechnete 
man  auf  250  Einwohner  einen  Beamten. 

Kurfürst  Karl  Philipp  von  der  Pfalz  regierte  mit  Hilfe  von  sieben  Geheimen 
Konferenzministern,  neben  denen  eine  Geheime  Kanzlei  mit  zwei  Dutzend  Beamten 
stand.  Die  Verwaltung  der  pfälzischen  Lande  leiteten  zu  seiner  Zeit  zwei  Präsi- 
denten, vierzig  Räte  und  einige  Dutzend  Sekretäre  und  Kanzlisten.  Unter  dem 
Kurfürsten  'Karl  Uheodor  gab  es  in  München  ein  Ministerium  aus  einem  Kanzler, 
vier  Ministern,  achtzig  Wirklichen  Geheimen  Räten  mit  dem  Prädikat  ,,  Exzellenz", 
29  Wirklichen  Geheimen  Räten  ohne  dieses  Prädikat  und  49  Titular-Geheimräten. 
Die  Geheime  Kanzlei  umfaßt  42  Räte,  31  Geheimsekretäre,  Registratoren  und 
Kanzlisten.  Das  Regierungskollegium  der  Kurpfalz  in  Mannheim  zählte  90  Per- 
sonen, das  für  Bayern  in  München  65  Personen;  622  Beamte  befaßten  sich  mit 
der  Rechtspflege  und  so  ging  es  fort.  Das  Heer  der  Unterbeamten  als  Landrichter, 
Amtmänner,  Amtsverweser,  Landschreiber,  Kastner,  Pfleger,  Mauthner,  Schaffner, 
Gegenschreiber,  Kommissare,  Aufschläger  usw.  hat  niemals  jemand  zu  zählen 
unternommen.  „Es  wimmelt  von  Räten,  Schreibern,  Prokuratoren  und  Advo- 
katen," schreibt  RIcsbeck  1780  aus  Stuttgart,  „wovon  die  Hälfte  überflüssig  ist." 
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Die  Kleinen  unter  den  Großen  wandelten  getreu  in  den  Fußstapfen  ihrer  Vorbilder, 
im  Fürstentum  Leiningen  begann  die  Organisation  für  ein  Gebiet  von  70000  Ein- 
wohnern mit  der  Aufstellung  einer  Zentraldienerschaft  von  50  Räten,  18  Sekre- 
tären und  54  Subalternen.  Friedrich  Karl  von  Moser  hat  diese  Sucht  mit  Recht 
verspottet.  „Ein  Senat  von  1  Kammerpräsidenten,"  schreibt  erl76o,  „1  Kammer- 
direktor, 2  Geheimen  Kammerräten,  10—12  Hofkammerräten,  2  Kammer- Vor- 
sitzern, 2  Obereinnehmern,  4  Kassierern,  6  Kammersekretären,  4  Registratoren, 
4  Kanzlisten,  Kammerboten,  Aufwärtern  und  Husaren  rechnen  über  V2  Million 
Einkünfte  und  finden,  der  Herr  müsse  noch  20000  Thlr.  Schulden  machen,  um 
auszukommen."  „Es  ist  ergötzlich,"  schreibt  er  in  demselben  Zusammenhang 
an  einer  anderen  Stelle,  ,,in  den  Adreßkalendern  die  vielerlei  Collegia  eines  Herrn 
anzutreffen,  welche  in  der  Person  eines  Rats,  Amtmanns  oder  Rentmeisters  sich 
füglich  vereinigen  ließen.  Zum  Glück  aber  sind  die  Regierungs-Hof-Konsistorial- 
und  Kammerräte  meist  nur  einerlei  Person.  Ein  kleines  aus  einem  Städtchen  und 
4  oder  5  Dörfern  bestehendes  Ländchen  hat  eine  Regierungskanzlei,  Konsistorium, 
Kammer,  Hofmarschallamt,  Forstamt,  Bauamt  und  Polizeideputation,  und  es  ist 
mir  ein  wahrer  Fall  bekannt,  daß  über  einige  im  Schloßdach  zerbrochene  Schiefer- 
steine von  der  Kammer  5  Dekrete  erlassen  wurden,  welche  mit  dem  ersten  münd- 
lichen Befehl  an  den  Bauschreiber  ebenso  sicher  geflickt  worden  sein  würden." 
So  war  es  z.  B.  in  Anhalt.  Das  Geheimrats-Kollegium  in  Zerbst  bestand  nur  aus 
dem  Geh.  Hofrat  Haase,  der  aber  die  verschiedensten  Titel  führte,  so  daß  Sintenis, 
um  eine  Zahlung  zu  empfangen,  gezwungen  war,  von  dem  Geh.  Hofrat  Haase  durch 
den  Geh.  Hofrat  Haase  an  den  Geh.  Hofrat  Haase  zu  appellieren. 

Die  Vielheit  dieser  Ämter  hing  auch  damit  zusammen,  daß  man  die  Stellen 
kaufen  konnte,  eine  Einrichtung,  die  in  ganz  Deutschland  gang  und  gäbe  war. 
In  Brandenburg- Preußen  war  vom  Großen  Kurfürsten  eingeführt  worden,  daß 
ein  neu  angestellter  Beamter  die  Hälfte  seines  ersten  Jahresgehaltes  in  die  Marine- 
Kasse  zahlen  mußte.  Friedrich  Wilhelm  L  änderte  diese  Bestimmung  dahin  um, 
daß  dieser  Betrag  in  die  Rekrutenkasse  zu  fließen  habe,  die  ihm  so  am  Herzen 
lag,  daß  den  Beamten  anheimgestellt  wurde,  mehr  zu  zahlen  als  die  vorschrifts- 
mäßige Summe.  Schließlich  dekretierte  der  König,  „die  Stelle  erhält,  wer  das 
meiste  gibt."  In  Kurbayern  stand  der  Ämterhandel  in  seiner  Blüte.  Eine  Land- 
richterstelle konnte  bis  zu  25  000  f  1.  kosten,  wurde  auch  oft,  um  die  Sache  einträg- 
licher zu  machen,  schon  zu  Lebzeiten  des  Beamten  an  andere  als  „Anwartschaft" 
verhandelt.  Um  außerdem  die  Pensionen  für  Witwen  und  Waisen  zu  sparen,  ge- 
nehmigte die  Regierung,  daß  beim  Tode  eines  Beamten  seine  Bedienstung  auf  den 
Sohn,  und  wenn  ein  solcher  nicht  vorhanden  war,  auf  Witwe  oder  Töchter  fort- 
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erben  durfte.  So  wurden  viele  Beamten - 
posten  im  Namen  unmündiger  Kinder 
versehen,  andere  gehörten  Frauen,  so 
war  z.  B.  in  Burglengfeld  ein  Fräulein 
Oberforstmeister.  Als  der  Kurfürst  Karl 
Theodor  starb,  hatte  beinahe  jeder 
Diener  schon  einen  Nachfolger,  der  nur 
auf  seinen  Tod  wartete,  um  in  die  Stelle 
einzurücken.  In  Oldenburg  wurden  die 
Staatsämter  wie  Pfründen  angesehen, 
auf  die  „Survivancen"  erteilt  wurden, 
so  daß  jeder  bessere  Beamte  seinen 
„eventualiter  succedierenden  Nachfol- 
ger'' kennen  konnte.  Johann  Philipp 
Graf  von  Walder dorff,  Kurfürst  von 
Trier,  schätzte  nach  den  Erinnerungen 
des  Grafen  Boos-Waldeck  „die  Noblesse 
ausnehmend.  Starb  der  Vater,  so 
erteilte  er  gleich  dessen  Sohn  das  er- 
ledigte Amt,  die  niederen  Stellen  aber  verkaufte  er."  So  kostete  das  Stadt- 
schultheißenamt von  Koblenz  6000  Tlr.  und  die  Stelle  eines  kurfürstl.  Leibarztes 
1000  Tlr.  In  der  Kurpfalz  hatte  der  Stellenhandel  schon  in  den  Zeiten  des  Kur- 
fürsten Johann  Wilhelm  um  sich  gegriffen.  Eine  Verfügung  vom  10.  Mai  1710 
hatte  jedes  Amt  genau  taxiert  und  angeordnet,  daß  der  Betrag  in  zwei  jährlichen 
Terminen  entrichtet  werden  müsse.  Geschah  das,  so  erhielt  der  Inhaber  die  Ver- 
sicherung, sein  Amt  „bis  auf  die  zweite  Generation  und  da  er  keine  Nachkommen 
hätte,  auf  einen  andren  zu  übertragen,  den  er  zu  solchem  Ende,  statt  eines  männ- 
lichen Deszendenten  ernennen  wird."  Diese  Erlaubnis  wurde  in  solchem  Umfange 
ausgenützt,  und  die  Zahl  der  Unmündigen,  ja  der  Säuglinge,  die  Ämter  inne  hatten, 
nahm  so  zu,  daß  Kurfürst  Karl  Philipp  verordnete,  ein  Rat  müsse  mindestens 
24  Jahr  alt  sein.  Als  Kurfürst  Karl  Theodor  achtzehnjährig  den  Thron  bestieg, 
wollte  er  diesem  Unfug  ein  Ende  machen  und  befahl  1743,  es  sollten  in  Zukunft 
keine  Anwartschaften  mehr  erteilt  werden;  aber  er  selbst  kümmerte  sich  um  seine 
eigene  Vorschrift  nicht,  so  daß  die  Beamtenschaft  mancher  pfälzischen  Behörde 
einen  wahren  Rattenkönig  von  Verwandtschaft  bildete.  Stephan  Frhr.  von  Stengel 
schildert  in  seinen  Erinnerungen,  wie  der  Ämterschacher  später  in  ein  geordnetes 
System  gebracht  wurde,  so  daß  schließlich  die  Beamtenposteii  in  den  Vorzimmern 
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der  Mätressen  des  Kurfürsten  öffentlich  meistbietend  versteigert  wurden.  „Rat 
Monbuisson,"  so  schreibt  er,  „machte  den  Vorschlag,  alle  Bedienungen  in  allen 
kurfürstlichen  Staaten  so  hoch  als  möglich  zu  verkaufen.  Er  zog  das  Beispiel  von 
Frankreich  und  von  dem  Marquisat  Bergen  op  Zoom  an.  Er  stellte  vor,  daß  die 
Leute,  um  eine  Versorgung  zu  erhalten,  das  Geld  mit  Freuden  gäben,  und  daß  es 
eigentlich  auf  eins  hinauslaufe,  indem  doch  immer  der  eine  oder  andere  Minister 
oder  Geheimer  Referendar  sich  dergleichen  Anstellungen  im  stillen  habe  bezahlen 
lassen,  es  also  doch  besser  wäre,  wenn  der  Kurfürst  es  selbst  nähme  und  zum  Besten 
des  Landes  verwendete.  Er  setzte  noch  bei,  alles,  was  nicht  zur  Unterstützung 
der  Frankenthaler  Fabriken  erfordert  würde,  könnte  dann  am  Ende  des  Jahres 
der  gräflichen  Heydekischen  (jetzt  fürstlich  Bretzenheimischen  Familie)  zugewendet 
werden.  Von  Castell,  damaliger  Geheimer  Referendar  in  Kameralsachen,  hätte 
wohl  hierbei  am  meisten  verloren;  er  vereinigte  sich  also  noch  in  Zeiten  mit  Fon- 
tanesi  und  Monbuisson,  welche  zugleich  den  ersten  Kammerdiener  des  Kurfürsten, 
Dusch,  an  sich  gebracht  hatten.  So  war  also  der  Kurfürst  in  der  Falle  und  in  den 
Händen  einer  Bande,  welche  so  mächtig  war,  daß  kein  Minister  es  mehr  wagte, 
sie  anzugreifen,  und  daß  es  dem  Kurfürsten  selbst,  da  er  einmal  mit  seinem  per- 
sönlichen heimlichen  Interesse  so  tief  darin  stak,  nicht  mehr  möglich  war,  von 
ihnen  los  zu  kommen.  Jetzt  fingen  diese  Leute  an,  mit  allen  Staatsbedingungen 
in  der  Pfalz  und  in  den  Herzogtümern  Jülich  und  Berg  und  Neuburg  und  Sulz- 
bach öffentlichen  Handel  zu  treiben,  vom  Präsidenten  an  bis  zum  Dorfbüttel, 
geistlich  und  weltlich,  alles  mußte  bei  ihnen  gekauft  werden,  und  wenn  keine 
Dienste  erledigt  waren,  so  verkauften  sie  Anwartschaften  und  Adjunktionen,  und 
Adjunktionen  auf  Adjunktionen:  selbst  die  Strafen  von  Verbrechen  konnten  ab- 
gekauft werden.  Und  dieses  war  die  unselige  Quelle  von  vielem  Unglück,  welches 
späterhin  über  die  Pfalz  gekommen  ist." 

Dieses  Verfahren  hat  dazu  geführt,  daß  die  pfälzischen  Beamten  das  ganze 
Jahrhundert  hindurch  geradezu  berüchtigt  waren  und  mit  Recht  in  dem  Rufe 
standen,  „bestechliche  Richter,  unredliche  Finanzverwalter  und  willkürliche  Bauern- 
tyrannen" zu  sein.  Am  schamlosesten  hat  wohl  in  Deutschland  Herzog  Karl  Eugen 
von  Württemberg  den  Ämterhandel  getrieben.  Er  verkaufte  ein  Amt,  fand  sich 
aber  später  jemand,  der  mehr  bot,  so  mußte  der  Käufer  die  Differenz  nachzahlen 
oder  abgehen.  Der  Herzog  bediente  sich  zu  diesen  Niederträchtigkeiten  eines  ge- 
wissen Lorenz  Wittleder,  der  sich  dabei  selbst  beträchtlich  zu  bereichern  wußte. 
Schließlich  entließ  ihn  Karl  Eugen  zwar,  aber  nicht  ohne  ihm  zuvor  noch  360OO  fl. 
von  seinem  überflüssigen  Gewinn  abzunehmen.  Das  ist  die  ganze  Regierungszeit 
so  fort  gegangen,  denn  als  der  Nachfolger  beschloß,  alle  Beamten  zu  entlassen, 
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die  ihr  Amt  gekauft  hatten,  mußte  er  von  dieser  Maßnahme  abstehen,  er  hätte 
sonst  alle  wegschicken  müssen. 

Waren  keine  Ämter  mehr  zu  verkaufen,  so  verhandelte  man  die  bloßen  Titel, 
in  Oldenburg  konnte  man  für  300  Tlr.  Wirklicher  Kanzlei-Assessor  werden.  Aus- 
ländem schien  die  unsinnige  Begierde  nach  Titeln  besonders  merkwürdig  und  der 
Engländer  D.  Moore,  der  in  den  siebziger  Jahren  Deutschland  besuchte,  schreibt 
aus  Berlin:  „Ungeachtet  Se.  Maj.  sehr  selten  jemand  zu  Rate  zieht,  hat  er  doch 
mehr  Geheime  Räte  als  irgend  ein  König  der  Christenheit,"  und  Fr.  K.  von  Moser 
bemerkt  spottend:  „Der  Titelhandel  hat  das  ratsbedürftige  Deutschland  mit  Ge- 
heimen Räten  so  überschwemmt,  daß,  wenn  alle  diese  Leute  wirklich  zu  raten 
hätten,  die  Verwirrung  unübersehlich  wäre.  Die  allermeisten,  so  diesen  Namen 
führen,  seind  in  der  That  geheime,  das  ist  solche  Räte,  vor  welchen  alles,  was  jeder 
wissen  darf,  geheim  gehalten  wird."  In  Österreich  haben  oft  genug  Beförderungen 
nur  stattgefunden,  um  die  Taxen,  die  für  die  höheren  Stellen  und  Titel  gezahlt 
werden  mußten,  der  Staatskasse  zuzuführen.  1754  hatten  zu  zahlen  14  Geheim- 
räte für  das  Prädikat  „Exzellenz"  jeder  4000  fl,  17  Feldmai schalle  jeder  2000  fl., 
47  Generäle  jeder  1000  fl,  n  Kammerherrer  jeder  200  Dukaten. 

Nun  ist  es  eine  alte  Erfahrung,  daß  je  zahlreicher  die  Dienerschaft  eines  Herin 
ist,  je  schlechter  die  Bedienung  ausfällt,  auf  die  er  rechnen  kann,  und  vor  dieser 
hat  die  Bürokratie  des  18.  Jahrh.  durchaus  keine  Ausnahme  gemacht.  Dünkel, 
Anmaßung,  Selbstherrlichkeit  und  Bestechlichkeit  reichen  sich  die  Hand,  um  den 
Verwaltungsapparat  jener  Zeit  in  einem  wenig  vorteilhaften  Lichte  erscheinen  zu 
lassen.  Die  Klagen  über  die  Willkür  der  Beamten  haben  unter  Friedrich  \.  und 
Friedrich  Wilhelm  \.  von  Preußen  nie  aufgehört,  und  noch  am  Ende  des  Jahr- 
hunderts hat  Iffland,  wenn  er  sultanische  Launen  schildern  will,  mit  Vorliebe  Unter- 
beamte zu  Trägern  dieser  Rollen  gemacht,  wir  erinnern  nur  an  den  Amtmann  in 
den  .Jägern".  Allerdings  war  die  Stellung  eines  Beamten  in  der  Mehrzahl  der 
deutschen  Staaten  auch  prekär  genug;  wie  sie  meist  der  Willkür  dienten,  so  fielen 
sie  ihr  auch  oft  genug  zum  Opfer.  Wie  August  der  Starke  mit  seinen  Ministern 
und  Großwürdenträgern  umzugehen  pflegte,  das  haben  die  Grafen  Beichlingen, 
Hoym  u.  a.  erfahren  müssen,  der  Königstein  hat  immer  einige  von  ihnen  beherbergt. 
Nach  demselben  Muster  schickte  Herzog  Karl  Eugen  von  Württemberg  1755  den 
Minister  von  Hardenberg  plötzlich  weg  und  regierte  allein  oder  vielmehr  mit  Hilfe 
seiner  Günstlinge,  des  Grafen  Montmartin  und  des  Oberst  Rieger,  denen  er  übri- 
gens so  wenig  traute,  daß  ihnen  verboten  war,  miteinander  zu  sprechen.  Im  Mo- 
ment, in  dem  Rieger  glauben  durfte,  am  festesten  in  der  Gunst  des  Herzogs  zu 
stehen,  ließ  ihn  dieser  verhaften  und  In  einen  unterirdischen  Kerker  auf  dem  Hohen 
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Asperg  bringen,  in  dem  er  vier  Jahre  über  die  Wandelbarkeit  des  Glücks  nach- 
denken konnte;  dann  schien  ihm  wieder  die  Gnadensonne  der  fürstlichen  Huld, 
er  endete  1782  als  Kommandant  des  Festungsgefängnisses,  mit  dessen  finstersten 
Löchern  er  so  genau  Bekanntschaft  gemacht  hatte.  Auch  K.  Fr.  von  Moser,  der 
sich  der  undankbaren  Aufgabe  unterzogen  hatte,  die  Finanzverwaltung  eines  der 
kleinen  deutschen  Tyrannen  reformieren  zu  wollen,  ist  bei  diesem  Beginnen  ge- 
scheitert. 1772  hatte  ihn  Landgraf  Ludwig  IX.  von  Hessen  als  Kanzler  und  Geh. 
Rats-Präsident  nach  Darmstadt  berufen,  ihn  1780  aber  Knall  und  Fall  entlassen, 
weil  er  die  Maßnahmen  seines  hohen  Herrn  nicht  billigte.  Er  mußte  sich  nach- 
sagen lassen,  „daß  er  während  der  Zeit  seiner  durch  den  eisernen  Tritt  der  Bosheit 
und  Ungerechtigkeit  bezeichneten  Ministerschaft  einesteils  durch  Willkür,  Despo- 
tismus und  durch  Mißhandlung  der  fürstlichen  Dienerschaft  und  Untertanen, 
andernteils  durch  die  seinem  Fürsten  in  der  Sprache  eines  Heuchlers  vorge- 
brachten Unwahrheiten  und  Verleumdungen  das  Land  in  ratlose  Verwirrung  ge- 
setzt habe."  Als  Moser  sich  gegen  diese  Beschuldigungen  wehrte,  wurde  er  des 
Landes  verwiesen  und  sein  Vermögen  mit  Beschlag  belegt.  Trotzdem  er  zu  den  be- 
kanntesten deutschen  Schriftstellern  gehörte,  im  ganzen  Reich  hoch  angesehen  war 
und  selbst  der  Wiener  Hof  für  seine  Sache  eintrat,  konnte  er  nicht  erreichen,  daß 
das  parteiische  Verfahren  gegen  ihn  ausgesetzt  wurde.  Er  büßte  Hab  und  Gut  ein 
und  hat  Jahre  lang  von  den  Wohltaten  seiner  Freunde  leben  müssen.  Erst  der 
Tod  des  Landgrafen  1790  gab  dem  Nachfolger  Gelegenheit,  dem  schwergekränkten 
Mann  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  indem  er  ihm  wenigstens  sein  Vermögen 
zurückgeben  ließ  und  ihm  eine  Pension  auswarf.  Ein  Schicksal  wie  dieses  gehörte 
aber  keineswegs  zu  den  seltenen.  Kaiser  Joseph  IL  hat  binnen  zwei  Jahren  2000  Be- 
amte einfach  fortgeschickt,  ohnefür  sie  zu  sorgen;  nur  in  Preußen  war  ein  Angestell- 
ter des  Staates  gegen  willkürliche  Entlassung  geschützt,  hier  konnte  sie  nur  bei  nach- 
gewiesener Pflichtverletzung  stattfinden.  Diese  Unsicherheit,  in  der  sich  ein  Beamter 
lebenslänglich  befand,  entschuldigt  vieles,  zumal  wenn  man  hört,  daß  die  Besol- 
dungen nicht  'einmal  regelmäßig  bezahlt  wurden.  Der  Vater  von  Joh.  Chr.  Edel- 
mann war  Pagenhofmeister  am  Hofe  in  Sachsen-Weißenfels,  und  da  er  während 
8  Jahren  sein  Gehalt  nicht  empfing,  setzte  er  sein  Vermögen  zu.  Als  Moser  in  Hessen 
einem  Beamten  wegen  Bestechlichkeit  den  Prozeß  machen  lassen  wollte,  entschul- 
digte sich  dieser,  er  habe  seit  7  Jahren  sein  Gehalt  nicht  bekommen  und  sich  daher 
abschmieren  lassen  müssen.  Die  Bestechlichkeit  war  in  der  Tat  allgemein  und 
reichte  so  hoch  hinauf,  daß  sie  in  Deutschland  allerdings  nicht  höher  gehen  konnte, 
behauptete  man  doch,  der  Oberhofkanzler  Graf  Sinzendorf  lasse  sich  mit  Vorwissen 
des  Kaisers  bestechen  und  teile  sich  mit  Karl  VI.  in  die  Summen,  die  er  erhalte. 

63 


Graf  Heinrich  von  BrUlil 
Kiipftntlch  von  Balechou  nach  dem  Gemllde  von  Sllvestre  i7S0 

Ganz  ebenso  verfuhr  AuRust  der  Starke,  der,  wenn  er  hörte,  daß  sein  Günstling 
der  Gcncralfeldmarschall  Graf  Flemming  eine  groüe  Sunnne  empfangen  habe,  sie 
ihm  zum  gr^iOten  Teil  wieder  abnaiini.  „Das  ist  zu  viel  für  dich,"  pflegte  er  zu  sagen. 
Von  den  kaiserlichen  Ministern  erhielten  'manche  von  den  deutschen  Höfen  Jahr- 
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gelder  von  10 — 12000  fl.,  um  ihre  Interessen  zu  begünstigen,  und  wie.es  beim  Reichs- 
hofrat zuging,  ist  schon  erzählt  worden.  „Ich  weiß  recht  gut;  daß  viele  meiner  Leute 
von  Frankreich  bestochen  sind,"  äußerte  Friedrich  Wilhelm  I.  zu  dem  General 
von  Seckendorff,  „ich  kenne  sie  aber  alle,  und  wenn  die  Franzosen  dumm  genug 
sind,  ihnen  Geschenke  zu  machen,  sollen  sie  sie  nur  nehmen,  so  kommt  doch  Geld 
ins  Land."  Des  Königs  Günstling,  General  ',von  Grumbkow,  empfing  ein  Jahres- 
gehalt vom  kaiserlichen  Hofe  und  selbst  die  Minister  wie  Ilgen  u.  a.  hatten  in  diesem 
Punkt  durchaus  nicht  reine  Hände.  In  Sachsen  ließen  'die  Herrscher  zu,  daß  die 
hohen  Beamten  nahmen,  was  sie  kriegen  konnten ;  schien  ihnen  dann  der  Schwamm 
voll,  so  drückten  sie  ihn  aus.  Als  der  Feldmarschall  Graf  Flemming  mit  Hinter- 
lassung von  16  Millionen  Talern  starb,  nahm  August  der  Starke  der  Witwe  einfach 
die  Hälfte  weg,  dem  Grafen  Karl  Heinrich  von  Hoym  nahm  er  100000  Tlr.  und 
so  fort.  Kaum  war  in  München  der  Präsident  Frhr.  Max  von  Berchem  1777  mit 
Tode  abgegangen,  er  hatte  3  Millionen  zusammengebracht,  da  las  man  an  seinem 
Haus:  „Hier  kann  man  nun  gratis  eingehen";  Graf  Montmartin,  der  das  Württem- 
berger Land  bettelarm  betreten  hatte,  sammelte  große  Reichtümer  in  dem  Jahr- 
zehnt, das  er  am  Ruder  war. 

Da  die  Beamten  vielfach,  wie  z.  B.  im  Speyerischen,  gewohnt  waren,  ihre  Ver- 
waltung zu  führen,  ohne  Rechenschaft  legen  zu  müssen,  so  war  die  Versuchung 
zu  Unterschleifen  groß  genug.  Die  Feuersozietät  der  Kurmark  zeigte  bei  dem  ersten 
bedeutenden  Brande,  für  dessen  Schaden  sie  aufzukommen  hatte,  es  war  1708 
als  die  Stadt  Krossen  durch  Feuer  vernichtet  worden  war,  daß  das  gesamte  Ver- 
mögen der  Kasse  verschwunden  war,  der  Minister  Graf  Wittgenstein  hatte  es  sich 
angeeignet.  In  Werden  unterschlug  der  Landrichter  Bernardi  als  Richter  3000  Tlr. 
Depositengelder.  Nach  Entdeckung  dieses  Vergehens  machte  man  ihn. zum  Land- 
Einnehmer  (?)  und  als  1780  an  den  Tag  kam,  daß  er  in  diesem  Amte  das  Land 
durch  falsche  Buchführung  um  2000  Tlr.  geschädigt  hatte,  bestrafte  man  ihn  nicht 
anders,  als  daß  man  ihm  einen  Rezeptor  zur  KontioUe  an  die  Seite  setzte.  Der 
unvergessene  Typus  des  hohen  Beamten  der  Rokokozeit  ist  und  bleibt  aber  doch 
Graf  Heinrich  von  Brühl,  das  Faktotum  König  August  III.  von  Polen-Sachsen. 
Er  bekleidete  10  hohe  Zivil-  und  Militärämter  und  konnte  sich  in  seinem  Testa- 
ment insgesamt  30  Titel  hoher  Würden  beilegen.  Er  hatte  die  Staatsverwaltung 
Sachsens  in  ein  System  gebracht,  dessen  Trumpf  die  schamloseste  Betrügerei  war; 
für  ihn  persönlich  fiel  dabei  ein  Monatsgehalt  von  65000  Tlr.  ab.  .Aber  damit  war 
es  nicht  genug,  nach  seinem  Tode  stellte  eine  Kommission  fest,  daß  er  aus  öffent- 
lichen Kassen  4731436  Tlr.  veruntreut  und  an  Zinsen  579697  Tlr.  unterschlagen 
hatte.    Nach  Abzug  der  Schulden  fanden  sich  in  seiner  Hinterlassenschaft  nur 
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Fürst  Wenzel  Kaunitz 
Kupferstich  von  J.  Schmuzer  nach  dem  Medaillon  von  Hagenauer 


iYz  Millionen  TIr.  und  für  400000 Tlr.  Pretiosen.  Der  Volksmund  wollte  wissen, 
daß  er  9)  Millionen  in  ausländische  Banken  in  Sicherheit  gebracht  habe,  eine  Ziffer, 
die  auf  alle  Fälle  stark  übertrieben  ist.  Das  Genre  des  Grafen  Brühl  war  durchaus 
nicht  auf  Sachsen  beschränkt,  in  der  Rheinpfalz  ging  es  unter  Kurfürst  Karl  Theodor 
nicht  anders  zu.  Die  dortigen  Landschreiber  und  Landvögte  vergleicht  Riesbeck 
mit  türkischen  Paschas.  lir  stellt  fest,  nachdem  er  einer  Gesellschaft  in  einem 
dieser  Häuser  beigewohnt  hat:  „Er  und  seine  zahlreiche  Familie  schimmerten  von 
kostbaren  Ringen,  Uhren,  Borten  und  allem  Zubehör  des  ausschweifendsten  Luxus. 
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Wir  hatten  24  Gerichte  auf  der  Tafel,  worunter  junge  Pfauen.  Alles  war  im  größten 
Tön,  Stall,  Equipage,  Jäger,  und  sein  Gehalt  nicht  über  2000  fl."  Es  war  so  arg, 
daß  einer  von  Schlözers  Korrespondenten  im  ,,  Brief  Wechsel"  meint,  ein  uneigen- 
nütziger Beamter  in  der  Pfalz  sei  ,,ein  räudiges  Schaf". 

Mit  dieser  weitherzigen  Auffassung  der  finanziellen  Seite  der  Verwaltungstätig- 
keit stimmte  der  ganze  Betrieb  überein.  ,,Die  Kanzlei  zu  Homburg,"  schreibt 
Karl  Friedr.  von  Moser,  „war  in  der  äußersten  Unordnung;  die  Räte  kamen  wann 
sie  wollten,  Kanzlist,  Kanzleidiener  und  dessen  naseweises  Weib  waren  mit  in  der 
Ratsstube  und  gaben  ihr  Gutachten.  Es  wurden  keine  ordentlichen  Beratschlagungen 
gehalten,  sondern  jeder  Rat  käme,  wann  es  ihm  beliebte,  nähme  von  den  einlaufenden 
Sachen,  was  er  wollte,  referierte  wann  oder  soviel  er  wollte,  und  alles  wurde  als  ein 
Diskurs  behandelt,  übrigens  las  man  Zeitungen,  unterhielt  sich  mit  Gesprächen,  jeder 
blieb  so  lange  er  wollte  und  ging,  wann  er  wollte."  Es  scheint  anderswo  nicht  viel  besser 
gewesen  zu  sein,  denn  Damian  Hugo  Fürstbischof  von  Speyer  hielt  es  für  nötig 
zu  befehlen,  daß  die  Räte  von  8  bis  11  Uhr  regelmäßig  Sitzungen  abhalten  sollten,' 
„es  muß  aber,"  fügt  die  Ordre  hinzu,  „das  Zeitunglesen,  das  unnötige  Zanken, 
das  Diskurieren,  Briefeschreiben,  das  unnötige  Projektemachen  und  dergleichen 
in  ein  Dikasterium  nicht  gehörige  Dinge  völlig  abgeschafft  werden."  Den  Kammer- 
räten, die  am  Ende  des  Jahres  ihre  Akten  nicht  abgeschlossen  haben  werden,  droht 
er  eine  Strafe  von  25  Tlr.  an.  Köstliche  Bilder  rollt  der  Ritter  von  Lang  auf,  wenn 
er  den  Geschäftsbetrieb  der  fürstl.  Öttingenschen  Kanzlei  in  Wallerstein  schildert, 
wo  die  Herren  Räte  in  schönster  Eintracht  beraten  und  gar  nicht  bemerken,  daß 
jeder  von  ihnen  von  einer  anderen  Angelegenheit  spricht.  Das  Limburgische  Ge- 
biet schildert  Christian  Daniel  Schubart  ,,wie  eine  polnische  Provinz  unter  dem 
Nachtschatten  der  Anarchie  begraben,  jeder  Beamte  ein  Woiwode,  der  ferne  vom 
Regenten  in  seinem  Amt  und  Forst  hauste,  wie  es  ihm  behagt."  Wenn  die  bayeri- 
schen Minister  auf  ihre  Güter  reisten,  kamen  die  Amtsgeschäfte  derweil  zum  Still- 
stand, was  für  Verwaltung  und  Land  nicht  notwendig  einen  Nachteil  bedeutet  zu 
haben  braucht.  Beamte  von  diesem  Kaliber  waren  z.  B.  Goethes  bekannter  Freund 
Johann  Heinr.  Merck,  der  als  Kriegszahlmeister  in  Darmstadt  angestellt  war,  seine 
Amtsführung  aber  außerordentlich  liederlich  betrieb,  Zahlungen  doppelt  und  drei- 
fach machte,  die  Buchführung  vernachlässigte  und  die  Genialität  auch  auf  das 
Amt  übertrug,  und  Matthias  Claudius,  der  berühmte  Wandsbecker  Bote.  Er  war 
1776  nach  Hessen  berufen  worden,  um  sich  „mit  Aufsuchung  der  Mittel  zu  be- 
schäftigen, durch  welche  die  materielle,  sitthche  und  geistige  Lage  der  Bevölkerung 
gebessert  werden  könne."  Aber  es  wurde  nichts  daraus,  denn  wie  Karl  Friedr. 
von  Moser  klagt,  war  der  gute  Claudius  „zu  faul,  mochte  nichts  tun  als  Vögel  singen 
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hören,  Klavier  spielen  und  spazieren  gehen.  "  Vielfach  ist  es  die  Unfähigkeit  der  Ein- 
geborenen gewesen,  welche  die  Regenten  veranlaßte,  Ausländer  in  ihren  Dienst 
zu  ziehen.  So  nahm  August  der  Starke  mit  Vorliebe  Nicht-Sachsen  auf,  weil  er 
sich  von  der  Habsucht  des  einheimischen  Adels  emanzipieren  wollte;  an  den  kleinen 
deutschen  Höfen  Bayreuth,  Württemberg,  Braunschweig  u.  a.  wimmelte  es  von 
Franzosen;  die  im  Punkt  der  Ehrlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  es  den  Eingebore- 
nen aber  keineswegs  zuvor  taten.  ,,In  keinem  deutschen  Lande,"  schreibt  Riesbeck, 
„können  die  Avanturiers  von  jeder  Art  so  leicht  ihr  Glück  machen  als  in  der  Pfalz, 
und  solange  sie  ihre  Beute  treulich  mit  der  kurfürstlichen  Kasse  teilen,  sind  sie 
gegen  alle  Angriffe  sicher."  Als  Friedrich  der  Große  nach  dem  Vorschlage  des  fran- 
zösischen Generalsteuerpächters  Helvetius  die  Regie  in  seinem  Lande  einführte, 
und  um  das  französische  Muster  auch  gewiß  richtig  nachzumachen,  gleich  einige 
Hundert  Beamte  aus  Frankreich  kommen  ließ,  da  hat  ihn  das  Gesindel  tüchtig 
betrogen,  denn  die  guten  Elemente  blieben  daheim  und  was  ihm  zulief,  waren 
Glücksritter  der  übelsten  Art.  1786  waren  nach  zwanzig  Jahren  nur  noch  157  von 
ihnen  im  Amt. 

Als  Erster  in  Deutschland  die  Reform  des  Beamtentums  unternommen  und 
durchgeführt  zu  haben,  ist  das  unbezweifelte  Verdienst  Friedrich  Wilhelms  I.  von 
Preußen.    Er  hat  sie  mit  Gewissenhaftigkeit  und  von  Grund  aus  begonnen.    Erst 
nahm  er  Ständen  und  Städten  das  Ei  nennungsrecht  aus  der  Hand  und  behielt  es 
sich  allein  vor,  dann  wandte  er  sich  gegen  das  Koteriewesen,  das  in  den  Klein- 
staaten in  üppigster  Blüte  stand.   Schiller  wurde  z.  B.  1788  eine  Ratsherrnstelle 
in  Schweinfiirt  angetragen,  wenn  er  sich  entschließen  wolle,  ein  dortiges  Mädchen 
zu  heiraten,  und  in  Gotha,  klagte  Ottokar  Reichard,  scheiterten  alle  Anstellungs- 
versuche an  dem  „Gewirr  der  Vetternschaften".    Um  diesen  Zusammenhängen 
vorzubeugen,  bestimmte  der  König,  daß  in  Magdeburg  keine  Magdeburger,  in  Pom- 
mern keine  Pommern,  in  Cleve  keine  Clever  angestellt  werden  dürften,  sondern 
die  verschiedenen  Landesteile  ihre  Eingeborenen  als  Beamte  auszutauschen  hätten. 
Nur  auf  diese  Weise  schien  es  ihm  möglich,  den  Einfluß  der  Familienverbindungen 
auszuschalten.  Dann  wandte  er  seine  Aufmerksamkeit  der  Frage  nach  der  Quali- 
fikation der  Beamten  zu,  über  die  gar  keine  festen  Regeln  bestanden.   Unter  der 
Het^trung  seines  Vaters  war  angestellt  worden,  wer  dem  allmächtigen  Minister 
Grafen  Kolbe  von  Wartenberg  genehm  war,  jetzt  wurde  ein  Nachweis  persönlicher 
Befähigung  erwartet  und  verlangt.   Wenn  die  Behörden  einen  Anwärter  in  Vor- 
schlag brachten  und  er  wurde  angestellt,  so  mußten  sie  für  ihn  haften,  vielfach 
aber  begann  man  schon,  z.  B.  für  Richter  und  Advokaten,  die  Ablegung  eines  Exa- 
mens einzuführen.  Bei  mehreren  Bewerbern  erhielt  der  den  Vorzug,  der  das  beste 
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Examen  abgelegt  hatte.  Für  die  Verwaltung  legte  der  König  den  größten  Wert 
auf  die  praktische  Vorbildung,  die  der  Kandidat  genossen,  er  maß  ihr  mehr  Be- 
deutung zu  als  den  gelehrten  Studien  und  wollte  Beamte,  „die  einen  gesunden 
natürlichen  Verstand  haben".  Aus  diesem  Grunde  ei  richtete  Friedrich  Wilhelm 
auf  den  Landesuniversitäten  Halle  und  Frankfurt  a.  O.  Professuren  der  Kameral- 
wissenschaft,  damit  die  Juristen,  die  bis  dahin  „nur  unnütz  Zeug  und  Advokaten- 
streiche" gelernt  hätten,  gezwungen  würden,  sich  auf  das  Studium  der  Ökonomie 
zu  legen.  Von  den  Subalternbeamten  wurde  verlangt,  daß  sie  lesen,  schreiben  und 
rechnen  verstünden;  der  Disziplin  zuliebe  nahm  er  sie  gern  aus  dem  Militär,  „denn 
er  muß  vigilant,  exakt  und  unermüdet  sein".  War  auf  diese  Weise  [dem  Nepotis- 
mus so  viel  als  möglich  vorgebeugt,  so  wurde  auch  auf  strengste  Erfüllung  der 
Pflichten  gehalten.  Die  höheren  Behörden  wurden  unter  Beobachtung  der  Kollegial- 
verfassung mit  kollegialer  Verantwortlichkeit  eingerichtet,  die  höheren  Beamten, 
die  gewohnt  gewesen  waren,  auf  ihren  Gütern  zu  leben,  wurden  gezwungen,  in 
ihren  Amtssitzen  zu  wohnen  und  unnütze  Dienstreisen  tunlichst  zu  vermeiden. 
Die  Zahl  der  Amtsstunden  und  der  Sitzungstage  war  genau  vorgeschrieben.  Die 
Sitzungen  begannen  im  Sommer  um  7  Uhr,  im  Winter  um  8  Uhr,  und  50  Tlr.  Strafe 
erwarteten  den  zu  spät  Kommenden;  aber  damit  nicht  genug,  es  wurde  den  Re 
ferenten  auch  eingeschärft,  sich  in  ihrer  Berichterstattung  nicht  von  der  Wahrheit 
zu  entfernen.  „Wir  wollen  die  Flatterien  durchaus  nicht  haben,"  schrieb  Friedrich 
Wilhelm  I., , .sondern  man  soll  Uns  allemal  die  reine  Wahrheit  sagen  und  mit  nichts 
hinter  dem  Berge  halten,  noch  Uns  mit  Un\\'ahrheiten  unter  die  Augen  gehen." 
Am  strengsten  hielt  der  König  auf  die  sittliche  Integrität  seiner  Beamten;  der 
Generalfiskal  hatte  den  Auftrag,  ohne  Ansehen  der  Person  vorzugehen,  sobald 
das  Verhalten  eines  Angestellten  Anlaß  zur  Klage  bot.  Um  alle  Möglichkeiten 
selbstsüchtiger  Beeinflussung  so  weit  als  möglich  auszuschalten,  war  den  Beamten 
untersagt,  Handelsgeschäfte  auf  eigene  Faust  zu  treiben;  wer  vollends  Bestechungen 
zugänglich  war,  wurde  davongejagt,  aber  Friedrich  Wilhelm  I.,  vor  dem  die  Mi- 
nister ebenso  zitterten  wie  die  Torschreiber,  pflegte  gegen  Unredlichkeit  unerbitt- 
lich zu  sein  und  wandelte  die  Strafe  aus  eigener  Machtvollkommenheit  in  die  här- 
teste um.  Ein  Kriegs-  und  Domänenrat  Hesse  war  wegen  übler  Verwaltung  zu 
einer  Gefängnisstrafe  von  3  Jahren  verurteilt  worden,  der  König  zog  vor,  ihn  auf- 
hängen zu  lassen.  Ein  anderes  Mitglied  dieser  Beamtenklasse,  ein  Herr  von  Schlu- 
buth  In  König-sberg,  war  überführt,  «roße  Summen  unterschlagen  zu  haben,  und 
der  König  sagte  ihm,  er  habe  den  Galgen  verdient.  Der  Missetäter  antwortete 
trotzig,  er  sei  ein  Edelmann  und  die  hänge  man  nicht,  worauf  ihn  der  König  in 
Gegenwart  aller  Beamten  der  Kammer  aufknüpfen  ließ.  Zur  Kontrolle  der  ganzen 
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Verwaltung  wurde  die  Ober- 
rechenkammer gegründet, 
zur  Kontrolle  des  einzelnen 
die  Konduitenliste  der  Be- 
amten ;  jedem  Angestellten, 
der  ein  Vergehen  zur  An- 
zeige brachte,  wurde  der 
vierte  Teil  der  Strafgelder 
zugesprochen,  die  dem  Ver- 
urteilten abgenommen  wur- 
den. 

Nach  diesen  Grund- 
sätzen, die  eine  passende 
Auswahl,  eine  richtige  Vor- 
bildung, die  Feststellung 
der  Amtspflichten  und  die 
Kontrolle  der  Leistungen 
garantierten ,  gelang  es 
Friedrich  Wilhelm  I.  im 
Zeitraum  eines  Menschen 
alters  ein  Beamtentum  von 
vorbildlicher  Gesinnung 
heranzubilden.  Es  suchte 
in  Deutschland  seinesglei- 
chen, haben  doch  die  preu- 
ßischen Beamten  von  1757 
bis  1763  ihren  Dienst  ver- 
sehen, ohne  einen  Groschen  ihrer  Besoldung  zu  erhalten.  Sie  zeigten  sich  im 
Aushalten  von  Entbehrungen  im  Gefühl  ihrer  Pflicht  ebenso  groß  wie  ihr  König. 
Friedrich  der  Große,  der  dieses  vorzügliche  Instrument  von  seinem  Vater  erbte, 
war  darauf  bedacht,  die  Einrichtung  zu  konsolidieren  und  neben  dem  Offizier- 
stand auch  den  neuen  Stand  der  Staatsbeamten  auf  die  feste  Grundlage  der  Tra- 
dition zu  stellen.  Eine  Kabinettsorder,  die  er  1746  erließ,  suchte  die  Ergänzung 
der  Beamtenschaft  aus  den  eigenen  Reihen  zu  sichern;  bei  der  Auswahl  höherer 
Stellen  sollte  möglichst  auf  die  Söhne  von  Kriegs-,  Domänen-  und  Regierungsräten 
zurückgegriffen  werden,  bei  der  von  Subalternen  den  Söhnen  von  Kanzlisten  und 
Registratoren  der  Vorzug  gebühren.    Die  Bürokratie,  die  eine  Art  Aristokratie 
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.  des  Geistes  neben  der  des  Besitzes  darstellte,  besaß  außer  den  Offizieren  als  erster 
Klasse,  als  zweite  Rangordnung  der  Untertanen  den  Vorzug  des  Besitzes  einer 
staatsbürgerlichen  Gesinnung,  die  den  weitesten  Kreisen  der  Bevölkerung  das  ganze 
Jahrhundert  über  fremd  geblieben  ist.  Als  starke  Schattenseite  entwickelte  sich 
bei  ihr  der  Dünkel,  den  die  Arbeit  am  grünen  Tisch  mit  ihrer  Exklusivität  nun 
einmal  mit  sich  zu  bringen  scheint;  das  Aktenschreiben  wird  Selbstzweck,  bis  es, 
wie  Treitschke  so  hübsch  sagt,  zu  jener  „formenseligen  Papiertätigkeit"  entartet, 
die  sich  die  ganze  Welt  und  den  Ausblick  auf  Leben  und  Wirklichkeit  mit  Papier 
verrammelt.  Allerdings  hat  sich  Friedrich  II.  seiner  Beamten  in  anderer  Weise 
bedient  als  sein  Vater.  Während  Friedrich  Wilhelm  I.  die  Regierung  durch  seine 
Minister  ausübte  und  kollegialisch  mit  dem  Ministerrat  arbeitete,  war  der  Sohn 
sein  eigener  Minister,  der  nur  schriftlich  mit  den  Behörden  verkehrte  und  über 
den  Kopf  der  Minister  hinweg  direkt  mit  den  nachgeordneten  Stellen  in  Berührung 
trat.  Friedrich  Wilhelm  I.  hatte  die  Zentralisation  der  Verwaltung  im  Ministerium 
vorgenommen,  Friedrich  II.  vollzog  sie  in  seiner  Person.  Dadurch  stellte  er  den 
ganzen  Verwaltungsapparat  auf  zwei  Augen  ein  und  verschuldete  den  Zusammen- 
bruch der  Monarchie,  als  nach  seinem  Tode  Männer  zur  Regierung  kamen,  die  ihn 
weder  an  Geist  noch  an  Tatkraft  und  an  Leistungsfähigkeit  erreichten.       , 

Alle  Beobachter,  die  Preußens  Werden  und  Wachsen  mit  ansahen,  überzeugten 
sich,  zumal  seit  der  siebenjährige  Krieg  die  Festigkeit  und  die  Widerstandsfähigkeit 
des  Gebäudes  erwiesen  hatte,  daß  neben  der  Armee  das  Beamtentum  die  feste 
Säule  war,  der  seine  Monarchen  vertrauen  durften.  Diese  Erkenntnis,  die  vielfach 
von  der  Eifersucht,  der  Mißgunst  und  der  Furcht  vermittelt  wurde,  führte  in  an- 
deren Staaten  zur  Nachahmung,  denn  wie  man  den  Preußenkönigen  die  Soldaten- 
spielerei absah,  suchte  man  sich  auch  der  anderen  Arcana  zu  bemächtigen,  von 
denen  man  annahm,  daß  sie  dazu  geführt  hatten,  den  ,, Marquis  de  Brandebourg" 
zum  großen  Herrn  zu  machen.  Vor  allem  in  Österreich.  Die  K.  K.  Erblande  bil- 
deten einen  föderativen  Patrimonialstaat  auf  feudaler  Grundlage,  dessen  Gesamt- 
heit eine  einheitliche  Verfassung  ebenso  entbehrte  wie  eine  gemeinsame  Verwaltung. 
Deutsch-Österreich,  Böhmen,  Mähren,  Schlesien,  Ungarn  waren  durch  eigene  Rechts- 
pflege und  Polizei  ebenso  voneinander  getrennt  wie  durch  die  Zollinien,  die  zwischen 
ihnen  lagen.  Ihnen  allen  gemeinsam  war  als  oberste  Behörde  nur  die  sogenannte  Ge- 
heime Konferenz,  die  direkt  unter  dem  Kaiser  stand.  Unter  Kaiser  Leopold  hatte  sie 
nur  aus  vier  Mitgliedern  bestanden,  sie  war  im  Lauf  der  Zeit  aber  so  zahlreich  gewor- 
den, daß  sie  1 709  in  einen  Engeren  und  Weiteren  Geheimen  Konferenzrat  geteilt  wurde. 
Gewann  sie  Bedeutung  und  Einfluß,  so  lag  das  nicht  an  ihrer  Organisation,  son- 
dern an  den  Pcrsiinlichkeiten,  die  sich  durchzusetzen  wußten,  alles  hing  vom  Zufall  ab. 
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Die  Geheime  Konfe- 
renz war  die  einzige  Zen- 
tralstelle der  Monarchie, 
aber  da  die  Befehle,  die 
sie  ergehen  ließ,  sich 
häufig  genug  widerspra- 
chen und  sich  gegenseitig 
aufhoben,  so  galt  sie  als 
die  Ursache  der  Verwir- 
rung, die  in  den  Ange- 
legenheiten der  Verwal- 
tungherrschte. Die  Kaiser 
waren  an  dieser  Unord- 
nung nicht  ganz  unschul- 
dig, sie  haben  oft  genug 
die  Eifersucht  der  Minister 
genährt,  um  sich  keine  Ka- 
marilla über  den  Kopf 
wachsen  zu  lassen;  Karl  VI. 
hat  durch  Bartenstein 
einen  geheimen  Brief- 
wechsel mit  seinen  Ge- 
sandten hinter  dem  Rücken 
des  Kanzlers  geführt,  ganz 
wie  später  Ludwig  XV. 
sich  neben  dem  offiziellen 
Ministerium  des  Auswär- 
tigen noch  ein  privates 
hielt,  durch  das  er  den 
Maßnahmen  seiner  eige- 
nen Regierung  entgegenwirkte.  Justiz  und  Verwaltung  waren  noch  nicht  ge- 
trennt, der  Tätigkeitsbereich  der  Behörden  nicht  fest  gegeneinander  abgegrenzt, 
sondern  nach  Herkommen  und  Gewohnheit  schwankend.  Die  wechselseitigen  Be- 
ziehungen der  Behörden  waren  rein  zufälliger  Natur,  abhängig  von  der  Gunst  oder 
Ungunst  der  Umstände.  Die  Verwaltung  war  Sache  der  Stände  und  lag  somit  in 
den  Händen  des  Adels,  denn  nur  dieser  besaß  den  Grundbesitz,  der  zur  Landstand- 
schaft berechtigte.    Nur  in  Tirol  war  auf  den  Landtagen  auch  die  Bauernschaft 
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vertreten,  in  allen  übrigen  Landtagen  dominierte  der  Herrenstand.  Die  Aristokratie 
besetzte  die  höheren  Ämter  aus  ihrer  Mitte  und  behielt  dadurch  den  ausschlag- 
gebenden Einfluß  auf  die  Gesetzgebung  und  Verwaltung,  die  sie  ganz  einseitig  ihren 
Interessen  dienstbar  zu  machen  wußte.  Jede  Provinz  hatte  ihren  eigenen  Landtag, 
dem  das  Recht  der  Steuern  und  der  Rekruten-Bewilligung  zustand,  wodurch  eine 
weitgehende  Beteiligung  der  Stände  an  der  Landesverwaltung  gegeben  war:  noch 
1728  hat  Karl  VL  die  Verfassung  von  Steiermark  apart  beschworen.  Überall  in 
den  deutschen  Erblanden  des  Kaisers  war  der  Grundherr  zugleich  Grundobrigkeit, 
er  war  Richter  in  Zivil-  und  Kriminalsachen,  handhabte  die  Polizei  und  erhob  die 
Abgaben.  Die  Verwaltung  der  Erblande  wurde  dadurch  kompliziert,  daß  es  neben 
jener  der  Stände  noch  eine  des  Landesherrn  gab,  was  z.  B.  im  Finanzwesen  zu 
jenem  Dualismus  führte,  den  wir  schon  in  Württemberg  beobachteten.  Die  Stände 
befaßten  sich  mit  Erhebung  der  direkten  Steuern,  während  die  landesherrliche 
Verwaltung  sich  mit  den  Domänen,  den  Regalien  und  der  Akzise  beschäftigte. 
Die  Organisation  der  Verwaltung  wurde  dadurch  unendlich  schwierig  und  schließ- 
lich geradezu  unübersehbar. 

Die  Tendenzen  des  Absolutismus  mußten  sich  notwendigerweise  in  einer  starken 
Hinneigung  zur  Zentralisation  der  Verwaltung  Geltung  verschaffen  und  die  prag- 
matische Sanktion  Karl  VI.  war  denn  auch  nur  ein  erster  Schritt  dazu.  Sie  ver- 
folgte den  Zweck,  die  nur  äußerlich  verbundenen  Länder  der  Monarchie  in  einen 
dauernden  staatsrechtlichen  Zusammenhang  zu  bringen  und  damit  die  bloße  Per- 
sonalunion durch  eine  Realunion  zu  ersetzen.  Unter  Karl  VI.  begann  auch  schon 
die  Bildung  regulärer  Zentralbehörden,  die  aber  zu  nichts  anderem  führte  als  die 
Zersplitterung  der  Erblande  gewissermaßen  zu  sanktionieren;  denn  sie  förderte 
schließlich  das  Nebeneinanderbestehen  von  sechs  gesonderten  Hofkanzleien,  der 
österreichischen,  böhmischen,  ungarischen,  siebenbürgischen,  italienischen  und 
niederländischen,  neben  denen  eine  Hofkammer  für  die  Finanz  und  der  Hofkriegs- 
rat für  das  Militär  bestand.  Das  schien  eine  Verewigung  alter  Fehlerquellen,  und 
Maria  Theresia  hatte  nicht  sobald  nach  den  Kriegen,  die  den  Anfang  ihrer  Regierung 
beunruhigten,  Luft  geschöpft,  als  sie  auch  schon  daranging,  die  Reform  der  cister- 
reichischen  Verwaltung  von  Grund  aus  vorzunehmen.  Der  Einfluß  der  Stände 
wurde  zurückgedrängt,  indem  bei  den  Landtagsverhandlungen  nicht  mehr  über 
das  „Ob",  sondern  nur  noch  über  das  ,,Wie"  beraten  werden  durfte.  Dadurch 
verlor  der  ständische  Einfluß  bedeutend  an  seinem  Gewicht ,  denn  das  Steuer- 
bcwllligungsrccht  wurde  zu  völliger  Bedeutungslosigkeit  herabgedrückt.  Zugunsten 
einer  zentralisierten  Regierung  wurde  der  ständische  Einfluß  immer  mehr  zurück- 
gedrängt, 1749  auch  die  Trennung  von  Justiz  und  Verwaltung  in  den  oberen  In- 
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stanzen  durchgeführt;  die  niedere  Gerichtsbarkeit,  Polizei  und  Schulwesen  blieb 
in  der  Hand  der  Grundherren.  Die  gesamte  innere  Verwaltung  lag  seit  1750  in 
den  Händen  des  Grafen  Friedr.  Wilh.  Haugwitz.  Ein  weiterer  Schritt  zur  Anbah- 
nung des  Einheitsstaates  war  die  Verschmelzung  der  stets  miteinander  rivalisieren- 
den österreichischen  und  böhmischen  Hofkanzlei  und  die  Begründung  der  Staats- 
kanzlei, die  1742  erfolgte,  1753  aber  mit  der  Berufung  von  Kaunitz  als  Leiter  eigent- 
lich erst  ihre  „raison  d'etre"  empfing.  40  Jahre  stand  der  Fürst  an  ihrer  Spitze 
und  verschaffte  Österreich  durch  seine  kluge  und  weitsichtige  Diplomatie  den  aus- 
schlaggebenden Einfluß,  zu  dem  die  Machtmittel  der  Monarchie  sie  berechtigten. 
Um  das  Übergewicht  der  landesherrlichen  Verwaltung  zu  sichern,  wurden  Kreis- 
ämter eingerichtet  und  wie  ein  Netz  über  die  Erblande  geworfen,  indessen  hatten 
sie  zu  wenig  Macht,  um  bei  dem  befehlsfrohen  Sinn  der  K.  K.  Hofräte  etwas  aus- 
richten zu  können.  Es  wurde  viel  angeordnet  und  wenig  ausgeführt,  so  daß  ein- 
mal ein  Hofherr,  dem  die  Kaiserin  erzürnt  einen  groben  Ungehorsam  gegen  ihren 
ausdrücklichen  Befehl  zum  Vorwurf  machte,  kaltblütig  erwiderte:  „Wir  sind  doch 
hier  nicht  in  Berlin,  in  Österreich  muß  einem  alles  dreimal  gesagt  werden." 

Hier  wäre  denn  auch  wohl  der  berühmten  Keuschheitskommission  zu  gedenken, 
von  der  die  Zeitgenossen  so  viel  zu  erzählen  wissen.  Fürst  Khevenhüller,  von  dem 
man  annehmen  darf,  daß  er  als  Obersthofmeister  der  Kaiserin  sicher  mit  allem 
Bescheid  wußte,  was  die  hohe  Frau  anordnete,  bemerkte  schon  1748  in  seinem 
Tagebuch,  daß  sie  „in  puncto  sexti  sehr  geschärfte  Ordres  ausgehen  lassen  und 
eine  besondere  Kommission  niedergesetzt,  welche  lediglich  darauf  sehen  müssen, 
damit  alle  heimlichen  Zusammenkünfte  verhindert  und  gestört  würden,  die  man 
nur  ,Commission  de  chastete'  genannt."  Die  Forschungen,  die  Arneth,  der  Biograph 
Maria  Theresias,  nach  dieser  vielberufenen  Keuschheitskommission  in  den  Archiven 
anstellte,  haben  angeblich  keinen  Erfolg  gezeitigt,  die  Besucher  Wiens  in  jenen 
Jahrzehnten  stimmen  in  ihren  Aussagen  aber  so  überein,  daß  sie  unter  gleichzeitiger 
Berücksichtigung  der  Aussagen  Khevenhüllers  doch  Glauben  verdienen.  Casanova, 
der  selbst  sehr  üble  Erfahrungen  mit  dieser  Kommission  machte,  erzählt,  daß  die 
Keuschheitskommissare  jedes  alleingehende  Frauenzimmer  anhielten  und  einen 
Ausweis  von  ihr  verlangten;  nur  wenn  sie  einen  Rosenkranz  trugen,  blieben  sie 
unbehelligt.  ,,Die  Spione  der  Kommission,"  berichtet  Riesbeck,  „gingen  den  jungen 
Leuten  bis  in  die  Häuser  auf  dem  Fuß  nach,  und  man  mußte  sich's  gefallen  lassen, 
daß  sie  mitten  in  der  Nacht  in  die  Schlafzimmer  brachen  und  die  Betten  visitierten. 
Einige  von  den  Keuschheitsspionen  standen  mit  Huren  im  Vertrag,  die  junge  Leute 
in  die  Häuser  lockten  und  dann  nach  Verabredung  in  flagranti  überfallen  wurden. 
Der  junge  Mensch  mußte  sich,  um  nicht  vor  die  Kommission  geführt  zu  werden, 
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rein  ausplündern  lassen,  und 
Spion  und  Hure  teilten  die 
Beute."  Vielfach  sollen 
die  Opfer  der  Kommission 
auch  zu  Heiraten  mit  den 
Mädchen,  in  deren  intimer 
Gesellschaft  sie  sich  er- 
tappen ließen,  gezwungen 
worden  sein,  wovon  die 
Reisenden  Beispiele  genug 
aufführen. 

Wenn  Maria  Theresia 
die  straffere  Zentralisation 
der  Verwaltung  anbahnte, 
indem  sie  Schritt  vor  Schritt 
vorging,  und  hergebrachten 
Anschauungen  soweit  Rech- 
nung trug,  als  sie  zwar  die 
soziale  Macht  der  Aristo- 
kratie an  der  Wurzel  traf, 
ihre  sozialen  Vorrechte  aber 
klugerweise  gar  nicht  an- 
tastete, so  wollte  ihr  Sohn 
alles  mit  einmal  erreichen. 
Josef  II.  war  der  Revolu- 
tionär auf  dem  Thron,  der 
alle  Postulate  der  Aufklä- 
rung in  die  Wirklichkeit  überzuführen  suchte.  Alle  Privilegien  sollten  beseitigt, 
alle  Schranken  zwischen  den  Ständen  niedergerissen  werden,  in  dem  Einheits- 
staat sollte  ein  allgemein  gültiges  gleiches  Recht  alle  Staatsbürger  gleich  machen. 
Wohl  war  er  energisch  und  konsequent,  aber  die  Aufgabe,  an  die  er  herantrat, 
wäre  auch  für  Männer  von  größerem  Kaliber,  als  er  war,  nicht  mit  einmal  zu 
lösen  gewesen.  Die  Grenzen,  über  die  auch  der  Wille  des  absolutesten  Herrschers 
nicht  hinausreicht,  sind  ziemlich  eng  gesteckt,  und  wie  hoch  auch  ein  einzelner 
seine  Umgebung  überragen  mag,  unternimmt  er  es,  auf  seine  Mitmenschen  zu  wir- 
ken, so  wird  er  ihre  Mitarbeit  und  ihr  Verständnis  nicht  entbehren  können,  will 
er  seine  Bemühungen  nicht  zu  völliger  Fruchtlosigkeit  verurteilt  sehen.  Josef  II. 
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überzeugte  sich  schnell,  daß  er  für  die  Realisierung  seiner  Bestrebungen  auf  die 
Mitwirkung  eines  intelligenten  Beamtentums  angewiesen  war.  Der  „Hirtenbrief, 
den  er  1783  an  seine  Behörden  richtete,  stellte  das  Ideal  des  Beamten  auf,  wie  ihn 
der  Kaiser  gern  zur  Verfügung  gehabt  hätte.  Er  wünschte,  daß  im  Gegensatz  zu 
der  Auffassung,  die  die  älteren  Generationen  erfüllt  hatte,  nach  welcher  der  Beamte 
sich  als  fürstlicher  Diener  betrachtete,  er  sich  jetzt  als  Staatsdiener  fühlen  und  sein 
ganzes  Können  und  seine  volle  Kraft  in  den  Dienst  der  neuen  Idee  stellen  solle. 
Für  die  Idee  von  der  Staatsallmacht,  die  Josef  sich  gebildet  hatte,  war  eine  will- 
fährige Beamtenschaft  als  Instrument  der  Durchführung  allerdings  auch  unerläßlich, 
aber  der  Kaiser  hat  sie  nicht  gefunden.  Die,  die  er  vorfand,  war  schon  viel  zu 
zahlreich,  um  eine  verläßliche  Arbeit  zu  gewährleisten,  behauptete  man  doch,  daß 
jede  Rechnung  oder  Eingabe  an  die  Wiener  Hofkammer  durch  mindestens  85  bis 
100  Hände  zu  gehen  habe,  ehe  sie  als  erledigt  betrachtet  werden  könne.  Die  Klagen 
Josefs  über  die  Beamten,  die  ihn  im  Stiche  ließen,  beginnen  mit  seinem  Regierungs- 
antritt; das,  was  man  heute  so  schön  als  „passive  Resistenz"  bezeichnet,  war  schon 
damals,  wenn  auch  nicht  dem  Namen,  so  doch  dem  Wesen  nach,  gut  bekannt.  Um 
eine  disziplinarische  Kontrolle  der  einzelnen  möglich  zu  machen,  führte  er  nach 
preußischem  Muster  die  Konduitenlisten  ein,  die  eine  Waffe  zur  Bekämpfung  der 
Unfähigkeit  an  die  Hand  geben  sollten.  Sie  bekümmerten  sich  um  Gaben,  Nei- 
gungen, Eigenschaften  des  Beamten,  spürten  allen  Falten  seines  Wesens  nach; 
aber  wie  unpopulär  sie  den  Kaiser  auch  gemacht  haben,  ihren  Zweck  erreichten  sie 
nicht,  der  hergebrachte  Schlendrian  der  Ämter  war  nicht  auszurotten.  Je  mehr 
Josef  II.  es  sich  angelegen  sein  ließ,  in  alle  Kreise  des  bürgerlichen  Lebens  einzu- 
greifen und  alles  Tun  und  Lassen  seiner  Untertanen  durch  Vorschriften  und  Ver- 
ordnungen zu  regeln,  um  so  mehr  war  er  auf  seine  Beamtenschaft  angewiesen,  aber 
die  Vielgeschäftigkeit  des  Monarchen  selbst  störte  und  hinderte  die  Durchführung 
seiner  Pläne.  Die  Verordnungen  jagten  sich,  widersprachen  sich,  wurden  zurück- 
genommen, widerrufen,  bestätigt  in  einer  Hast  und  Schnelligkeit,  die  alle,  auch 
die  Willigsten,  kopfscheu  machte.  „Das  Projektieren  und  Schreiben  geht  ins  Un- 
endliche," bemerkt  Riesbeck,  „es  folgen  Befehle  anf  Befehle,  Mustertabellen  auf 
Mustertabellen,  Reskripte  auf  Reskripte,  wovon  das  folgende  das  vorhergehende 
aufhebt  oder  einschränkt.  Manche  Beamte  auf  dem  Lande  warten  4  bis  6  Wochen 
mit  der  Vollziehung." 

Diese  ängstliche  und  kleinliche  Vielregiererei  war  charakteristisch  für  die 
Epoche,  sie  war  nicht  nur  der  Verwaltung  Josefs  II.  zu  eigen,  denn  sie  entsprang 
aus  dem  Grundsatz  des  herrschenden  Naturrechts,  daß  der  Zweck  des  Staates  die 
Glückseligkeit  der  Untertanen  sei.   Sobald  der  Absolutismus  sich  diesen  Gedanken 
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zu  eigen  gemacht  hatte,  zögerte  er  nicht, -ihn  auch  durchzuführen,  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  die  Untertanen  von  dieser  Art  des  Glückes  etwas  wissen  wollten  oder 
nicht.  Das  hat  zu  jener  Einmischung  in  alle  Einrichtungen  des  täglichen  Lebens 
geführt,  die  in  ihrer  Kleinlichkeit  unerträglich  gewesen  sein  muß.  Je  besser  und 
wohlmeinender  ein  Fürst  war,  um  so  größer  erschien  ihm  seine  Verantwortlichkeit 
in  puncto  Glückseligkeit  der  Untertanen,  und  so  erklärte  denn  auch  eine  Badische 
Kammerverordnung  von  1766  rund  heraus:  „Unsere  Fürstliche  Hofkammer  ist  die 
natürliche  Vormünderin  unserer  Untertanen.  Ihr  liegt  es  ob,  dieselbigen  von  Irr- 
tümern ab  und  auf  die  rechte  Bahn  zu  führen,  auch  gegen  ihren  Willen  sie  zu  be- 
lehren, wie  sie  ihre  eigene  Haushaltung  einrichten,  ihrem  Feldbau  vorstehen  und 
durch  mehr  wirtschaftlich  treibende  Haushaltung  zu  Entrichtung  der  schuldigen 
Landesabgaben  die  Mittel  sich  erleichtern  möchten."  Die  Schulmeisterei  der  Be- 
hörden erreichte  einen  unwahrscheinlich  hohen  Grad,  worin  sich  besonders  Kur- 
bayern auszeichnete.  1747  und  wieder  1762  bestimmte  die  Regierung  z.  B.  die 
Höhe  des  Tagelohnes,  schrieb  den  Bauern  1762  genau  vor,  zu  welchen  Stunden 
sie  ihr  Vieh  im  Stalle  halten  sollten  und  wie  lange  es  auf  der  Weide  bleiben  dürfe, 
1769  regelte  sie  Größe  und  Form  der.  Baumaterialien  usw.  Im  Kurfürstentum  Trier 
wurde  befohlen,  alle  Ziegen  zu  erschlagen,  und  da  man  den  Bettel  ausrotten  wollte, 
so  drohte  jedem  Prügelstrafe,  der  ein  Almosen  geben  würde;  in  Wetzlar  wurde 
das  Kaffeetrinken  untersagt  und  die  Polizei  in  den  Haushaltungen  herumgeschickt, 
um  das  Kaffeegeschirr  zu  konfiszieren;  in  der  Grafschaft  Wittgenstein  mußte  jeder 
Untertan  jährlich  20  Sperlingsköpfe  abliefern  oder  Strafe  zahlen.  Wenn  Bürger 
in  Bruchsal  ein  Fest  gaben,  so  schickte  ihnen  der  Fürstbischof  einen  Boten  ins 
Haus  und  ließ  fragen,  ob  sie  vielleicht  Geld  hätten,  um  es  zum  Fenster  hinauszu- 
werfen. Dieser  selbe  Fürstbischof  von  Speyer,  es  war  Graf  August  von  Limburg- 
Styrum,  führte  einmal  den  Grafen  Hans  von  Schlitz  in  sein  Arbeitskabinett,  das 
mit  unzähligen  Schubfächern  ausgestattet  war,  und  zeigte  ihm  als  Beweis  seines 
Regierungssystems,  daß  er  sofort  angeben  könne,  wie  die  Schildwache  heiße,  welche 
an  irgend  einem  Tore  der  Städte  seines  Ländchens  um  diese  Zeit  Posten  stehe, 
welcher  Nachtwächter  in  irgend  einer  Ortschaft  an  der  Reihe  sei  usw. 

Um  ihrer  Sache  auch  ganz  sicher  zu  sein,  wurde  in  einigen  Ländern  eine  of- 
fizielle Spionage  eingeführt,  die  an  das  berüchtigte  System  der  Signorie  Venedigs 
und  ihre  „Löwenmäuler"  erinnert.  Im  Herzogtum  Braunschweig  waren  diese  Brief- 
kästen durch  landesherrliche  Verordnung  vom  ^.  Januar  1765  als  ».Denuiiziations- 
Stöcke"  eingeführt  worden  und  wurden  nie  abgeschafft;  sie  existierten  noch  in 
Strombecks  Jugend,  kamen  aber  nicht  mehr  in  Anwendung,  in  Württemberg 
wurde  bei  der  Übernahme  der  Regierung  durch  Herzog  Karl  Eugen  1744  der  so- 
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genannte  Frageplan  einge- 
führt, d.  h.  Visitationsbe- 
richte, welche  die  Pfarrer 
alljährlich  in  Form  der  Ant- 
wort auf  einen  Fragebogen 
zu  erstatten  gezwungen 
waren.  Es  gab  nichts  oder 
wenig,  womit  sich  diese 
Fragen  nicht  befaßt  hät- 
ten, sie  machten  jeden 
Geistlichen  zu  einem  staat- 
lich angestellten  Spion, 
denn  er  hatte  u.  a.  zu 
berichten,  ob  seine  be- 
nachbarten Pfarrer  auch 
das  Gute  befördern,  ob 
von  ihnen  kein  böses  Ge- 
schrei in  Lehre  und  Leben 
sei  und  dgl.  mehr.  „Alles 
in  Württemberg  gibt  und 
bekommt  Testimonia," 
schreibt  Friedrich  Nicolai 
in  seiner  Reise. 

Das  war  jene  unleid- 
liche Vielregiererei ,  die, 
wie  Georg  Forster  1791 
schrieb,  „jedem  Untertan  in  den  Topf  gucken  wollte  und  alle  Hände  voll  zu  tun  hatte, 
um  mit  Geboten  und  Verboten,  Staatsmonopolen  und  Privilegien,  Vorschriften  der 
allerpeinlichsten  Art  die  Untertanen  zu  beglücken."  Dies  System  einer  Bevor- 
mundung ohne  Grenzen  raubte  den  Bürgern  jeden  Gedanken  der  Selbständigkeit 
und  Selbsttätigkeit  und  machte  sie  Ereignissen  gegenüber,  die  unvorbereitet  ein- 
traten, völlig  hilflos.  Geradezu  köstliche  Überraschungen  erlebten  die  Franzosen, 
als  sie  nach  der  Einnahme  von  Mainz  im  Bunde  mit  deutschen  Klubisten  die  Be- 
völkerung bestimmen  wollten,  sich  für  die  Republik  zu  erklären.  Custine  wünschte 
am  Tage  nach  seinem  Einzüge  zu  den  Mainzern  zu  sprechen,  aber  es  erschienen 
keine  hundert  Mann,  die  Zünfte  und  Innungen  zeigten  sich  widerspenstig,  und  als 
man  sie  nach  ihren  Wünschen  fragte,  baten  einige  um  die  Rückkehr  des  Kurfürsten. 


Geheimrat  Caspar  Otto  von  Massow 
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Die  Perückenmacher  erklärten:  „Wir  wollen  aussterben  bis  auf  35,  und  Meister 
Krebs  soll  unser  Ratsherr  sein."  Die  Lohnkutscher  äußerten:  „Kein- Brückengeld 
wollen  wir  mehr  zahlen,  dann  mag  unsertwegen  Kurfürst  sein,  wer  da  will."  „Die 
Leute  kommen  mit  Vorschlägen,  wie  bald  sich  alle  für  die  Freiheit  erklären  wür- 
den," schreibt  Georg  Forster,  „wenn  man  ihnen  die  Abgaben  erließe;"  den  Vogel 
schössen  aber  doch  die  Bauern  in  Sarnsheim  ab,  die  zum  Entsetzen  der  Republi- 
kaner die  Freiheit  auf  ihre  ganz  eigene  Weise  auffaßten.  „Sieben  Jahre  haben  wir 
die  Messe  deutsch  singen  müssen,"  sagten  sie,  ,,nun  wir  frei  sind,  wollen  wir  sie 
wieder  lateinisch  singen."  So  dachten  und  empfanden  weite  Kreise.  Nicht  nur 
das  Wetterleuchten  der  Revolution,  das  den  kommenden  Gewittersturm  schon 
seit  länger  als  20  Jahren  ankündigte,  war  von  ihnen  gar  nicht  bemerkt  worden, 
auch  die  Schläge,  in  denen  das  Gewitter  sich  seit  dem  Sommer  1789  Luft  machte, 
waren  spurlos  an  ihnen  vorübergegangen.  Nur  eine  kleine  Anzahl  Gebildeter  war 
auf  das,  was  kommen  mußte,  vorbereitet.  Landgraf  Ludwig  IX.  von  Hessen  fürch- 
tete eine  Mediaiisierung  seines  Landes  und  wünschte,  als  seine  Tochter  den  Groß- 
fürsten Paul  heiratete,  das  Versprechen  der  Kaiserin  Katharina,  ihn  in  den  Ost- 
seeprovinzen zu  entschädigen;  Fürst  Oettingen  legte  alle  seine  Kapitalien  in  Gold, 
Pretiosen  und  Waren  an,  um  sich  mit  ihrer  Hilfe  in  Maryland  einen  neuen  Besitz 
zu  gründen,  und  auch  der  Herzog  von  Gotha  dachte  sich  nach  Amerika  oder  der 
Schweiz  als  Privatmann  zurückzuziehen. 

Das  wichtigste  Objekt  der  Verwaltung  waren  die  Finanzen,  die  ja  nicht  erst 
seit  heut  und  gestern  den  Regierenden  Sorgen  verursachen.  Die  Summen,  um 
die  es  sich  im  18.  Jahrh.  handelte,  scheinen  uns  heute  gering,  aber  einmal  muß  man 
berücksichtigen,  daß  man,  um  einen  Vergleich  mit  dem  jetzigen  Geldwert  zu  er- 
möglichen (und  mit  „jetzig"  meinen  wir  die  Verhältnisse  von  1914),  alle  Zahlen 
multipliziert  werden  müssen,  im  Durchschnitt  etwa  mit  drei,  und  daß  ferner  in 
jener  Zeit  die  uns  geläufigen  Probleme  des  Staatshaushalts  erst  auftauchen.  Auf 
der  einen  Seite  galten  Hof  und  Staat  für  identisch,  so  daß  von  selbst  alle  Ein- 
nahmen in  die  Kasse  des  Hofes  flössen,  auf  der  andern  aber  ergaben  sich  aus 
den  neuen  Positionen  der  stehenden  Heere,  die  sich  eben  bildeten,  und  der 
Bürokratie,  die  entstand,  so  starke  Anforderungen  an  neue  Einnahmequellen, 
daß  alles  Dichten  und  Trachten  von  Herren  und  Dienern  darauf  hinauslief, 
Geld  zu  machen.  Das  lange  entsetzliche  Elend  des  30 jähr.  Krieges  hatte  Deutsch- 
land bis  aufs  Mark  ausgesogen,  und  immer  neue  Kriege,  -  zu  Anfang  des 
Jahrhunderts  war  das  Reich  mit  seinen  Gliedern  zugleich  in  den  nordischen  und 
den  spanischen  Erbfolgekrieg  verwickelt,  —  sorgten  dafür,  daß  es  sich  nicht  er- 
holen konnte. 
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Am  schlimmsten  war 
wie  immer  das  Reich  dar- 
an, dessen  Finanzverfassung 
in  völligen  Verfall  geraten 
war.  Die  Summen,  die  jeder 
Reichsstand  zu  den  all- 
gemeinen Unkosten  beizu- 
tragen hatte,  waren  wohl  in 
der  Reichsmatrikel  fest- 
gelegt, aber  jeder  behaup- 
tete, er  sei  zu  hoch  veran- 
schlagt und  da  niemand  zum 
Zahlen  gezwungen  werden 
konnte,  so  zahlte  eben  auch 
keiner.  Verhandlungen  über 
Geldbewilligungen  mußten 
auf  dem  Reichstag  in  Re- 
gensburg geführt  werden. 
Sie  pflegten  sich  endlos  hin- 
zuziehen, da  der  Reichstag 
gar  kein  Freund  vom  Geld 
ausgeben  war.  Hatte  er 
aber  ja  einmal  einer  Aus- 
gabe zugestimmt,  so  er- 
klärten die  bei  den  Ver- 
handlungen Überstimmten,  die  Majorität  der  Votanten  könne  die  in  der  Mi- 
norität gebliebenen  nicht  zwingen;  wer  bewilligt  habe,  möge  eben  zahlen,  wer 
nicht  bewilligt  habe,  brauche  auch  nicht  zu  zahlen.  Bei  den  Reichsfinanzen 
handelte  es  sich  stets  um  die  sogenannten  Römer-Monate,  in  denen  man  rechnete; 
ein  Name,  der  daher  stammte,  daß  er  den  gesetzlich  festgelegten  Monatssold  der 
Reichstruppen  vorstellte.  Die  Summe  hatte  ursprünglich  128000  fl.  betragen,  war 
in  der  Mitte  des  18.  Jahrh.  aber  auf  58000  fl.  gesunken.  Da  die  Verwendung  von 
Reichsgeldern  dem  Kaiser  zustand,  so  war  kein  Reichsstand  jemals  aufgelegt,  etwas 
dazu  beizutragen,  ja  selbst  in  den  Fällen,  in  denen  der  Reichstag  über  die  Not- 
wendigkeit der  Ausgabe  einig  geworden  war,  pflegte  das  Geld  deswegen  noch 
lange  nicht  verfügbar  zu  sein,  weil  die  kleineren  Stände  erklärten,  sie  würden  erst 
nach  den  größeren  zahlen,  und  da  die  größeren  sich  durchaus  nicht  damit  beeilten, 

6        V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert.  g^ 
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so  verliefen  derartige  Unternehmen  gewöhnlich  im  Sande.  1731  z.B.  war  ein 
Römer-Monat  bewilligt  worden,  der  dazu  dienen  sollte,  in  Wetzlar  ein  neues  Ge- 
bäude für  das  Reichskammergericht  aufzuführen;  34  Jahre  darauf  hatten  nur 
Braunschweig  und  Kurtrier  ihren  Anteil  an  den  Kosten  bezahlt,  sonst  keiner.  Die 
ordentlichen  Steuern,  die  zur  Unterhaltung  des  iReichshofrats  in  Wien  und  des 
Reichskämmergerichts  in  Wetzlar  erfordert  wurden,  waren  1720  auf  103000Tlr. 
festgesetzt  worden  davon  gingen  aber  nur  39396  Tlr.  ein,  so  daß  sich  die  Reste 
schon  1753  auf  654000  Tlr.  summiert  hatten. 

Um  die  Finanzen  des  Kaisers  war  es  keineswegs  besser  bestellt,  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  die  herrschende  Aristokratie  den  Grundsatz  zur  Geltung  gebracht 
hatte,  es  sei  unter  der  Würde  eines  Kaisers,  sich  um  seine  Finanzen  überhaupt  nur 
zu  bekümmern,  „die  Leitung  derselben  müsse  denen,  die  darüber  bestellt  seien, 
absolute  überlassen  bleiben."  So  konnte  der  Kammerpräsident  Graf  Sinzendorf 
20  Tonnen  Goldies  unterschlagen,  ein  Vergehen,  das  er  mit  Verbannung  auf  seine 
Güter  nicht  grade  allzu  schwer  büßte.  Wie  schwach  die  Begriffe  waren,  welche 
die  Habsburger  vom  Wert  des  Geldes  hatten,  und  daß  sie  den  Grundsatz,  sich 
nicht  um  ihre  Finanzen  zu  bekümmern,  wirklich  ganz  zu  dem  ihren  gemacht  hat- 
ten, dafür  gibt  der  Biograph  der  Kaiser  Leopold  l.  und  Josef  I.,  Rink,  ein  überzeu- 
gendes Beispiel.    Er  schreibt: 

„Gegen  die  Armut  zeigte  der  Kaiser  Leopold  so  viel  Liebe  und  in  derselben 
Beständigkeit  und  Geduld,  daß  es  kaum  die  Nachwelt  glauben  wird,  wenn  man 
ihr  die  davon  gehabten  Ergebnisse  vorlegen  sollte.  Es  teilen  sich  die  Bettler  in 
Wien  absonderlich  in  zwei  Klassen  ein,  in  '.die  sogenannten  Audienzbrüder  und 
in  die  gemeinen  Bettler.  Die  Audienzbrüder  sind  Leute  von  guter  Herkunft  oder 
doch,  die  sich  davor  ausgeben;  solche  nehmen  bei  dem  Kaiser  Audienz,  tragen 
ihm  ihren  elenden  Zustand  vor  und  empfangen  aus  seiner  freigebigen  Hand  eine 
Beihilfe,  so  nach  Beschaffenheit  in  hundert,  fünfzig,  fünfundzwanzig  und  auch  ein 
Dutzend  Dukaten  beruhet.  Der  Kaiser,  so  bei  allen  Audienzen  an  dem  Tisch  stehet, 
hat  diese  Verehrungen,  wenn  er  dergleichen  Leuten  Audienz  erteilet,  so  gemeiniglich 
zweimal  die  Woche  geschieht,  in  Papier  gewickelt  vor  sich  liegen  und  teilt  so- 
dann nach  Befinden  aus.  Man  zählt  manchmal  in  einem  Tage  etliche  zwanzig,  so 
Audienz  nehmen,  worunter  sich  so  viele  Unbescheidene  befinden,  daß  man  sich 
über  ihre  Verwegenheit  so  sehr,  als  über  des  Kaisers  Geduld  verwundern  müsse. 
Als  einer  für  dem  Kaiser  kniete  und  einen  Scharmüzel  (so  werden  die  Papiere,  worin 
man  die  Dukaten  wickelt,  genannt)  empfangen  hatte,  meinte  er.  dieses  wäre  seiner 
Bedürfnis  nicht  hinlänglich  genug,  griff  also  selbst  auf  den  Tisch  und  holte  sich 
noch  einen  und  entschuldigte  sich,  daO  man  bei  Gott  und  dem  Kaiser  ohne  Scheu 
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bitten  dürfte.  Wenn  solche 
Leute  das  Empfangene  ver- 
tan, kamen  sie  wieder,  und 
der  Kaiser  war  so  wenig 
müde,  seine  Hand  zum  Al- 
mosen als  zum  Gebet  aus- 
zustrecken. Es  wurde  ihm 
einmal  eine  Liste  derjenigen, 
so  das  kaiserliche  Almosen 
übel  angewendet,  über- 
geben, worüber  er  aber  nur 
diesen  Bescheid  erteilte: 
, Diejenigen,  so  diese  Liste 
gemacht,  haben  ihre  eigenen 
Fehler  hineinzusetzen  ver- 
gessen. Ich  weiß  schon, 
was  ich  tun  soll." 

„Die  andere  Art  von 
Bettlern  sind  die  öffentlichen 
Gassenbettlerin  Wien.  Diese 
hatten  ebensoviel  teil  an  der 
Liebe  bei  dem  Kaiser  als 
die  ersten.  Niemals  fuhr  er 
aus,daß  er  nicht  einen  großen 
Sack  mit  Siebzehnern  (Vier- 
telgulden) in  die  Kutsche 
setzen  ließ  und  einem  jed- 
weden [mit  eigner  Hand  davon  austeilte.  Hierbei  war  er  manchmal  so  in  die 
Enge  getrieben,  daß  die  Pferde  nicht  fortfahren  konnten,  und  weder  Kammer- 
herren noch  Trabanten  durften  sich  unterstehen,  das  Volk  wegzutreiben.  Sie 
waren  einmal  dergestalt  importun,  daß  sie  auch  die  Kristallscheiben  an  der 
kaiserlichen  Kutsche  entzwei  stießen.  Als  der  dabei  stehende  Kammerherr  sie 
wegtreiben  wollte,  sagte  Leopold:  ,Er  sollte  die  Leute  in  ihrem  Almosen  nicht 
hindern,  er  wolle  die  Kutsche  schon  wieder  machen  lassen." 

„Es  war  mit  unter  denjenigen  Sachen,  welche  der  sterbende  Kaiser  Leopold 
dem  König  Joseph  anbefahl,  daß  er  die  Armut  mit  östreichischem  Mitleiden  stelig 
ansehen  sollte.    Er  hat  diesen  Befehl  in  solcher  Vollkommenheit  ausgeführt,  daß 
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die  Bettler  von  allen  Sorten  sagen  konnten,  Leopoldus  sei  nicht  gestorben.  Die 
anti-camera  zu  Josephs  Zeiten  war  fast  noch  voller  von  dergleichen  Leute  als  zu 
Leopolds  Zeiten.  Der  Krieg  machte  keinen  Einwurf  der  Erfahrung,  denn  das  öst- 
reichische  Mitleiden  gegen  die  Armen  läßt  sich  auch  in  den  schwersten  Zeiten  nicht 
Einhalt  tun;  solchergestalt  pflegte  der  Kaiser  öfters  in  einer  Audienz  viele  Pakete 
mit  50,  100,  200  Dukaten  auszuteilen.  Wobei  seine  Gnade  so  groß,  der  auch  keinen 
Unterschied  zwischen  den  Nationen  machte,  und  gar  so  vielen  Franzosen,  die  sonst 
alte  Verachtung  gegen  Deutschland,  ohne  gegen  dessen  Geld,  haben,  den  Unterhalt 
erteilte.  Die  mehrsten  von  diesen  Leuten  waren  Neapolitaner  und  Spanier,  welche 
aber  der  kaiserlichen  Gnade  desto  würdiger,  je  mehr  sie  in  den  feindlichen  Län- 
dern an  Gütern  und  Glück,  des  Kaisers  Partei  wegen,  verlassen  müssen,  und  mußte 
diese  ehrliche  Leute  nicht  als  Bettlern,  sondern  um  das  Haus  Ostreich  verdiente 
Männer,  welche  mit  Recht  ihren  Unterhalt  fordern  konnten,  angesehen  werden. 
Unter  diesen  befanden  sich  viel  hergelaufene  und  unnütze  Pfaffen." 

Die  Summen,  welche  der  Privathaushalt  der  kaiserlichen  Familie  auf  diese 
Weise  verschlang,  wären  allein  genügend  gewesen,  um  ein  dauerndes  Gleichgewicht 
zwischen  Ausgaben  und  Einnahmen  unmöglich  zu  machen,  der  Kaiser  mußte  borgen 
und  Pfänder  geben.  Der  Kredit,  den  er  genoß,  war  so  gering,  daß  er  bei  Anleihen 
8V^%  zahlen  mußte  und  bald  nichts  mehr  besaß,  was  nicht  verpfändet  gewesen  wäre. 
Christoph  Ludwig  von  Seckendorff  beklagt  in  seinem  geheimen  Journal  die  Misere 
der  kaiserlichen  Erblande,  die  mit  Hypotheken  überlastet  seien,  auf  Schlesien 
seien  allein  10  Millionen  eingetragen.  Der  Geldlieferant  von  Hof  und  Staat  war 
unter  Leopold  und  Josef  der  Hof  Jude  Samuel  Oppenheimer,  der  aber  1703  fallierte 
und  den  an  und  für  sich  schwachen  Kredit  des  Kaisers  dadurch  vollends  erschütterte. 
Die  Finanznot,  die  natürlich  durch  planloses  Borgen,  sinnlose  Verschwendung  des 
Hofes  und  dauernde  Unterschleife  der  Beamten  nicht  gebessert  werden  konnte, 
nahm  zu  und  wuchs  durch  die  Anforderungen  des  spanischen  Erbfolgekrieges,  in 
dem  es  die  Thronfolge  des  Hauses  Habsburg  in  Spanien  galt,  zu  unerträglicher 
Höhe.  Da  Österreich  nicht  darauf  verzichten  konnte,  den  Staatskredit  in  An- 
spruch zu  nehmen,  so  erfolgte  1715  die  Stiftung  der  Universal-Bankalität,  die  die 
Funktionen  einer  Generalkasse,  Staatsschulden-Verwaltung  und  Depositenkasse  in 
sich  vcreinijpte.  Man  griff  bald  zu  die.sem  Mittel,  bald  zu  jenem,  um  den  Finanzen 
aufzuhelfen,  aber  ohne  durchzugreifen.  Man  scheute  in  der  Not  auch  nicht  vor 
den  zweifelhaftesten  Mitteln  zurück.  1721  war  eine  Privil.  Lotterie  der  Kaiserl. 
Orientalischen  Compagnie  gegründet  worden,  die  aus  loo  Klassen  zu  je  looo  Losen 
bestand.  Sie  wurde  jährlich  viermal  gezogen  und  spielte  jeweils  120  Millionen  fl. 
aus.  1730  entnahm  der  KaLser  dem  Fonds  2V2  Millionen  fl.  als  seinen  angeblichen 
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Gewinn  und  machte  das  Unternehmen  dadurch  bankerott.  1712  wurde  z.  B.  eine 
allgemeine  Vermögenssteuer  ausgeschrieben,  die  1%  von  allem  beweglichen  und 
unbeweglichen  Besitz  und  10%  von  der  Jahreseinnahme  abwerfen  sollte,  aber  man 
ließ  den  Gedanken  wieder  fallen  und  begnügte  sich  mit  einem  freiwilligen  Geschenk 
der  Stände.  Da  im  Staatshaushalt  der  K.  K.  Erblande  keine  Rechnungslegung 
stattfand,  so  blieben  die  Verhältnisse  unklar  und  sie  haben  auch  unter  Karl  VI. 
keine  Besserung  erfahren.  Man  schlägt  die  Einkünfte  auf  14  Millionen  an,  schrieb 
der  Venetianische  Botschafter  damals,  aber  man  erhält  nicht  vier  davon,  die  Be- 
drängnisse des  Hofes  sind  unbeschreiblich.  Unter  Maria  Theresia  nahm  man  an, 
daß  die  Einkünfte  der  Kaiserin  sich  jährlich  auf  30  bis  40  Millionen  fl.  beliefen, 
die  vermehrten  Rüstungen  und  die  langen  Kriege,  in  die  sich  die  Monarchin  ver- 
wickelt sah,  veranlaßten  freilich  ein  Defizit,  das  man  im  Jahr  auf  etwa  8  bis  10  Mil- 
lionen fl.  veranschlagte.  Für  ihre  persönlichen  Bedürfnisse  verbrauchte  Maria 
Theresia  jährlich  gegen  6  Millionen  fl.;  ihr  Hofstaat  kostete  31/2  Millionen,  1  Million 
gab  sie  für  Pensionen  aus,  etwa  700000  fl.  für  Almosen.  Unter  ihrer  Regierung 
wurde  die  Vermögenssteuer  endlich  eingeführt,  sie  betrug  den  zehnten  Teil  des 
Einkommens  und  stieg  von  20  Millionen  im  Jahre  1745  auf  54  Millionen  im  Jahre 
1773.  Kraf  Chotek  führte  das  Mautsystem  ein,  bei  den  wachsenden  Ansprüchen 
und  den  hinter  diesen  weit  zurückbleibenden  Einnahmen  aber  wurde  der  Staat 
schließlich  auf  die  schiefe  Ebene  des  Papiergeldes  gedrängt.  1762  wurde  das  erste 
unverzinsliche  Papiergeld  ausgegeben,  die  sogenannten  Bancozettel,  die  sich  von 
12  Millionen  im  ersten  Jahr  binnen  25  Jahren  auf  30  Millionen  vermehrten.  Die 
baren  Schulden  beliefen  sich  1781  auf  20  Millionen  fl.,  die  Gesamtschuld  1785  auf 
200  Millionen.  Dabei  zog  Österreich  noch  bedeutende  Subsidien  von  Frankreich, 
man  nimmt  an,  daß  es  zwischen  1757  und  1769  gegen  82  Millionen  Franks  erhielt. 
Josef  II.  hat  auch  den' Finanzfragen  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet,  er  plante 
eine  Reform  im  Sinne  des  impöt  unique  der  Physiokraten ,  deren  Ansichten  er  zu- 
neigte. Er  hat  seine  Absichten  in  einem  eigenhändig  niedergeschriebenen  Aufsatz 
angedeutet. 

„Ein  klarer  und  aufrichtiger  Steuerfuß,"  schreibt  er,  „ist  gewiß  das  größte 
Glück  eines  Landes.  Durch  diesen  allein  erhält  man  das  eigentliche  Mittel,  den 
wahren  Bedarf  des  Staates  auf  die  billigste  und  wohlfeilste  Art  zu  sammeln  und 
alles  Gute  im  Lande  zu  stiften.  —  Der  Grund  und  Boden,  den  die  Natur  zu  des 
Menschen  Unterhalt  angewiesen  hat,  ist  die  einzige  Quelle,  aus  welcher  alles  kommt 
und  wohin  alles  zurückfließt,  und  dessen  Existenz  trotz  allen  Zeitläuften  beständig 
verbleibet.  Aus  dieser  Ursache  ergibt  sich  die  untrügliche  Wahrheit,  daß  der  Grund 
allein  die  Bedürfnisse  des  Staats  ertragen  und  nach  der  natürlichen  Billigkeit  kein 
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Unterschied  gemacht  wer- 
den könne. —  Dieses  voraus- 
gesetzt folgt  nun  von  selbst, 
daß  zwischen  Dominical- 
und  Rustical-,  dann  Came- 
ral-  und  geistlichen  Gründen 
eine  vollkommene  Gleich- 
heit sein  und  jeder  nur  nach 
der  Oberfläche,  Fruchtbar- 
keit und  Lage  in  die  pro- 
portionierte Klassifikation 
gesetzt  werden  müsse.  Wenn 
Gesetze  und  Verfassungen 
diesem  entgegenstehen,  so 
können  sie  doch  die  Wahr- 
heit und  Überzeugung  nicht 
schwächen,  daß  das  Heil 
des  Staates  diesen  Grund- 
satz unentbehrlich  macht. 
Ist  es  nicht  Unsinn  zu 
glauben,  daß  die  Obrig- 
keiten das  Land  besessen, 
bevor  noch  Untertanen 
waren;  und  daß  sie  das 
Ihrige  unter  gewissen  Be- 
dingungen an  die  letzteren  abgetreten  haben.''  Müßten  sie  nicht  auf  der  Stelle  vor 
Hunger  davonlaufen,  wenn  niemand  den  Grund  bearbeitete?  Ebenso  absurd  wäre 
es,  wenn  sich  ein  Landesfürst  einbildete,  das  Land  gehöre  ihm  und  nicht  dem 
Lande  zu;  Millionen  Menschen  seien  für  ihn  und  nicht  er  für  sie  gemacht,  um  ihnen 
zu  dienen.  Gleichwie  aber  die  Bedürfnisse  des  Staates  gedeckt  sein  müssen,  so  können 
solche  nicht  übertreten  werden;  sondern  der  Landesfürst  in  einem  monarchischen 
Reiche  hat  über  deren  Verwendung  nach  seiner  Ehre,  Gewissen  und  Pflichten 
dem  All/?em einen  Rede  und  Antwort  zu  geben." 

Er  macht  sich  hier  ganz  die  Anschauung  Friedrichs  des  Großen  zu  eigen,  der 
erklärte:  „Die  Staatseinkünfte  müssen  heilig  sein  und  in  Friedenszeiten  einzig  und 
allein  für  den  Vorteil  der  Bürger  bestimmt  betrachtet  werden."  Mit  diesem  Grund- 
satz standen  die  beiden  Monarchen  ziemlich  vereinzelt  in  ihrer  Zeit  da.  denn  bis 
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dahin  hatte  die  Anschauung,  die  P.  Seedorf  dem  Kurfürsten  Karl  Theodor  von 
der  Pfalz  gegenüber  vertrat,  ,,daß  der  Landesherr  verwenden  und  depensieren 
dürfe,  was  er  wolle,  wenn  das  Geld  nur  im  Lande  bleibe",  allgemeine  Geltung  gehabt. 
Sie  war  Ursache  der  allgemeinen  Verschuldung  fast  aller  deutschen  Staaten,  die 
davon  herrührte,  daß  die  Landeseinkünfte  fast  überall  zum  alleinigen  Vorteil  der 
Höfe  verwendet  wurden.  Sachsen,  Württemberg,  Bayern  sind  typische  Beispiele 
dafür.  Das  Einkommen  der  Kurfürsten  von  Sachsen  aus  ihren  Kurlanden  wurde 
auf  7  Millionen  Tlr.  im  Jahr  geschätzt,  aber  es  reichte  bei  der  Großmannssucht 
August  des  Starken  und  seines  Sohnes  bei  weitem  nicht  aus,  nicht  für  das  Land 
und  nicht  für  den  Hof  der  Könige  von  Polen.  Der  Hof  verschlang  Unsummen.  Die 
Feste  des  Jahres  1709  kosteten  4  Millionen,  das  Lustlager  bei  Mühlberg  1730  eine 
Million,  die  Doppelhochzeit  im  Jahre  1747,  deren  Festlichkeiten  sich  durch  3  Mo- 
nate hinzogen,  kamen  auf  ll^  Millionen  zu  stehen,  ein  einziges  Feuerwerk  auf 
1 5  000  Tlr.  An  die  Gräfin  Kosel  soll  August  der  Starke  allein  20  Millionen  gewandt 
haben,  der  Ankauf  der  Estenseschen  Galerie  in  Moden a  kostete  seinem  Sohne 
700000  Tlr.  usf.  Dabei  herrschte  in  der  Verwaltung  die  größte  Unordnung  und 
Willkür,  die  Kassen  zahlten  nach  Wolfframsdorfs  Angabe  ganz  nach  Laune  und 
Belieben,  so  daß  die  Landesschulden  sich  1737  auf  20  Millionen,  1763  aber  auf 
100  Millionen  Tlr.  beliefen.  Das  unglückliche  Sachsen  hatte  ja  nicht  nur  für  die 
Prachtliebe  und  die  Vergnügungssucht  seiner  Herrscher  aufzukommen,  es  mußte 
überdies  die  verkehrte  Politik  derselben  büßen.  Die  Erwerbung  der  polnischen 
Krone  kostete  August  dem  Starken  11  Millionen  Tlr.;  um  diesen  Thron,  der  nur 
eine  Sache  des  Prestiges  war  und  seinem  Inhaber  gar  keine  wirkliche  Macht  ein- 
trug, aber  zu  behaupten,  gab  er,  wie  das  Theatrum  Europaeum  damals  nachgerechnet 
hat,  28  Millionen  Tlr.  aus.  Die  Kriege,  in  die  ihn  Polen  verwickelte,  verliefen  sämt- 
lich unglücklich,  denn  wenn  der  Kurfürst-König  auch  von  größter  persönlicher 
Bravour  war,  ein  Feldherr  war  er  nicht.  Karl  XII.,  der  im  Laufe  dieser  Feldzüge 
die  Kurlande  zwei  Jahre  besetzt  hielt,  zog  im  Monat  aus  ihnen  625  000  Tlr.,  man 
rechnet,  daß  der  Aufenthalt  des  Schwedenkönigs  in  Sachsen,  der  von  1706  bis  1707 
währte,  dem  Lande  23  Millionen  Tlr.  bar  gekostet  hat,  außer  den  vielen  tausend 
Mann,  die  der  König  mit  Gewalt  unter  seine  Truppen  steckte.  Im  siebenjährigen 
Kriege  hat  Friedrich  II.  50  Millionen  Tlr.  aus  dem  Kurstaat  erpreßt.  Um  diese 
Summen  aufzubringen,  haben  die  beiden  polnisch-sächsischen  Herrscher  nicht  nur 
verkauft  und  verpfändet,  was  in  Besitzungen,  Titeln,  Ansprüchen  und  Rechten 
an  Brandenburg,  Hannover  und  den  kleineren  thüringischen  Nachbarn  nur  irgend 
einen  Käufer  fand,  sie  haben  auch  mit  neuen  Steuern  nicht  gespart.  In  Sachsen 
wurde  1705  die  Kopfsteuer  eingeführt,  die  besonders  arme  Leute  drückte,  und 
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die  Akzise  auf  fast  alle  Gegenstände  des  Verbrauchs  ausgedehnt.  Die  Landstände 
vemv'ahrten  sich  eifrig  gegen  diese  sogenannte  „General-Consumtions-Accise",  die 
170)  eingeführt  worden  war  und  sofort  alle  Lebensmittel  um  ein  Drittel  ihres  bis- 
herigen Preises  verteuerte,  aber  ihr  Widerspruch  nutzte  nur  insofern  etwas,  als 
wenigstens  das  flache  Land  von  ihr  verschont  blieb,  den  Städtern  dagegen  blieb 
sie  nicht  erspart.  Am  Ende  des  Jahrhunderts  zahlte  der  Kursachse  pro  Kopf  etwa 
2*2  Tlr.  an  direkten  Steuern. 

Bayern  war  nicht  besser  daran.  Im  spanischen  Erbfolgekriege  war  es  in  die 
Hände  des  Kaisers  geraten,  der  mit  Patent  vom  26.  Dezember  1705  erklärte:  „Alle 
Bayern  sind  der  beleidigten  Majestät  schuldig  und  ohne  weiteres  mit  dem  Strange 
zu  richten.  Nur  aus  Allerhöchster  Müdigkeit  werden  allezeit  15  zu  15  ums  Leben 
spielen  und  der  fünfzehnte  gehenkt  werden,  außerdem  wird  noch  aus  jedem  Ge- 
richtsbezirk einer  ohne  zu  losen  gehenkt  und  der  Rest  unter  die  Soldaten  gesteckt, 
während  die  Untauglichen  wie  Verbrecher  zu  öffentlichen  Arbeiten  anzuhalten 
sind.  Von  den  Bürgern  ist  jeder  fünfte  bis  zehnte  Mann  zu  hängen,  die  anderen 
werden  unter  das  Militär  gesteckt,  der  Rest  des  Landes  verwiesen."  Da  diese  Maß- 
regeln einfach  nicht  durchzuführen  waren,  so  sog  man  das  Land  wenigstens  so  viel 
wie  möglich  aus  und  erhob  Kontribution  über  Kontribution.  Als  der  vertriebene 
Kurfürst  nach  dem  Friedensschlüsse  zurückkehrte,  mußte  das  Land  8  Millionen  fl. 
bezahlen,  um  die  Schulden  zu  tilgen,  die  Max  Emanuel  während  seines  Exils  auf- 
genommen hatte.  Die  jährlichen  Einkünfte  des  Kurfürsten  wurden  mit  5  bis  6  Mil- 
lionen in  Anschlag  gebracht,  er  kam  aber  so  wenig  mit  dieser  Summe  aus,  daß 
beim  Regierungsantritt  des  Kurfürsten  Karl  Albert,  der  sich  als  Kaiser  Karl  VI  L 
nannte,  die  Schulden  bereits  wieder  auf  30  Millionen  angewachsen  waren,  um  sich 
bis  zu  seinem  Tode  auf  42  Millionen  zu  erhöhen.  Unter  Karl  Theodor  wußte  nie- 
mand zu  sagen,  wie  hoch  sich  eigentlich  die  Staatsschuld  belaufe,  die  einen  sprachen 
von  70,  die  andern  von  138  Millionen  fl.,  sicher  war  nur,  daß  die  Zinsen  ganz  un- 
rej^elmäßig  gezahlt  wurden.  Die  Schulden  des  Hofes  beliefen  sich  auf  1|4  Mil- 
lionen fl.  Auch  hier  spielte  in  den  Ausgaben  der  Prunk  des  Hofes  die  größte  Rolle, 
hat  doch  das  Prachtbett  in  der  Münchener  Residenz,  das  1723  bis  1729  ausgeführt 
wurde,  allein  »72  Million  gekostet.  1734  versuchte  man  eine  Sanierung  der  Finanzen 
vennittcist  einer  Zwangsanleihe,  zu  der  die  Rittergüter  100000  fl.,  die  geistlichen 
Güter  V2  Million  und  die  Städte  300fX)ofl.  beitragen  mußten.  Die  Steuerschraube 
wurde  immer  kräftiger  angezogen;  als  Nikolai  Bayern  besuchte,  rechnete  man, 
daO  die  Abgaben  40^,  der  Einnahme  ausmachten,  aber  trotzdem  sie  um  diese  Zeit 
etwa  7V2  Millionen  betrugen,  war  der  Staat  wenig  gebessert,  weil  die  Erhebung 
und  Beitreibung  derselben  2  Millionen  kostete.  Kurbayern  kannte  40  verschiedene 
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Steuern,  deren  Hauptlast  den  unteren  Ständen  aufgepackt  war.  So  betrug  die 
Ständesteuer  66000  fl.,  von  denen  die  Prälaten  33  000,  der  Adel  9000  und  der 
Bürgerstand  24000  fl.  entrichten  mußten.  Als  diese  Steuer  1784  vermehrt  wurde, 
mußten  Prälaten  und  Adel  jeder  das  Doppelte,  der  Bürgerstand  aber  das  Vier- 
fache zahlen.  An. direkten  Abgaben  hatte  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
ein  Bauer  etwa  17  fl.,  ein  Bürger  4fl.  jährlich  zu  zahlen. 

Die  skandalöseste  Finanzwirtschaft  herrschte  in  Württemberg,  wo  der  Leib- 
jude des  Herzogs  Karl  Alexander,  Jud  Süß,  binnen  9  Monaten  für  11  Millionen 
schlechtes  Geld  geprägt  hatte.  Man  hängte  ihn  zwar  am  4.  Februar  1738  in  Stutt- 
gart auf,  aber  die  minderwertigen  Münzen  war  man  nicht  ebenso  schnell  wieder 
los.  Für  die  Bedürfnisse  des  Herzogs  Karl  Eugen,  mit  seinem  Ehrgeiz,  den  präch- 
tigsten Hof  Europas  zu  besitzen,  langten  die  Einnahmen,  die  ihm  rechtmäßig  zu- 
standen, natürlich  bei  weitem  nicht  aus.  Er  ließ  die  Kassen  der  Landschaft  er- 
brechen, entnahm  dem  Kirchengut  über  14  Million,  ließ  nach  dem  Beispiel  seines 
Vaters  geringhaltige  Münzen  prägen,  verwüstete  die  Wälder,  legte  Privaten  und 
Ämtern  Zwangsanleihen  auf,  mit  einem  Wort,  kein  Recht  galt  vor  ihm.  Um  das  jähr- 
liche Defizit  von  56000  fl.  decken  zu  können,  wurden  dem  Lande  Steuern  über 
Steuern  auferlegt,  man  kannte  in  Württemberg  schließlich  412  verschiedene 
Arten  von  Abgaben,  aber  da  das  alles  nicht  genügte,  so  wurden  dem  Lande  von 
1756  bis  1763  mehr  als  5  Millionen  fl.  mit  Gewalt  und  wider  alles  Recht  abgepreßt. 
1764  wollte  man  eine  neue  Besitzsteuer  einführen,  die  eine  Deklaration  des  Vermö- 
gens nötig  gemacht  hätte;  bei  Zahlung  von  100  fl.  sollte  man  von  diesem  Zwange  be- 
freit sein.  Trotz  all  dieser  Maßregeln  überstiegen  die  Schulden  des  Herzogs  1756 
die  Summe  von  13  Millionen  fl.  Zu  welchen  Manövern  der  Herzog  griff,  um 
seine  Kasse  zu  füllen,  zeigt  auch  die  Tatsache,  daß  er  drohte,  seine  Residenz  von 
Stuttgart  weg  zu  verlegen,  und  sich  das  Versprechen,  dort  zu  bleiben,  von  der  Land- 
schaft mit  30000  fl.  und  einem  Beitrag  von  1 50000  fl.  zum  Schloßbau  bezahlen 
HeÜ.  Die  kaiserliche  Kommission,  die  endlich  auf  unermüdliches  Betreiben  der 
Landstände  eintraf,  um  nach  dem  Rechten  zu  sehen,  stellte  fest,  daß  die  Schulden 
sich  auf  16  Millionen,  die  Einnahmen,  die  ihnen  gegenüberstanden,  auf  3  Mil- 
lionen fl.  beliefen. 

Schulden  machen  ist  sehr  verführerisch,  solange  man  geborgt  bekommt;  die 
deutschen  Kleinfürsten  des  18.  Jahrh.  haben  es  ausgeprobt.  Es  ging  immer  auf 
und  ab.  Ein  Markgraf  von  Bayreuth,  es  war  der  Schwiegervater  der  Markgräfin 
Wilhelmine,  der  Schwester  Friedrichs  des  Großen,  fand  bei  seinem  Regierungsan- 
tritt das  Land  so  mit  Schulden  überlastet,  daß  er  vorzog,  sich  einige  Jahre  in  das 
Privatleben  zurückzuziehen,  und  sein  Reich  derweil  administrieren  zulassen,  bis  es 
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wieder  auf  einem  grünen  Zweig  sein  würde;  sein  Sohn  aber  kontrahierte  bei  einem 
Einkommen  von  550000  fl.  doch  eine  Schuld  von  2%  MilHon  Tlr.;  und  der  Mark- 
graf von  Ansbach,  der  1  Million  fl.  jährlich  einnahm,  machte  ebenfalls  für  mehr 
als  2  Millionen  Taler  Schulden.  Da  beide  Länder  in  eine  Hand  fielen,  hatte  der 
glückliche  Erbe  Mühe,  die  Schuldenlast  wieder  abzutragen.  1780  hatte  er  die  fast 
5  Millionen  betragende  Summe  bis  auf  2  Millionen  getilgt.  Das  kleine  Herzogtum 
Sachsen-Koburg-Saalfeld,  dessen  Erträgnisse  70000  fl.  nicht  überstiegen,  hatte  mehr 
als  eine  Million  Tlr.  Schulden.  Herzog  Ernst  Friedrich  Karl  von  Sachsen-Hild- 
burghausen regierte  sein  Ländchen  mit  so  völliger  Nichtachtung  des  Geldpunktes, 
daß  die  Zinsen ,  die  für  die  Schulden  jährlich  gezahlt  werden  mußten ,  schließlich 
etwa  dreimal  so  viel  betrugen  wie  die  gesamten  Einnahmen,  nämlich  210000  fl., 
während  das  Land  alles  in  allem  nur  72000  fl.  aufbrachte.  Da  erschien  denn  auch 
eine  kaiserliche  Kommission,  um  die  Rechte  der  Untertanen  zu  wahren.  Dem  Her- 
zog wurden  12000fl.  ausgeworfen,  von  denen  er  die  Kosten  für  sich  und  seinen  Hof 
bestreiten  mußte,  die  Erziehung  der  fürstlichen  Kinder  mußten  die  Stände  übernehmen. 
Mit  am  schlimmsten  aber  waren  manche  Reichsstädte  daran.  Die  Finanzwirt- 
schaft der  Magistrate,  die  immer  nur  in  Rücksicht  auf  die  Interessen  des  Patriziats 
hin  geführt  worden  war,  hatte  die  städtischen  Verhältnisse  schließlich  in  einen  der- 
artigen Zustand  versetzt,  daß  Riesbeck,  der  1780  eine  Reihe  von  ihnen  besucht 
hatte,  schreib:  „Es  ist  so  weit  gekommen,  daß  viele  Reichsstädte  noch  ihr  kleines 
Gebiet  werden  verkaufen  müssen,  um  ihre  Schulden  bezahlen  zu  können,  z.  B. 
Ulm."  Nürnberg  hatte  etwa  6  Millionen  fl.  Einnahme  und  gegen  12  bis  13  Mil- 
lionen fl.  Schulden,  so  daß  eine  kaiserliche  Kommission  eintraf,  um  die  Verhältnisse 
der  Stadt  zu  ordnen.  Die  kaiserlichen  Debitkommissionen  waren  keineswegs  gern 
gesehen,  denn  sie  versuchten  nicht  nur,  in  Verhältnisse  hinein  zu  leuchten,  die  man 
nur  allzuviel  Grund  hatte,  im  Dunkeln  zu  lassen,  sondern  sie  kosteten  auch  ihrerseits 
viel  Geld,  da  die  Herren  Kommissare  hohe  Sportein  bezogen  und  hübsch  lange  Zeit 
zur  Abwicklung  ihrer  Geschäfte  brauchten.  Augsburg  befand  sich  in  besserer  Lage 
wie  Nürnberg,  da  seine  Schulden  nur  gering  waren.  Allerdings  waren  auch  seine 
Verhältnisse  bedeutend  zurückgegangen,  seit  ein  Fugger  einst  die  Schuldscheine 
Kaiser  Karls  V,  in  seinem  Kamin  hatte  verbrennen  können;  Riesbeck  meinte  1780,  es 
seien  in  Augsburg  nicht  über  6  Häuser  zu  finden,  die  mehr  als  200000  fl.  und  keine 
fünfzehn,  die  100000  fl.  im  Vermögen  besäßen;  die  meisten  verfügten  nur  über  Ka- 
pitälchen von  30000  bis  40000  fl.  Am  glänzendsten  stand  Frankfurt  a.  M.  da. 
Es  dachte  sogar  schon  daran,  seinen  Bürgern  die  Steuern  zu  erlassen,  als  die  Okku- 
pation durch  den  franzö.sischen  General  Custine  diesen  Plänen  für  immer  ein  Ende 
machte.  Manche  der  kleinen  Gebiete  fanden  es  am  bequemsten,  ihre  Einkünfte 
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von  Pächtern  eintreiben  zu 
lassen,  um  so  wenig  Mühe 
als  möglich  da  mitzu  haben ; 
so  hatte  z.  B.  der  Fürst  von 
Hohenzolern-Hechingen  die 
Steuern  seines  Ländchens  an 
einen  Italiener  Baratti  für 
24000  fl.  verpachtet,  ein 
Modus,  der  für  den  Fürsten 
sehr  angenehm,  für  die  Un- 
tertanen aber  sehr  wenig  er- 
freulich war,  denn  jeder 
Pächter  trachtete  natürlich 
danach,  mit  hohem  Gewinn 
abzuschließen  und  plackte 
die  Steuerzahler  daher  weid- 
lich. In  der  Grafschaft 
Gasten  existierten  z.  B.  34 
verschiedene  Abgaben  und 
Gefälle,  die  sich  unter  den 
schönen  Namen  ,,Heerd- 
schilling,  Rauchgeld,  Rauch- 
hühner, Fastnachteier,  Wal- 

purgiszins,  Michaeliszins  usw.  usw."  verbargen.  In  der  Kurpfalz  war  nach  Ries- 
becks Angabe  nur  die  Luft  nicht  mit  Steuern  belastet.  ,, Nichts",  schreibt  er,  „hat 
mir  einen  so  hohen  Begriff  von  der  Ergiebigkeit  des  Landes  gegeben,  als  die  Liste 
eines  kurfürstlichen  Einnehmers  von  den  Abgaben  der  Untertanen." 

Eine  im  18.  Jahrh.  in  Deutschland  gang  und  gäbe  Steuer  war  die  Kopfsteuer; 
im  Kurfürstentum  Trier  zahlte  ein  Ehepaar  jährlich  1  fl.,  ein  Witwer  Yo  fl.,  im 
Hildesheimschen  zahlte  der  Untertan  1  Tlr.  pro  Kopf,  in  Mecklenburg  der  Tage- 
löhner 3  Tlr.  In  Preußen,  wo  der  Bauer  nur  8  bis  12  Groschen  Kopfsteuer  zu 
entrichten  hatte,  mußte  sie  von  jedermann,  sogar  von  der  königlichen  Familie  ge- 
zahlt werden.  Der  König  war  mit  4000,  die  Königin  mit  2000,  der  Kronprinz  mit 
1000  und  die  jungen  Prinzen  mit  300  bis  600  Tlr.  veranlagt,  ein  Graf  zahlte  60,  ein 
Freiherr  30,  ein  Edelmann  10,  ein  Kaufmann  2  bis  12,  ein  Handwerker  1  bis  4  Tlr. 
Diese  Steuer  wurde  aber  nicht  regelmäßig  erhoben,  unter  Friedrich  I.  mußte  sie  im 
ganzen  achtmal  gezahlt  werden.  Mit  den  indirekten  Steuern,  der  Akzise,  haben  die 
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Staaten  keine  günstigen  Erfahrungen  gemacht.  Einmal  hinderte  sie  Handel  und  Ver- 
kehr, dann  aber  brachte  sie  wenig  ein,  weil  die  Bestechung  der  Beamten  eine  zu  große 
Rolle  spielte.  Man  rechnete,  daß  der  Staat  von  300  Tlr.,  die  ihm  aus  der  Akzise  hätten 
zufließen  müssen,  höchstens  100  Tlr.  erhielt,  der  Rest  ging  durch  Unterschleife  ver- 
loren, weil  die  Beamten,  die  mit  der  Erhebung  betraut  waren,  so  schlecht  bezahlt  wurden, 
daß  sie  eben  nicht  ehrlich  bleiben  konnten.  Außerdem  war  die  Akzise  eine  Steuer, 
von  der  es  die  meisten  Ausrahmen  gab,  in  Kurpfalz  z.  B.  war  sie  so  gut  wie  allein 
auf  Bürger  und  Hardwerker  abgewälzt.  Der  Adel  war  ohnehin  von  ihr  befreit, 
und  seit  170}  Kurfürst  Johann  Wilhelm  den  Gliedern  der  Universität  Heidelberg 
das  gleiche  Privilegium  gewährt  hatte,  gelangte  es  nach  und  nach  an  die  Be- 
amten aller  Kategorien,  unter  Karl  Theodor  erstreckte  es  sich  auch  auf  alle  Unter- 
beamten bis  zu  den  niedrigsten  im  Range.  Die  Uferstaaten  der  großen  Flüsse 
suchten  sich  durch  die  Zölle  schadlos  zu  halten,  die  sie  auf  diesen  Wasserstraßen 
erhoben;  der  Weserzoll  in  Elsfleth  warf  Oldenburg  30000  Tlr.  ab,  der  Rhein- 
zoll in  Mainz  jährlich  60000  fl.  Das  hatte  im  Gefolge,  daß  die  großen  deut- 
schen Ströme  mit  Zollstätten  dicht  besetzt  waren,  selbst  auf  der  Donau,  deren  läng- 
sten Teil  doch  die  Reisenden  auf  österreichischem  Grund  und  Boden  zurücklegten, 
hören  die  Klagen  über  die  fortwährende  Zollerhebung  nicht  auf.  Auf  der  Elbe 
zählte  man  35  Zollstätten,  davon  zwischen  Dresden  und  Magdeburg  allein  16,  auf  der 
Weser  19,  auf  dem  Main  zwischen  Bamberg  und  Frankfurt  33,  d.  h.  drei  mehr 
als  auf  dem  Rhein  zwischen  Straßburg  und  der  holländischen  Grenze  gezählt  wur- 
den. Man  schlug  den  Ertrag  jeder  dieser  Zollstätten  des  Rheins  auf  18  bis 
20000  fl.  im  Durchschnitt  an.  Da  alle  diese  Einnahmen  nur  selten  hinreichend  waren, 
um  die  Ausgaben  zu  bestreiten,  so  suchte  man  nach  außergewöhnlichen  Mitteln,  um 
sich  die  Taschen  zu  füllen.  Da  war  einmal  die  Münzverschlechterung  außerordentlich 
willkommen,  die  manchem  der  kleineren  süddeutschen  Staaten  erlaubte,  aus  einer 
Mark  Silber  75  fl.  auzuprägen,  oder  den  Herzog  von  Sachsen-Koburg,  den  Fürsten 
von  Leiningen  u.  a.  instand  setzte,  ganz  Deutschland  mit  ihren  berüchtigten,  gering- 
haltigen Drei-  und  Sechskreuzerstücken  zu  überschwemmen.  Auch  Friedrich  der 
Große  hat  die  4  Millionen  Subsidien,  die  ihm  England  zahlte,  durch  schlechte  Aus- 
münzung  verdoppelt  und  auf  8  Millionen  vervielfältigt,  sein  Hofjude  Ephraim 
mußte  in  der  Dresdener  Münze  Achtgroschenstücke  zu  33  Talern,  Viergroschen- 
stücke zu  45  Talern  auf  die  Mark  prägen  lassen,  sie  waren  noch  lange  nach  dem 
Kri^e  als  „Ephraimiten"  berüchtigt.  Weitere  Quellen  ungewöhnlicher  Einnahmen 
erschlossen  sich  einmal  in  den  Subsidien,  die  Frankreich  mit  verschwenderischer 
Hand  zahlte,  zwischen  1750  und  1772  z.  B.  an  Sachsen  9  Millionen  Franks,  an  Würt- 
temberg 7  Millionen,  an  Kurpfalz  11  Millionen,  an  Bayern  9  Millionen,  und  in  der 
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Lotterie.  Die  gebräuchlich- 
ste Form,  in  der  diese  gespielt 
wurde,  war  das  sogenannte 
Lotto  di  Genova.  Es  be- 
stand aus  Losen  der  Zahlen 
1  bis  90,  von  denen  bei  jeder 
Ziehung  nur  5  aus  dem 
Glücksrad  gezogen  wurden. 
Man  konnte  setzen  so  viel 
oder  so  wenig  man  wollte. 
Hatte  man  eine  der  5  Zahlen 
richtiggetroffen,  erhielt  man 
seinen  Einsatz  75  mal  ausbe- 
zahlt; traf  man  zwei  Zahlen 
(einen  Ambo),  so  bekam  man 
ihn  250mal,  traf  man  drei 
(eine  Terne),  5300,  und  traf 
man  schließlich  vier  (eine 
Quaterne),  so  vervielfältigte 
sich  der  Einsatz  60000  mal. 
Das  war  eine  sehr  verführe- 
rische Art,  den  Leuten  das 
Geld  aus  der  Tasche  zu  zie- 
hen, die  Behörden  der  Kurpfalz  versicherten  sogar  amtlich:  „Das  Lottospiel  ist  der 
kürzeste,  sicherste  und  verständigste  Weg  für  jedermann,  sein  Glück  zu  machen." 
Österreich  hat  den  Ruhm,  dieses  Glücksspiel  zuerst  eingeführt  zu  haben.  Es  wurde  alle 
drei  Wochen  gezogen,  von  jeder  Ziehung  erhielt  die  Kaiserin  1 1 000  fl.  Schlözer  hat  in 
seinem  berühmten  Briefwechsel  eine  Berechnung  über  die  Gewinne  aufgestellt,  die  dabei 
abfielen.  In  dem  Jahrzehnt  von  1 750  bis  1 76o  schätzte  er  die  Gesamteinlagen  auf  21  Mil- 
lionen. Davon  entfielen  auf  Gewinne  7  Millionen,  auf  die  Kaiserin  3  34  Million,  auf  Un- 
kosten 2  Millionen,  so  daß  dem  Pächter,  einem  I  taliener,  namens  Cataldi,  rund  8  Millionen 
verblieben.  Man  wollte  aber  wissen,  daß  dieser  Cataldi  nur  eine  vorgeschobene  Per- 
son sei,  hinter  der  sich  Kaiser  Franz  in  allerhöchsteigener  Person  verberge.  Seine 
Majestät  hatte  mit  den  Geschäften  der  Regierung  des  Reiches  wenig,  mit  denen  der 
Erblande  nichts  zu  tun;  da  sie  aber  eine  ungewöhnlich  große  kaufmännische  Bega- 
bung ihr  eigen  nannte,  so  befaßte  sie  sich  sehr  gern  mit  recht  vorteilhaften  Speku- 
lationen und  Unternehmungen.   Das  österreichische  Beispiel  fand  Nachahmung,  in 
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Bayern  gab  es  gleich  drei  verschiedene  Lotterien.  In  Braunschweig  fand  es  der 
leitende  Staatsminister  Feronce  passend,  die  Lotterie  persönlich  in  Pacht  zu  neh- 
men, hatte  also  ein  starkes  Interesse  daran,  daß  nur  wenig  Gewinne  zur  Aus- 
zahlung "kamen.  Als  nun  zwei  Braunschweiger  Kaufleute,  Oeltz  und  Nothnagel, 
eine  Quaterne  machten  und  er  ihnen  hätte  18000  Tlr.  auszahlen  müssen,  fand  er 
es  angezeigt,  den  Gewinn  für  sich  zu  behalten,  und  als  die  Herren  unbescheiden  ge- 
nug waren,  auf  ihrem  Recht  zu  bestehen,  schickte  er  sie  ins  Gefängnis.  Dieser 
Meisterstreich  eines  kleinstaatlichen  Ministers  imponierte  selbst  Mirabeau.  In  Preußen 
wurde  die  Staatslotterie,  aber  nicht  das  Lotto  di  Genova  1 749  eingeführt ;  in  Würt- 
temberg richtete  Herzog  Karl  Eugen  1762  eine  Lotterie  ein,  die  75000  Lose  ent- 
hielt, von  denen  jedes  25  fl.  kostete;  8500  Treffer  waren  vorgesehen  und  Bürger 
und  Behörden  wurden  gezwungen,  ihr  Glück  darin  zu  versuchen.  1772  wurde  in 
Württemberg  auch  das  Lotto  nach  österreichischem  Muster  eingeführt,  auf  dringende 
Vorstellungen  der  Stände  aber  bereits  1779  wieder  abgeschafft;  für  den  Herzog 
war  dieser  Akt  fürstlicher  Einsicht  ein  Vorwand,  um  sich  von  den  Ständen  5500fl. 
als  Dank  schenken  zu  lassen. 

Der  verständigsten  Finanzwirtschaft  erfreute  sich  von  den  größeren  Staaten 
Deutschlands  ohne  Zweifel  Brandenburg-Preußen.  Unter  Friedrich  I.,  dem  ersten 
preußischen  Könige,  herrschte  auch  in  Brandenburg-Preußen  die  Ansicht  vor,  daß 
das  Land  für  den  Hof  da  sei,  ganz  wie  in  Sachsen  und  Bayern.  Man  schlug  damals 
die  gesamten  Einkünfte  aus  der  Kurmark  auf  ly,  Millionen  Tlr.  an,  von  denen  der 
Hof  allein  820000  Tlr.  beanspruchte.  Die  Minister  und  Hofchargen  bezogen  ent- 
sprechende Gehälter,  der  Günstling  des  Königs,  Graf  Kolbe  von  Wartenberg, 
123000  Tlr.,  Graf  Wittgenstein  30000Tlr.,  der  Oberhofmarschall,  Freiherr  von 
Printzen  6000  Tlr.  usw.  Das  Leichenbegängnis  der  Königin  Sophie  Charlotte  kostete 
200000  Tlr.,  Bauten,  Feste  und  Reisen  verschlangen  enorme  Summen.  Nun  hatte 
Eberhard  von  Danckelmann  durch  seine  Verwaltung  zwar  die  Einnahmen  aus  den 
Domänen  um  150000  Tlr.  gesteigert,  für  die  in  gleicher  Proportion  steigenden  Be- 
dürfnisse aber  reichte  das  nicht  hin.  Die  Akzise  wurde  ungemein  ausgedehnt,  sie 
erstreckte  sich  auf  Perrücken,  Fontangen,  Gold-  und  Silberslickerei,  Karossen,  Schuhe, 
Hüte,  Stiefel,  Kaffee,  Tee,  Schokolade,  und  vergaß  fast  keinen  Gegenstand  des  täg- 
lichen Gebrauchs;  sie  stieg  von  I690  bis  1705  von  60000  auf  170000  Tlr.,  so  daß 
die  Staatseinkünfte  beim  Tode  des  Königs  auf  etwa  4  Millionen  geschätzt  wurden, 
und  doch  hinterließ  Friedrich  1.  eine  bedeutende  Schuldenlast.  Sein  sparsamer  Sohn 
war  gerade  der  Mann,  den  das  der  Überschuldung  zusteuernde  Land  gebrauchte.  Er 
verzichtete,  ungleich  dem  Verfahren,  das  man  in  den  K.  K.  Erblanden  einschlug,  auf  die 
Inanspruchnahme  des  Staatskredits,  war  vielmehr  darauf  aus,  systematisch  alle  von 
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Der  preuß.  Kriegsminister  Graf  von  Arnim 

Schabkunst  von  J.  J.  Freidhof  nach  dem  Gemälde  von  H.  Schröder 

seinem  Vater  hinterlassenen  Schulden  zu  tilgen  und  sogar  noch  einen  beträcht- 
lichen Schatz  an  barem  Gelde  anzusammeln.  Ihm  lag  besonders  die  Bewirtschaf- 
tung der  Domänen  am  Herzen,  deren  Erträge  er  bedeutend  gesteigert  hat;  171 3 


V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert. 
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brachten  sie  1800000  Tlr.,  1740,  seinem  Todesjahr,  3300000Tlr.  Die  gesamten 
Einkünfte  des  Staates  stiegen  von  4  MilUonen  auf  7^  Millionen,  von  welcher 
Summe  der  haushälterische  Monarch  nur  52000  Tlr.  für  den  Hof  verwandte,  der 
Rest  aber  dem  Lande  zugute  kam.  Außerdem  hinterließ  er  an  barem  Gelde  in  den 
Kellergewölben  des  Berliner  Schlosses  einen  Schatz,  dessen  Höhe  Friedrich  II.  selbst 
mit  8700000  Tlr.  angab,  eine  anscheinende  Offenheit,  die  auf  eine  höhere  Summe 
schließen  läßt. 

Unter  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  I.  hatten  die  Domänen  die  Hälfte  aller 
Staatseinnahmen  erbracht,  die  Kontribution  und  die  Akzise  steuerten  die  andere 
Hälfte  bei.  Die  Kontribution  war  die  ein  für  allemal  festgelegte  direkte  Staats- 
steuer, eine  Art  Vermögenssteuer,  die  die  Leistungsfähigkeit  der  Steuerpflichtigen 
nach  allen  Richtungen  hin  fassen  wollte,  sie  lastete  hauptsächlich  auf  den  Bewoh- 
nern des  platten  Landes.  Die  Akzise  war  die  indirekte  Steuer  der  Städte.  Sie  schloß 
eine  Besteuerung  der  städtischen  Äcker  und  Gärten,  des  Viehbestandes,  der  Gewerbe 
nach  der  Gehilfenzahl  in  sich  und  war  zugleich  eine  Konsumtionssteuer  auf  Lebens- 
mittel und  Kaufmannswaren.  Die  Akzise  hatte  vor  der  Kontribution  den  Vorzug 
voraus,  nach  übereinstimmenden  Gesichtspunkten  angelegt  zu  sein  und  nach  gleich- 
mäßigen Grundsätzen  verwaltet  zu  werden.  Sie  ist  von  Jahr  zu  Jahr  gestiegen  und 
diente  hauptsächlich  dem  Unterhalt  der  Armee.  Friedrich  Wilhelm  I.  versuchte  auch 
die  Grundsteuer  nach  einem  neuen  Kataster  zu  veranlagen.  Er  stieß  dabei  auf 
den  hartnäckigen  Widerstand  des  grundbesitzenden  Adels,  der  die  Steuerobjekte 
zu  verheimlichen  wußte.  Der  König  konnte  nicht  erreichen,  daß  bei  der  1717  bis 
1719  erfolgenden  Katastrierung  Hinterpommerns  außer  den  Bauerngütern  auch  die 
Rittergüter  aufgenommen  wurden.  Die  Herren  wußten  wohl,  warum  sie  das  hinter- 
trieben, in  Preußen,  wo  die  Reform  erfolgte,  hatte  Graf  Dohna-Schlodien  nach  1715 
an  Hufenschoß  110%  mehr  zu  zahlen  als  zuvor. 

Im  Punkt  der  Gewissenhaftigkeit  in  der  Finanzwirtschaft  und  in  der  Sparsam- 
keit war  Friedrich  der  Große  ganz  der  Sohn  seines  Vaters.  Trotz  der  Kriege,  die  er 
führte,  trotz  der  40  Millionen  Tlr.,  die  er  von  1763  bis  1784  an  den  Wiederaufbau 
seiner  so  arg  geschädigten  Länder  wandte,  hinterließ  er  bei  seinem  Tode  einen 
Schatz  von  40  Millionen  Tlr.  in  bar.  Für  sich  selbst  hat  er  niemals  mehr  verbraucht 
al5  220000  Tlr.  jährlich,  eine  Summe,  die  in  Wien  und  Dresden  oft  ein  einziges 
Fest  des  Hofes,  eine  Oper  oder  ein  Feuerwerk  kostete.  In  der  Steuerverwaltung 
arbeitete  Friedrich  II.  mit  Monopolen,  für  deren  Bewirtschaftung  er  die  berüchtigte 
Regie  einführte.  Die  Einfuhrverbote,  die  er  unmittelbar  nach  dem  siebenjährigen 
Kriege  erließ,  trafen  490  Artikel;  der  Handel  mit  Tabak,  Kaffee  und  Heringen  blieb 
dem  Staate  vorbehalten.   Keine  Maßregel  der  Verwaltung  hat  so  viel  Empörung 


wachgerufen  als  die  Regie,  deren  Plackerei  üble  Subjekte  dazu  benutzten,  die 
schlimmsten  Instinkte  kleinlicher  Tyrannei  an  den  Untertanen  auszulassen.  Jo- 
hanna Schopenhauer  schildert  in  ihren  Hrinnerungen  die  empörende  Behandlung, 
welche  sich  die  Danziger,  fuhren  sie  einmal  vors  Tor,  durch  die  preußischen  Akzise- 
beamten gefallen  lassen  mußten.  „Damen  und  Kinder,"  schreibt  sie,  „mußten  zu- 
weilen im  heftigsten  Regen  aus  ihrem  Wagen  steigen  und  unter  dem  Hohngelächter 
ihrer  Peiniger  geduldig  unter  freiem  Himmel  abwarten,  bis  es  jenen  gefiel,  die  Vi- 
sitation langsam  zu  vollenden.  Sogar  in  ihren  Landhäusern  blieben  die  Danziger 
den  Mißhandlungen  der  fremden  Zöllner  ausgesetzt.  Haussuchungen  nach  Kontre- 
bande,  denen  niemand  bei  schwerer  Strafe  sich  widersetzen  durfte,  fielen  täglich 
vor,  und  Kaffeeriecher  spürten  frischgebranntem  Kaffee  nach,  der  innerhalb  der 
preußischen  Grenze  nicht  anders  als  schon  gebrannt  verkauft  werden  durfte."  Da 
das  Pfund  Kaffee,  das  in  Hamburg  4  bis  5  Groschen  kostete,  in  Berlin  nicht  unter 
einem  Taler  zu  haben  war,  so  entwickelte  sich  ein  eifriger  Schmuggel,  der  das  Be- 
hagen der  Zustände  nicht  gerade  mehrte  und  es  begreiflich  macht,  daß  der  Tod 
Friedrichs  die  Bevölkerung  wie  von  einem  Banne  erlöste  und  Friedrich  Wilhelm  H., 
der  die  Regie  sogleich  aufhob,  den  Namen  des  „Vielgeliebten"  eintrug.  Friedrich  H. 
hatte  die  Einkünfte  seines  Landes  von  7^  auf  24  Millionen  erhöht.  Die  Verteilung 
der  Steuern  war  recht  ungleich  und  durchaus  zum  Vorteil  der  Großgrundbesitzer 
angelegt.  1806  zahlten  in  der  Kurmark  die  Städte  2^  Millionen  Tlr.,  die  Bauern 
644000  Tlr.,  sämtliche  Rittergutsbesitzer  aber  zusammen  nur  21000  Tlr.  Staats- 
steuer. Man  nahm  an,  daß  die  Untertanen  des  großen  Königs  im  Durchschnitt 
pro  Kopf  etwa  4  Tlr.  im  Jahr  an  direkten  Steuern  zu  zahlen  hatten. 

Friedrich  Wilhelm  IL  legte  in  das  System  seiner  beiden  Vorfahren  Bresche. 
Die  Integrität  der  Beamten  wurde  durch  die  Günstlingswirtschaft  angetastet. 
„Die  Gunst  Wöllners  und  der  Gräfin  Lichtenau  verzweigte  sich  weit,"  berichtet 
Graf  Hans  von  Schlitz,  „besonders  bei  der  letzteren,  wo  nicht  allein  ihre  entfernten 
Vettern  und  Muhmen,  sondern  auch  die  Kammer  Jungfern  in  ihrem  Dienste  und 
die  Vettern  und  Muhmen  dieser  sämtlich  Gönnerrollen  übernahmen."  Ebenso 
wurde  mit  der  lästigen  Sparsamkeit  gebrochen,  die  Hofstaatskasse  beanspruchte 
im  Jahr  580000  Tlr.,  die  außerordentliche  Gutmütigkeit  des  Königs  wurde  von 
Günstlingen  und  Mätressen  arg  genug  gemißbraucht,  so  daß  nicht  nur  der  von 
Friedrich  d.  Gr.  angesammelte  Schatz  vergeudet,  sondern  noch  Schulden  dazu 
gemacht  wurden,  die  sich  beim  Tode  des  Monarchen  laf  49  Millionen  beliefen. 

Um  sich  ein  Bild  von  der  allgemeinen  Lage  zu  machen  und  von  den  Verhält- 
nissen, unter  denen  der  einzelne  lebte,  tut  man  vielleicht  gut,  sich  vor  Augen  zu 
führen,  wie  groß  die  Summen  waren,  die  zur  Lebenshaltung  zur  Verfügung  standen. 
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Der  preuß.  Minister  Karl  Wilhelm  Graf  v.  Finckenstein 
Schabkurut  von  Sintzenich  nach  dem  GemSIde  von  Schmidt  1795 

Wh"  geben  nachstehend  als  Stichprobe  einige  Zahlen,  wie  sie  sich  in  den  zeitgenös- 
sischen Berichten  finden.  Am  glänzendsten  stand  der  hohe  Adel  da,  und  unter 
diesem  befand  sich  die  österreichische  Aristolcratie  an  der  Spitze.  Die  Reihe  führte 
der  Fürst  Liechtenstein,  der  im  Jahre  gegen  900000 fl.  zu  verzehren  hatte;  vom 
Fürsten  Hans  Adam  von  Liefhleiisfcin  glaubte  das  Volk,  er  müsse  Gold  machen 
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Der  preuß.  Minister  Philipp  Karl  von  Alvensleben 
Schabkunst  von  Sintzenich  nach  dem  Bilde  von  Graff  1791 


können,  von  so  fürstlichem  Zuschnitt  war  der  Lebenswandel,  den  er  führte.  Dann 
folgten  die  Esterhazy  mit  600000  fl.,  die  Schwarzenberg  mit  400000  fl.  jährlich 
und  in  weitem  Abstand  von  diesen  feudalen  Grandseigneurs  erst  die  hohen  Staats- 
und Hofbeamten.  Prinz  Eugen  bezog  durch  seine  Ämter  ein  Jahreseinkommen  von 
300000  fl.,  der  Obersthofmeister  des  Kaisers  hatte  68000  fl.,  der  Minister  Graf 
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Ghotek  42000  fl.  Gehalt.  Da  blieben  selbst  die  reichsten  Herren  im  Reich  weit 
zurück,  schätzte  man  doch  die  am  besten  Situierten,  welche  im  Kurfürstentum 
Mainz  die  fettesten  Sinekuren  inne  hatten,  die  Grafen  Basseriheim,  Schönborn, 
Stadion,  Ingelheim,  Elz,  Walderdorff  u.  a.  auf  Einnahmen,  die  sich  im  Jahre  zwi- 
schen 30000  und  100000  fl.  bewegten.  Die  erste  Regierungshandlung  Friedrich 
Wilhelms  I.  war  gewesen,  die  großen  Gehälter,  die  sein  Vater  gezahlt  hatte,  ganz 
gewaltig  zu  beschneiden.  Der  General  Herzog  von  Holstein  mußte  sich  gefallen 
lassen,  daß  sein  Gehalt  von  8400  auf  3600  Tlr.  herabgesetzt  wurde.  Herr  von  Printzen 
bekam  statt  1700  Tlr.  nur  noch  400,  Hofräte  mußten  sich  mit  300Tlr.  begnügen, 
wenn  sie  bis  dahin  480  empfangen  hatten  usw.  Seinen  Ministern  gab  Friedrich 
Wilhelm  I.  ein  Gehalt,  das  zwischen  2000  und  8000  Tlr.  schwankte;  sein  Sohn  hat 
es  nicht  erhöht,  denn  Riesbeck,  der  1780  einen  preußischen  Minister  auf  I5  000fl. 
im  Jahre  schätzt,  fügt  hinzu:  „ein  Wiener  Hofrat  hat  mehr."  Das  Gehalt  preußi- 
scher Räte,  die  im  Generaldirektorium  angestellt  waren,  belief  sich  auf  600  bis 
1700  Tlr.,  Kammergerichtsräte  erhielten  200  bis  980  Tlr.  In  Württemberg  bezogen 
die  Geheimräte  unter  Karl  Eugen,  wenn  sie  adlig  waren,  3500  fl.  im  Jahr,  hatten 
sie  das  Unglück,  bürgerlich  geboren  zu  sein,  1000  fl.  weniger;  adlige  Räte  bekamen 
1000  fl.,  bürgerliche  nur  750  fl.  Als  Herder  aus  Bückeburg  nach  Weimar  berufen 
wurde,  haben  ihn  seine  Amtsbrüder  beneidet,  denn  man  schätzte  sein  Einkommen 
auf  2000  Tlr.,  während  es  in  Wirklichkeit  nur  1200  Tlr.  betrug.  Es  war  immer 
noch  höher  als  das  anderer  Länder;  die  Prediger  in  Berlin  hatten  Gehälter  von 
300  bis  800  Tlr.,  die  in  kleineren  preußischen  Städten  solche  von  120  bis  300Tlr. 
Am  schlechtesten  waren  damals  die  lutherischen  Pfarrer  in  der  Kurpfalz  daran, 
ihre  Besoldung  betrug  höchstens  40,  80  bis  100  fl.  „Sie  müssen  von  dem  leben", 
schreibt  Lauckhardt,  selbst  ein  pfälzischer  Pfarrerssohn,  „was  ihnen  die  Pfarr- 
kinder aus  Gnade  und  Barmherzigkeit  geben  wollen."  Daher  zogen  sie,  wie  Bahrdt 
behauptete,  im  Sommer  in  der  Schweiz  und  Holland  herum  und  suchten  ihren  be- 
schränkten Mitteln  durch  Kollekten  aufzuhelfen.  In  Württemberg  erhielt  ein  Pfarrer 
260  fl.  Gehalt,  in  Stuttgart  390  fl.,  ebensoviel  wie  die  Lehrer.  Der  berühmte  Christian 
Wulff  wurde  1706  in  Halle  als  Professor  angestellt  mit  einem  jährlichen  Gehalt 
von  200  Tlr.,  als  er  1715  um  100  Tlr.  aufgebessert  wurde,  fanden  die  Zeitgenossen 
das  sehr  ansehnlich.  Als  er  von  Halle  nach  Marburg  ging,  empfing  er  dort  500  Tlr. 
bar  und  außerdem  noch  Naturalien,  deren  Wert  er  ebenso  hoch  anschlug.  Eine 
Professur  In  Wittenberg  trug  um  diese  Zeit  500  Tlr.  Karl  Friedr.  Bahrdt  wurde 
1768  in  Erfurt  Professor  mit  einem  Gehalt  von  300  Tlr.,  er  fand  den  Ort  aber  sehr 
wohlfeil  und  konnte  sich  und  seine  Familie  mit  400  Tlr.  anständig  erhalten.  Be- 
deutend billiger  fand  er  das  Leben  in  Gießen,  wo  er  300  fl.  bar  und  eine  beträcht- 
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Steuerstube  und  Vorzimmer  im  Augsburger  Rathaus 
Kupferstich  von  Joh.  Georg  Printz  nach  der  Zeichnung  von  Salomon  Kleiner  1733 


liehe  Naturalbesoldung  erhielt.  Dies  Gehalt  bedeutete  für  Gießen  mehr  als  lOOOTlr. 
in  Halle,  denn  von  900  fl.  lebte  er  mit  Frau,  3  Kindern,  Köchin,  Kindermädchen, 
Kutscher  und  2  Pferden  und  behielt  noch  50  fl.  übrig.  Die  Versorgung  mit  Na- 
turalien spielte  überhaupt  eine  große  Rolle;  Semler,  der  in  Altdorf  Professor  war, 
fand,  es  sei  nicht  möglich,  die  häufigen  Geschenke  an  Viktualien,  Fleisch,  Gemüse, 
Butter,  Eiern  und  Bier  selbst  zu  verzehren,  die  meisten  Professorenfrauen  trieben 
mit  ihrem  Überfluß  Handel.  Bei  manchen  Stellen  kam  das  Geld  überhaupt  kaum 
in  Betracht.  Schlözers  Großvater,  der  emeritierte  Pfarrer  Haigold,  bezog  bar  5  fl. 
im  Jahr,  den  Rest  in  Naturalien.  Anton  Friedrich  Büsching  war  in  den  fünfziger 
Jahren  mit  einem  Gehalt  von  200  Tlrn.  als  Professor  nach  Göttingen  berufen  wor- 
den, er  stand  sich  mit  allen  Nebeneinnahmen  auf  300Tlr.  Pütter  kam  1746  als 
Extraordinarius  nach  Göttingen  mit  250  Tlrn.,  1757  stand  er  sich  auf  800  Tlr., 
1774  hatte  er  1000  Tlr.  erreicht  und  es  1787  auf  1200  Tlr.  gebracht.  Die  Professur 
von  Joh.  Peter  Frank  in  Göttingen  trug  in  den  achtziger  Jahren  800  Tlr.,  zu  gleicher 
Zeit,  als  Jung-Stilling  in  Marburg  1200  Tlr.  gezahlt  wurden.  Joh.  Jakob  Moser 
bezog  als  Landschaftskonsulent  in  Stuttgart  1500fl.  im  Jahr.  Die  Bemerkung 
Friedrichs  IL,  als  es  sich  darum  handelte,  Winckelmann  nach  Berlin  zu  berufen: 
„für  einen  Deutschen  sind  1000  Taler  genug,"  verliert  angesichts  dieser  Zahlen 
durchaus  den  Charakter  des  Wegwerfenden,  den  der  berühmte  Schriftsteller  darin 
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finden  wollte.  Steigen  wir  auf  der  sozialen  Leiter  noch  weiter  abwärts,  so  finden 
wir  in  den  freien  Berufen,  z.  B.  in  der  Literatur,  Einnahmen  von  500  Tlrn.  jährlich, 
wie  sie  Schlözer  sich  1786  in  Göttingen  erschrieb.  Seume,  der  als  Leipziger  Student 
mit  5  Tlrn.  im  Monat  hatte  auskommen  müssen,  war  am  Ausgang  des  Jahrhunderts 
als  Korrektor  des  Verlagsbuchhändlers  Göschen  in  Grimma  mit  300  bis  400  Tlr. 
angestellt.  Ein  bayrischer  Gymnasialprofessor  stand  sich  zu  Karl  Theodors  Zeit 
auf  200  fl.  im  Jahr  und  freie  Kost.  Lessing  schrieb  1768  aus  Hamburg  an  Friedrich 
Nikolai :  „hier  kann  ich  des  Jahres  nicht  für  800  Tlr.  leben,"  und  immer  tiefer  herab 
stellt  es  sich  heraus,  daß  es  Leute  genug  gab,  die  mit  weniger  auskommen  mußten. 
Joh.  Phil.  Münch  bekam  als  Kommis  in  Regensburg  auf  der  Wende  vom  17.  zum 
18.  Jahrh.  150  Tlr.  im  Jahr  und  freie  Station,  was  er  sehr  hoch  fand.  Der  Tagelohn 
des  Handarbeiters  im  nördlichen  Deutschland  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh. 
schwankte  zwischen  2^/^  und  SYz  Groschen,  er  betrug  1763  in  Leipzig  5  Neugroschen. 
Maurer-  und  Zimmergesellen  erhielten  in  Meißen  7^4  Neugroschen,  in  Kurhessen 
11  Neugroschen,  in  Leipzig  1766  10  Neugroschen.  Ein  Fabrikarbeiter  in  Berlin 
konnte  in  den  achtziger  Jahren  5  bis  5  Va  Tlr.  in  der  Woche  verdienen,  ein  Leine- 
weber in  einer  Mittelstadt  in  guten  Zeiten  etwa  1  bis  1^4  Tlr.  wöchentlich,  während 
sich  Kattunweber  1756  wöchentlich  auf  etwa  2i/^Tlr.  standen.  1785  verdiente  ein 
Wollspinner  in  Breslau,  wenn  er  noch  rüstig  war,  2  bis  3  Neugroschen  am  Tage, 
ältere  brachten  es  nicht  über  Yo  Groschen  täglich,  ganz  alte  nur  auf  2  Groschen 
in  der  Woche.  In  Bayern  erhielten  im  letzten  Drittel  des  Jahrhunderts  bäuerliche 
Dienstboten,  außer  freier  Station,  ein  Oberknecht  38  bis  43  fl.  jährlich,  ein  Unter- 
knecht 25  bis  33  fl.,  ein  Stalljunge  25  bis  29  fl.,  eine  Oberdirne  21  bis  36  fl.,  eine 
Stalldirne  14  bis  16  fl.,  ein  Tagelöhner  38  bis  40  fl.  In  Württemberg  betrug  der 
Tagelohn  1784  für  einen  Mann  10,  für  ein  Weib  6  Kreuzer.  In  der  Industrie  ver- 
diente der  Arbeiter  etwa  20  bis  24  Kreuzer,  ein  Werkmeister  einen  Gulden  täglich. 
In  Nord-  und  Mitteldeutschland  zahlte  man  Dienstboten:  einer  Köchin  10 Tlr., 
einem  Kutscher  ebensoviel,  einer  Jungfer  8  Tlr.,  einer  Hausmagd  6  Tlr.,  in  Würt- 
temberg gab  man  einem  Knecht  18  bis  20  fl.,  einer  Magd  8  bis  10  fl.,  versteht  sich 
immer  jährlich,  bei  freier  Station.  1776  schrieb  Lessing  an  Eva  König  aus  Wolfen- 
büttcl:  „Eine  Köchin  verlangt  30  Tlr.  Einem  Mädchen  pflegt  man  hier  10  bis  12  Tlr. 
und  4  bis  5  Tlr.  Biergeld,  auch  wenn  sie  sich  gut  aufführt,  einen  Heiligen  Christ 
zu  geben." 

Alle  diese  Summen  gewinnen  ihre  volle  Bedeutung  erst  im  Vergleich  z.  B.  zu 
den  Preisen  der  Mieten,  in  Halle  konnte  man  1729  ein  mittleres  Haus  für  150  bis 
800  Tlr.  erwerben,  in  der  besten  Lage  der  Stadt  kostete  ein  großes  Haus  nicht  über 
800 Tlr.   1722  wurde  Im  Intelligenzblatt  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  ein  Haus  am 
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Römer  gelegen,  mit  9  Stuben,  5  Kammern,  Keller,  Stallung  und  2  Höfen  für  12000  fl. 
ausgeschrieben;  das  große  Wittledersche  Haus  in  Stuttgart  mit  Garten  in  guter 
Lage  war  1770  um  7500  fl.  zu  haben  und  fand  lange  keinen  Käufer.  In  Erfurt  konnte 
Bahrdt  1768  ein  Haus  von  7  Stuben  mit  Garten  für  50Tlr.  im  Jahr  mieten;  Edel- 
mann, der  in  Hachenburg  für  ein  ganzes  Haus  22  Tlr.  Miete  im  Jahr  gegeben  hatte, 
mußte  in  Neuwied  10  Tlr.  jährlich  für  Stube  und  Kammer  geben  und  für  die  Auf- 
wartung noch  6  Tlr.  zulegen. 

Frankfurt  a.  M.  und  Hamburg  scheinen  es  im  18.  Jahrh.  sogar  den  Residenzen 
vorausgetan  zu  haben.  In  Dresden  fand  Riesbeck  wenig  Reichtum,  „die  vornehmsten 
Häuser  haben  nur  zwischen  10  und  iSOOOfl.",  in  Berlin  kennt  er  nicht  mehr  als 
3  Häuser,  die  20000  fl.  jährliche  Einnahme  zu  verzehren  haben,  in  Hamburg  dagegen 
gehören  Häuser,  die  20  bis  30000  Franks  ausgeben,  zu  den  mittelmäßigen,  während 
viele  sind,  die  40  bis  60000  vertun.  ,,Es  gibt  viele  Leute,"  schreibt  dieser  Reisende, 
„die  2,  3,  4mal  bankerott  waren  und  immer  wieder  in  die  Höhe  kamen;  mit  der 
nämlichen  Leichtigkeit,  mit  der  der  Hamburger  fällt,  arbeitet  er  sich  auch  wieder 
empor."  Am  meisten  imponierte  ihm  Frankfurt  a.  M.  mit  seinen  30  Millionären. 
Riesbeck  rechnet,  daß  es  in  Goethes  Vaterstadt  200  Häuser  gab,  die  100000  fl.  und 
mehr  im  Jahr  ausgaben.  Um  einen  solideren  Weg  zum  Wohlstand  zu  bahnen,  als 
es  die  Lotterie  mit  ihren  zweifelhaften  Chancen  tun  konnte,  wurden  schon  hie  und 
da  Sparkassen  gegründet,  die  erste  1787  in  Oldenburg.  Sie  verzinste  die  gemachten 
Einlagen  mit  3^/^%,  der  einzelne  konnte  nicht  unter  13  Groschen  und  nicht  über 
25  Tlr.  im  Jahre  einlegen.  Den  gesamten  Geldvorrat  Deutschlands  schlug  Randel 
Bruun  1805  auf  500  Millionen  Tlr.  an,  eine  Schätzung,  die  bei  dem  Mangel  positiver 
statistischer  Unterlagen  ziemlich  in  der  Luft  schwebt.  Es  befand  sich  nicht  nur 
die  Statistik  erst  noch  in  ihren  Anfängen,  man  entzog  ihr  außerdem  geflissentlich 
das  Material,  das  sie  zu  ihren  Aufstellungen  und  Berechnungen  gebraucht  hätte, 
denn  da  die  Fürsten  so  gut  wie  ausnahmslos  weit  mehr  verbrauchten  als  sie  ein- 
nahmen, fanden  sie  es  im  Interesse  ihres  Kredits  durchaus  nicht  wünschenswert. 
Fremden  oder  gar  der  Allgemeinheit  einen  Einblick  in  die  Verhältnisse  ihrer  Kasse 
zu  gewähren. 
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Im  Deutschland  des  18.  Jahrhunderts  war  noch 
das  Gleichgewicht  zwischen  Ackerbau  und  Gewerbe 
erhalten,  beschäftigen  sich  doch  etwa  zwei  Dritteile 
der  Bevölkerung  mit  dem  Landbau,  und  selbst  ein 
großer  Teil  der  Städter  betrieb  neben  seiner  gewerb- 
lichen Tätigkeit  Feldwirtschaft  und  Viehzucht,  wenn 
auch  in  bescheidenem  Umfang.  Die  Mehrzahl  der 
deutschen  Städte,  wenige  große  Handels-  und  Resi- 
denzstädte ausgenommen,  waren  von  Ackerbürgern  bewohnt.  Die  Landwirtschaft 
überwog,  aber  es  ist  ihr  die  längste  Zeit  doch  nur  sehr  geringe  Aufmerksamkeit 
zugewendet  worden,  Gutsbesitzer  und  Bauern  blieben  alten  Gewohnheiten  treu 
und  wurden  in  ihrer  instinktiven  Abneigung  gegen  Neuerungen  vielfach  auch 
durch  die  Regierungen  unterstützt.  In  Österreich  untersagte  das  Gesetz  dem  Be- 
sitzer von  Grund  und  Boden  sogar  ausdrücklich  jegliche  Neuerung;  Ackerfelder 
und  Weinberge  mußten  in  ihrem  Zustand  verbleiben  und  durften  nicht  einmal  ver- 
bessert werden.  Dieser  Flurzwang  herrschte  auch  in  Württemberg,  wo  die  Land- 
wirte genötigt  waren,  einen  im  wesentlichen  gleichen  Fruchtbau  mit  gleicher  Be- 
stellung, Aussaat  und  Erntefristen  inne  zu  halten.  In  Bayern  lagen  5000  Bauern- 
höfe öde  und  blieb  ein  Drittel  des  Landes  unbebaut.  Zu  dieser  Vernachlässigung 
tat  die  Regierung  durch  die  Finanzwirtschaft  das  Ihre,  so  mußte  nach  Westenrieder 
ein  Bauer,  der  ein  Gut  von  etwa  1500  fl.  an  Wert  übernahm,  456  fl.  Sportein  zahlen, 
die  Inventur-  und  Kommissionskosten  ungerechnet.  In  Sachsen  gab  es  1792  noch 
535  Wüstungen  aus  den  letzten  großen  Kriegen;  der  Schaden,  den  der  30  jähr.  Krieg 
angerichtet,  war  auch  nach  100  Jahren  noch  lange  nicht  wieder  gut  gemacht.  Überall 
herrschten  noch  die  alten  Methoden  und  die  hergebrachte  Form  der  Beackerung, 
meist  die  sogenannte  Dreifelderwirtschaft,  die  nach  zweijährigem  Anbau  mit  Winter- 
und  Sommerfrucht  dem  Acker  ein  Jahr  Ruhe  gönnte,  um  sich  zu  erholen.  „Die 
besten  Felder",  schreibt  Riesbeck  bei  seinem  Besuche  Kurbayerns,  „bleiben  oft 
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4  bis  6  Jahre  brach  liegen,  aus  Gewohnheit,  keine  Ahnung  von  Wiesenbau  und  Stall- 
fütterung." In  Brandenburg-Preußen  hat  erst  Friedrich  der  Große  mit  seinem  tat- 
kräftigen Interesse  für  die  Landwirtschaft  Wandel  zu  schaffen  gesucht.  Wenn  er 
den  landwirtschaftlichen  Betrieb  auch  bis  ins  Kleinste  zu  überwachen  suchte,  um 
ihn  leiten  zu  können,  so  wußte  er  die  Sache  doch  am  rechten  Ende  anzupacken, 
indem  er  den  Landwirten  billiges  Geld  verschaffte.  Hatten  sie  sonst  die  geliehenen 
Summen  mit  12%  verzinsen  müssen,  so  erlangten  sie  jetzt  durch  das  Eingreifen 
des  Königs  Darlehen  zu  5%.  Friedrich  II.  hat  allein  800  Dörfer  neu  gegründet 
und  sich  eingehend  mit  allen  Angelegenheiten  der  landwirtschaftlichen  Verwaltung 
befaßt.  Als  aufgeklärter  Despot  zwang  er,  wo  es  nötig  war,  die  Leute  zu  ihrem 
Glück,  und  er  erlebte  es  sogar  noch,  daß  die  mit  Gewalt  Beglückten  einsahen,  daß 
der  Monarch  im  Recht  gewesen  war  und  sie  im  Unrecht.  So  ging  es  beispielsweise 
mit  der  Kartoffel,  die  in  der  Oberpfalz  seit  1716  angebaut  wurde.  In  den  K.  K.  Erb- 
landen hatte  die  Kartoffel  schon  ihren  Einzug  gehalten,  seit  1734  in  Böhmen  und 
Schlesien,  seit  1740  in  Mähren,  seit  1741  in  Krain;  in  Brandenburg- Preußen  war 
sie  noch  eine  ziemlich  unbekannte  Frucht,  wenn  sie  in  Berlin  auch  schon  seit 
der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  den  Gärten  kultiviert  wurde.  Nettelbeck  erzählt 
in  seiner  Lebensgeschichte,  daß  Friedrich  II.  1745  die  ersten  Kartoffeln  als  Geschenk 
nach  Kolberg  schickte  und  sie  gratis  unter  die  Bevölkerung  verteilen  ließ.  Sie  waren 
völlig  unbekannt,  und  der  Magistrat,  der  die  Verteilung  vorzunehmen  hatte,  stellte 
sich  bei  diesem  Geschäft  so  ungeschickt  an,  daß  sie  fast  alle  verdarben.  Im  nächsten 
Sommer  wurde  eine  ,, Kartoffelschau"  gehalten,  bei  der  die  Bauern  bestraft  wurden, 
die  sich  beim  Anbau  widerspenstig  gezeigt  hatten.  Dadurch  wurde  das  neue  Gewächs 
natürlich  nicht  beliebter.  Indessen  war  der  König  klug  geworden,  und  als  er  ein  Jahr 
darauf  abermals  eine  Sendung  Kartoffeln  schickte,  ließ  er  sie  von  einem  schwäbischen 
Landwirt,  namens  Eilert,  begleiten,  der  den  Leuten  Anweisung  erteilen  mußte, 
wie  sie  bei  der  Aussaat  und  Ernte  zu  verfahren  hätten.  Die  Pfarrer  mußten  von 
den  Kanzeln  Predigten  zugunsten  der  Kartoffeln  halten  und  doch  ist  es  in  Pommern 
zu  richtigen  „Kartoffelkriegen"  gekommen  und  in  dieser  Provinz  soll  Friedrich  erst 
1785  in  der  Nähe  von  Stargard  die  ersten  Kartoffeln  im  freien  Felde  gesehen  haben. 
In  Schlesien  zwang  Graf  Schlabrendorf  in  den  ersten  Jahren  des  siebenjährigen 
Krieges  die  Domänenbauern  durch  Exekution  zum  Anbau  der  neuen  Frucht  und 
seit  1763  mußten  die  Kammern  auf  königlichen  Befehl  durch  Landdragoner  vigi- 
Heren  lassen  ob  die  Bauern  auch  Kartoffeln  pflanzten.  Im  übrigen  Deutschland 
hatten  die  Jahre  1771  bis  1772  mit  ihrem  Mißwachs  und  der  großen  Teuerung,  die  sie 
Im  Gefolge  hatten,  gelehrt,  welch  dankbare  Frucht  die  zuerst  so  verkannte  Kartoffel 
sei,  sie  hatte  ihre  Unentbehrlichkeit  als  Volksnahrungsmittel  glänzend  bewiesen. 
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Der  Getreidebau  gewisser 
deutscher  Gegenden  zog  gro- 
ßen Nutzen  aus  der  Tat- 
sache, daß  Ergland  mit  jedem 
Jahr,  welches  das  Jahrhun- 
dert fortschritt,  mehr  Weizen 
einführen  mußte.  Zu  diesen 
Ländern  gehörte  vor  allem 
Mecklenburg,  das  so  günstige 
Exportmöglichkieten  zur  See 
besaß.  1730  versicherte  der 
Oberlanddrost  von  der  Luhe, 
daß  Mecklenburgische  Güter, 
die  zu  Anfang  des  Jahrhun- 
derts 12  bis  20000  Tlr.  ge- 
kostet hätten,  jetzt  für  60  bis 
80000  Tlr.  verkauft  würden. 
Diese  Steigerung  der  Güter- 
preise nahm  so  zu,  daß  die 
Hufe  Landes,  die  früher  mit 
5  bisöOOOTlr.  bewertet  wurde, 
1804  20  bis  30000  Tlr.  galt, 
so  daß  die  Güter  im  letzten 
Jahrzehnt  des  18.  Jahrh.  ihre 

Besitzer  oft  4  bis  5  mal  gewechselt  haben.  Dem  Futterbau  ist  große  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  worden,  besonders  machte  sich  Joh.  Christian  Schubart,  der 
unter  dem  Namen  „von  Kleefeld"  geadelt  wurde,  um  den  Anbau  des  Klees  ver- 
dient. Das  von  ihm  bewirtschaftete  Mustergut  Murchwitz  in  Sachsen  wurde 
das  Versuchsfeld,  auf  dem  die  Erweiterung  des  Futterbaus,  die  Sommerstallfüt- 
terung und  die  Veredlung  des  Viehs  mit  großem  Erfolge  ausgeprobt  wurden. 
Neben  Schubart  tritt  Albrecht  Thaer  als  Reformator  der  Landwirtschaft  hervor. 
Er  lehrte  den  Betrieb  mit  dem  Auge  des  wissenschaftlich  geschulten  Beobachters 
ansehen  und  begründete  seit  1784  ein  naturgemäßes  System  der  Landwirtschaft 
auf  Grund  einer  zweckmäßigen  Kultur  des  Bodens.  Durch  Einführung  des  Frucht- 
wechsels im  Feldbau  beseitigte  er  die  Dreifelderwirtschaft,  hob  die  Erträgnisse, 
führte  eine  vermehrte  Futterproduktion  herbei  und  bewirkte  durch  die  Stallfütterung 
die  Steigerung  der  Nutzung  des  Viehs.  Schlechten  Fruchtboden  machte  er  der  Schaf- 
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Zucht  nutzbar  und  erzielte  durch  Lehre  und  Beispiel,  daß  der  kleine  landwirtschaft- 
liche Musterbetrieb,  der  er  bei  Celle  anlegte,  weithin  belebend  wirkte  und  dazu  bei- 
trug, die  deutsche  Landwirtschaft  von  uralten  Mängeln  zu  befreien.  Die  Wichtigkeit, 
welche  die  französische  Aufklärung,  namentlich  die  Physiokraten,  dem  Landbau 
zuerkannten,  weckte  überall  das  Interesse  für  ihn.  Die  physikalisch-ökonomische 
Gesellschaft,  die  1770  in  Mannheim  entstand,  entfaltete  eine  Tätigkeit,  die  alle  Er- 
gebnisse der  Forschung  sofort  in  die  Praxis  übertrug.  Sie  legte  in  Siegelsbach  eine 
Musterwirtschaft  an  und  konnte  sich  schon  1774  in  eine  landwirtschaftliche  Lehr- 
anstalt großen  Stils  umwandeln.  Selbst  in  den  K.K.  Erblanden  entstanden  seit  1764 
in  allen  Provinzen  Vereine,  die  aufklärend  wirkten,  den  Anbau  von  Klee  und  Flachs 
begünstigten  und  dem  Fortschritt  zugute  kamen.  In  Sachsen  hob  man  die  Schaf- 
zucht durch  Einführung  spanischer  Merinos,  in  Holstein  entwickelte  sich  eine  blühende 
Viehzucht,  in  der  Kurpfalz  wurde  der  Anbau  von  Krapp  und  Hopfen  gefördert 
und  die  Kultur  der  südlichen  Früchte:  Mandeln,  Nüsse,  Edelkastanien,  denen  das 
milde  Klima  so  günstig  ist,  nach  Kräften  unterstützt,  in  Württemberg  ließ  Herzog 
Karl  Eugen  die  ersten  Baumschulen  anlegen,  um  den  Obstbau  zu  fördern,  und 
zumal  in  Baden  hat  Markgraf  Karl  Friedrich  sein  ganzes  Leben  an  die  Verbesserung 
der  Landwirtschaft  gesetzt.  Um  bei  der  Einführung  der  Futterkräuter,  der  Stall- 
fütterung, einer  rationellen  Wiesenkultur,  dem  Anbau  neuer  Handelsgewächse,  der 
Verbesserung  der  Rebsorten,  der  Veredlung  der  Viehrassen  und  anderen  ähnlichen 
Maßregeln  die  Untertanen  nicht  kopfscheu  zu  machen,  sondern  zu  gewinnen,  zog 
man  Vögte  und  Schultheiße  in  das  Interesse,  denn  als  echter  Schüler  der  Physio- 
kraten wollte  der  Markgraf  am  liebsten  überzeugen  und  nicht  zwingen.  Die  Förde- 
rung der  Obstkultur  machte  das  ganze  Land  zu  einem  blühenden  Garten  und  die 
sorgfältige  Pflege,  die  den  badischen  Forsten  zugewendet  wurde,  während  der  würt- 
tembergische Nachbar  in  seinen  Wäldern  den  übelsten  Raubbau  trieb,  entzückte 
die  Reisenden.  Riesbeck,  der  aus  dem  speyerischen  Bruchsal  nach  Baden  gelangte, 
schreibt:  „die  Waldung  ist  ein  auffallender  Beweis  von  der  Vorzüglichkeit  einer 
Erbregierung  gegen  die  Verwaltung  eines  Wahlfürsten."  In  Hans  Carl  von  Carlo- 
wItz  begrüßte  Deutschland  seinen  ersten  wissenschaftlichen  Forstwirt,  und  noch 
im  Laufe  des  Jahrhunderts  entstanden  auch  die  ersten  forstwissenschaftlichen  Lehr- 
anstalten auf  deutschem  Boden;  1770  die  Berliner,  1772  jene  in  Wernigerode,  1785 
die  in  Kiel. 

Mochte  immerhin  ein  gewisser  Fiskalismus  bei  der  Förderung  der  Landwirt- 
schaft mitsprechen,  so  waren  die  Herrscher  in  dieser  Tätigkeit  wenigstens  soweit  un- 
beschränkt, als  sie  nur  mit  Eigensinn  und  Halsstarrigkeit  der  Individuen  zu  tun 
hatten,  wendeten  sie  dagegen  ihre  Aufmerksamkeit  der  Industrie  zu,  und  fast  alle 
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Regenten  des  Jahrhunderts  sahen  grade  in  ihr  die  wahre  Quelle  ihrer  Stärke  und 
suchten  mit  aller  Macht  das  Volk  zur  Industrie  zu  erziehen,  so  stießen  sie  auf  den 
gesammelten  Widerstand  einer  mächtigen  Fraktion,  der  Zünfte.  Das  Beispiel  Eng- 
lands, dessen  Größe  und  dessen  Reichtum  sich  auf  Handel  und  Industrie  gründete, 
wirkte  außerordentlich  verführerisch  und  legte  den  kontinentalen  Herrschern  den 
Wunsch  nahe,  es  dem  Inselvolke  nachzutun.  Ihrem  Streben  nach  Manufakturen 
und  dem  heißen  Bemühen  um  die  Errichtung  von  Fabriken  standen  aber  die  Zünfte 
im  Wege,  die  jedes  Gewerbe  am  Aufschwünge  zu  hindern  wußten.  Im  frühen  Mittel- 
alter entstanden,  hielten  sie  noch  das  ganze  18.  Jahrh.  hindurch  die  Gewerbe  mit 
ihrem  engherzigen  Monopolgeist  im  Bann.  Bis  in  die  absurdesten  Kleinigkeiten 
hinein  regelte  die  Zunftverfassung  den  Betrieb  eines  Handwerkes  und  ordnete  den 
Entwicklungsgang  eines  Handwerkers  von  dem  Beginn  seiner  Lehrzeit  bis  zur  Bahre. 
Die  Aufnahme  eines  Knaben  als  Lehrling  war  nicht  nur  abhängig  von  seiner  ehe- 
lichen Geburt,  in  vielen  Orten,  zumal  den  Reichsstädten  wie  z.  B.  Nürnberg,  waren 
die  Handwerker  sogenannte  , .gesperrte",  d.  h.  es  durften  nur  Söhne  von  Bürgern 
in  einem  Handwerk  ausgebildet  werden  und  sie  mußten  bei  ihrer  Aufnahme  eidlich 
geloben,  daß  sie  sich  nur  in  ihrer  Vaterstadt  niederlassen  würden  und  ihre  Kunst 
auch  nur  wieder  Kindern  ihrer  Heimat  lehren  wollten.  Die  Söhne  niederer  städtischer 
Beamten  waren  unfähig,  als  Lehrlinge  in  ein  besseres  Handwerk  aufgenommen  zu 
werden ;  Leineweber,  Müller,  Bader,  Barbiere  galten  z.  B.  für  Gewerbe  einer  niederen 
Qualifikation.  Die  Dauer  der  Lehrzeit  war  lang  und  schwankte  zwischen  2  bis  6 
Jahren.  Die  Lossprechung  war  mit  allerlei  Zeremonien  verknüpft,  die  zum  Teil 
unwürdig  und  zum  Teil  lächerlich  waren  und  Geld  kosteten.  Der  Losgesprochene, 
der  nun  auf  Wanderschaft  gehen  mußte,  war  gezwungen,  sich  an  die  Gesellenbrüder- 
schaft seines  Gewerbes  zu  wenden  und  um  Aufnahme  zu  bitten,  die  ihm  nur  nach 
harten  Prozeduren  gewährt  zu  werden  pflegte.  Die  Wanderzeit  der  Gesellen  dauerte 
zwangsmäßig  3  bis  5  Jahre,  und  nur  den  Söhnen  von  Meistern  wurde  nachgesehen, 
wenn  sie  bloß  1  Jahr  auf  Wanderschaft  gingen.  Ehe  der  Geselle  nach  Absolvierung 
seiner  Wanderjahre  Meister  werden  konnte,  mußte  er  wieder  pflichtgemäß  eine  Zeit- 
lang bei  einem  ortsansässigen  Meister  arbeiten,  was  man  mit  „muten"  bezeichnete. 
Um  die  Meisterschaft  zu  erwerben,  mußte  der  Geselle  ein  ,, Meisterstück"  anfertigen 
und  hohe  Gebühren  erlegen.  Es  wurde  alles  daran  gesetzt,  die  Vorbereitungszeit 
auf  die  Meisterschaft  so  lang  wie  möglich  hinauszuziehen  und  den  Eintritt  in  das 
Gewerbe  tunlichst  zu  erschweren.  Dabei  waren  die  Lehrlinge  zu  bloßen  Handlangern 
geworden,  die  ihre  eigentliche  Arbeit  oft  gar  nicht  lernten,  weil  sie  durch  den  häus- 
lichen Dienst  bei  Meister  und  Gesellen  voll  in  Anspruch  genommen  waren.  Es  kam 
auch  gar  nicht  darauf  an  daß  der  einzelne  sein  Handwerk  gründlich  lernte  und  ver- 
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Stand,  man  wollte  nur,  daß  er  es  nach  den  Vorschriften  der  Zunft  erlernt  hatte. 
Die  Absicht  der  Zünfte  war  aller  Orten,  die  Ausübung  des  Gewerbes  nur  einer  ganz 
kleinen  Zahl  von  Personen  vorzubehalten.  Deswegen  wuchsen  die  Schwierigkeiten 
der  Aufnahme,  man  erklärte  immer  mehr  Gewerbe  für  minder  oder  für  „unehrlich", 
erhöhte  die  Kosten  des  Eintritts  und  machte  es  immer  weniger  möglich,  ein  Meister- 
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stück  abzulegen,  das  allen  Ansprüchen  genügte.  Hatte  ein  Handwerker  glücklich 
alle  Klippen  umschifft  und  war  in  den  Hafen  der  Meisterschaft  eingelaufen,  so  er- 
wartete ihn  ein  ganzes  Netzwerk  von  Bestimmungen,  die  die  Ausübung  seines  Ge- 
werbes erschwerten.  Er  durfte  nur  eine  Werkstatt  haben,  nur  einen  Lehrling  halten 
und  nur  Selbstgefertigtes  verkaufen.   In  Aachen  z.  B.  durfte  kein  Schneidermeister 
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mit  mehr  als  4  Gesellen  arbeiten,  kein  Werkmeister  auf  mehr  als  4  Webestühlen 
weben  lassen.  Als  in  den  achtziger  Jahren  ein  Metzgermeister  in  Gotha  so  gute  Zerve- 
lat\^-urst  anfertigte,  daß  er  selbst  aus  Berlin  Aufträge  erhielt,  wurden  die  anderen 
Metzger  unruhig  und  beschuldigten  ihn,  die  Schweine  durch  den  guten  Gang  seines 
Geschäftes  zu  verteuern.  Der  Magistrat  in  Gotha  verbot  dem  tüchtigen  Meister, 
mehr  als  eine  gewisse  Anzahl  Schweine  im  Jahr  zu  schlachten,  und  es  bedurfte  eines 
Machtspruchs  des  Herzogs,  um  dem  Mann  die  Freiheit  seines  Betriebes  zu  erhalten. 
Dieses  System  von  raffiniert  ausgeklügelten  Hindernissen,  das  die  Freiheit  aller 
Handwerker  auf  das  engste  beschränkte  und  nur  eine  ganz  geringe  Anzahl  zur  Meister- 
schaft zuließ,  hat  selbstverständlich  nicht  verfehlt,  die  weitesten  Kreise  unzufrieden 
mit  ihrem  Schicksal  zu  machen.  An  vielen  Orten  war  die  Ausübung  eines  gewissen 
Gewerbes  oder  Handelszweigs  an  den  Besitz  bestimmter  Grundstücke  gebunden, 
auf  dem  sie  als  „Realgerechtigkeit"  hafteten,  oder  die  Befugnis,  ein  Gewerbe  auszu- 
üben, mußte  hoch  bezahlt  werden.  In  Bayern  wurde  die  Ausübung  der  Gewerbe 
und  Handwerke  dadurch  schließlich  das  Erbteil  gewisser  Familien,  ein  Bann,  der 
erst  1799  gebrochen  wurde.  Dieser  Modus,  der  das  Betreiben  derselben  natürlich 
noch  mehr  erschwerte,  weil  er  es  mit  hohen  Kosten  belastete,  war  in  ganz  Österreich 
eingeführt.  In  Wien  kostete  eine  Perrückenmacher-Gerechtigkeit  3000  fl.,  eine 
Apotheke  30000  fl.,  eine  Kaffeehausgerechtigkeit  12000  bis  I6000  fl.,  eine  Brannt- 
weinergerechtigkeit  800  bis  1200  fl.  In  Wien  hatten  sich  die  Musiker,  welche  die 
Tanzmusiken  machten,  zu  einer  Zunft,  dem  Spielgrafenamt,  zusammengeschlossen; 
wer  ihm  nicht  angehörte,  hatte  nicht  das  Recht,  andern  Leuten  zum  Tanz  aufzu- 
spielen. Die  Zünfte  griffen  aber  nicht  nur  in  die  individuelle  Freiheit  von  Männern 
ein,  die  ihrer  Vereinigung  gar  nicht  angehörten,  sie  beschränkten  selbst  die  ihrer 
Mitglieder  auf  das  alleräußerste.  Ein  Handwerker,  der  sich  irgend  etwas  hatte  zu 
schulden  kommen  lassen,  was  gegen  die  Gesetze  und  Vorschriften  der  Innung  war, 
wurde  „gescholten",  bis  er  sich  mit  der  Zunft  abgefunden  hatte.  Dazu  genügten  oft 
die  geringfügigsten  Ursachen.  Um  1725  haben  die  Schuhmacher  in  Krossen  einen 
Meister  ausgeschlossen,  weil  er  einen  Ritt  auf  dem  Pferde  gemacht  hatte,  welches 
dem  Scharfrichter  gehörte;  die  Schuster  in  Sommerfeld  schlössen  einen  der  Ihrigen 
aus,  weil  er  mit  dem  Scharfrichter  getrunken  hatte.  In  Bruchsal  hatte  sich  eine 
Hebamme  aus  Mitleid  mit  armen  Leuten  dazu  bewegen  lassen,  eine  Kuh,  die  ihr 
Kalb  nicht  gebären  konnte,  zu  retten,  fortan  nahm  keine  Frau  mehr  ilire  Hilfe  in 
Anspruch.  Wer  einen  Erhängten  abschnitt,  wessen  Frau  das  erste  Mal  zu  früh  in 
die  Wochen  kam,  der  mußte  darauf  gefaßt  sein,  von  seiner  Innung  gescholten  oder 
aufgetrieben  zu  werden.  Und  das  war  durchaus  keine  Kleinigkeit,  denn  da  eine  Liste 
der  Gescholtenen  geführt  und  andern  Orten  mitgeteilt  wurde,  so  war  der  Betreffende  im 
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ganzen  Reich  gebrandmarkt.  Versuchte  ein  Meister,  sich  an  diese  Verrufserklärung  nicht 
zu  kehren,  nahm  er  etwa  einen  „gescholtenen"  Gesellen  an,  oder  verdingte  sich  ein 
Geselle  zu  einem  gescholtenen  Meister,  so  wurde  er  aufgefordert,  das  zu  lassen,  und 
kam  er  dem  nicht  nach,  so  wurde  er  nach  Ablauf  von  2  Wochen  ebenfalls  „gescholten". 
So  kleinlich  wie  sie  ihre  Angehörigen  überwachten,  so  ängstlich  schlössen  sich 
die  Zünfte  gegen  einander  ab,  und  zogen  zwischen  ähnlichen  oder  gleichen  Gewerben 
Grenzlinien,  die  oft  haarscharf  verliefen,  damit  es  keinem  möglich  sein  sollte,  in  das 
Gebiet  des  andern  hinüberzugreifen.  Wehe  dem  Flickschuster,  der  es  sich  hätte 
einfallen  lassen  wollen,  neue  Stiefel  zu  machen,  dem  Tuchmacher,  der  daran  gedacht 
hätte,  seine  Tuche  selbst  zu  färben.  Sattler  und  Riemer,  Grob-  und  Feinschmiede, 
Schwarz-  und  Buntfärber,  Tischler  und  Zimmerleute,  deren  Arbeiten  sich  oft  so  nahe 
berühren,  hatten  ihre  Gerechtsame  und  Befugnisse  durch  oft  schon  uralte  Verträge 
Zunftbriefe  und  dergl.  festgestellt  und  gesichert.  Selbstverständlich  führte  das 
aber  zu  unhaltbaren  Zuständen  und  zu  einem  Versinken  in  die  jämmerlichste  Kleinig- 
keitskrämerei. Da  die  Erlangung  der  Meisterschaft  mit  so  vielen  Kautelen  umgeben 
war,  daß  nur  die  wenigsten  durch  den  Stacheldraht  der  Paragraphen  dazu  gelangten, 
sahen  sich  viele  gezwungen,  ihrem  Gewerbe  außerhalb  der  Zunft  als  Freimeister 
nachzugehen,  als  sogenanr.te  „Bönhasen".  An  manchen  Orten  bildeten  diese  eigent- 
lich „Unzünftigen"  für  sich  wieder  Nebenzünfte,  wie  die  Flickschneider  und  Flick- 
schuster. Sie  mußten  widerwillig  geduldet  werden,  durften  aber  weder  Lehrlinge 
noch  Gesellen  halten  Wer  auch  dazu  nicht  gelangen  konnte,  war  dazu  verurteilt, 
sein  Leben  lang  unselbständig  zu  bleiben,  kein  Wunder,  daß  die  Gesellen,  die  sich  in 
jedem  Fortkommen  gehindert  sahen,  immer  unbotmäßiger  wurden  und  immer 
schwerer  zu  behandeln  waren.  1724  erfolgte  eine  fast  gleichzeitige  Revolte  der 
Schustergesellen  in  Wien,  Mainz,  Stuttgart,  Würzburg,  Augsburg,  die  von  Arbeits- 
einstellungen begleitet  war.  Die  Regierungen  standen  dieser  Erscheinung  ziemlich 
hilflos  gegenüber  und  versuchten  durch  Koalitions- Verbote  die  Gesellen  im  Zaum 
zu  halten.  1722  ging  Österreich  mit  einem  solchen  voran,  Hannover  folgte  1723, 
Kursachsen  1724,  schließlich,  als  die  Gesellenunruhen  immer  aufs  neue  aufflackerten, 
als  die  Gesellen,  die  den  „Verruf"  von  den  Meistern  gelernt  hatten,  ihn  nun  ihrerseits 
gegen  diese  ausübten,  setzte  sich  das  Reich  „wegen  der  bey  denen  Handwerkern 
entstehenden  Insolentien  und  Widerspenstigkeiten"  in  Bewegung  und  versuchte  eine 
neue  Ordnung  des  ganzen  Zunftwesens.  Eine  Reform  der  Zünfte  erschien  schon 
längst  so  notwendig,  daß  sie  bei  dem  Reichstag  bereits  1666  angebahnt  worden  war, 
aber  so  wenig,  wie  die  bis  zum  Jahr  I672  dauernden  Verhandlungen  damals  etwas 
Brauchbares  zustande  gebracht  hatten,  so  wenig  Nutzbringendes  kam  dies  Mal 
heraus.   Das  Reichsgesetz  von  1731  war  die  erste  Gewerbeordnung,  die  alle  Zünfte 
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im  Reich  betraf,  aber  es  beweist,  daß  man  „die  Klinke  der  Gesetzgebung"  nur  aus 
Unbehagen  in  die  Hand  genommen  hatte.  Es  war  in  erster  Linie  ein  Gesetz  gegen  die 
Gesellen,  die  Reformen  waren  gering,  von  Gewerbefreiheit  natürlich  noch  gar  keine 
Rede.  Der  Zutritt  zu  den  Handwerken  sollte  erleichtert,  die  unehelich  Geborenen 
nicht  länger  ausgeschlossen  werden;  die  Lehrlinge  sollten  nicht  mehr  so  hohe  Ein- 
schreibegebühren zu  zahlen  haben,  die  überflüssigen  Meisterstücke  wären  abzuschaffen, 
Gesellen  könnten  auch  gegen  den  Widerspruch  der  Zunft  Meister  werden.  Die  Kor- 
porationen der  Gesellen  wurden  aufgehoben,  jede  Koalition  als  Komplott  betrachtet. 
Alle  Zusammenkünfte  ohne  Vorwissen  der  Obrigkeit  wurden  verboten,  alle  von  den 
Handwerkern  eigenmächtig  getroffenen  Anordnungen  für  unwirksam  erklärt.  Ge- 
sellen, die  sich  rottieren  würden,  drohte  das  Zuchthaus  und  die  Galeeren,  Teilnehmer 
an  einem  Gesellenaufstand  sollten  vogelfrei  sein.  Wie  es  in  Reichsangelegenheiten 
stets  der  Fall  war,  blieb  auch  dies  Gesetz  ohne  Erfolg,  es  ist  nicht  einmal  in  allen 
Teilen  Deutschlands  publiziert  worden,  so  daß  es  denen,  die  von  ihm  betroffen  werden 
sollten,  gar  nicht  zur  Kenntnis  kam.  Die  angestrebte  Umgestaltung  der  Zünfte, 
die  sie  zu  Staatsanstalten  machte  und  der  obrigkeitlichen  Bevormundung  unterwarf, 
ist  von  verschiedenen  Ständen  des  Reichs,  Brandenburg,  Sachsen,  Baden,  Braun- 
schweig wenigstens  insoweit  aufgenommen  worden,  als  sie  in  ihren  Territorien  mit- 
telst der  Landesgesetzgebung  in  diese  Verhältnisse  eingriffen  und  sie  zu  regeln  such- 
ten. In  Preußen  wurden  zwischen  1734  und  1736  zusammen  61  Generalzunftprivi- 
legien neu  ausgefertigt;  in  Württemberg  wurde  seit  1758,  in  Baden  seit  1760  eine 
neue  Zunftgesetzgebung  durchgeführt,  die  mit  vielem  Veralteten  aufräumte.  Vor 
allem  wurden  die  Hindernisse  sozialen  Charakters,  die  dem  Meisterwerden  im  Wege 
gestanden  hatten,  beseitigt,  die  Länge  der  Lehr-  und  Wanderzeit  wurde  eingeschränkt, 
das  Meisterstück  minder  kostspielig  gemacht,  die  Begrenzung  der  Zahl  der  Meister 
aufgehoben.  Den  Zünften  wurde  die  Gerichtsbarkeit,  die  sie  sich  angemaßt  hatten, 
genommen,  es  blieb  ihnen  nur  die  Waren-  und  Werkstattschau,  so  daß  sie  auf  den 
Charakter  einer  gewerblichen  Korporation  zurückgeführt  wurden. 

Der  Zeitgeist  hatte  die  Grundlagen  des  Handwerks,  soweit  sie  in  den  Zünften 
lagen,  noch  nicht  zu  erschüttern  vermocht,  und  Justus  Moser,  der  das  als  einen  Vorzug 
feststellte,  wollte  unbedingt  am  Zunftzwange  festgehalten  wissen,  während  der  Ham- 
burger Reimarus  1770,  sowie  der  Bayer  Westenrieder  für  Gewerbefreiheit  eintraten. 
Als  Turgot  in  Frankreich  die  Zünfte  aufgehoben  hatte,  erregte  dies  Vorgehen  auch  in 
Deutschland  solches  Aufsehen,  daß  die  Frage  über  Zweckmäßigkeit  oder  Unzweck- 
mäOigkeit  des  Zunftwesens  wenigstens  in  die  Diskussion  geworfen  wurde.  Praktisch 
ist  sie  im  18.  Jahrh.  auf  deutschem  Boden  nicht  gelöst  worden ;  Gewerbefreiheit  wurde 
zuerst  1808  in  Westfalen  während  der  französischen  Herrschaft  eingeführt. 
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Der  Zustand  völliger  Unfreiheit,  in  dem  das  Zunftwesen  alle  Produktionszweige 
erhielt,  wies  die  Industrie,  soweit  sich  eine  solche  bilden  konnte,  mit  Notwendigkeit 
darauf  hin,  sich  außerhalb  der  Zünfte  zu  entwickeln,  das  Gewerbeprivileg,  das  der 
Entfaltung  von  Handel  und  Manufakturen  dauernd  im  Wege  stand,  führte  ganz  von 
selbst  zu  der  neuen  Auffassung,  die  dem  Monopolium,  das  die  Zünfte  für  sich  bean- 
spruchten, das  Polypolium  entgegensetzte,  das  da  lehrte,  jeder  Mensch  müsse  frei 
sein,  jede  Hantierung  treiben  zu  dürfen.  Wo  die  Zunftverfassung  herrschte,  war 
dem  einzelnen  nicht  einmal  erlaubt,  so  viel  Ware  herzustellen,  wie  er  wollte  oder 
konnte,  der  Markt  wurde  vor  dem  Angebot  gradezu  geschützt,  denn  Konkurrenz 
fernzuhalten,  betrachteten  die  Zünfte  als  ihre  Hauptaufgabe.  Solange  das  mittel- 
alterliche Wirtschaftsprinzip  fortlebte,  das  der  Erzeugung  Zügel  anlegte,  und  den 
freien  Wettbewerb  ausschloß,  war  an  eine  Industrie  im  modernen  Sinne  nicht  zu  den- 
ken. Aus  dem  Handwerk  konnte  sie  sich  nicht  entwickeln,  da  die  Zünfte  ihr  die 
Lebensbedingungen  abschnürten  und  die  fehlende  Gewerbefreiheit  gar  keinen  Spiel- 
raum'der  Betätigung  frei  ließ,  sie  mußte,  da  der  Zug  der  Zeit  auf  die  Industrie  hin- 
drängte, nicht  im  städtischen  Handwerk  Wurzel  schlagen,  sondern  in  der  Neben- 
beschäftigung des  Landarbeiters.  Stadt  und  Land  waren  scharf  getrennt,  was  dort 
die  Menschen  ernährte,  Handel  und  Gewerbe,  war  auf  dem  Lande  zu  treiben  unter- 
sagt, aber  da  dem  Landmann  nicht  verboten  werden  konnte,  sich  in  den  langen  Mo- 
naten, in  denen  die  Feldarbeit  ruht,  zu  beschäftigen,  so  begann  er  Flachs-  und  Woll- 
spinnerei, Korbflechten,  Stricken,  Sticken,  u.  A.  zu  treiben.  Die  deutsche  Industrie 
war  ursprünglich  eine  Hausindustrie,  sowohl  auf  dem  Gebiet  der  Textilien  wie  auf 
dem  der  Spielwaren,  der  Nadelerzeugung,  der  Strumpfstrickerei  und  sonstiger  Be- 
tätigungen. Anfänglich  hatte  der  Produzent  den  Überschuß  der  von  ihm  erzeugten 
Waren  durch  eigenen  Hausierhandel  vertrieben,  erst  im  Laufe  der  Zeit  schiebt  sich 
der  Händler  zwischen  den  Erzeuger  und  den  Abnehmer,  und  erst  damit  wächst  aus 
der  Zufallsmanufaktur  kleiner  Leute  eine  wirkliche  Industrie.  Die  Hergabe  des 
Kapitals  sichert  dem  Händler  einen  entsprechenden  Einfluß  auf  die  Produktion, 
die  er  anspornen  oder  zurückhalten  kann.  Auf  diesem  Wege  hatte  sich  das  Leinen- 
gewerbe Schlesiens  entwickelt,  das  schon  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrh.  auf  Export 
arbeitete.  Jauer  war  der  Mittelpunkt  für  den  Handel  mit  einfachen  Linnen,  Hirsch- 
berg das  Zentrum  für  die  Schleierstoffe.  An  diesen  Orten  wohnten  die  Händler, 
während  die  Weber  zerstreut  in  den  Gebirgstälern  hausten,  ohne  zu  einem  Verband 
zusammengeschlossen  zu  sein  und  ohne  einer  Zunft  oder  Innung  anzugehören.  1725 
wurde  insgesamt  in  287  Orten  Schlesiens  die  Weberei  ausgeübt,  1783—86  wurde  für 
etwa  4*4  bis  6  Millionen  Taler  Leinen  aus  Schlesien  ausgeführt,  England,  Holland, 
Spanien  gehörten  zu  den  regelmäßigen  Abnehmern.   Insgesamt  führte  Deutschland 
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an  Leinenwaaren  für  20  bis  30  Millionen  Taler  aus,  Bielefeld  allein  für  lOOOOO  Tlr., 
Zittau  für  eine  Million.  Auf  dem  gleichen  Prinzip  hausindustrieller  Tätigkeit  beruhte 
die  berühmte  Färber-  und  Zeughandlungskompanie  zu  Calw  in  Württemberg.   Sie 
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bestand  seit  1626  und  beschäftigte  gegen  1000  Zeugmacher,  die  ihrerseits  wieder 
3000  bis  4000  Spinnern  und  Wollkämmern  Arbeit  gaben.  Sie  war  eine  Aktiengesell- 
schaft und  führte  ungefähr  für  eine  halbe  Million  fl.  jährlich  aus;  die  Anzahl  der 
Teilhaber  wechselte  zwischen  23  und  43 ;  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  zog  jeder 
von  ihnen  etwa  2000  bis  2500  fl.  Reingewinn.  Die  leichten  Wollstoffe,  die  sie  ver- 
trieb, unterlagen  im  Laufe  der  Zeit  der  Baumwolle,  die  Nachfrage  ging  so  zurück, 
daß  die  Gesellschaft  1797  aufgehoben  wurde.  Die  Baumwollenindustrie  hatte  ihren 
Hauptsitz  in  Deutschland  im  sächsischen  Vogtland  aufgeschlagen.  Es  gab  in  Plauen 
zwischen  1704  und  1780  bis  zu  90  Mitgliedern,  die  etwa  1000  Webstühle  gehen  ließen; 
1794  beschäftigten  etwa  180  Mitglieder  zusammen  24000  Köpfe.  Der  Umsatz  auf 
den  Leipziger  Messen  betrug  im  Jahr  6000  Stücke,  die  jeweils  36— 40000  Tlr.  ein- 
brachten. In  Chemnitz  beschäftigte  eine  Kattunfabrik  allein  1200  Menschen.  1754 
wurde  die  Zitzfabrikation  in  Sulz  in  Württemberg  eingeführt,  1764  gab  sie  1751 
Personen  Arbeit.  Hausindustrie  war  auch  die  Nadelindustrie  in  Schwabach,  die 
1787  200  Millionen  Nadeln  fertigstellte  und  die  Strumpfstrickerei  in  Erlangen,  die 
1698  97  Wirkstühle,  1775  aber  580  im  Gang  hatte.  Die  sächsische  Strumpf manufaktur 
erzeugte  70000  Dutzend  im  Jahr  und  außerdem  noch  Handschuhe. 

Zu  dem  Aufschwung  der  Industrie  hatte  die  Einwanderung  der  französischen 
Hugenotten  wesentlich  beigetiagen,  denn  sie  führten  neue  Gewerbe  ein,  die  wie  die 
Bandweberei,  die  Anfertigung  von  Passementerien,  Hüten,  Stickereien,  Uhren 
u.  dgl.  in  Deutschland  bis  dahin  nicht  ausgeübt  worden  waren. 

Anfänglich  war  das  Dazwischentreten  des  Kaufmanns,  der  den  Verkehr  zwischen 
dem  Erzeuger  und  dem  Verbraucher  vermittelte,  für  den  Produzenten  eine  Hilfe 
gewesen,  allmählich  aber  verschob  sich  die  gegenseitige  Stellung,  und  wenn  sie  auch 
noch  weit  entfernt  von  jener  scharfen  Scheidung  war,  die  Unternehmer  und  Arbeiter 
in  der  Folgezeit  voneinander  trennte,  so  rückte  doch  der  Kaufmann,  d.  h.  das  Kapitel 
an  den  entscheidenden  Platz.  Der  Hausarbeiter  fand  es  je  länger  je  bequemer,  für 
den  Kaufmann  allein  zu  arbeiten  und  nicht  für  einen  größeren  Kreis  von  Abnehmern; 
a  wurde,  ohne  es  zu  wissen,  oder  zu  wollen,  Lohnarbeiter.  Je  stärker  sich  das  Kapital 
an  der  Produktion  beteiligte,  umso  schneller  ging  dieser  Prozeß  vor  sich,  der  den 
Regierungen  keineswegs  entgangen  ist.  Sie  haben,  da  die  fiskalische  Politik  sich  von 
dem  Aufschwung  des  Fabrikwesens  den  größten  Vorteil  versprach,  auf  ihre  Weise 
in  denselben  einzugreifen  versucht  und  mit  dem  Glauben  der  Zeit  an  das  Allheil- 
mittel der  Vorschrift  die  Industrie  von  oben  her  bis  ins  Kleinste  regeln  wollen.  Man 
dachte  nicht  nur  die  Produktion  der  Nachfrage  anpassen  zu  k<"miien,  man  wollte 
auch  den  Wettbewerb  ordnen.  Ganz  in  der  Weise  der  Zünfte  wurde  mit  Verboten 
und  Beschränkungen  gearbeitet,  die  Zahl  der  Arbeiter  sollte  nicht  beliebig  vermehrt 
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werden  dürfen,  Schwankungen  der  Löhne  suchte  man  vorzubeugen,  bis  in  die  gering- 
fügigsten Einzelheiten  gehende  Vorschriften  regelten  Qualität  und  Quantität  des 
erzeugten  Artikels.  Im  Sinne  eines  auf  die  Spitze  getriebenen  Fiskalismus  war  es 
dabei  durchaus,  wenn  einzelne  Unternehmer,  die  besonders  kapitalkräftig  waren, 
das  ausschließliche  Recht  erhielten,  gewisse  Manufakturen  allein  betreiben  zu  dürfen, 
der  Gewerbefreiheit  also  wieder  sorgfältig  ausgewichen  wurde.  So  befaßten  sich 
die  Ordnungen  für  den  schlesischen  Leinenhandel,  die  1724  und  1742  erschienen, 
mit  den  genauesten  technischen  Bestimmungen  hinsichtlich  der  Länge  und  Breite 
der  Leinewand,  wodurch  den  mancherlei  Unredlichkeiten  entgegengearbeitet  werden 
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sollte.  Das  Bestreben,  Manufakturen  einzubürgern,  machte  die  Regenten  oft  genug 
blind  gegen  ihr  eigenes  Interesse,  man  begünstigte  sie,  ohne  Rücksicht  darauf  zu 
nehmen,  ob  ihre  Entwicklung  nicht  vielleicht  schon  vorhandene  beeinträchtigen  könne 
wie  man  denn  in  Kurbayern  die  Baumwollerzeugung  mit  allen  Mitteln  förderte  und 
dadurch  das  Tuchmachergewerbe  zum  Eingehen  brachte.  1716  zählte  man  in  Bayern 
noch  171  Tuchmacher  mit  125  Gesellen,  1782  nur  noch  99  mit  85  Gesellen.  Außer- 
dem schreckte  man  wie  immer  in  dieser  Zeit  keineswegs  vor  Zwang  zurück.  In  Preußen 
wurde  der  Bauer  genötigt,  sein  Garn  für  einen  bestimmten  Preis  an  das  staatliche 
Lagerhaus  abzugeben,  eine  Maßregel,  die  das  Produkt  gelegentlich  unverhältnis- 
mäßig verteuerte.  Die  vielen  Beschränkungen  bewirkten  dann,  daß  blühende  Ge- 
werbe sich  von  ihrer  Heimat  wegzogen  und  nach  Orten  übersiedelten,  wo  sie  weniger 
belästigt  wurden.  So  verlor  Aachen  die  Tuchfabrikation  an  Jülich,  Augsburg  die 
Barchentweberei  an  Kauf  heuern.  Die  Maschine  ist  in  der  deutschen  Industrie  im 
18.  Jahrh.  noch  nicht  zur  Geltung  gekommen,  in  der  sächsischen  Baumwollmanufak- 
tur kommt  sie  erst  seit  1790  zur  Anwendung,  natürlich  englisches  Fabrikat,  seit 
1800  benutzte  man  die  Wasserkraft  als  Motor. 

Vollkommen  abgewirtschaftet  hatten  die  alten  Reichsstädte,  einst  die  Zentren 
deutschen  Gewerbefleißes.  Die  Weber  Augsburgs,  die  im  16.  Jahrh.  noch  6000  ge- 
zählt hatten,  beliefen  sich  im  18.  Jahrh.  nur  noch  auf  500,  die  Stadt  lebte  nur  mehr 
von  dem  Kleinkram  der  Heiligenbildchen  und  Amulette,  die  zu  Hunderttausenden 
von  hier  aus  in  die  Welt  gingen,  protestantische  Reisende  haben  das  mit  ebensoviel 
Spott  wie  Geringschätzung  und  Erstaunen  festgestellt.  Nürnberg  befand  sich  aller- 
dings durchaus  in  der  gleichen  Lage,  es  ging  ebenfalls  immer  mehr  zurück.  Im  16. 
Jahrh.  besaß  es  60000  Einwohner,  1740  nur  doch  40000,  die  bis  1780  auf  30000  zu- 
rückgegangen waren.  Seine  Industrie  beschränkte  sich  auf  Spielzeug  und  Kurz- 
waren, mit  denen  es  die  ganze  Welt  versorgte.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Bezirken, 
deren  Glanzzeit  abgelaufen  war,  entwickelten  sich  die  monarchisch  regierten  Staaten 
des  nördlichen  Deutschland  zu  blühenden  Verhältnissen,  Preußen  an  erster  Stelle. 
Friedrich  Wilhelm  I.  und  Friedrich  II.  haben  auch  das  Wirtschaftssystem  ihres 
Landes  dem  Prinzip  des  Absolutismus  eingeordnet,  das  ihnen  als  das  allein  richtige 
erschien;  von  einer  freiheitlichen  Entwicklung  des  Handwerks  konnte  unter  ihrem 
Szepter  nicht  die  Rede  sein.  Bei  mannigfachen  Mißgriffen  im  einzelnen,  denen  die 
Fehlschlüge  auf  dem  Fuße  folgten,  haben  sie  doch  den  Gewerbebetrieb  ihres  Reiches 
auf  eine  achtunggebietende  Höhe  gefördert.  Die  heimische  Eisenerzeugung  hatte 
z.B.  eine  solche  Ausdehnung  erfahren,  daß  1779  die  Einfuhr  schwedischen  Roh- 
eisens verboten  werden  konnte. 

Den  Gesamtwert  der  in  Preußen  erzeugten  Fabrikate  schlug  man  gegen  das 
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Ende  der  Regierung  Friedrichs  II.  auf  30  Millionen  Tlr.an.  Preußen  besaß  durch  die 
Gewissensfreiheit,  die  es  den  Untertanen  gewährte  und  durch  die  Garantie  der 
Rechtssicherheit,  die  es  beinahe  allein  im  damaligen  Deutschland  verbürgte,  eine 
Anziehungskraft,  die  keiner  der  andern  Staaten  sein  eigen  nannte.  Trotz  seiner 
wenig  günstigen  Lage  wurde  Berlin  ein  Brennpunkt  industriellen  Lebens  und  begann 
erfolgreich  mit  Leipzig,  das  bis  dahin  eine  ganz  außergewöhnlich  günstige  Stellung 
eingenommen  hatte,  zu  konkurrieren.  Dabei  besaß  die  Monarchie  im  Jahr  1800  nur 
vier  Städte  über  50000  Einwohner  und  nur  14,  die  mehr  als  10000  Einwohner  zählten. 
Der  wachsende  industrielle  Charakter  gewisser  Gegenden  findet  seinen  deutlichsten 
Ausdruck  in  der  Zahl  der  Einwohner.  In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  wohnten 
z.  B.  im  Wuppertal  5000  Seelen  auf  der  Quadratmeile,  während  man  ihrer  in  Sachsen 
und  Württemberg  3000,  in  Preußen  1000  und  in  Pommern  nur  800  zählte.  Am 
blühendsten  war  die  Industrie  Sachsens,  welches  ja  auch  das  Glück  hatte,  durch  die 
Leipziger  Messen  im  Zusammenhang  mit  dem  Welthandel  zu  stehen.  Mirabeau,  der 
Deutschland  im  Todesjahr  des  großen  Königs  bereiste,  fand  die  sächsische  Industrie 
zwar  weniger  schwunghaft  als  die  preußische,  aber  dafür  auf  soliderem  Fuße  ein- 
gerichtet. 

Das  Beispiel  Englands,  das  durch  seine  Fabriken  und  seinen  Handel  von  Jahr 
zu  Jahr  blühender  und  reicher  wurde,  stach  den  deutschen  Kleinfürsten  in  die 
Augen,  und  sie  glaubten,  es  bedürfe  nichts  weiter  als  guten  Willen,  um  in  ihren 
Ländern  ebenfalls  Industrie  und  Handel  einzubürgern.  So  wollte  Kurfürst  Karl 
Philipp  von  der  Pfalz  Mannheim  mit  Gewalt  zu  einer  Fabrik-  und  Handelsstadt 
machen.  Er  erklärte  den  Ort  1736  zu  einer  freien  Handelsstadt  und  ließ  mit  höfischer 
Unterstützung  eine  Reihe  von  Luxus-Manufakturen  beginnen.  Der  Erfolg  blieb, 
wie  zu  erwarten  war  aus,  was  den  Nachfolger  Karl  Theodor  nicht  abhielt,  seine  Ver- 
suche, die  Industrie  in  der  Pfalz  einzubürgern,  fortzusetzen.  Dieses  Mal  war  Franken- 
thal der  erkorene  Ort.  Fhr.  Stephan  von  Stengel,  der  Kabinettssekretär  desKurfürsten 
schreibt  in  seinen  Erinnerungen  über  diese  Tätigkeit: 

„Der  Kurfürst,  der  alle  Zweige  belebt  wissen  wollte,  hatte  die  Manufakturen 
nicht  vergessen.  Zu  Heidelberg  war  seit  einigen  Jahren  eine  Savonerie-Manufaktur 
im  Gange,  die  wegen  der  Kostbarkeit  ihrer  Arbeiten  für  den  Hof  allein  arbeitete. 
Ebendaselbst  eine  Zizmanufaktur,  und  seit  ungefähr  15  Jahren  hatte  ein  Genfer, 
namens  Regal,  die  Seidenmanufaktur  unter  dem  Schutze  des  Kurfürsten,  und  mit 
großen  Privilegien  errichtet.  Jetzt  war  es  dem  geheimen  Sekretär  Fontanesi  ein- 
gefallen, aus  Frankenthal  eine  Fabrik-  und  Handelsstadt  zu  errichten.  Die  Idee 
wurde  von  dem  Kurfürsten  aufgefaßt  und  unterstützt.  Fontanesi,  der  schon  mit 
der  Sprache  nicht  fort  konnte,  war  der  Ausführung  seiner  eigenen  Pläne  nicht  ge- 
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wachsen,  er  gesellte  sich  daher  den  damaligen  Hof  kammerrat  von  Monbuisson  bei. 
Dieser  schlaue  und  helle,  zugleich  äußerst  tätige  Kopf  gab  der  Sache  einen  Schwung, 
welchen  keine  Kraft  des  Ministeriums  mehr  auszuschalten  imstande  war.  Alles 
was  nur  aus  Menschenhänden  kommen  konnte,  selbst  Oblaten,  sollte  ausschließlich 
in  Frankenthal  fabriziert,  und  von  keinem  Pfälzer  anders  woher  beigeschafft  werden, 
wir  hatten  daher  dort  auch  Oblaten-  und  Nudelfabriken.  Die  Fabriken  entstanden 
und  verschwanden  wie  Pilze.  Die  meisten  erhielten  von  dem  Kurfürsten  Häuser, 
Werkstühle,  Werkzeuge  oder  Vorschüsse  in  Geld,  oder  alles  zugleich.  Man  faßte 
den  chimärischen  Gedanken,  von  Frankenthal  aus  einen  Kanal  bis  in  den  Rhein 
zu  graben,  um  die  Fabrikprodukte  vor  den  Häusern  der  Fabrikanten  gleich  in  die 
großen  Rheinschiffe  laden  und  so  in  alle  Welt  versenden  zu  können." 

177)  besaß  Frankenthal  30  Fabriken  und  von  den  3300  Einwohnern,  die  die 
Stadt  zählte,  gehörten  1200  der  Industrie  an. 

Auf  das  engste  hing  das  staatlich  geförderte  Manufakturwesen  mit  der  Zoll- 
politik zusammen,  die  man  in  den  einzelnen  Ländern  befolgte.  Die  Regierungen, 
die  sich  Monopole  anmaßten,  suchten  sich  durch  die  Gesetze  eine  Handhabe  zu  schaf- 
fen, die  den  Verbraucher  nötigte,  seinen  Bedarf  zu  ihrem  Vorteil  zu  decken.  Die 
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Nachfrage  im  Inland  sollte  absolut  auf  das  inländische  Angebot  beschränkt  bleiben 
und  jeder  Konsument  gezwungen  werden,  nur  die  Erzeugnisse  zu  kaufen,  die  die 
heimische  Industrie  fertigte.  Zu  diesem  Zweck  wurde  jede  einzelne  Haushaltung 
dem  rigorosesten  Zwang  unterworfen.  Man  versuchte  durch  Ausfuhrverbote  die 
inländischen  Rohstoffe  im  Lande  zu  halten  und  gleichzeitig  durch  Einfuhrverbote 
die  ausländischen  Gewerbserzeugnisse  vom  Markte  zu  entfernen.  Da  nun  jeder 
Reichsteil  einen  in  sich  abgeschlossenen  Volkswirtschaftskörper  bildete,  so  suchte 
jeder  derselben  auf  eigene  Faust  die  Zollverhältnisse  seines  Territoriums  zu  ordnen 
und  natürlich  möglichst  zu  seinem  Vorteil.  Dem  Nachbarn  wurde  Zugeständnis 
gegen  Zugeständnis  abgehandelt,  und  ängstlich  und  kleinlich  um  jeden  Paragraphen 
gefeilscht;  wie  vielen  erschien  nicht  schon  der  Schaden  des  andern  wie  ein  persön- 
licher Nutzen.  Der  Fürst  von  Öttingen-Wallerstein  dachte  der  Reichsstadt  Nörd- 
lingen  allen  Getreidehandel  im  Ries  zu  sperren  und  dafür  eine  eigne  Umschlagstelle 
in  Wallerstein  einzurichten. 

Die  Durchführung  eines  solchen,  auf  dem  krassesten  Duodez-Absolutismus  be- 
ruhenden Systems,  war  für  das  Reich  als  solches  eine  Unmöglichkeit,  weil  keine 
Oberhoheit  da  war,  dies  mit  Aussicht  auf  Wirkung  hätte  handhaben  können.  Beweis 
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dafür  ist  der  Versuch  des  Kaisers,  den  wirtschaftlichen  Ausschluß  Frankreichs  zu 
erreichen,  dessen  Luxusartikel  den  deutschen  Markt  beherrschten.  Dazu  sollte 
ein  allgemeines  Verbot  dienen,  das  für  ganz  Deutschland  verbindlich  gewesen  wäre, 
aber  es  konnte  nicht  durchgeführt  werden.  Nach  wie  vor  blieb  die  deutsche  Handels- 
bilanz passiv;  Deutschland  bezog  von  England  und  Frankreich  jahrein,  jahraus  mehr 
als  es  absetzte,  der  jährliche  Verlust  an  Frankreich  belief  sich  vom  Jahre  1700  bis 
zur  Mitte  der  achtziger  Jahre  auf  6  Millionen  Tlr.,  stieg  aber  von  1785  bis  1789  auf 
ungefähr  11  Millionen  Taler, 

Das  Übel,  an  dem  der  deutsche  Handel  krankte,  waren  die  Hunderte  von  Binnen- 
zöllen, die  nicht  nur  jeden  Reichsstand  vom  andern  trennten,  sondern  selbst  die 
einzelnen  Provinzen  der  größeren  Territorien  in  ebensoviel  feindliche  Wirtschafts- 
gebiete zerrissen.  So  zahlten  z.  B.  die  Klagenfurter  Tuche,  die  nach  Wien  gingen, 
erstmals  in  Kärnten  Ausgangszoll,  dann  in  Steiermark  Durchgangszoll  und  schließlich 
in  Österreich  Konsumtionszoll.  In  den  K.K.  Erblanden  wurden  die  Zwischenzölle 
1775  aufgehoben,  wodurch  der  Tiroler  Transithandel,  der  1765  noch  10  Millionen  fl. 
abgeworfen  hatte,  auf  3  Millionen  fiel,  in  Preußen  sind  sie  zwischen  den  Provinzen 
nicht  vor  1805  beseitigt  worden.  1764  hatte  Maria  Theresia  ein  Einfuhrverbot  für 
alle  ausländischen  Gewerbsartikel  erlassen,  1774  wurde  es  umgeändert  und  an  Stelle 
des  absoluten  Verbots  hohe  Zölle  gesetzt.  Josef  II.  änderte  wieder  an  diesen  Be- 
stimmungen indem  Privaten  gestattet  wurde,  sich  gegen  Erlegung  einer  Zollgebühr 
von  60%  des  Preises  alles  aus  dem  Ausland  kommen  zu  lassen,  was  Händlern  aber 
nicht  erlaubt  war.  Die  österreichische  Industrie  wurde  durch  diese  Prohibitivzölle 
wesentlich  gefördert,  1784  gab  es  in  Wien  117  Fabriken  mit  57000  Arbeitern.  Die 
Kaiser  hatten  den  Handel  unterstützt,  mit  aller  Mitteln,  die  ihnen  zu  Gebote  standen, 
Karl  VI.  sogar  mit  Hintansetzung  seiner  katholischen  Vorurteile  protestantische 
Kaufleute  aus  dem  Reich  nach  Wien  zu  ziehen  gesucht  und  ihnen  große  Privilegien 
erteilt.  Kaiser  Franz  I.  spekulierte  selbst  mit  großem  Glück  und  Josef  II.  hob  die 
soziale  Stellung  der  Großhändler,  indem  er  eine  Anzahl  von  ihnen  in  den  erblichen 
Adelstand  erhob.  Die  Bankiers  Fries  und  Fuchs  machte  er  zu  Grafen,  was  den  damit 
Beglückten  allerdings  pro  Person  20000  fl.  kostete;  1776  befand  sich  der  Frankfurter 
Bcthmann  unter  den  Geadelten,  178}  begann  Josef  die  Nobilitierung  jüdischer  Fa- 
milien mit  dem  Bankier  Arnstein.  Karl  VI.,  der  gar  zu  gern  nach  Übersee  gehandelt 
hätte,  erklärte  1725  den  Seehafen  Triest  zu  einem  Freihafen.  1790  verkehrten  dort 
mehr  als  7000  Schiffe.  Mit  dieser  Zahl  übertraf  es  sogar  die  größte  Seestadt  des 
Reiches,  Hamburg,  in  dessen  Hafen  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  im  Jahr 
durchschnittlich  2000  Schiffe  ein-  und  ausliefen,  davon  etwa  150  bis  I60  eigene; 
in  Lübeck  zählte  man  gegen  800  bis  900  jährlich,  und  in  Bremen  ungefähr  500. 
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Hamburg  stand  in  innigster  Verbindung  mit  England,  für  dessen  Rechnung  es 
in  Deutschland  alle  Zahlungen  einzog  und  dadurch  gewissermaßen  eine  Art  Allein- 
herrschaft über  den  Handel  des  Festlandes  ausübte.  Große  Reichtümer  strömten 
hier  zusammen,  wodurch  ein  leichtsinniges  Spekulantentum  großgezogen  wurde. 
Die  Krisen  fehlten  nicht;  1763  war  eins  der  schrecklichsten  Jahre  für  den  Ham- 
burger Großhandel,  in  dem  60  Handlungshäuser  ihre  Zahlungen  einstellten.  Es 
wurde  aber  von  der  großen  Katastrophe  des  Jahres  1799  weit  übertroffen.  Die  her- 
gebrachte Gewalttätigkeit  Englands,  das  erklärte,  die  Flagge  decke  nicht  die  Ware, 
fügte  dem  Hamburger  Handel  während  der  Kriege  Großbritanniens  mit  Frankreich 
solche  Verluste  zu,  daß  1799  136  große  Häuser  mit  zusammen  36  Millionen  Mark 
Banko  fallierten;  manche  dieser  Firmen  zahlten  nur  3,  5  oder  7%. 

Die  kommerziellen  Mittelpunkte  Binnendeutschlands  waren  Frankfurt  a.  M. 
und  Leipzig,  die  durch  ihre  Messen  eine  ungewöhnliche  Bedeutung  empfingen.  Vor 
allem  Leipzig,  das  am  Kreuzungspunkt  der  großen  Straßen  vom  Westen  nach  dem 
Osten  eine  der  glücklichsten  Lagen  als  Handelsstadt  besaß.  Den  Jahresumsatz  der 
Leipziger  Messen  schlug  man  damals  auf  18  Millionen  Tlr.  an,  die  russischen  Kauf- 
leute  kamen  oft  in  Karawanen  von  200  Wagen  und  kauften  für  Hunderttausende 
Seidenstoffe  und  andere  Luxusartikel.  Die  glänzende  Situation,  in  der  sich  seine 
unmittelbaren  Nachbarn,  Hamburg  und  Leipzig,  befanden,  gab  der  Handelspolitik 
Friedrichs  IL  ihre  Richtung:  Er  suchte  Stettin  und  Berlin  als  Konkurrentinnen 
auszuspielen  und  den  blühenden  Rivalinnen  soviel  wie  möglich  zu  entziehen.  Die 
Seehandlung  wurde  1772  errichtet,  um  die  Ausfuhr  der  inländischen  Produkte  tun- 
lichst zu  steigern;  ausländische  Erzeugnisse,  wie  Tabak,  Kaffee,  wurden  Monopole 
des  Staats,  die  Seidenindustrie,  die  lange  Jahrzehnte  hindurch  den  Markt  beherrschte, 
weil  die  Mode  beider  Geschlechter  beinahe  ausschließlich  Seidenstoffe  verarbeitete, 
wurde  angeregt  und  in  der  Tat  vielleicht  nichts  versäumt,  um  dem  Handel  Vorschub 
zu  leisten  als  die  Förderung  des  Verkehrs. 

Für  den  Verkehr  war  schlecht,  fast  ist  man  versucht  zu  sagen,  gar  nicht  gesorgt, 
denn  der  Grundsatz:  „schlechte  Wege  hindern  die  Leute  zu  reisen  und  halten  das 
Geld  im  Lande"  galt  selbst  bei  einem  so  aufgeklärten  Despoten,  wie  Friedrich  der 
Große  es  war.  Im  ganzen  Reich  waren  die  Wege  schlecht,  aber  schlechter  als  irgend- 
wo doch  in  Preußen.  Baron  Pöllnitz  im  ersten  Drittel  des  Jahrhunderts,  Bielfeld 
und  Casanova  in  der  Mitte  desselben,  sind  voll  der  Klagen,  aber  es  hat  sich  in  den 
hundert  Jahren  nichts  geändert,  denn  als  der  Ritter  von  Lang  1801  von  Ansbach 
nach  Berlin  reisen  muß,  da  sind  die  Straßen  hinter  Hof  so  abscheulich,  daß  der  Wagen 
regelmäßig  alle  Tage  umgeworfen  wird,  und  oft  2  bis  3  Mal  täglich,  so  daß  die  Reisen- 
den schließlich  ein  Gesellschaftsspiel  daraus  machen,  zu  raten,  auf  welche  Seite  sie 
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das  nächste  Mal  fallen  werden.  In  vielen  Gegenden  fehlten  gebahnte  Straßen  so  gut 
wie  ganz.  Als  Pütter  1 769  nach  Westfalen  reist,  stellt  er  fest,  daß  seine  Landsleute 
fast  alle  ihre  Reisen  zu  Pferd  machen  müssen.  Er  und  sein  Bruder  begeben  sich  zu 
Pferde  von  Iserlohn  nach  Altena,  ihre  Damen  müssen  die  Strecke  in  einem  zwei- 
rädrigen Karren  zurücklegen.  20  Jahre  später  reiste  Johanna  Schopenhauer  in  der- 
selben Gegend,  außer  sich  „über  die  mit  rohen  Feldsteinen  überschütteten  Straßen, 
neben  denen  Sommerwege  laufen,  auf  denen  man  über  die  Achsen  im  Kot  versinkt." 
Es  war  in  andern  deutschen  Ländern  aber  keineswegs  besser.  ,,Wir  konnten  nicht 
einmal  in  einem  Tage  Minden  erreichen",  schreibt  Baron  Bielfeld  1741  von  seiner 
Gesandtschaftsreise,  „obgleich  es  nur  5  Meilen  von  Hannover  ist  und  blieben  mitten 
in  der  Nacht  im  Kot  stecken."  Dabei  hatte  er  12  Postpferde  vor  jedem  Wagen  und 
wenigstens  12  Bauern  als  Hilfe  daneben. 

In  den  kleineren  Staaten  besserte  sich  der  Straßenbau  mit  der  Zeit.  Als  Fried- 
rich Nikolai  seine  große  Reise  im  Sommer  1781  durch  Deutschland  unternahm,  fand 
er  jcnselt  von  Banz  vortreffliche  Chausseen  und  bemerkt  zusammenfassend,  daß 
die  Straßen  im  fränkischen,  österreichischen,  bayerischen,  schwäbischen  Kreis,  in 
Hessen,  Hannover,  Fulda  und  Gotha  recht  gut  seien.  Gelegentlich  macht  er  allerdings 
auch  jjanz  andere  Erfahrungen.  So  will  er,  als  er  sich  in  Württemberg  befindet, 
einen  Ausflug  nach  St.  Blasien  im  Schwarzwald  machen,  aber  weder  in  Stuttgart 
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noch  in  Tübingen  kann  ihm  irgend  jemand  Bescheid  sagen,  wie  man  dahin  kommt, 
noch  findet  er  den  Weg  auf  irgend  einer  Karte.  Schheßlich  gelangt  er  zwar  unter 
tausend  Gefahren  hin,  aber  es  stellt  sich  heraus,  daß  der  Weg  aus  keinem  andern 
Grunde  so  unerhört  schlecht  ist,  als  weil  die  Unterhaltung  desselben  zwischen  Fürsten- 
berg und  der  Abtei  St.  Blasien  strittig  ist,  und  daher  von  keiner  der  beiden  Parteien 
etwas  für  ihn  geschieht.  Die  österreichischen  Chausseen  und  die  österreichischen 
Posteinrichtungen  erklärte  dieser  Berliner  für  die  besten  in  Deutschland  und  stimmt 
in  diesem  Urteil  mit  der  Mehrzahl  der  andern  Reisenden  überein.  Der  Straßenbau 
war  eine  Koketterie  der  österreichischen  Verwaltung,  wenn  sie  sich  auch  nicht  damit 
übereilte,  und  z.  B.  an  der  großen  Chaussee  von  Wien  nach  Breslau  in  22  Jahren 
nur  28  Meilen  gebaut  wurden.  Erst  1 7%7,  im  Jahr  nach  dem  Tode  des  großen  Königs, 
begann  man  in  Preußen  die  ersten  Chausseen  zu  bauen,  zu  einer  Zeit,  als  man  in 
Württemberg  schon  286  Kilometer  chaussierter  Straßen  besaß.  Die  erste  war  die  für 
den  Gebrauch  des  Hofes  bestimmte  gewesen,  die  Ludwigsburg  mit  Stuttgart  verband 
und  dann  beiderseitig,  einmal  bis  Frankfurt  und  auf  der  andern  Seite  bis  Augsburg 
verlängert  wurde.  In  Württemberg  hatte  man  vorher  für  den  Hof  die  sogenannten 
Herrschaftswege  gehabt,  die  zu  Albrecht  von  Hallers  Erstaunen  „mitten  durch  Wiesen 
und  Äcker  gehen,  und  wann  der  Hof  seinen  Weg  dadurch  nimmt,  denen  armen  Leu- 
ten einen  großen  Teil  ihrer  Ausbeute  wegnehmen".  In  Kurpfalz  waren  unter  der 
Regierung  Karl  Theodors  gute  Chausseen  gebaut  und  auf  beiden  Seiten  mit  Obst- 
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bäumen  besetzt  worden.  Alle  solche  Verbesserungen  blieben  zufällig,  von  der  Laune 
des  Regenten  abhängig,  der  sich  dafür  interessierte  oder  nicht.  So  geschah  im  Reich 
auch  durchaus  nichts  Einheitliches  für  den  Straßenbau.  Noch  als  Justus  Grüner  in 
den  letzten  Jahren  des  Jahrhunderts  Westfalen  bereiste,  hörte  „mit  dem  Eintritt 
des  Herbstes  in  Ostfriesland  alle  Postordnung  auf,  der  unfahrbaren  Wege  halber". 

Wer  Glück  hatte,  und  wie  Jung-Stilling  auf  dem  „schrecklichen  Wege  von  Kassel 
nach  Marburg"  beispielsweise  nur  zweimal  umgeworfen  wurde,  der  konnte  sich  freuen. 
Andern  ging  es  nicht  so  gut,  wie  denn  der  Professor  Brunnquell,  der  einen  Ruf  von 
Jena  an  die  neu  errichtete  Universität  Göttingen  erhalten  hatte,  ihn  nur  zu  seinem 
Unheil  annahm,  denn  er  starb  an  den  Folgen  der  Strapazen,  die  er  auf  der  Reise 
von  Jena  nach  Göttingen  zu  erleiden  hatte.  Der  Zustand  der  Wege  machte  das  Reisen 
nicht  nur  unbequem  und  gefährlich,  er  verlangsamte  es  auch  außerordentlich.  Im 
Juli  1729  sind  die  Wege  zwischen  Magdeburg  und  Leipzig  in  einer  derartigen  Ver- 
fassung, daß  Pöllnitz,  um  von  einer  Stadt  zur  andern  zu  gelangen,  drei  volle  Tage 
unterwegs  sein  muß;  Albrecht:  von  Haller,  der  1726  in  der  Gegend  von  Halle  reist, 
braucht  einmal  zu  5  Meilen  13  Stunden.  Die  Markgräfin  Wilhelmine  von  Bayreuth 
rechnet  in  den  dreißiger  Jahren  für  die  42  Meilen,  die  sie  von  ihrer  Residenz  bis  nach 
Berlin  zurückzulegen  hat,  zehn  volle  Tage.  Fünfzig  Jahre  später  reist  Johanna  Schopen- 
hauer von  Danzig  nach  Berlin.  „Legten  wir  in  1^/2  Stunden  eine  Meile  zurück", 
schreibt  sie  in  ihren  Erinnerungen,  „so  war  der  Postillon  sehr  zu  loben;  brachte  er 
zwei  Stunden  damit  zu,  so  hatten  wir  kein  Recht,  uns  über  ihn  zu  beklagen."  Bei 
Schiawe  braucht  sie,  um  5  Meilen  vorwärts  zu  kommen,  einen  ganzen  Tag. 

Die  Post  war  ein  Regal,  das  im  Reich  von  der  Familie  Thurn  und  Taxis  ausgeübt 
wurde,  die  es  ja  bis  zum  Jahre  1866  besaß.  In  den  K.  K.  Erblanden  gehörte  die  Post 
den  Grafen  Paar,  bis  sie  von  Karl  VI.  abgelöst  wurde  und  zwar  auf  eine  für  einen 
Kaiser  beinahe  zu  pfiffige  Art  und  Weise.  Er  soll  eines  Tages  den  damaligen  Ober- 
landpostmeister wie  zufällig  gefragt  haben,  wie  viel  ihm  sein  Postprivilegium  ab 
werfe,  und  da  dieser  aus  Vorsicht  eine  sehr  geringe  Summe  nannte,  dahinter  gehackt 
und  auf  Grund  dieses  Zugeständnisses  die  Abfindungssumme  sehr  mäßig  testgesetzt 
haben.  Jedenfalls  trug  die  Post  unter  Maria  Theresia  dem  Staat  schon  200000  fl. 
ein.  Sachsen  hatte  ursprünglich  seine  Post  für  20000  Tlr.  jährlich  verpachtet;  1713 
erneuerte  es  die  Pacht  nicht  wieder,  .sondern  betrieb  wie  Preußen  seine  Post  in  eigener 
RckIc.  Die  Stationen  waren  im  Durchschnitt  2  bis  3  Meilen  voneinander  entfernt, 
manchmal  auch  5  Meilen,  man  rechnete  auf  die  Meile  IV2  bis  2  Stunden  und  zahlte 
sie  mit  6  Groschen,  für  welchen  Preis  der  Passagier  das  Recht  hatte,  50  Pfund  Gepäck 
umsonst  mitnehmen  zu  dürfen.  Mehr  als  5  Meilen  am  Tage  zurücklegen  zu  ktinnen, 
durfte  man  mit  der  Post  in  Norddeutschland  nicht  hoffen,  wenigstens  nicht  in  der 
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ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts; 
es  war  schon  ein  gewisser  Fort- 
schritt, als  Garlieb  Merkel  1796 
in  24  Stunden  9  Meilen  vorwärts 
kam.  In  Süddeutschland  rech- 
nete man  auf  den  Tag  dagegen 
1 5  bis  18  Meilen.  Von  Berlin  nach 
Cleve  war  man  beispielsweise  elf 
volle  Tage  und  Nächte  unter- 
wegs. Die  Gelegenheit  war  nicht 
häufig;  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts verkehrte  die  Post  von 
Dresden  nach  Berlin  nur  alle 
14  Tage,  und  nur  einmal  in  der 
Woche  nach  den  Städten  Sach- 
sens. In  Süddeutschland  gab  es 
Schnellposten,  die  Stuttgart  und 
Nürnberg  miteinander  verban- 
den und  in  Nürnberg  Anschluß 
nach    Sachsen,     Preußen    und 

Österreich  fanden.  Wer  es  im  Norden  eiliger  hatte  oder  zu  exklusiv  war,  um  mit 
der  Ordinaripost  zu  reisen,  konnte  Extrapost  nehmen ,  welche  pro  Pferd  und  Meile 
6  bis  8  Groschen,  später  10  bis  15  Groschen  kostete.  Die  Benutzung  der  Extra- 
post war  insofern  erschwert,  als  im  Preußischer,  die  mit  dieser  ankommenden 
Reisenden  in  großen  Städten  erst  nach  einem  Aufenthalt  von  2  bis  3  Tagen,  in 
kleineren  Orten  nach  einem  24  stündigen  Aufenthalt  Weiterreisen  durften.  Die  Post- 
wagen waren  unbequem  und  entbehrten  auch  den  gewöhnlichsten  Komfort;  1766 
machten  die  Zeitungen  es  als  einen  ganz  besonderen  Fortschritt  bekannt,  daß  die 
Postwagen  von  Berlin  nach  Hamburg  künftig  ein  Verdeck  haben  würden. 

Die  Post  beförderte  selbstverständlich  auch  Briefe,  die  für  unsere  Begriffe  lange 
unterwegs  waren,  von  Frankfurt  nach  Berlin  9  Tage,  von  München  nach  Augsburg 
2  Tage  und  eine  Portogebühr  zu  zahlen  hatten,  die  ziemlich  willkürlich  bemessen 
wurde.  Briefe  von  Hamburg  nach  Frankfurt  a.  M.  kosteten  3  gute  Groschen,  von 
Hamburg  nach  Leipzig  2  gute  Groschen,  von  Berlin  nach  Memel  8  gute  Groschen, 
von  Ulm  nach  Cannstatt  4,  von  Cannstatt  nach  Berlin  oder  Wien  12  Kreuzer  usw. 
Als  Friedrich  der  Große  in  Berlin  die  Akademie  neu  begründete,  wurde,  um  die  Mittel 
für  diese  Stiftung  zu  beschaffen,  das  Porto  für  jeden  Brief  um  6  Pfennige  erhöht. 


Vollzug  der  Prügelstrafe  an  außerehelich  Mütter  gewordenen 
Radierung  von  D.  Chodowiecki  E.  476 
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In  Berlin  entstand  1800  eine 
Stadtpost,  die  aber  aus 
Mangel  an  Beteiligung  1806 
bereits  wieder  einschlief. 

Den  stärksten  Verkehr 
im  Reich  hatte  die  Post- 
station in  Hattersheim  zwi  • 
sehen  Mainz  und  Frankfurt 
a.  M.,  man  zählte  im  Jahr 
7200  Pferde.  „Was  mit  der 
Post  reiset,  muß  eines  Last- 
trägers Rücken  und  eines 
Fürsten  Beutel  haben", 
pflegte  man  im  18.  Jahrh. 
zu  sagen,  und  der  Klagen 
über  die  schlechten  Wege, 
die  elenden  Wagen,  die  nicht 
endenden  Trinkgelder  für 
den  Wagenmeister,  die  Kof- 
ferträger, die  Stallknechte, 
Postillone  usw.  ist  kein 
Ende.  „Die  Unersättlich- 
keit, Unfreundlichkeit  und 
Grobheit  der  Postbedienten 
sind  für  einen  Reisenden  un- 
erträgliche Plackereien", 
schreibt  der  Engländer  Charles  Burney  1772,  der  sich  zwischen  Frankfurt  und  Darm- 
stadt über  „das  schlechte  Betragen  der  Postmeister  und  Postillons  ärgert,  die  ihm 
mehr  Pferde  aufnötigen  als  er  braucht  und  ihm  dadurch  große  und  unnütze  Kosten 
verursachen."  Schlözer,  der  in  seinen  Zeitschriften  so  mutig  für  die  Freiheit  focht, 
nahm  auch  den  Kampf  gegen  die  Unverschämtheiten  und  die  Prellereien  der  Post- 
meister auf  und  hatte  besonders  den  Postmeister  Dietzel  in  Nordheim  aufs  Korn 
genommen.  In  diesem  Falle  drang  er  nicht  durch,  denn  die  Regierung  deckte  den 
elfjcn mächtigen  und  groben  Beamten  mit  ihrer  Autorität. 

Unter  diesen  Umständen  war  das  Reisen  natürlich  kein  Vergnügen  und  wer 
nicht  absolut  dazu  gezwungen  war,  blieb  zu  Hause.  Als  Jung-Stilling  einmal  ein 
benachbartes  Dorf  besuchte,  schreibt  er:  „Dies  Dorf  liegt  neun  ganzer  Stunden  von 
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Tiefenbach  ab.  Vielleicht  war  seit 
hundert  Jahren  niemand  aus  der 
Stillingschen  Familie  so  weit  fort 
gewandert  und  so  lang  abwesend 
gewesen."  In  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  Jahrhunderts  mach- 
ten junge  Leute  aus  guten  Fami- 
lien noch  die  große  Tour,  d.  h. 
sie  besuchten  das  Reich,  Wien, 
Italien  und  Frankreich,  um  sich 
den  Schliff  der  großen  Welt  an- 
zueignen; wer  das  tat,  wie  z.  B. 
der  Dichter  Brockes,  reiste  dann 
zu  Pferde,  trotzdem  es  auch  dabei, 
wie  er  in  seiner  Selbstbiographie 
erzählt,  nicht  ohne  Abenteuer  und 
Fährlichkeiten  abging.  Er  war 
1704  wieder  zu  Haus  in  Hamburg. 
Einfachere  Leute  wie  etwa  der 
Handlungsdiener  Münch,  der  sich 
in  eine  neue  Stellung  begibt,  mietet  1691  sich  mit  andern  zusammen  einen  großen 
„Ordinari  Bauers  Leiterwagen'',  mit  dem  sie,  die  Person  für  3  Reichstaler  von  Bremen 
nach  Minden  befördert  werden,  unterwegs  aber  die  größte  Drangsal  von  Wölfen 
auszustehen  haben  und  von  Glück  sagen  können,  daß  die  hungrigen  Bestien  sie  nicht 
mit  Haut  und  Haar  verzehren.  Reisende,  die  aus  dem  flachen  Lande  kamen,  erlebten 
oft  die  stärksten  Überraschungen,  wenn  sie  beim  Verlassen  der  norddeutschen  Tief- 
ebene das  Mittelgebirge  kennen  lernten,  das  dem  mit  Eindrücken  verwöhnten  Ge- 
schlecht unserer  Tage  noch  gar  nicht  recht  als  Berge  erscheinen  will.  So  erschrickt 
die  Markgräfin  Wilhelmine  von  Bayreuth  über  „die  fürchterlichen  Abgründe  zwischen 
Gera  und  Zeitz",  und  die  Familie  von  Christian  Felix  Weiße,  mit  der  er  in  den  siebziger 
Jahren  von  Leipzig  nach  Karlsbad  reist,  kann  sich  vor  Verwunderung  „über  die  Ge- 
birgsgegenden, worein  noch  keins  gekommen  war",  gar  nicht  fassen.  Als  Friedrich 
Nikolai  seine  Reise  antritt,  hat  er  sich  in  Berlin  einen  Wagen  bauen  lassen,  ohne 
Hemmschuh.  Unterwegs  tritt  die  Notwendigkeit  ein,  dieses  unentbehrliche  Instru- 
ment anzuschaffen,  und  der  kluge  Mann  findet  es  nötig,  seinen  Lesern  eine  genaue 
und  eingehende  Bescjireibung  dieses  Gerätes  zu  geben  und  seine  Anwendung  zu 
erklären ! 
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über  die  Reisekosten  lassen  sich  allgemein  gültige  Feststellungen  natürlich 
nicht  machen,  es  kam  dabei  zu  viel  auf  Ansprüche  und  Bedürfnisse  an.  Für  den, 
der  mit  eigenem  Wagen  reiste,  verteuerte  es  sich  natürlich,  so  kaufte  sich  Anton 
Friedrich  Büsching,  der  in  den  sechziger  Jahren  von  Göttingen  nach  Lübeck  fuhr,  in 
Hannover  einen  Reisewagen  für  300  Tlr.  Johann  Stephan  Pütter  machte  1746  eine 
Reise  von  Göttingen  über  Wetzlar  und  Wien  nach  Göttingen  zurück;  sie  dauerte 
mehrere  Monate  und  kostete  alles  in  allem  1103  Tlr.  16  Groschen.  Schlözer  veran- 
schlagte die  Kosten  einer  größeren  Reise  pro  Meile  und  Person  im  Durchschnitt 
auf  1  Dukaten. 

Ließ  es  sich  irgend  tun,  so  zogen  die  Reisenden  den  Wasserweg  der  Beförderung 
zu  Lande  weit  vor.  Die  Rheinschiffe,  die  zwischen  Mainz  und  Köln  verkehrten, 
wurden  schon  damals  als  sehr  komfortabel  beschrieben ;  sie  hatten  ein  ebenes  Verdeck 
eine  gemächliche  Kajüte  mit  Fenstern  und  Möbeln,  und  waren  nach  Riesbeck  aus- 
gestattet wie  ein  holländisches  Jagdschiff.  Die  Fahrt  von  Frankfurt  bis  Köln  dauerte 
7  Tage,  wer  weiter  und  nach  Holland  wollte,  mußte  in  Cleve  das  Schiff  verlassen 
und  zu  Lande  weiter  reisen,  damit  die  preußische  Post  auch  etwas  verdiente.  Man 
rechnete,  daß  der  Rhein  im  Jahr  von  etwa  1300  bis  1400  Schiffen  befahren  wurde, 
davon  beförderten  200  nur  Reisende  und  keine  Waren.  Auf  dem  Main  braucht  die 
Markgräfin  Wilhelmine  einmal  von  Werthheim  nach  Ems  6  Tage,  ebensoviel  wie  auf 
die  Donaufahrt  Regensburg- Wien  daraufgingen.  Die  Donau  scheint  im  18.  Jahrh. 
als  Verkehrsstraße  ganz  anders  ausgenutzt  worden  zu  sein  als  in  unsern  Tagen,  die 
wir  freilich  schnellere  Fortbewegungsmittel  kennen.  Wer  aus  dem  Reiche  nach  Wien 
wollte,  benutzte  eigentlich  stets  die  Donau.  Es  gab  auch  da  zwei  Arten  der  Beförde- 
rung. Wer  ein  öffentliches  Schiff  benutzte,  der  zahlte,  war  er  eine  „gemeine  Person", 
1  Tlr.,  gehörte  er  dagegen  zu  den  „Gepuderten",  so  mußte  er  mit  den  Schiffern  ak- 
kordieren  und  kam  selten  unter  einem  Dukaten  weg.  Am  hübschesten  war  es  natür- 
lich, mit  eigenem  Schiff  zu  reisen,  das  man  zwar  zu  dem  Zwecke  kaufen  mußte,  in 
Wien  aber  jederzeit  wieder  verkaufen  konnte.  Friedrich  Nikolai  zahlte  für  die  Reise 
von  Regensburg  nach  Wien  55  fi.,  das  Schiff  kostete  30  fl.  und  sollte  in  Wien  für  die 
Hälfte  des  Preises  veräußert  werden.  Das  Schiffsmaterial  diente  dann  meist  als 
Brennholz,  weil  es  die  Bergfahrt  kaum  ausgehalten  haben  würde.  Außerdem  waren 
die  Stapelrechte  so  eingerichtet,  daß  es  die  Rückfahrt  meist  nicht  gelohnt  hätte. 
Die  Rcgcnsburger  konnten  nämlich  alles  nach  Wien  bringen,  zurück  durften  sie  nur 
österreichische  Weine  als  Fracht  nehmen,  kein  Wiener  Schiffer  durfte  weiter  als  bis 
R^ensburg.  kein  Regensburger  weiter  als  bis  Ulm  fahren.  Hin  eigenes  Schiff,  das 
für  12 bis  16  Personen  Raum  bot,  machte  die  Reise  von  Ulm  nach  Wien  in  6  Tagten, 
während  das  Ordinarischiff  dazu   14  bis  18  Tage  brauchte.     Eigentlich  sind 
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alle  Reisenden,  die  im  Laufe 
des  18.  Jahrh.  diese  Fahrt 
gemacht  haben ,  einig  über 
ihre  großen  Reize.  Lady 
Mary  Wortley  Montague 
spricht  in  ihren  Reisebriefen 
mit  Vergnügen  von  der  über- 
aus anmutigen  Reise,  die 
sie  im  September  1716  zu 
Wasser  von  Regensburg 
nach  Wien  zurücklegte. 
„Die  kleinen  Schiffchen", 
schreibt  sie,  „bieten  alle 
Bequemlichkeiten  eines  Pa- 
lastes, wie  Wohnzimmer, 
Kammern  und  Küchen." 
Ganz  ebenso  gefiel  1725 
Joh.  Christ.  Edelmann  die 
„äußerst  angenehme  Fahrt 
auf  der  Donau  von  Ulm  bis 
Wien",  wo  er  „bei  schönem 
Wetter  und  lustiger  Gesell- 
schaft recht  vergnügt"  war. 
Edelmann  gehört  auch  zu 
den  weniger  zahlreichen  Rei- 
senden, die  auf  dem  gleichen 

Wege  zurückkehrten;  er  fuhr,  als  seine  Herrschaft  ihren  Wohnsitz  in  Österreich  der 
Religion  wegen  aufgab,  mit  ihr  zu  Berg,  und  gesteht,  „nie  eine  anmutigere  und  ver- 
gnügtere Wasserreise  gehabt"  zu  haben  als  diese,  wo  ihr  Schiff  von  vielen  Pferden 
langsam  am  Ufer  stromaufwärts  gezogen  wurde.  Gewiß  kam  es  auch  vor,  daß  die 
Schiffer  unerfahren  oder  leichtsinnig  oder  betrunken  oder  alles  zusammen  waren, 
wie  sich  denn  Joh.  Philipp  Münch  darüber  beklagt,  auf  der  Donau  durch  liederliche 
Schiffer  in  große  Gefahr  geraten  zu  sein,  aber  selbst  solche  Vorkommnisse  sind  manch- 
mal zum  Heil  der  Betroffenen  ausgeschlagen.  Gotter  begab  sich  als  junger  Mann 
nach  Wien,  um  dort  sein  Glück  zu  machen  und  der  Zufall  lächelte  ihm  schon  unter- 
wegs. Auf  dem  Schiff,  mit  dem  er  fuhr,  befanden  sich  zwei  vornehme  Damen  der 
Wiener  Hofgesellschaft,  denen  der  lustige  und  schöne  Junge  nicht  wenig  in  die  Augen 


Graf  Gotter 
Kupferstich  von  Schnauzer  nach  dem  Gemälde  von  Martin  von  Meytens 


i37 


stach.  Wie  gefiel  er  ihnen  aber  erst,  als  seine  Geistesgegenwart  das  Schiff  davor  ret- 
tete, an  einem  Brückenpfeiler  zu  scheitern.  Im  letzten  Augenblick,  als  es  schon 
verloren  schien,  ergriff  er  das  Steuer,  riß  es  mit  Riesenkraft  herum  und  sie  glitten 
unter  der  Brücke  durch,  die  ihnen  eben  noch  den  Untergang  gedroht  hatte.  Die 
Damen  zeigten  sich  dankbar,  sie  führten  den  armen  Bürgerlichen  in  die  ersten 
Kreise  Wiens  ein,  in  denen  er  sich  so  wohlgelitten  machte,  daß  er  die  Kaiserstadt 
als  reicherGraf  erst  nachJahren  wieder  verließ.  Die  Reisegelegenheit  blieb  das  ganze 
Jahrhundert  über  beliebt;  1772  ist  Charles  Burney  sogar  von  München  aus  zu  Wasser 
nach  Wien  gefahren.  Auf  dem  Isarfloß,  das  er  dazu  benutzte,  wurde  zum  Preise  von 
4  fl.  eine  Hütte  für  ihn  allein  gezimmert  und  er  hätte  sich  viel  wohler  gefühlt,  wenn 
er  nicht  versäumt  hätte,  sich  genügend  mit  Proviant  zu  versehen.  Das  gehörte  aber 
damals  unbedingt  zu  solchen  Reisen;  als  Büsching  sich  mit  den  Seinigen  von  Lübeck 
nach  Petersburg  begibt,  kauft  er  für  7^  fl.  Wein,  Schokolade,  Kaffee,  Zucker,  Butter, 
Eier,  Sago,  Makronen,  Mehl,  Nudeln,  Heringe,  Lachs,  Zuckerwerk,  Zitronen,  Gemüse, 
Schinken,  Wurst,  Hühner  und  vergißt  selbst  nicht  die  Ziege,  die  seine  kleinen  Kinder 
mit  Milch  versorgen  soll.  Wenn  es  schon  nicht  zu  den  Vergnügen  gehörte,  innerhalb 
Deutschlands  zu  reisen,  so  war  ein  Verlassen  der  deutschen  Grenzen  noch  weniger 
anzuraten;  die  Gefahren,  die  schlechte  Wege,  Unsicherheit,  erbärmliche  Gasthäuser 
mit  sich  brachten,  wuchsen  damit  in  unverhältnismäßiger  Progression.  Am  schlimm- 
sten war  man  zur  See  daran,  die  zu  allen  Zeiten  von  Seeräubern  wimmelte.  Graf 
Balthasar  Friedrich  Promnitz  hatte  auf  seiner  Kavalierstour  den  Einfall  gehabt, 
von  Italien  aus  zu  Schiff  nach  Spanien  überzusetzen,  was  er  wohl  bereut  haben  wird, 
denn  der  Kahn  wurde  von  tunesischen  Seeräubern  aufgebracht,  und  der  junge  Graf 
mußte  sich  mit  3000  Dukaten  freikaufen.  Münch,  der  sich  von  Amsterdam  zu  Schiff 
nach  Hamburg  begab,  lebte  die  ganze  Zeit  der  Überfahrt  in  zitternder  Angst  vor  den 
französischen  Kapern,  die  auch  glücklich  4  Schiffe  des  Geschwaders  wegfingen. 
Nichts  ist  für  die  innere  Verfassung  eines  Reiches  so  charakteristisch  wie  der 
Zustand,  in  dem  sich  die  Verwaltung  der  Justiz  befindet.  Unter  diesem  Gesichts- 
winkel betrachtet,  bietet  das  Deutschland  des  18.  Jahrh.  einen  erschreckenden 
Anblick.  Das  machtlose  Reich  übte  eine  machtlose  Justiz.  Neben  dem  Reichshofrat 
in  Wien  besaß  es  ein  Reichskammergericht,  das  seit  1693  in  Wetzlar  tätig  war,  und 
daneben  kaiserliche  Landgerichte,  die  für  Ober-  und  Niederschwaben  in  Ravensburg, 
Wangen,  Isny  und  Altdorf,  für  Franken  in  Nürnberg  und  Ansbach  gehalten  wurden, 
und  schließlich  noch  ein  kaiserliches  Hofgericht  in  Rottweil,  aber  ihre  Autorität 
war  gering.  Das  Reichskammergericht  in  Wetzlar  bestand  aus  einem  Kammerrichter, 
zwd  RK.G.  Präsidenten,  einer  katholisch,  einer  evangelisch,  zuletzt  17  R.K.G. 
Assessoren,  neun  katholisch,  acht  evangelisch,  30  Prokuratoren  und  vielen  Rechts- 
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an  walten.  Von  Rechts  wegen  sollte  es  mindestens  50  Beisitzer  haben,  mehr  als  18 
aber  hat  es  nie  gezählt,  manchmal  nur  12, 1749  gar  nur  acht  und  selbst  diese  wenigen 
wurden  nicht  bezahlt,  weil  die  Reichsstände,  die  zur  Unterhaltung  des  Gerichts 
verpflichtet  waren,  ihren  Kostenanteil  nicht  entrichteten;  1769  waren  mehr  als 
l^  Million  Tlr.  rückständig.  Der  Gerichtshof  befand  sich  außerdem  in  schwieriger 
Lage,  einmal  weil  die  Kaiser  in  ihm  eine  mit  dem  Reichshofrat  konkurrierende 
Instanz  erblickten,  ihm  also  abgeneigt  waren,  zweitens  weil  alle  größeren  Stände  wie 
die  Kurfürsten  das  Privilegium  de  non  appellando  besaßen,  d.  h.  ihren  Untertanen 
war  verboten,  das  Kammergericht  anzurufen.  Zweifelhafte  Autorität,  ungenügende 
oder  fehlende  Besoldung  und  Mangel  an  Arbeitskräften,  es  hätte  mit  einem  Wunder 
zugehen  müssen,  wenn  die  Konsequenzen  ausgeblieben  wären  und  sie  taten  es  denn 
auch  nicht:  das  Reichskammergericht  galt  für  einen  Sitz  der  Parteilichkeit,  der 
Schikane  und  endlosen  Vorenthaltung  des  Rechts.  Ein  Prozeß  der  Stadt  Gelnhausen 
schleppte  sich  von  1549  bis  1734  hin,  ein  anderer  zwischen  Kurbrandenburg  und  der 
Stadt  Nürnberg  schwebte  unerledigt  schon  seit  1526,  ein  Prozeß  um  eine  reichsgräf- 
liche Besitzung  dauerte  bereits  128  Jahre;  im  Jahre  1600  hatten  die  Grafen  von  Bent- 
heim-Tecklenburg  ihren  Anspruch  auf  die  Herrschaft  Bedbur  geltend  gemacht  und 
waren  am  Ende  des  18.  Jahrh.  noch  immer  nicht  endgültig  beschieden;  Generationen 
konnten  ins  Grab  sinken,  ehe  an  dieser  Stelle  ein  Rechtsverfahren  spruchreif  wurde. 
1772  zählte  man  62233  unerledigte  Prozesse.  Josef  II.,  der  bei  seiner  Thronbesteigung 
so  viel  weniger  zu  regieren  fand,  als  sein  Tatendrang  wünschte,  beschloß,  Abhilfe 
zu  schaffen  und  mit  eiserner  Hand  dreinzufahren.  Er  ordnete  eine  Visitation  an,  die 
allen  Mißbräuchen  ein  Ende  bereiten  sollte.  Goethe,  der  grade  damals  nach  Wetzlar 
kam,  schreibt  darüber:  „Kaiser  Josef  faßte  das  Kammergericht  ins  Auge,  herkömm- 
liche Ungerechtigkeiten,  eingeführte  Mißbräuche,  waren  ihm  nicht  unbekannt  ge- 
blieben. Auch  hier  solle  aufgeregt,  gerüttelt  und  getan  sein.  Ohne  zu  fragen,  ob  es 
sein  kaiserlicher  Vorteil  sei,  ohne  die  Möglichkeit  eines  glücklichen  Erfolges  voraus- 
zusehen, brachte  er  die  Visitation  in  Vorschlag  und  übereilte  ihre  Ei  Öffnung.  Seit 
166  Jahren  hatte  man  keine  ordentliche  Visitation  zustande  gebracht.  Ein  ungeheurer 
Wust  von  Akten  lag  aufgeschwollen,  und  wuchs  jährlich,  da  die  17  Assessoren  nicht  ein- 
mal imstande  waren,  das  Laufende  wegzuarbeiten.  20000  Prozesse  hatten  sich  aufge- 
häuft, jährlich  konnten  60  abgetan  werden,  und  das  Doppelte  kam  hinzu.  Auch  auf 
die  Visitatoren  wartete  keine  geringe  Anzahl  von  Revisionen,  man  wollte  ihrer  50000 
zählen.  Überdies  hinderte  so  mancher  Mißbrauch  den  Gerichtsgang,  als  das  Be- 
denklichste aber  vor  allem  erschienen  im  Hintergrunde  die  persönlichen  Verbrechen 
einiger  Assessoren".  Die  Visitation,  wie  alles  was  Josef  II.  tat,  mit  Ungeduld  und 
Hast  in  Gang  gebracht,  deckte  zwar  schändliche  Justizverkäufe  auf,  aber  sie  war 
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eine  Reichsangelegenheit,  also  von  vornherein  zum  Scheitern  verurteilt;  nach  10 
Jahren  wurde  die  kaiserliche  Kommission  aufgelöst  und  es  blieb  hübsch  alles  beim 
alten;  als  das  Reich  zusammenbrach  und  mit  ihm  das  Reichskammergericht  in 
Trümmer  sank,  da  waren  noch  80000  Prozesse  in  der  Schwebe. 

Den  größeren  Territorien  fiel  in  der  Justizverwaltung  eine  vollkommen  selb- 
ständige Rolle  zu  und  die  größten  von  ihnen,  Österreich,  Preußen  und  Bayern  haben 
es  auch  unternommen,  ihre  Rechtsprechung  mit  den  Ideen  der  Zeit  in  Übereinstim- 
mung zu  bringen.  Das  Naturrecht,  das  sich  eben  durch  das  Mittel  der  Wolffschen 
Philosophie  Eingang  in  alle  denkenden  Köpfe  verschaffte,  sah  in  der  bestehenden 
Feudal  Verfassung,  welche  die  Ausübung  von  Verwaltung  und  Justiz  verquickte,  ein 
Überbleibsel  des  Mittelalters,  das  in  die  neue  Zeit  nicht  mehr  passe,  und  in  seiner 
auf  das  Nützliche  gerichteten  Denkart,  in  dem  Wust  einer  unverständlichen  Recht- 
sprechung eines  der  größten  Hindernisse  des  Fortschritts.  Monarchen  wie  Friedrich  II. 
und  Maria  Theresia  konnten  sich  dem  Einfluß  dieser  Ideen  nicht  entziehen.  In  dem 
Bestreben,  für  ihre  Staaten  ein  einheitliches  Recht  zu  schaffen,  gingen  sie  daran, 
volkstümliche,  gemeinverständliche  und  kurzgefaßte  Gesetze  formulieren  zu  lassen, 
die  der  natürlichen  Billigkeit  mehr  entsprächen  als  den  Floskeln  eines  volksfremden 
Juristenjargons.  1753  gab  Maria  Theresia  den  Auftrag,  ein  neues  Zivil-  und  Straf- 
recht auszuarbeiten,  1768  wurde  das  Straf  recht,  die  berühmte  „Constitutio  criminalis 
Theresiana"  veröffentlicht,  die  bis  1788  in  Kraft- blieb.  Josef  II.,  ein  Sohn  der  Auf- 
klärung, wenn  es  je  einen  gab,  wollte  die  Quelle  des  Rechts  in  den  Forderungen  der 
Vernunft  erkennen  und  setzte  eine  Kommission  ein,  um  die  Codification  eines  bürger- 
lichen Gesetzbuchs  in  Angriff  zu  nehmen.  1 786  wurde  der  erste  Teil  des  bürgerlichen 
Gesetzbuchs  für  die  gesamten  deutschen  Erblande  veröffentlicht,  1787  das  neue 
Strafgesetzbuch.  Sie  räumten  mit  allen  bestehenden  Gewohnheiten  auf,  erklärte 
das  bürgerliche  Gesetzbuch  doch  in  dem  streng  katholischen  Lande  die  Ehe  als  einen 
rein  bürgerlichen  Vertrag  und  ging  über  die  kirchlichen  Ehehindernisse  einfach  hin- 
weg, sogar  Ehen  zwischen  Katholiken  und  Protestanten  wurden  gestattet. 

In  Preußen  lag  im  Beginn  des  Jahrhunderts  die  Justiz  im  Argen.  Das  Zivilrecht 
war  so  unsicher,  daß  man  im  Reich  zu  sagen  pflegte:  Marchia  utitur  jure  incerto. 
Das  Prozeßverfahren  bewegte  sich  in  den  Formen  des  römisch-kanonischen  Rechts, 
und  da  es  am  Grundsatz  schriftlicher  Verhandlung  festhielt,  so  waren  Prozesse  ebenso 
langwierig  als  kostspielig.  Eine  Überzahl  von  Richtern,  Advokaten  und  Prokuratoren 
hinderte  die  Au.sübung  der  Gesetze  durch  Schikanen  und  Unwissenheit,  fehlte  den 
Advokaten  doch  häufig  genug  jede  gelehrte  Bildung  und  stannnlen  die  Prokuratoren 
oft  aus  den  niedersten  Ständen,  so  daß  sie  den  Charakter  von  Winkelschreibern  an- 
nahmen.  1707  hatte  man  bereits  die  übergroße  Zahl  der  juristischen  Beamten  ein- 
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schränken  wollen,  bei  dem  Entrüstungssturm,  der  sich  in  den  interessierten  Kreisen 
dagegen  erhob,  mit  diesem  Vorhaben  aber  nicht  durchdringen  können.  Friedrich 
Wilhelm  1.  richtete  zwar  sein  Augenmerk  auf  die  Verkürzung  der  Prozesse  unter 
Beschneidung  der  Sportein.  Da  der  Grundsatz  aber  in  Geltung  blieb :  der  König  ist 
die  Quelle  des  Rechtes,  so  wurde  der  rechtliche  und  ordnungsgemäße  Gang  der 
Justiz  manches  Mal  durch  die  königliche  Willkür  gehemmt,  und  es  sollte  erst  Fried- 
rich II.  vorbehalten  sein,  die  verdorbene  Rechtspflege  auf  ein  neues  Fundament  zu 
stellen.  „Jedermann  soll  ohne  Ansehen  der  Person  eine  kurze  und  solide  Justiz  sonder 
großes  Sportulieren  und  Kosten  finden"  schrieb  er  1746  seinem  berühmten  Groß- 
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kanzler  von  Cocceji  und  beauftragte  ihn,  „ein  deutsches  allgemeines  Landrecht  zu 
entwerfen,  welches  sich  bloß  auf  die  Vernunft  und  die  Landesverfassung  gründet". 
Cocceji  ließ  sich  vor  allem  angelegen  sein,  den  Personenbestand  in  der  Justizver- 
waltung von  den  ungeeigneten  Elementen  zu  säubern,  ein  Unternehmen,  das  er  in 
den  Jahren  1745  bis  1748  glücklich  durchführte.  Dadurch  dämmte  er  die  Sportel- 
und  Intrigensucht  der  Advokaten  ein  und  beseitigte  die  Weitläufigkeiten  des  Ver- 
fahrens durch  eine  neue  Prozeßordnung.  Binnen  8  Monaten  wurden  2400  alte,  lang 
schwebende  Prozesse  erledigt.  Der  Entwurf  eines  neuen  Rechtsbuches  für  die  preußi- 
schen Staaten  wurde  im  Auftrage  Cocceji's  von  den  Justizbehörden  in  der  Absicht, 
ein  einheitliches,  klares  und  allen  zugängliches  Recht  damit  zu  schaffen,  durch- 
gearbeitet. Der  Minister  von  Carmer  und  der  Kammergerichtsrat  Suarez  haben  das 
Verdienst,  diesen  Entwurf  revidiert  und  ihm  seine  endgültige  Gestalt  verliehen  zu 
haben.  Er  trat  1781  als  Corpus  juris  Friedericianum  ans  Licht,  vorläufig  nur  mit 
dem  Zweck,  die  Öffentlichkeit  damit  bekannt  zu  machen  und  die  Kritik  anzuregen. 
Man  bat  Schlözer  in  Göttingen  um  seine  Mitarbeit  urKi  setzte  Prämien  aus  für  fach- 
männische Beurteilung.  Es  war  ein  Riesenwerk,  das  Carmer  und  Suarez  damit 
leisteten  und  ein  ganzer  und  großer  Erfolg.  ,,Auf  keinem  Gebiet  der  inneren  Ent- 
wicklung", sagt  Lamprecht  so  hübsch,  „hat  sich  der  deutsche  Staat  der  Aufklärung 
schöner  und  reicher  ausgelebt  und  auf  keinem  länger  nachgewirkt."  Das  Preußische 
Landrecht  atmet  den  Geist  der  Aufklärung  schon  in  seiner  Sprache;  nie  ist  von  Unter- 
tanen darin  die  Rede,  sondern  immer  nur  von  Bürgern.  Während  tonangebende 
Juristen  der  Zeit  Land  und  Leute  noch  als  den  FYivatbesitz  des  Fürsten  ansahen, 
führt  es  den  Gedanken  der  Staatssouveränität  bis  zu  seinem  logischen  Ende:  die 
Einschränkung  der  natürlichen  Freiheit  und  Rechte  wird  nur  insoweit  für  erlaubt 
erklärt,  als  es  der  gemeinschaftliche  Endzweck  zuläßt,  und  dieser  Endzweck  ist  das 
gemeine  Wohl.  Der  Staat  ist  nicht  für  den  König,  sondern  der  König  für  den  Staat 
da,  aus  dieser  Stellung  allein  erwachsen  seine  Rechte  und  Pflichten.  Diese  Ge- 
dankenreihen sind  mit  solcher  Konsequenz  entwickelt,  die  Verfasser  zeigen  sich  so 
stark  von  dem  Geist  der  Enzyklopädisten  durchdrungen,  daß  viele  Sätze  gradezu 
die  Ideen  der  französischen  Revolution  vorwegnehmen.  Rudolf  Zacharias  Becker 
konnte  in  Paralleldruck  die  Stellen  des  Preußischen  Landrechts  und  die  Erklärung 
der  Menschenrechte  veröffentlichen  und  damit  beweisen,  wie  sehr  es  dem  Zeitgeist 
enteprach.  Dabei  trug  es  auf  der  andern  Seite  den  bestehenden  sozialen  Verhält- 
nissen Rechnung,  denn  es  fügte  das  gesamte  Rechtssystem  der  ständischen  Glie- 
derung ein,  wiesle  Friedrich  II.  sorg.sam  aufrechterhalten  hatte,  ja,  es  ließ  dem 
Adel  In  einem  eigenen  Erbrecht  seine  besonderen  ständischen  Vorrechte.  Der  große 
König  hat  das  Werk,  das  ihm  die  Entstehung  verdankt,  nicht  mehr  in  die  Praxis 
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der  Gerichte  einführen  können;  es  sollte  nach  reiflicher  Überlegung  1792  in  Wirk- 
samkeit treten,  als  eben  die  Übereinstimmung  mit  dem  Zeitgeist  es  war,  die  sein 
Inkrafttreten  verzögerte.  Der  Minister  von  Dankelmann  machte  auf  die  antimonar- 
chische Gesinnung  aufmerksam,  die  das  Preußische  Landrecht  zu  einer  Gefahr  für 
den  Thron  werden  lasse  und  erwirkte  eine  Kabinettsorder  vom  18.  April  1792,  wel- 
che die  Rechtsgiltigkeit  desselben  hinausschob.  Nach  mancher  Änderung  des  Wort- 
lautes trat  es  endlich  am  1,  Juni  1794  in  Geltung,  „das  letzte  Wort  des  Absolutis- 
mus", wie  Treitschke  es  nennt. 

Die  segensreiche  Tätigkeit,  die  Friedrich  II.  auf  dem  Gebiet  der  Justizverwaltung 
entwickelte,  hat  sich  in  der  Schaffung  des  Landrechts  nicht  erschöpft,  es  war  nur  der 
letzte  und  sichtbarste  Ausfluß  seines  Bemühens,  die  Herrschaft  des  Gesetzes  als  die 
lebendigste  Macht  im  Staatsleben  zu  fundieren.  ,,Ich  habe  mich  entschlossen,  den 
Lauf  der  Prozesse  nicht  zu  stören,"  schrieb  er  1752,  und  damit  bekannte  er  sich  zu 
ganz  andern  Grundsätzen  als  die  Mehrzahl  der  zeitgenössischen  deutschen  Fürsten. 
Es  gelang  ihm  auch  in  der  Tat,  seine  Untertanen  mit  dem  Bewußtsein  zu  erfüllen, 
daß  in  Preußen  letzten  Endes  nicht  die  Willkür  königlichei'  Launen,  sondern  der 
unverrückbare  Buchstabe  des  Gesetzes  bestimme-  die  berühmte,  schon  zu  seiner 
Zeit  im  Umlauf  befindliche  Anekdote  von  dem  Windmüller  in  Sanssouci,  der  auf 
seine  Drohung:  „Ich  werde  ihm  die  Mühle  wegnehmen",  geantwortet  habe:  ,,Das 
wollen  wir  abwarten,  es  gibt  noch  Richter  in  Berlin",  ist  ein  Beweis  dafür.  Ja,  sie 
beweist  um  so  mehr,  als  sie  zwar  hübsch  erfunden,  aber  nicht  wahr  ist.  Merkwürdig 
ist  in  dem  Verhältnis  Friedrichs  IL  zur  Justiz,  daß  er  den  Ruf,  Gerechtigkeit  zu  üben 
ohne  Ansehen  der  Person,  grade  einer  Affäre  verdankt,  in  der  er  sich  die  größte  Un- 
gerechtigkeit zu  Schulden  kommen  ließ  und  seinem  Versprechen  untreu  werdend, 
störend  in  den  Gang  eines  Prozesses  eingriff.  Es  ist  der  so  berühmt  gewordene  Fall 
des  Wassermüllers  Arnold  in  Pommerzig,  der  1779  zur  Entsc^heidung  kam,  wie  der 
König  glaubte,  parteiisch  zu  Gunsten  des  adligen  Grundherrn,  während  er  in  der 
Tat  durch  den  Müller  hinters  Licht  geführt  wurde.  Die  Tatsache  aber,  daß  der  Groß- 
kanzler von  Fürst  entlassen  und  fünf  Kammergerichtsräte  nach  Spandau  geschickt 
wurden,  um  einem  armen  Mann  zu  seinem  Recht  zu  helfen,  schien  so  unerhört  und 
so  unglaublich,  daß  sie  in  kürzester  Zeit  die  Runde  um  den  Erdball  machte  und  den 
„Alten  Fritz"  zur  populärsten  Erscheinung  seiner  Zeit  stempelte. 

Mit  dem,  was  Preußen  durch  sein  Allgemeines  Landrecht  geleistet  hat,  kann 
sich  kein  anderer  deutscher  Staat  messen.  In  Bayern  hat  der  Frhr.  von  Kreittmayer 
der  1758  als  Kanzler  an  die  Spitze  der  Justizverwaltung  trat,  den  Rechtszustand 
gebessert,  was  man  schon  lange  geplant  und  doch  nie  durchgeführt  hatte.  Es  handelte 
sich  keineswegs  darum,  ein  neues  Recht  zu  formulieren,  wie  es  damals  in  den  K.K. 
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Erblanden  und  in  Preußen  angestrebt  wurde,  sordern  nur  um  die  Revision  des  über- 
lieferten Rechts  im  Sinne  einer  Vereinfachung  des  gerichtlichen  Verfahrens,  der 
Abkürzung  der  Prozesse  und  einer  Vereinheitlichung  der  Gesetze  für  das  kurbayrische 
Territorium.  Von  1750  bis  4756  hat  er  einen  neuen  Kriminalkodex,  eine  verbesserte 
Gerichtsordnung  und  ein  bürgerliches  Gesetzbuch  ausgearbeitet,  womit  er  den 
übrigen  deutschen  Staaten  auf  dem  Gebiet  der  Justizkodifikation  voranging.  Dieses 
Vorangehen  hat  juristisch  allerdings  keinen  Fortschritt  bedeutet,  wenn  die  Kreitt- 
mayersche  Formulierung  der  Gesetze  auch  eine  tüchtige  Arbeit  darstellt.  Die  klei- 
neren Reichsstände  haben  nicht  einmal  den  Versuch  unternommen,  ihr  Justizwesen 
zu  reformieren.  Versuche,  die  vielfach  wohl  schon  daran  hätten  scheitern  müssen, 
daß  es  im  Reich  Ortschaften  gab,  die  unter  ein  Dutzend  verschiedener  Gerichts- 
herrschaften gehörten,  und  damit  nicht  genug,  im  fränkischen  Kreise  gab  es  einige 
Hundert,  über  welche  die  Gerichtsbarkeit  strittig  war.  Da  war  das  Recht  teuer  und 
selten  und  das  Unrecht  triumphierte.  „Als  Konsistorialrat  in  Bückeburg",  schreibt 
Karoline  Herder  von  ihrem  Mann,  „lernte  er  den  gerichtlichen  Gang  der  Geschäfte 
hauptsächlich  von  der  Seite  kennen,  daß  er  in  jeder  Session  der  sich  hinter  juristische 
Formen  verbergenden  Ungerechtigkeit  enl gegenstreben  mußte."  In  Stadthagen 
sollte  1738  einer  Witwe  der  Kopf  abgeschlagen  werden,  weil  sie  beschuldigt  worden 
war,  ihr  uneheliches  Kind  ermordet  zu  haben.  Die  Angelegenheit  wurde  zur  Partei - 
Sache  im  Ort,  und  da  der  Bürgermeister  eine  Wette  eingegangen  war,  man  werde  die 
Frau  köpfen,  so  schmuggelte  er  falsche  Berichte  in  die  Akten  und  machte  dem  Ad- 
vokaten Büsching  die  Verteidigung  der  Unglücklichen  fast  unmöglich.  Wie  es  in 
den  kleinen  Territorien  zuging,  erzählt  Justus  Grüner  an  mehr  als  einer  Stelle  seines 
Reiseberichts.  „Wir  dulden  hier  keine  Prozesse",  erklärt  ihm  der  Regierungsrat 
der  Grafschaft  Rietberg,  die  dem  in  Wien  lebenden  Fürsten  Kaunitz  gehört,  „wir 
verfahren  summarisch."  Sobald  zwei  Parteien  vor  der  Kanzlei  klagend  auftreten, 
entscheidet  das  Wort  des  Rates,  der  in  Sachen  der  Bauern  gegen  den  Fürsten  Partei 
und  Richter  zugleich  ist.  „Nur  der  bekommt  Recht,  der  die  vollste  Tasche  mitbringt; 
wer  das  nicht  kann,  läßt  lieber  sein  Recht  fahren."  In  Essen  hört  der  Reisende, 
daß  man  arme  Missetäter  laufen  läßt,  weil  ihr  Prozeß  und  Unterhalt  zu  viel  kostet, 
reiche  straft  man  mit  Geld  oder  läßt  sich  bestechen  und  sie  entwischen;  unbequemen 
Landstreichern  erteilt  man  gute  Pässe,  damit  sie  ihren  Stab  weitersetzen.  In  der 
Reichsstadt  Dortmund  ist  die  Justiz  „langsam,  schlecht  und  parteiisch.  Jeder  Prozeß 
kostet  ungeheures  Geld ;  streitet  man  mit  einem  Ratsherrn,  so  erlebt  man  niemals 
das  Ende",  im  Herzogtum  Westfalen,  das  damals  zum  Kurfürstentum  K()ln  gehörte, 
„war  die  Justiz",  nach  Gruners  Worten,  „wie  in  allen  geistlichen  Territorien  statt 
die  Basis  des  öffentlichen  Glückes  zu  sein,  der  nächste  und  stärkste  Grund  des  Elendes 
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durch  schnöde  Verkäuflichkeit  oder  par- 
teiische Aussprüche.  Die  Gerichtsverfas- 
sung ist  ein  absichtlich  verwirrtes  Chaos, 
von  dem  der  Eingeborene  sich  keinen  deut- 
lichen Begriff  machen  kann,  besonders  da 
widerrechthche  Prozeduren  herkömmhch 
sind."  Die  unendHche  Dauer,  zu  der  ge- 
schickte Advokaten  einen  Prozeß  hinaus- 
ziehen konnten,  machte  es  Minderbemittel- 
ten unmöglich  und  Wolhabenden  zur  Pein, 
ihr  Recht  zu  suchen.  Ein  Pächter  Volland 
im  Erfurtischen  führte  mit  dem  Grafen 
Werthern  einen  Prozeß,  der  1 764  begonnen 
hatte  und  1790  noch  nicht  zu  Ende  war; 
in  Lippstadt  erklärte  ein  Justizrat,  nach- 
dem er  einen  Prozeß  bereits  25  Jahre  hin- 
gezogen hatte,  bisher  habe  er  den  Prozeß 
nur  „exercitii  gratia"  geführt,  nun  solle 
derselbe  erst  förmlich  angehen.  Oft  genug 

hing  die  lange  Dauer  auch  mit  der  Lässigkeit  zusammen,  in  Augsburg  z.  B.  hatte  das 
Stadtgericht  130  Tage  Ferien  im  Jahr.  Der  Länge  entsprachen  natürlich  die  Kosten; 
in  Osnabrück  rechnete  man,  daß  ein  Prozeß,  dessen  Streitobjekt  1 00  Tlr.  wert  war, 
etwa  300  bis  500  Tlr.  kosten  könne,  und  da  waren  die  Summen,  die  zur  Bestechung 
der  Richter  aufgewandt  werden  mußten,  nicht  inbegriffen.  Die  Bestechlichkeit  der 
Justizverwalter  war  etwas  so  allgemein  Bekanntes,  daß  Ertel  1721  in  seiner  Praxis 
aurea  die  öffentlich  abgegebenen  Meinungsäußerungen  berühmter  Juristen  über  die 
Frage  zusammenstellte,  ob  ein  Richter  von  einer  Partei  Geschenke  nehmen  dürfe 
oder  nicht.  Am  schlimmsten  stand  es  dort,  wo  man  das  meiste  Geld  brauchte  und 
die  größte  Korruption  herrschte,  z.  B.  unter  August  dem  Starken  in  Sachsen.  „Wenn 
man  sieht,  wie  die  Rechtspflege  verhandelt  wird,"  schrieb  Herr  von  Wolframsdorff 
1705,  „wird  man  ebenfalls  seufzen  und  die  Achseln  zucken.  Ein  Fremder  hat  durch- 
aus kein  Recht  und  ein  Inländer  kann  es  nur  durch  Intrigen  und  Geschenke  er- 
halten. Die  Minister  treiben  Handel  damit.  Frau  von  Gersdorf  machte  ehedem 
und  Frau  von  Böse  macht  noch  gegenwärtig  gute  Geschäfte  damit.  Man  läßt  da- 
von an  den  König  keine  Kenntnis  gelangen  und  derjenige,  der  sich  an  ihn  und  seine 
Protektion  wendet,  ist  sicher,  seinen  Prozeß  zu  verlieren." 

Wo  es  sich  im  Deutschland  des  18.  Jahrh.  um  despotische  Willkür  handelt, 

10     V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert.  4  Ar 


steht  immer  Herzog  Karl 
Eugen  von  Württemberg 
voran.  Johann  Jakob  Moser, 
der  die  Rechte  der  Land- 
schaft gegen  den  tyranni- 
schen Fürsten  unerschrok- 
ken  verteidigte,  wurde  am 
12.  Juli  1759  unvermutet 
verhaftet  und  nach  dem 
Hohentwiel  gebracht.  Auf 
der  Reise  durfte  der  damals 
58  Jahr  alte  Mann  den 
Wagen  38  Stunden  keinen 
Augenblick  verlassen.  „Als 
ich  nach  Hohentwiel  kam," 
schreibt  er  in  seiner  Selbst- 
biographie, „wurde  ich  in 
ein  Zimmer  eingesperrt, 
daraus  ich  in  vier  Jahren 
nicht  kommen,  noch  mit  je- 
mand sprechen,  noch  in  eine 
Kirche,  oder  ein  Prediger 
mich  besuchen,  noch  bei 
dem  mich  befallenen  Glie- 
derwehe und  da  ich  an 
Krücken  gehen  mußte,  je- 
mand meiner  warten  oder  pflegen,  noch  ich  Bücher  kommen  lassen  durfte,  bis  ich 
1763  Freiheit  erhielt,  zuweilen  mit  einem  Offizier  auf  der  oberen  Festung  herum- 
gehen zu  dürfen."  Man  erlaubte  ihm  weder  Papier  noch  Tinte,  Feder  oder  Blei- 
stift, und  außer  Bibel  und  Gesangbuch  auch  keine  Bücher,  er  schrieb  seine  geist- 
lichen Lieder  mit  der  Lichtputzscheere  auf  die  Wand,  den  Nachtstuhl  mußte  er  im 
Zimmer  haben  und  auch  im  heißesten  Sommer  wurde  derselbe  nur  alle  8  bis  10 Tage 
geleert.  Während  Moser  gefangen  gehalten  wurde,  starb  .seine  Frau.,  und  es  wurde 
Ihm  nicht  gestattet,  sie  noch  einmal  zu  sehen.  Und  das  alles  völlig  unschuldig,  ohne 
Urteil  und  Recht,  nie  fand  ein  Verhör  des  Gefangenen  statt,  und  so  formlos  wie  er 
arretiert  worden  war,  wurde  er  nach  Jahren  auch  wieder  entla.ssen.  „Unverzagt  und 
ohne  Grauen  soll  ein  Christ,  wo  er  ist,  sich  stets  lassen  schauen."  Mit  die.sen  Worten 
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hatte  er  sein  Gefängnis  betreten,  und  ungebrochenen  Geistes  verließ  es  der  auf- 
rechte Mann  nach  vieljähriger  Qual. 

Wie  dieser  selbe  Herzog  mit  dem  Dichter  Schubart  verfuhr,  ist  schon  erwähnt 
worden.  Er  hatte  ihn  durch  den  Oberamtmann  Schall  in  Blaubeuren  im  Januar  1  m 
betrügerischer  Weise  von  Ulm  weglocken  und  auf  den  Hohenasperg  bringen  lassen. 
Als  Schubart  dort  ankam,  war  der  Herzog  anwesend  und  bezeichnete  persönlich 
den  Kerker,  in  dem  er  verwahrt  werden  sollte.  Man  ging  ebenso  mit  ihm  um 
wie  mit  Moser,  und  noch  heute  hat  niemand  herausgebracht,  welche  Gründe  den 
württembergischen  Despoten  eigentlich  zu  seiner  Handlungsweise  bestimmten. 
Zehn  Jahre  hielt  er  den  Dichter  gefangen  und  schämte  sich  nicht,  während  dieser 
Zeit  eine  Ausgabe  von  Schubarts  Gedichten  herauszugeben  und  den  Erlös  von  2000  f  1. 
für  sich  zu  behalten.  Schubarts  Kerkermeister,  der  Oberst  Rieger,  kannte  das  Gefäng- 
nis, das  er  bewachen  mußte,  nur  zu  gut.  Als  des  Herzogs  intimer  Günstling  war  er  selbst 
eines  Tages  unversehens  bei  der  Parade  verhattet  und  nach  dem  Hohenasperg  gebracht 
worden.  „Riegger  sah  vier  Jahre  lang  kein  Menschenantlitz",  schreibt  Schubart  in 
seiner  Selbstbiographie,  „dennmanhaspelteihmseinesparsameKost  von  oben  herunter, 
gab  ihm  weder  Stuhl  noch  Tisch,  kehrte  seinen  Kerker  nie  aus,  ließ  ihm  Bart  und 
Nägel  wachsen  und  erlaubte  ihm  nicht  einmal  einen  Nachtstuhl,  sodaß  er  in  Staub 
und  Gestank  hätte  zugrunde  gehen  sollen.  Außerdem  mußte  er  die  langen  Winter- 
nächte in  schrecklicher  Finsternis  verseufzen  und  blieb  ohne  jede  Nachricht  von 
seiner  Familie."  Diese  drei  sind  aber  nur  die  bekanntesten  Opfer  der  Willkürherr- 
schaft Karl  Eugens,  ihre  Zahl  ist  weit  größer.  So  hatte  er  schon  den  Musiker 
Pirkner  und  seine  Frau,  die  berühmte  Sängerin  Marianne  Pirkner  auf  dem  Hohen 
Asperg  eingekerkert,  die  unglückliche  Künstlerin  verlor  darüber  den  Verstand. 
Den  Oberamtmann  Johann  Ludwig  Huber  in  Tübingen,  der  sich  den  Gewaltmaü- 
regeln  des  Herzogs  widersetzte,  ließ  er  ebenfalls  greifen  und  auf  den  Hohen  Asperg 
verbringen,  wo  er  zu  der  Zeit,  die  Schubart  dort  zubringen  mußte,  auch  einen  Herrn 
von  Scheitlin  aus  Augsburg  schon  seit  19  Jahren,  seinen  Brüdern  zu  Liebe,  hinter 
Schloß  und  Riegel  hielt. 

Hilflos  war  der  Deutsche  jener  Zeit  den  Launen  der  Mächtigen  überlassen; 
besaß  der  Herrscher  kein  Gefühl  für  Gerechtigkeit,  so  war  kein  Richter  da,  der  das 
Opfer  der  Ungerechtigkeit  hätte  schützen  können,  der  Prozeß  Karl  Friedrichs  von 
Moser,  von  dem  schon  die  Rede  war,  bezeugt  es.  Hat  sich  ja  doch  selbst  ein  Friedrich 
der  GroL'e  durch  persönliche  Motive,  die  übrigens  auch  noch  nicht  aufgeklärt  sind, 
dazu  hinreißen  lassen,  Friedrich  von  der  Trenck  zehn  Jahre  lang  ohne  Prozeß,  Ver- 
hör oder  Urteil  in  schwerer  Haft  zu  halten,  die  letzten  Jahre  mit  Ketten  von  68  Pfund 
Gewicht  belastet,  in  einem  unterirdischen  Loch  des  I'kMijons  der  Magdeburger 
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Zitadelle.  Viele  Jahre,  erzählt  der  Ritter  von  Lang,  saß  ein  armer  Teufel  im  Kerker 
zu  Harburg,  weil  die  Regierung  nicht  wußte,  was  sie  mit  ihm  machen  sollte.  Sie  konnte 
ihn  als  Dieb  hängen  oder  auspeitschen  lassen,  zu  Zuchthaus  verurteilen,  des  Landes 
verweisen  oder  unter  Anrechnung  einer  jahrelangen  Haft  entlassen !  Während  die 
Behörde  zwischen  diesen  Möglichkeiten  unentschlossen  hin  und  her  schwankte, 
lief  der  Arrestant  davon  und  ersparte  ihr  weiteres  Nachdenken. 

Mit  dem  Strafprozeß  hing  der  Übelstand  zusammen,  daß  der  Untersuchungs- 
richter das  Endurteil  nicht  zu  fällen  hatte,  er  sandte  die  Akten  entweder  an  einen 
Schöffenstuhl  oder  an  die  juristische  Fakultät  irgend  einer  Hochschule,  die  die  Spruch- 
kollegien darstellten.  Dadurch  wurde  der  Willkür  Tür  und  Tor  geöffnet.  Der  Straf- 
vollzug war  von  barbarischer  Härte.  In  Sachsen  wurden  Kindsmörderinnen  in  einen 
Sack  genäht  und  ins  Wasser  geworfen,  Mordbrenner  lebendig  verbrannt.  Eine  Scharf- 
richtertaxe aus  dem  mittleren  Deutschland  vom  Jahre  1729  nennt  als  Strafen:  Pran- 
ger stehen,  mit  Ruten  hauen,  Abschneiden  von  Ohren  und  Zunge,  Ausstechen  der 
Augen,  Brandmarken,  Abhauen  einzelner  Finger  und  der  ganzen  Hand,  lebendig 
verorennen  oder  lebendig  begraben,  vierteilen,  spießen,  rädern  und  ersäufen.  Die 
verschiedenen  Exekutionen  trugen  dem  amtierenden  Scharfrichter  Summen  ein, 
die  zwischen  45  Kreuzern  und  6  fl.  schwankten.  In  Österreich  wurden  1732  Mördern 
Riemen  aus  dem  Rücken  geschnitten,  dann  wurden  sie  mit  glühenden  Zangen  gezwickt 
und  endlich  durch  das  Rad  von  unten  herauf  zum  Tode  gebracht.  Die  Constitutio 
criminalis  Theresiana  vom  Jahre  1768,  die  das  Strafrecht  reformiert  hatte,  schaffte 
nur  das  Schinden,  das  lebendig  Begraben  werden  und  das  Pfählen  ab,  an  dem  Feuer- 
tod der  Verurteilten  hielt  sie  noch  ebenso  fest  wie  am  Vierteilen,  Rädern,  Reißen 
mit  glühenden  Zangen,  Handabhauen  und  Zungenausreißen ;  auch  beim  Pranger- 
stehen, öffentlichen  Auspeitschen  und  Brandmarken  hatte  es  noch  sein  Bewenden. 
Erst  das  Strafrecht  Josefs  IL,  das  1787  eingeführt  wurde,  ging  von  dem  Grundsatz 
aus,  auch  der  Verbrecher  bleibt  Mensch,  und  brach  mit  der  furchtbaren  Roheit 
jener  Strafen,  auf  welche  die  Justiz  durch  ihr  Prinzip  von  der  Vergeltung  verfallen 
war.  Es  blieben  noch  Prangerstehen,  Brandmarkung,  Schläge  mit  dem  Stock  oder 
der  Peitsche,  Zusammenschmieden  mit  andern  Sträflingen,  Schiffziehen.  Die  Kreitt- 
mayersche  Gesetzgebung  entfernte  sich  inbezug  auf  das  Strafrecht  nicht  von  den 
Blutgesetzen  der  Carolina;  sie  setzte  für  33  verschiedene  Verbrechen  die  Todesstrafe 
fest,  die  mit  Schwert,  Strang,  Rad,  Vierteilen  und  lebendig  Verbrennen  ausgeführt 
wurde.  Meist  gingen  ihr  Verstümmelungen,  Zwicken  mit  glühenden  Zangen  und 
Schleifen  zur  Richtstätte  voran.  Auf  Gotteslästerung,  wozu  schon  die  Verunehrung 
eines  Kruzifixes  oder  eines  Heiligenbildes  gehörte,  stand  der  Feuertod;  den  Abfall 
vom  katholischen  Glauben  strafte  das  Schwert,  Majestätsbeleidigung  wurde  durch 
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Vierteilung geahndet.  Daß 
im  Straf  recht  Josefs  II, 
Zauberei,  Apostasie,  Ehen 
zwischen  Christen  und 
NichtChristen  nicht  mehr 
als  schwere  Verbrechen  an- 
gesehen wurden,  war  ein 
unleugbarer  Fortschritt, 
Kreittmayers  Kodex  er- 
kannte bei  Zauberei  noch 
auf  Feuertod.  Verbrechen 
und  Strafe  standen  in  gar 
keinem  Verhältnis.  In 
Berlin  hatte  ein  gewisser 
Joh.  Gottfr.  Höpner,  der 
Bediente  des  Kriegsrat 
Fäsch ,  seinem  Herrn 
1300  Tlr.  gestohlen  und 
um  die  Spur  des  Dieb- 
stahls zu  verwischen,  an 
den  Schrank,  aus  dem  er 
das  Geld  genommen,  Feuer 
gelegt.  Der  Brand  wurde 
sogleich  bemerkt  und  ge- 
löscht, das  Geld  am  näch- 
sten Morgen  wieder  bei- 
gebracht, für  sein  Vergehen 
aber  wurde  der  27  Jahre 
alte  junge  Mann  am 
15.  August  1786  —  leben- 
dig verbrannt!?  Im  Bistum  Speier  erging  1746  eine  Verordnung,  daß  jcdcni. 
der  junge  Bäume  und  Wein.stöcke  beschädigte,  die  rechte  Hand  abgehauen  werden 
sollte;  der  Fürstbischof  Graf  Limburg-Styrum  änderte  alle  (jeldstrafen  in  Prügel  um, 
denn  von  Geldstrafen  würden  nur  die  Familien  des  Schuldigen  getroffen.  Unzucht 
wurde  am  Pranger  gebüßt.  „Da  stand  das  Mannsbild",  schreibt  Johann  Baptist 
Pflug,  der  solche  Exekution  In  Biberach  mit  ansah,  „mit  einem  Strohkranz  um  den 
Kopf  und  einem  aus  Stroh  geflochtenen  Degen  an  der  Seite;  das  Mädchen  neben  ihm 
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mit  dem  gleichen  Kranz,  langen  aus  Stroh  gewickelten  Zöpfen  und  einem  Stroh- 
gürtel um  die  Hüften.  So  war  das  Paar  eine  Stunde  lang  dem  öffentlichen  Geschrei  und 
Gelächter  preisgegeben  . . ."  „Pasquillanten  wurde  das  Pasquill  durch  den  Scharf- 
richter in  derHand  verbrannt,  Felddiebe  wurden  an  einem  Seil  in  einem  eigens  hierzu  an- 
gefertigten Korb  am  Rathaus  zur  allgemeinen  Schau  aufgezogen  und  blieben  hoch  oben 
geraume  Zeit  hängen.  In  Waldsee  wurde  der  Dieb  in  einen  Käfig  gesteckt,  der  wie  ein 
Faß  gestaltet  und  mit  Latten  vergittert  war ;  in  solchem  rollte  der  Büttel  ihn  hin  und  her, 
bis  der  Übertäter  halbtot  wieder  herausgezogen  wurde."  Der  Strafvollzug  geschah 
öffentlich  und  wurde  zum  Volksfest.  Schubart  bedankt  sich  1775  bei  seinem  Bruder, 
der  ihn  zu  einer  Hinrichtung  nach  Aalen  eingeladen  hatte,  lehnt  die  Einladung  aber  ab. 

Der  Strafprozeß,  der  auf  Todesstrafe  nur  erkennen  konnte,  wenn  der  Verbrecher 
gestanden  hatte,  bediente  sich  als  Beweismittel  der  Tortur.  Sie  wurde  meist  durch 
Daumschrauben,  spanische  Stiefel,  Versengen  u.  a.  ausgeübt;  die  Constitutio  crimi- 
nalis  Theresiana  gebraucht  die  Voisicht,  die  „erlaubten"  Arten  der  Tortur  genau 
abzubilden,  denn  bei  derartigen  Manipulationen  war  der  Phantasie  des  Unter- 
suchungsrichters und  des  Henkers  ein  zu  weiter  Spielraum  gelassen.  Justus  Grüner 
wurde  in  Lemgo  das  Torturinstrument  gezeigt,  das  man  1777  eigens  erfunden  hatte, 
um  einen  verstockten  Mörder,  namens  Kropp,  zum  Geständnis  zu  bringen.  Der 
Kampf  gegen  die  Tortur  begann  schon  im  Anfang  des  Jahrhunderts.  Thomasius 
nannte  sie  1707  die  „traurige  Erfindung,  durch  welche  der  noch  nicht  für  schuldig 
erkannte  Angeklagte  einer  härteren  und  grausameren  Strafe  ausgesetzt  wird,  als  ihn 
treffen  könnte,  wenn  er  verurteilt  wäre,  welche  eine  unnütze  Grausamkeit  ist,  wenn 
der  Verbrecher  ohne  sie  überführt  werden  kann,  und  ein  ganz  unsicheres  Mittel,  die 
Wahrheit  an  den  Tag  zu  bringen."  Allmählich  errang  die  fortschreitende  Aufklärung 
in  dieser  Frage  einen  Sieg,  die  Tortur  verschwand  aus  dem  Strafprozeß,  zuerst  in 
Preußen  1754,  dann  folgte  Baden  1767,  Mecklenburg  1769,  Kursachsen  1770,  Öster- 
reich 1776,  und  zuletzt  entschloß  sich  sogar  Pfalzbayern  am  17.  Dezember  1779 
zu  einer  Verordnung,  die  den  Richtern  empfahl:  In  Anwendung  der  Tortur  zur  Er- 
forschung der  Wahrheit  jedesmal  Bedacht  mehr  ad  torturam  animi  als  corporis  zu 
nehmen,  sie  jedenfalls  nur  im  äußersten  Fall  der  enormitatis  delicti  zu  verhängen. 

Das  Straf  recht  fußte  auf  dem  System  der  Abschreckung  und  ahndete  jedes 
Vergehen,  groß  oder  klein,  in  der  grausamsten  Weise;  ja,  es  tat  sich  in  einseitiger 
Verfolgung  dieses  Grundsatzes  niemals  genug,  denn  obgleich  die  Kreittmayerschen 
Gesetze  schon  von  der  blutigsten  Härte  zeugten,  wurden  sie  1781  noch  verschärft  und 
Diebe  und  Räuber  mit  Handabhacken,  Zwicken  mit  glühenden  Zangen,  Rädern  usw. 
aufs  neue  fürchterlich  bedroht.  Ohne  Erfolg.  Im  Rentamt  Burghausen  waren  von  1748 
bis  1 776gegen  1 100  Personen  hingerichtet  worden,  in  München  wurdenzu  Nikolai'sZeiten 
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Ueberfall  von  Reisenden  durch  Straßer.räuber. 
Radierung  von  Schleuen  nach  der  Zeichnung:  von  Chodowiecki  1770.     Aus  Basedows  Elementarwerk. 

wöchentlich  zwei  bis  drei  gehängt  oder  geköpft,  sodaß  sich  deutlich  zeigt,  daß  die  Strenge 
der  Gesetze  die  Zunahme  der  Verbrechen  nicht  hinderte.  ,,Wenn  man  von 
Nürnberg  herkommend  in  Bamberg  anlangt,"  schreibt  Baron  Pöllnitz  1729, 
„so  wird  man  von  Entsetzen  erfaßt,  denn  man  passiert  eine  Avenue  von 
72  Meile  Länge,  die  nur  von  Galgen  und  Rädern  gebildet  wird."  Deutschland 
und  zumal  die  Territorien,  die  man  vorzugsweise  zum  „Reich"  zählte,  also  die  kleinen 
Besitzungen  der  zentral  und  westlich  gelegenen  Kreise,  waren  das  ganze  18.  Jahrh. 
hindurch  ein  Räuberparadies.  Die  Annalen  der  deutschen  Verbrechergeschichte 
sind  voll  berüchtigter  Namen  und  Taten.  Da  ist  Lips  Tullian,  der  1714  mit  vier  Ge- 
nossen in  Dresden  enthauptet  wurde,  der  Krummfinger- Balthasar,  dessen  Bande, 
150  Mann  stark,  Schwaben,  Bayern,  Sachsen  und  Hessen  unsicher  machte,  der 
schwarze  Friedrich,  der  mit  84  Genossen  ein  Jahrzehnt  von  1758  bis  68  in  Thüringen 
hauste  und  andere  ihres  Kalibers.  Hinen  gewissen  Ruhm  erwarb  sich  um  1770  Mat- 
thias Klostermeier,  den  man  den  bayerischen  Hiesel  nannte.  \lr  hatte  sich  an  den 
Kurfürsten  von  Bayern  gewandt  und  ihm  geschrieben,  er  sei  nur  aus  Mangel  Wild- 
dieb geworden;  wenn  man  ihm  jährlich  70  fl.  geben  wollte,  so  verpflichte  er  sich, 
wieder  ein  ehrlicher  Mensch  zu  werden.  Soviel  Geld  war  den  Bayern  ein  ehrlicher 
Mann  nicht  wert,  und  sie  versuchten,  sich  mit  List  und  Gewalt  seiner  Person  zu  be- 
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mächtigen.  Kurbayerisches,  Ulmer,  Augsburger,  Kemptener,  Biberacher  und  anderes 
Militär  wurde  auf  seine  Spur  gehetzt,  lange  Zeit  ohne  Erfolg.  Das  Landvolk  gewährte 
ihm  bereitwilligst  Zuflucht  und  Schutz  gegen  alle  Verfolgungen,  und  noch  lange 
nachher  erzählte  man  sich  von  seinen  Taten.  Einmal  tanzte  er  grade,  als  die  Soldaten 
schon  in  Sicht  waren,  er  ließ  sich  aber  nicht  stören,  sondern  vollendete  seinen  Part 
in  aller  Ruhe,  verbeugte  sich  vor  seiner  Tänzerin,  nahm  seine  Flinte  und  war  in 
Sicherheit,  ehe  man  seiner  habhaft  wurde.  1771  haben  ihn  die  Augsburger  im  Wirts- 
haus zu  Osterzell  doch  überrumpelt  und  den  frischen,  feschen  Kerl  1771  in  Dillingen 
rädern  lassen.  In  den  K.K.  Erblanden  galt  Hohenleiten  unweit  Wien  für  das  eigent- 
liche Räubernest  der  Monarchie,  von  hier  aus  wurde  die  Straße  nach  der  Haupt- 
stadt unsicher  gemacht.  Gegen  des  Ende  des  Jahrhunderts  war  Hannickel  mit  seiner 
Bande  der  Schrecken  Schwabens,  bis  er  1787  in  Sulz  a.  Neckar  die  Strafe  seiner 
Missetaten  empfing.  Die  Rheingegenden  wurden  von  einer  Gaunerbande  unsicher 
gemacht,  die  sich  meist  aus  Juden  zusammensetzte.  Der  Mittelpunkt  ihres  Treibens 
war  das  Grenzdorf  Mersen  an  der  Maas,  wo  aller  Raub  hingebracht  und  verhandelt 
wurde.  Beraubte  und  Bestohlene,  denen  an  der  Wiedererlangung  ihres  Eigentums 
gelegen  war,  pflegten  der  Einfachheit  wegen  sich  stets  gleich  nach  Mersen  zu  ver- 
fügen, um  den  Rückkauf  zu  betreiben.  Die  unglaubliche  Geschicklichkeit  und  Schnel- 
ligkeit, mit  der  die  Spitzbuben  arbeiteten,  verschaffte  ihnen,  im  Zusammenhang 
mit  der  Tatsache,  daß  sie  sich  nie  erwischen  ließen,  den  Ruf,  mit  dem  Teufel  im 
Bunde  zu  stehen;  man  glaubte,  sie  ritten  auf  schwarzen  Ziegenböcken  an  den  Schau- 
platz ihrer  Untaten,  daher  stammt  ihr  Name  „Mersener  Bockreiter."  Um  die  Jahr- 
hundertwende lebte  der  Name  „Schinderhannes"  in  Aller  Munde.  Dieser  Räuber- 
hauptmann machte  den  Odenwald  und  das  ganze  Gebiet  des  Spessart  und  des  Vogels- 
bergs verrufen  und  gefürchtet.  Er  hieß  eigentlich  Johann  Bückler  und  soll  zu  seinem 
Handwerk  gegriffen  haben,  weil  25  Stockschläge,  die  er  öffentlich  wegen  eines  Dieb- 
stahls empfing,  ihn  in  der  Heimat  zum  Ehrlosen  gemacht  hatten.  Seinen  Spitznamen 
verdiente  er  sich  durch  die  Grausamkeit,  mit  der  er  seine  Opfer  behandelte.  Wenn 
er  die  Besitzer,  die  er  überfiel,  auch  durch  Martern  mit  Feuer  und  Schwefel  nicht 
zur  Anzeige  ihrer  versteckten  Schätze  bringen  konnte,  so  nahm  er  ihre  Kinder  vor 
und  schnitt  ihnen  die  Ohren  ab,  um  die  Eltern  durch  das  Wimmern  zum  Geständnis 
zu  bringen,  alte  Leute  hängte  er  auf,  junge  Weiber  ließ  er  nackt  ausziehen,  mit  glühend 
gemachten  Zangen  zwicken  und  halbtot  peitschen.  Endlich,  nachdem  er  jahrelang 
allen  Nachstellungen  entgangen  war,  fiel  er  in  Gesellschaft  von  20  seiner  Bande  im 
Wirtshaus  zum  Roten  Ochsen  in  Frankfurt  der  Justiz  in  die  Hände  und  wurde  I803 
in  Mainz  geköpft.  Das  Lied,  das  er  im  Gefängnis  auf  Julchen  Blasius,  seine  Geliebte, 
verfaßt  hatte,  war  noch  jahrelang  im  Munde  des  Volkes. 
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Die  Ausbreitung  des  Räuberwesens  war  Schuld  der  politischen  Zerrissenheit 
der  Gegenden,  in  denen  die  Banden  ihr  Unwesen  trieben.  Man  konnte  ihrer  nie  hab- 
habt werden,  da  sie  sich,  wenn  ein  Verbrechen  entdeckt  wurde,  schon  längst  auf 
fremdem  Grund  und  Boden  in  Sicherheit  gebracht  hatten,  und  ehe  ein  Gesuch  um 
Auslieferung  ergehen  konnte,  bereits  wieder  an  einen  dritten  Ort  begaben.  Die 
einzelnen  Reichsstände  waren  den  Missetätern  gegenüber  völlig  machtlos  und  muß- 
ten es  in  der  Tat  dem  Zufall  überlassen,  ob  es  ihnen  gelingen  würde,  einmal  einen 
Verbrecher  zu  fangen  oder  nicht.  Viele  gaben  sich  nicht  einmal  Mühe  deswegen 
und  zogen  es  vor,  sie  der  Bequemlichkeit  zu  Liebe  wieder  entwischen  zu  lassen, 
wenn  sie  ja  einmal  einen  hatten.  Nur  diese  Zustände  erklären  es,  daß,  wenn  man  in 
den  meisten  Orten  in  der  Sicherheitsfürsorge  zu  nachlässig  war,  man  andrerseits 
die  Verfolgung  der  Gauner  rein  sportsmäßig  betrieb.  So  ließ  es  sich  der  Oberamt- 
mann Schaff  er  in  Sulz  angelegen  sein,  die  Verbrecher  aufzuspüren  und  zu  prozes- 
sieren, und  vor  allem  errang  sich  Reichsgraf  Ludwig  Schenk  von  Castell,  der  so- 
genannte ,,Malefizschenk",  in  diesem  Sport  einen  ruhmbedeckten  Namen.  1764 
trat  der  damals  26  alte  Graf  die  Regierung  seiner  Herrschaft  Dischingen  bei  Ulm  an 
und  machte  es  sich  fortan,  bis  zum  Übergang  seines  Territoriums  an  Württemberg, 
zur  Lebensaufgabe,  dem  Gaunerwesen  durch  unermüdliche  Verfolgung,  Aburteilung 
und  Bestrafung  der  Missetäter  entgegenzuwirken.  Sein  eigenes  Gebiet  wäre  für  die- 
ses Streben  natürlich  zu  klein  gewesen  und  so  trat  er  zuerst  mit  dem  Ritterkanton 
Donau,  dann  mit  all  den  beinah  nicht  zu  zählenden  Fürsten,  Grafen,  Abteien,  Reichs- 
städten der  Gegend  in  Verbindung.  Ein  glückliches  Ungefähr  hatte  Johann  Baptist 
Herrenberger,  den  als  ,,Konstanzer  Hans"  gefürchteten  Räuberhauptmann  1784  zum 
Gefangenen  des  Oberamtm.ann  Schäffer  gemacht,  der  ihn  begnadigte,  weil  er  sich 
bereitfinden  ließ,  alle  Mitschuldigen  anzugeben.  Dadurch  wurde  dem  „Henkers- 
grafen" die  Sache  wesentlich  erleichtert.  In  Oberdischingen  wurden  im  Zeitraum 
von  etwa  20  Jahren,  bis  1805,  gegen  40  Hinrichtungen  vollzogen.  Graf  Schenk, 
der  nach  den  neuesten  Forschungen  Ernst  Arnolds  seinen  grausigen  Spitznamen 
durchaus  nicht  verdient,  ging  in  allen  Prozessen,  die  er  anstrengte,  nach  dem  Buch- 
staben des  Gesetzes  und  durchaus  gerecht  vor,  nur  die  allerdings  merkwürdige  Lieb- 
haberei, die  ihn  veranlaßte,  sich  ein  Zuchthaus  zum  Vergnügen  zu  errichten,  so  wie 
andere  sich  wohl  Luslschlö.sser  bauten,  hat  die  Phantasie  des  Volkes  mächtig  erregt. 
Zuchthäuser  waren  an  und  für  sich  etwas  nicht  Gewcihnliches.  man  hatte  sich  bis 
dahin  begnügt,  Verbrecher  durch  Verstümmeln  oder  Brandmarken  zu  keiuizeichnen, 
sie  aber  dann  wieder  ungescheut  unter  ihre  Mitbürger  zu  entlassen;  die  erste  Anstalt 
dieser  Art  hatte  Kursachsen  1715  in  Waldheim  errichtet.  Wo  sie  bestanden,  waren 
die  Gefängnisse  Häuser  des  Schreckens,  in  denen  Verbrecher  und  Geisteskranke 
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miteinander  interniert  wurden.  Schubart  war  im  Gefängnis  zu  Ludwigsburg  unter 
Rasenden,  die  an  Ketten  auf  faulendem  Stroh  lagen  und  von  Ungeziefer  gefi essen 
wurden.  Im  Gegensatz  dazu  fiel  den  Besuchern  des  gräflichen  Zuchthauses  ,..die 
gute  Ordnung,  die  menschliche  Behandlung  der  Gefangenen,  die  Reinlichkeit  urd  die 
pünktliche  Aufsicht",  die  hier  geübt  wurde,  angenehm  auf.  Allerdings  wurde  auch 
hier  jeder  neue  Ankömmling  mit  einem  „Willkomm"  von  einigen  Dutzend  Stock- 
schlägen begrüßt  und  mit  einem  ebensolchen  ,, Abschied"  entlassen,  aber  das  war 
bis  tief  in  das  19.  Jahrh.  hinein  allüberall  der  Brauch.  Jedenfalls  gelang  es  Graf 
Schenk,  die  Gegenden,  die  er  betreute,  von  dem  Gesindel  ziemlich  zu  befreien  und 
es  war  ein  Streich  bloßer  Niedertracht,  daß  der  französische  General  Collaud,  der 
1800  mit  seinen  Truppen  nach  Oberdischingen  kam,  alle  Zuchthäusler  in  Freiheit 
setzte.  Zwei  der  Freigelassenen  zeigten,  wie  würdig  sie  der  Freiheit  waren,  sie  steck- 
ten das  Schloß  des  Grafen  in  Brand.  Einen  Gesinnungsgenossen  fand  Graf  Schenk 
in  dem  Grafen  Bentheim  in  Rheda,  der  sich  ein  Vergnügen  daraus  machte,  mit  den 
Landhusareh  auf  die  Jagd  nach  Vagabunden  zu  gehen;  die  Gefangenen  verkaufte 
er  an  die  englischen  Werber!  Statt  der  Zuchthäuser  schickte  man  die  Verbrecher  in 
die  Festungen,  wo  sie  mit  schweren  Ketten  belastet,  an  öffentlichen  Orten  allerhand 
Arbeiten  verrichten  mußten,  Karrenschieben,  Straßenkehren,  Schanzen  u.  dgl, 
sie  waren  die  „Baugefangenen",  von  denen  im  18.  Jahrh.  so  oft  die  Rede  ist.  Wessen 
Land  zu  klein  war,  um  solche  Leute  unterzubringen,  der  schickte  sie  zu  fremden 
Herren.  So  war  in  Werl  in  Westfalen  eine  mehrköpfige  Familie  als  Ruhestörer  und 
Diebe  verurteilt  worden,  und  die  Gemeinde  erkaufte  um  schweres  Geld  die  Erlaubnis, 
die  Leute  in  die  hessische  Festung  Ziegenhain  verbringen  zu  dürfen,  um  sie  dort  zu 
beschäftigen.  Dort  angelangt,  fand  es  der  Landgraf  angezeigt,  die  Männer  unter 
seine  Soldaten  zu  stecken,  und  da  ihr  Regim.ent  in  Wesel  garnisonierte,  so  hatten  die 
Werler  die  Überraschung,  sie  eines  Tages  auf  Urlaub  wieder  begrüßen  zu  können 
und  ihrer  Rache  ausgesetzt  zu  sein.  Buchloe  war  zu  jener  Zeit  der  allgemeine  Sam- 
melplatz der  Übeltäter  im  schwäbischen  Kreise.  Jeder  Kreisstand  trug  zur  Unter- 
haltung des  hier  befindlichen  Zuchthauses  bei  und  hatte  dann  das  Recht,  alle  seine 
Galgenvögel  dahin  zu  liefern,  wo  man  ihnen  entweder  unentgeltlich  den  Hals  brach 
oder  sie  im  Zuchthaus  behielt.  „Noch  ehe  man  in  das  Dorf  kommt",  bemerkt  P.  Nepo- 
muk  Hauntinger  1784,  „ist  es  ein  in  der  Tat  trauriger  Anblick,  so  viele  unglückliche 
Schlachtopfer  der  Gerechtigkeit  auf  verschiedene  Weise  entleibt  vor  sich  zu  sehen." 
Hier  gab  es  auch  noch  Schreckenszellen  und  Folterkammern,  „die  man  heute  an  ver- 
schiedenen Orten  für  entbehrlich  ansieht,"  wie  der  brave  Benediktiner  hinzusetzt. 
Dem  bandenmäßigen  Zusammenschluß  von  Räubern,  Dieben  und  arderm  Ge- 
sindel leistete  das  Vagantentum  jeden  denkbaren  Vorschub,  es  stellte  jederzeit  frische 
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Rekruten.  Es  muß  in  Deutschland  eine  große  Höhe  erreicht  haben,  denn  die  Klage 
über  das  herumziehende  Volk,  das  als  Kesselflicker,  Mausefallenhändler,  Tabulatur- 
krämer,  Bänkelsänger,  Schacherjuden  u.  dgl.  das  flache  Land  unsicher  machte, 
nehmen  kein  Ende.  Ihnen  schlössen  sich  die  Abgefeimteren  an,  die  als  bettelnde 
Edelleute,  Offiziere,  Pfarrer,  Bekehrte,  Sieche,  Waldbrüder,  Prinzen  vom  Berg 
Libanon  usw.  auf  das  Mitleid  derer  spekulierten,  die  nicht  alle  werden.  In  Württem- 
berg gab  es  eine  besondere  Klasse  von  Menschen,  die  sogenannten  „Freileute",  die 
kein  Grundeigentum  besaßen,  sondern  als  Abkömmlinge  ehemaliger  Mietsoldaten 
mit  ihren  Familien  nomadisierend  umherzogen  und  sehr  nachdrücklich  und  ungestüm 
zu  betteln  verstanden.  Sie  machten  Schwaben  und  Franken  in  weitem  Umkreise 
unsicher:  der  Ritter  von  Lang  erzählt,  daß  Kinder  nicht  wagen  durften,  über  die 
Dorfflur  hinauszugehen,  weil  sie  sonst  gestohlen  wurden,  einer  seiner  kleinen  Brüder 
ging  der  Familie  auf  diese  Weise  verloren.  1733  veröffentlichte  die  Prälatur  Roth 
eine  Liste  von  Dieben,  Einbrechern  und  ähnlichen  Gaunein,  die  die  Steckbriefe 
einiger  50  Männer  und  ihrer  Zuhälterinnen  enthielt.  Die  zum  Druck  geförderten 
Listen  enthalten  Tausende  von  Namen  und  Steckbriefen  von  den  Gerichten  gesuchter 
Gauner.  In  Schwaben  glaubte  man  1793  die  Zahl  der  professionellen  Taschendiebe, 
Beutelschneider  u.  a.  mit  2726  nicht  zu  hoch  anzunehmen;  die  ,,General-Jaunerliste", 
die  der  badische  Oberamtmann  Friedrich  Roth  in  Emmendingen  herausgab,  nannte 
und  beschrieb  sogar  3147  Gauner,  Straßenräuber,  Mörder,  Kirchen-  und  Marktdiebe, 
Falschmünzer,  Falschspieler,  Kollektensammler  und  ähnliche  Herrschaften.  Sehr 
empfindlich  war  man  gegen  die  Zigeuner,  die  man  nicht  als  Menschen  betrachtete, 
sondern  als  Wild.  Sie  wurden  1722  für  vogelfrei  erklärt,  eine  preußische  Verordnung 
von  172S  bestimmte  kurzerhand,  alle  über  18  Jahr  alten  Zigeuner  aufzuhängen,  eine 
Maßregel,  die  1748  von  neuem  empfehlend  in  Erinnerung  gebracht  wurde.  In  Gießen 
wurden  1726  an  zwei  auf  einander  folgenden  Tagen  25  Zigeuner  gerädert,  gehängt 
oder  auf  ähnliche  Weise  ins  Jenseits  befördert. 

Für  katholische  Gegenden  war  die  mißverstandene  Tugend  des  Almosengebens 
eine  Quelle  großer  Übelstände,  denn  sie  erhielt  ein  Lumpenpioletariat,  das  sich  auf 
den  Bettel  als  Erwerbsquelle  verließ.  „Wie  wir  vor  Bamberg  kamen",  schreibt 
Edelmann  1725,  „wären  wir  sowohl  beim  Hinein-  als  beim  Herausfahien  von  Bettel- 
leuten bald  umgebracht  worden.  Sie  umgaben  unsern  Wagen,  groß  inul  klein,  zu 
fünfzigen,  dergestalt,  daß  der  Kutscher  kaum  fahren  konnte."  Den  schlechtesten 
Ruf  (cenoü  in  dieser  Beziehung  Köln  a.  Rh.,  „die  abscheulichste  Stadt  in  Deutschland", 
wie  Riesbeck  sie  nenn\.  „Ein  Drittel  der  Einwohner",  schreibt  er,  „sind  privilegierte 
Bettler.  Vor  den  Kirchen  sitzen  sie  reihenweise  auf  Stühlen  und  folgen  einander  nach 
der  Ancicnnität.   Stirbt  der  Vorderste,  so  rückt  sein  nächster  Nachbar  nach  der 
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Strengsten  Ordnung  in  der  Reihe  vor.  Die  Eltern  geben  ihren  Söhnen  und  Töchtern 
wenn  sie  heiraten,  einen  bestimmten  Platz  vor  einer  Kirchtür  als  Aussteuer  mit." 
Georg  Forster  veranschlagte  die  Zahl  der  Bettler  in  Köln  sogar  auf  20000,  was  genau 
der  Hälfte  der  Einwohner  entsprochen  hätte.  Es  war  anscheinend  in  protestantischen 
Gegenden  nicht  grade  viel  besser.  Eberhard  von  Rochow  schätzte  die  Summe,  die 
ein  Landpfarrer  in  der  Mark  jährlich  an  Almosen  ausgab,  auf  durchschnittlich 
40  Tlr.,  die  Stadt  Leipzig  hatte  von  Magistratswegen  I803  zusammen  8438  Almosen 
verteilt.   Eine  geregelte  Armenpflege  macht  sich  erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
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geltend;"  neben  Herrn  von  Rochow  auf  Rekahn  waren  Justus  Moser  in  Osnabrück, 
Garve  in  Breslau  und  besonders  der  Amerikaner  Rumford  in  München  in  dieser  Hin- 
sicht tätig.  Letzterer  verstand  es,  die  Sache  von  der  praktischen  Seite  anzugreifen, 
indem  er  sich  bestrebte,  den  Armen  kein  Almosen  sondern  Arbeit  zu  geben.  Die 
großen  Arbeitshäuser,  die  er  in  Mannheim  und  München  gründete  und  die  vor  dem 
1774  in. Berlin  erbauten  den  Vorzug  haben  sollten.,  daß  die  Insassen  ohne  Schläge 
behandelt  wurden,  waren  bestimmt,  sich  selbst  zu  erhalten. 

Nichts  dürfte  im  18.  Jahrh.  so  zur  Entvölkerung  des  platten  Landes  und  zur 
Bildung  von  Landstreichern  beigetragen  haben  als  die  Jagd,  die  in  einer  Art  und 
Weise  betrieben  wurde,  die  den  Landleuten  ihren  Beruf  gründlichst  verleiden  konnte. 
Die  Jagd  war  eine  Landplage,  denn  da  sie  eine  der  Hauptunterhaltungen  der 
Fürsten  bildete,  so  war  die  Erhaltung  eines  großen  Wildstandes  ihr  Hauptaugenmerk, 
der  Schaden,  den  das  Wild  den  Feldfrüchten  tat,  kam  dem  gegenüber  gar  nicht  in 
Betracht.  Vom  Kaiser  angefangen  bis  herunter  zum  Herrn  einiger  Quadratmeilen 
waren  sich  in  der  Jagdpassion  alle  gleich  und  alle  hegten  auch  den  Wunsch,  soviel  Wild 
wie  möglich  zum  Schuß  zu  bekommen.  Kaiser  Karl  VI.  war  die  Jagd  das  liebste,  er  wie 
sein  Schwiegersohn  und  Nachfolger  schätzten  besonders  die  Reiherbeize,  für  deren  Be- 
trieb sie  ein  Personal  von  50  Köpfen  unterhielten.  Küchelbecker  sah  einer  Hirschjagd 
zu,  bei  der  der  Kaiser,  die  Kaiserin  und  die  Erzherzoginnen  von  490  Hirschen  und 
150  Tieren,  die  zusammengetrieben  worden  waren,  50  Stück  erlegten.  Die 
Pfalz  war  durch  die  Raubkriege  Ludwig  XIV.  in  Asche  gelegt  worden,  als  es  an 
den  Wiederaufbau  ging,  war  die  erste  Maßregel  des  Kurfürsten  Johann  Wilhelm,  die 
Hofjagd  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen,  das  bedeutendste  Gesetzgebungswerk  seiner 
Regierung  war  die  Forstordnung  vom  Jahre  1711.  Durch  ihre  leidenschaftliche 
Jagdliebe  zeichneten  sich  die  beiden  August  von  Sachsen -Polen  aus;  zu  ihrer  Zeit 
gab  es  in  Sachsen  300  Jagdämter  mit  4000  Angestellten,  die  nichts  zu  tun  hatten 
als  das  Wild  zu  überwachen.  Seit  am  Ende  des  17.  Jahrh.  die  Parforcejagd  in  Deutsch- 
land eingeführt  worden  war,  verfolgte  man  den  Hirsch  solange,  bis  er  nicht  weiter 
konnte,  querfeldein,  ohne  Rücksicht  auf  die  Felder  und  den  Stand  der  Saat.  Berühmt 
waren  die  Parforcejagden  der  Höfe  in  Dresden,  Köln,  Bernburg,  Berlin,  Hannover, 
Darmstadt,  Dessau,  Waldeck.  Je  kleiner  der  Hof,  je  größer  seine  Jagden ;  die  Einrich- 
tungen, die  Fürst  Viktor  Friedrich  von  Anhall-Bernburg  dafür  getroffen  halte,  er- 
regten allgemeine  Bewunderung.  „Bemerkenswertere  Anstalten  sind  in  ganz  Deutsch- 
land nicht  zu  finden,"  schrieb  Bernhard  von  Rohr  1736;die  geplagten  Untertanen 
fanden  weniger  Gefallen  daran  und  erregten  1752  einen  Aufstand.  Sein  Nachbar, 
der  Fürst  von  Anhalt-Dessau,  der  mit  einer  Meute  von  1 50  Hunden  zu  hetzen  pflegte, 
erlegte   am   18.  November  1724   auf  einer  Jagd   in   Wörlitz  600  Stück    Wild. 
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Döbel  erzählte  1754,  daß,  als  man  den  Tiergarten  bei  Dessau  aufließ,  die  Hirsche  sich 
binnen  24  Jahren  so  vermehrten,  daß  man  in  einem  Distrikt  vor  2  Quadratmeilen, 
800  bis  900  Hirsche  zählte,  die  Tiere  nicht  mitgerechnet !  In  Altenburg  gab  es  in  einem 
Forst  von  4  bis  5  Stunden  Umfang  gegen  1000  Stück  Rotwild.  Herzog  Karl  von 
Zweibrücken  hielt  sich  für  seine  Jagden  einen  Marstall  von  1000  Pferden  und  ganze 
Regimenter  von  Jagdhunden,  „das  ganze  Land  ist  ein  Tiergarten  zum  Verderben  der 
Untertanen",  schrieb  Gagern.  „Zu  Herzog  Christians  Zeiter",  erzählte  ein  alter 
Bauer  in  Birkenfeld,  Hannibal  Fischer,  „da  hatten  wir  dreimal  soviel  Hirchkühe  in 
unserm  Walde  als  Stallkühe  in  unserm  Dorf;  jetzt  werden  wir  wohl  50  mal  mehr 
Kühe  im  Stall  als  Hirsche  im  Walde  haben."  Markgraf  Ludwig  Georg  von  Baden- 
Baden  erlegte  1738  auf  einer  großen  Jagd  180  Wildschweine,  8  Wölfe,  66  Dachse 
und  200  Hasen;  die  hessischen  Landgrafen  hegten  das  Wild  in  solcher  Fülle,  daß  es 
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bis  nach  Darmstadt  hineinkam.  Landgraf  Ludwig  VI  I L  erlegte  1767  bei  Kranichstein 
mit  eigener  Hand  73  Stück  Schwarzwild.  Kardinal  Schönborn,  Fürstbischof  von 
Speyer,  hielt  Jagden  ab,  bei  denen  nach  Pöllnitzs  Bericht  Hirsche  und  Wildschweine 
zu  Hunderten  getötet  wurden.  Daß  die  französischen  Heere  1735  sein  Land  aus- 
saugten und  die  Einwohner  plünderten,  schmerzte  den  Kurfürsten  Karl  Philipp  von 
der  Pfalz  sehr  wenig,  daß  aber  österreichische  Offiziere  sein  Wildbret  schössen, 
empörte  ihn  und  ei  besaß,  wie  Häusser  so  hübsch  sagt,  den  „seltenen  und  nicht  be- 
neidenswerten Gleichmut",  sich  bei  Prinz  Eugen  darüber  zu  beschweren.  Das  Personal 
der  bayerischen  Parforcejagd  umfaßte  30  berittene  Jäger  und  160  Hunde,  konnte 
aber  bei  Bedarf  sehr  vermehrt  werdei  ;  so  wurden  zu  einer  Jagd  im  Geisenf eider 
Forst  1729,  bei  der  508  Sauen  erlegt  wurden,  1270  Mann  und  282  Pferde  aufgeboten. 
Es  versteht  sich  fast  von  selbst,  daß  die  Herzöge  von  Württemberg  auch  hier  wieder 
an  der  Spitze  marschieren;  da  sie  im  18.  Jahrh.  alle  leidenschaftliche  Jäger  waren, 
stiftete  Herzog  Eberhard  Ludwig  doch  schon  1702  den  St.  Hubertus-Jagdorden. 
„Wilde  Schweine,  Dam-  und  gemeine  Hirsche",  bemerkt  Albrecht  von  Haller  1723 
in  seinem  Tagebuch,  „sind  hier  so  gemein  als  zahme  Tiere,  irren  ungekränkt  herum 
und  fürchten  niemand  als  das  Hubertusfest,  an  welchem  etliche  Hundert  gefället 
werden."  1717  wurden  auf  dem  kleinen  Gebiet  des  damaligen  Württemberg  6500 
Hirsche  und  5000  Wildschweine  geschossen,  und  trotzdem  schätzte  man  ein  Jahr 
darauf  den  Wildschaden  doch  noch  auf  600000  fl.  Berühmt  waren  die  Jagdfeste, 
die  Karl  Eugen  veranstaltete.  1748  gab  es  bei  seiner  Hochzeit  eine  Hetzjagd,  zu  der 
in  der  Wasserhalde  bei  Leenberg  800  Stück  Rot-  und  Schwarzwild  zusammengetrieben 
worden  waren,  die  14  Schuh  hoch  in  das  Wasser  herabspringen  mußten,  in  dem  sie 
erlegt  wurden.  1763  wurde  das  acht  Tage  dauernde  Geburtstagsfest  des  Herzogs  mit  einer 
Jagd  an  dem  künstlichen  See  bei  Degerloch  beschlossen,  S218  Stück  Wild  waren  dazu 
gefangen  worden.  1782  veranstaltete  der  Herzog  zu  Ehren  des  Großfürsten  Paul 
von  Rußland  eine  Jagd,  zu  der  er  6000  Stück  Edel-  und  Rehwild  und  2600  Sauen 
hatte  einfangen  lassen;  sie  wurden  am  Bärensee  zusammengetrieben  und  zur  Hälfte 
durch  den  See  forziert,  wobei  200  Stück  durch  Ertrinken  umkamen.  Am  Ende  des 
Jahrhunderts  sah  Pahl  im  Leibgehäge  um  Ludwigsburg  „Hasen,  Rehe  und  Füchse 
zu  Tausenden,  der  Pflüger  konnte  sie  mit  der  Peitsche,  der  Spaziergänger  mit  dem 
Stock  erreichen.  Was  der  Landmann  gepflanzt  hatte,  war  ihre  Speise,  ohne  daß  es 
jemand  wagen  durfte,  sie  zu  hindern;  niemand  durfte  Unruhe  oder  Störung  in  ihr 
freies  Leben  bringen  oder  sie  durch  einen  Hund  erschrecken.  Wer  einen  Stein  juich  einem 
Rebhuhn  geworfen  hätte,  wäre  empfindlicher  Strafe  verfallen  gewesen ;  noch  größerer, 
wer  Hand  an  den  Hasen  gelegt  hätte,  der  ihm  den  jungen  Kohl  im  Garten  abfraß." 
Wie  sehr  die  Jagd  das  Sinnen  und  Trachten  ausfüllte,  beweist  Graf  Christian 
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Ernst  zu  Pappenheim,  der  ein  leidenschaftlicher  Jäger  blieb,  auch  nachdem  er  das  Un- 
glück gehabt  hatte,  zu  erblinden.  Als  es  sich  gelegentlich  der  großen  Fürstenzusammen- 
kunft in  Mainz  1791  für  den  Kurfürsten  darum  handelte,  seine  hohen  Gäste  zu  unter- 
halten, wußte  er  ihnen  nichts  Besseres  zu  bieten  als  auf  dem  Schloßplatz  in  Mainz 
eine  Treibjagd  anstellen  zu  lassen,  bei  der  die  Jäger  aus  den  Fenstern  schössen.  An 
den  Höfen  kam  diese  Leidenschaft  auch  in  den  Zahlen  der  Gehälter  zum  Ausdruck; 
in  Kurköln  z.  B.  erhielt  der  Oberhofmeister  des  Kurfürsten  2660  Tlr.,  während  ein 
Reihermeister  3333  Tlr.  empfing. 

Diese  Massen  von  Wild  verursachten  natürlich  gewaltigen  Schaden,  in  Sachsen 
schätzte  ihn  der  englische  Gesandte  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  auf  350000  Tlr. 
im  Jahr.  In  Ansbach  glaubte  man  ihn  mit  150000  fl.  nicht  zu  gering  zu  schätzen, 
diese  Summe  entsprach  der  Hälfte  des  gesamten  Ertrages  an  Feldfrüchten.  „Das 
Bistum  Speier",  schreibt  Pöllnitz  1730,  „ist  eine  der  fruchtbarsten  Provinzen  Deutsch- 
lands, aber  die  Einwohner  sind  außerordentlich  arm,  sie  haben  kaum  so  viel,  daß  sie 
die  hohen  Steuern  aufbringen  können,  die  sie  ihrem  Landesherren  geben  müssen. 
Das  Land  wimmelt  derartig  von  allen  Sorten  Wild,  daß  die  Felder  durch  die  Tiere 
verwüstet  werden.  Die  Landleute  haben  die  größte  Mühe,  ihre  Ernte  zu  schützen 
und  sind  gezwungen,  sie  Tag  und  Nacht  zu  bewachen."  Das  war  die  ärgste  Tyran- 
nei, die  mit  der  Jagdliebe  der  Herrscher  verbunden  war,  daß  den  Landleutenverboten 
war,  sich  gegen  das  Wild  zur  Wehr  zu  setzen.  In  Sachsen  war  dem  Bauern  „verstattet, 
das  Wild  durch  Rufen,  Klopfen  oder  sonst  unschädliche  Schreckzeichen  zu  verscheu- 
chen, er  muß  sich  aber  dabei  keines  Schießgewehrs  bedienen".  Da  jede,  auch  eine 
unabsichtliche  Beeinträchtigung  des  Wildstandes  vermieden  werden  mußte,  so  durf- 
ten die  Bauern  keine  Hunde  halten  oder  mußten  ihnen  einen  Knüttel  um  den  Hals 
hängen,  in  Kurmainz  ein  hölzernes  Kreuz,  das  */4  Ellen  lang  und  breit  war.  Den 
Katzen  der  Bauern  mußten  die  Ohren  abgeschnitten  werden,  und  dem  Jäger,  der  einen 
Hund  oder  eine  Katze  erlegte,  mußte  der  Eigentümer  Schußgeld  zahlen.  Bei  Durlach 
brachen  die  Wildschweine  am  lichten  Tag  in  Rudeln  in  die  Rebgärten,  Schutzzäune 
aber  durften  nur  bis  zu  Gürtelhöhe  errichtet  werden  und  die  Pfähle  derselben  mußten 
oben  abgestumpft  sein,  weil  sonst  „dem  Wild  im  Hinüberspringen  möchte  Schaden  be- 
gegnen". Das  Einzäunen  aber  war  nicht  einmal  überall  gestattet  bis  1791  durften  die 
Bauern  in  Ansbach  und  Bayreuth  das  Wild  nur  mit  Schreien  verscheuchen ;  ein  Gewehr, 
einen  Knüttel  oder  einen  Hund  bei  sich  zu  haben,  war  ihnen  bei  Zuchthausstrafe  ver- 
boten. Übrigens  auch  an  andern  Orten.  „Ich  habe  nie  ohn  schmerzhafte  Rührung", 
schreibt  Johann  Peter  Frank  1783  in  seiner  medizinischen  Polizei,  „in  der  Pfalz,  im 
Zweibrückischer,  Saarbrückischen,  im  Darmstädtischen,  Speyerschen  und  Baden- 
Badenschen  Landen  die  ganze  Nacht  hindurch  die  ermüdeten  Untertanen  in  den 
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Herbstzeiten  auf  ihren  Äckern  wachen  und  sich  einander  zuschreien  gehört,  wodurch 
solche  die  schädlichen  Tiere  in  ihren  Waldungen  zurückzuhalten  suchen." 

Wehe,  wer  sich  gegen  diese  Gesetze  verging,  dreimal  wehe  dem  Wilddieb,  der 
sich  ertappen  ließ.  Wer  ein  Wild  erlegte,  ohne  dazu  berechtigt  zu  sein,  aucli  wenn 
er  es  unabsichtlich  getan  hatte,  zahlte  Strafgelder,  die  in  Preußen  für  einen  Hirsch 
oder  für  einen  Keiler  500,  für  ein  Reh  100,  für  einen  Hasen  50,  für  ein  Rebhuhn  30, 
für  eine  Wildgans  40  Tlr.  betrugen.  Wer  nicht  zahlen  konnte,  kam  für  je  50  Tli.  drei 
Monate  auf  Festung,  d.  h.  nach  heutigen  Begriffen  ins  Zuchthaus.  Die  Strafen  für 
Wilddiebe  waren  gradezu  ungeheuerlich.  1666  war  in  Friedberg  i.  Wetterau  ein 
Hirsch  durchgekommen,  auf  dessen  Rücken  ein  mit  Ketten  angeschmiedeter  Mann 
gelegen  und  laut  um  Hilfe  gerufen  hatte.  Ehe  man  aber  zu  seiner  Befreiung  Anstalten 
machen  konnte,  war  das  Tier  verschwunden  und  man  fand  beide  später  tot  in  einem 
Walde  bei  Solms.  Das  ist,  wenn  es  wahr  ist,  ini  18.  Jahrli.  wohl  nicht  mehr  vor- 
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gekommen,  aber  die  Strafen,  die  man  ihnen  zudiktierte,  waren  noch  barbarisch  genug. 
Man  schnitt  Wilddieben  die  Ohren  ab,  haute  ihnen  eine  Hand  ab,  stach  ihnen  die 
Augen  aus,  nagelte  ihnen  ein  Hirschgeweih  an  den  Kopf  und  hängte  sie  damit  an  den 
Galgen ;  von  einem  Erzbischof  in  Salzburg  wird  berichtet,  daß  er  ertappte  Wilddiebe 
in  Felle  nähen  und  von  seinen  Jagdhunden  zu  Tode  hetzen  ließ.  Der  Herzog  von 
Sachsen-Weimar,  Karl  Augusts  Großvater,  bestimmte,  daß  alle  Wilderer  als  offen- 
bare Straßenräuber  und  Mörder  angesehen  und  bei  Betreten  sofort  aufgehängt  wer- 
den sollten,  ihre  Weiber  wurden  gebrandmarkt  und  ins  Zuchthaus  gesperrt.  Wenn 
ein  Förster  oder  Jäger  einen  Wilddieb  erschoß,  erhielt  er  50  Tlr.  Belohnung.  Dieses 
Schußgeld  ermäßigte  die  Zweibrückensche  Forstordnung  von  1785  auf  15  Tlr.;  wer 
dagegen  einen  Wilddieb  lebendig  einbringe,  solle  20  Tlr.  empfangen.  In  Bayern 
kam  ein  Wilddieb  das  erste  Mal  ins  Zuchthaus,  das  zweite  Mal  wurde  ihm  eine  Hand 
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abgehauen,  und  war  er  dann  immer  noch  nicht  geheilt,  und  ließ  sich  zum  dritten 
Mal  erwischen,  wurde  er  gehängt.  1771  wurde  diese  Stufenleiter  etwas  gemildert: 
das  erste  Mal  gab  es  „leibeskonstitutionsmäßige  Karbatschenhiebe",  das  zweite  Mal 
die  doppelte  Anzahl,  beim  dritten  Mal  wurde  er  unter  das  Militär  gesteckt.  Die  Not 
der  Landleute  war  so  groß,  daß  bei  einem  Wilddiebstahl,  den  Bürger  von  Neckar- 
gemünd  verübt  hatten,  das  Regierungskollegium  sich  gedrungen  fühlte,  dem  Kur- 
fürsten Karl  Theodor  vorzustellen  „gewissenshalber"  vorzustellen,  daß  man  nicht 
mit  der  ganzen  Strenge  der  Gesetze  vorgehen  könne,  „so  lange  die  Untertanen  wegen 
ihrer  Früchte  nicht  gehörig  gesichert  und  die  zugefügte  Beschädigung  nicht  ersetzt 
werde".  Der  Kurfürst  aber  befahl  das  „Pönalgesetz  stracks  zu  erfüllen". 

Zu  den  Pflichten  der  Untertanen  gehörte  auch  die  Pflege  der  Hunde,  die  bei 
großen  Parforcejagdequipagen  gewöhnlich  weit  über  hundert  zählten.  Auch  dar- 
über wachte  das  Auge  des  Gesetzes  mit  Strenge.  Markgraf  Karl  Alexander  von 
Ansbach  wurde  eines  Tages  hinterbracht,  der  Fallmeister  in  Gunzenhausen  vernach- 
lässige die  ihm  anvertrauten  Hunde;  auf  der  Stelle  ritt  er  hin,  ließ  den  Mann  rufen 
und  erschoß  ihn  auf  der  Schwelle  seines  Hauses! 

Besser  wurde  das  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  vielleicht  auch 
nur,  weil  zwei  der  markantesten  Persönlichkeiten  Deutschlands  der  Jagdpassion 
gar  nicht  frönten.  Friedrich  H.  ging  gar  nicht  auf  die  Jagd  und  hat  sich  im  Anti- 
Macchiavel  in  nicht  mißzuverstehender  Weise  darüber  ausgesprochen,  und  Josef  II. 
entsagte  ihr,  weil  er  das  Unglück  gehabt  hatte,  in  den  Donauauen  einen  jungen 
Menschen  aus  Versehen  zu  erschießen.  Als  ein  ähnlicher  Unfall  dem  Grafen  von 
Schaumburg- Lippe  zugestoßen  war  und  er  sich  darüber  Gewissensbisse  machte, 
hatte  ihn  sein  Hofprediger  getröstet,  er  sei  ja  Herr  über  Leben  und  Tod  seiner  Unter- 
tanen, es  habe  das  gar  nichts  zu  sagen.  Bei  Kaiser  Josef  verfingen  derartige  Trost- 
gründe nicht.  Er  war  kaum  zur  Regierung  gelangt,  da  wußte  die  Frankfurter  Reichs- 
Oberpostamts-Zeitung  vom  6.  Januar  1766  schon  zu  melden:  Kaiser  Josef  habe  in 
St.  Veit  die  Beschwerden  der  Einwohner  über  die  Jagd  entgegengenommen  und  den 
Bauern  das  Einzäunen  der  Weingärten  und  Felder  gestattet.  Es  war  schon  ein  ge- 
waltiger Fortschritt,  daß  der  Landesherr  Klagen  über  die  Jagd  überhaupt  entgegen- 
nahm, und  die  neue  Jagdordnung  des  Kaisers,  die  1786  erlassen  wurde,  räumte  denn 
auch  die  Ursache  vieler  Kümmernisse  der  Landleute  hinweg.  In  einigen  kleindeutschen 
Gebieten  folgten  die  Herren  dem  kaiserlichen  Beispiel,  so  erlaubte  Graf  Wilhelm  zur 
Lippe  seinen  Bauern,  das  lästige  Wild  abzuschießen. 

Wenn  es  eine  offene  Frage  bleibt,  ob  man  die  Parforcejagd  zu  den  Tierquälereien 
rechnen  darf  oder  nicht,  so  kann  es  dagegen  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die 
Tierhetzen,  wie  sie  im  18.  Jahrh.  beliebt  waren,  ohne  jede  Beschönigung  als  wider- 
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wärtige  Tierquälerei  bezeichnet  werden  müssen.  Wie  die  Zeit  darüber  dachte,  lehrt 
Göbel  in  seinem  Jagdrecht,  wo  er,  von  ihnen  berichtend,  sagt:  „Unter  allen  macht 
keiner  solche  Vergnügung  als  der  Bär,  wenn  er  von  den  kleinen  Bärenbeißern  hin 
und  her  gezwackt  wird,  so  daß  er  sich  in  ein  Faß  mit  Wasser  retirieren  muß.  So  sitzt 
er  darinnen  und  teilt  aus  demselben  mit  vieler  angenehmen  Lust  Ohrfeigen  unter 
die  Hunde  aus,  wehret  sich  dermaßen,  daß  er  mit  den  Hunden  überall  naß  wird, 
oftmals  nach  denselben  heraus  und  wiederum  hineinfährt,  dabei  es  viele  Lustbar- 
keiten gibt.  Es  pfleget  die  Herrschaft  auch  den  Bären  mit  Schwärmern  und  Stern- 
polzen  zu  vexieren  und  mit  einem  rot-ausgestopften  Männchen  zornig  zu  machen." 
Der  kaiserliche  Hof  gab  das  Beispiel.  „In  der  Mitte  der  Fasten",  so  schreibt  ein 
Reisender  1719  aus  Wien,  „pflegt  der  K.  Hof  sich  mit  einem  Fuchsprellen  und  der 
Dachshetze  im  Prater  zu  divertieren,  und  weilen  die  eingesperrten  Füchse  auf  die 
Bäume  hinauf  laufen,  so  macht  die  Herrschaft  sich  ein  Plaisier  daraus,  dieselben 
herunterzuschießen.  Von  Kavalieren  ist  niemand  erlaubt,  hieran  teil  zu  nehmen. 
Die  Botschafter  pflegen  auch  die  Füchse,  wenn  sie  ihnen  nahe  kommen,  mit  Prügeln 
totschlagen  zu  helfen,  der  Kaiser  aber  prellt  selbst  eine  Zeitlang  mit."  In  Berlin 
hatte  Friedrich  1. 1693  ein  Amphitheater  für  Tierhetzen  gebaut,  in  dem  Auerochsen, 
Löwen,  Bären  unter  sich  oder  mit  Hunden  kämpften;  an  dem  Platz,  wo  es  gestanden 
hatte,  errichtete  Friedrich  Wilhelm  I.  1720  das  Gebäude  des  Kadettenkorps.  In 
Dresden  fanden  1719,  1721,  1739,  1740  große  Kampfspiele  statt,  bei  denen  Löwen, 
Tiger,  Bären,  Eber,  Auerochsen,  Büffel  auftraten  und  sich  zerfleischten.  Das  Intelli- 
genzblatt in  Frankfurt  a.  M.  kündigt  öfters  derartige  Schauspiele  an,  z.  B.  im  Jahr 
1723  eine  Hatz  von  Bären  und  Eseln.  Das  gelobte  Land  der  Tierhetzen  aber  blieb 
doch  Wien.  Als  Charles  Burney  1772  Wien  besuchte,  versprach  das  Programm  des 
Hetztheaters:  ein  hungriger  wütender  Bär  werde  einen  jungen  Ochsen  lebendig 
fressen,  und  würde  er  mit  dieser  Aufgabe  nicht  fertig  werden,  so  stünde  ein 
Wolf  bereit,  ihm  zu  Hilfe  zu  kommen.  Als  Friedrich  Nikolai  sich  im  nächsten 
Jahrzehnt  in  der  Kaiserstadt  aufhielt,  wurden  Hunde  auf  Stiere,  Bären, 
Schweine,  Hirsche  und  Wolle  losgelassen.  Nachdem  den  armen  Tieren  Ohren,  Lip- 
pen oder  Hoden  abgebissen  waren, wurden  sie  für  ein  weiteres  Auftreten  geschont. 
Die  Hauptnummer  des  Programms  aber  hieß:  „Die  Raubwölfe  werden  auf  eine 
lächerliche  Art  ihren  Raub  nehmen,"  das  hieß  so  viel  als,  daß  man  zwei  hungrigen 
Wölfen  ein  lebendiges  zahmes  Schwein  vorwarf.  „Dieses  wehrlose  Tier",  schreibt 
Nikolai,  „wurde  unter  kreischendem  Geschrei  von  einem  Wolfe  bedächtig  und  ohne 
Mühe  am  Halse  befressen,  während  der  andere  ebenso  ruhig  den  Bauch  aufgebissen 
hatte,  mit  der  Schnauze  im  Leibe  wühlte  und  die  Eingeweide  verschluckte." 
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Die  zweite  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  ist 
die  Zeit,  in  der  die  stehenden  Heere  aufkommen, 
das  18.  Jahrundert  die,  in  der  sie  sich  entwickeln. 
Sie  kamen  mit  dem  Absolutismus  als  politischer 
Doktrin,  denn  sie  waren  das  Element  der  Macht, 
auf  das  er  sich  stützen  mußte,  wollte  er  sich 
durchsetzen,  aber  sie  haben  sein  Absterben 
überlebt.  Da  das  Deutsche  Reich  nicht  absolut 
regiert  wurde,  so  besaß  es  auch  nur  die  Bruch- 
stücke einer  Armee.  Im  Jahre  1681  hatte  der 
Reichstagbeschlossen,  eine  Armee  von  400(X)Mann 
dauernd  unter  den  Fahnen  zu  halten,  und  zwar  28000 Mann  Infanterie  und  12000Mann 
Kavallerie.  Diese  Anzahl  hieß  das  Simplum,  1702  wollte  man  es  verdoppeln  und 
später  sprach  man  sogar  davon,  es  zu  verdreifachen;  die  Abneigung  des  Kaisers, 
der  fürchtete,  diese  Truppen  möchten  bei  Gelegenheit  gegen  ihn  verwendet  werden, 
hat  das  aber  stets  verhindert.  Jeder  Reichsstand  hatte,  der  Kopfzahl  seines  Terri- 
toriums entsprechend,  sein  Kontingent  zu  stellen,  die  kreisweise  zu  Regimentern 
zusammengezogen  wurden.  Wie  bei  allen  Angelegenheiten,  die  von  Reichswegen 
gemeinsam  unternommen  werden  sollten,  ging  es  auch  hier,  das  Beste  blieb  auf  dem 
Papier.  Die  größeren  Länder  wollten  ihre  Leute  nicht  hergeben,  die  kleineren  das 
Geld  sparen,  und  da  in  allen  Fällen,  in  denen  das  Auftreten  einer  Reichsarmee  not- 
wendig gewesen  wäre,  die  Stände  von  dem  Mißtrauen  erfüllt  waren,  der  Kaiser 
werde  sich  der  Reichsarmee  doch  nur  zur  Erreichung  seiner  Privatzwecke  bedienen, 
so  hielt  jeder  mit  seiner  Leistung  zurück,  selbst  das  Simplum  wurde  nicht  erreicht, 
und  die  Reichsarmee  hat  in  Wirklichkeit  wohl  niemals  mehr  als  20000  Mann  gezählt. 
Die  Beschaffenheit  der  Truppen  kennzeichnet  am  besten  die  Tatsache,  daß  die 
Regimenter  aus  den  verschiedensten  Kontingenten  bestanden,  so  stellte  Biberach 
z.  B.  mit  Nördlingen  zusammen  eine  Kompagnie  von  175  Mann  zum  Regiment 
Wolfegg;  Nördlingen  durfte  den  Hauptmann  ernennen,  während  Biberach  das  Recht 
hatte,  den  Oberleutnant  und  den  Feldwebel  zu  nominieren.    Entsprechend  der 
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g^enseitigen  Eifersucht,  die  die  kleinen  Reichsstände  beseelte,  befanden  sich  ge- 
wöhnlich so  viel  feindliche  Parteien  bei  einem  Regiment  als  verschiedene  Kon- 
tingente dazu  gehörten,  so  daß  von  Genieingeist  der  Truppe  gar  keine  Rede  war. 
Nimmt  man  dazu  die  Verschiedenheit  der  Uniforniierung  und  Bewallnung,  die 
Unterschiede  m  Sold  und  Verpflegung,  so  erhält  man  ein  Bild  von  der  Reichs- 
armee, das  den  Spott  nur  allzusehr  rechtfertigt,  den  die  Zeitgenossen  auf  sie  gehäuft 
haben.  Buntscheckig  in  ihrer  äuüeren  Erscheinung,  schlecht  bewaffnet,  ...  bei 
RoObach  sollen  von  100  Flinten  keine  20  losgegangen  sein  . . .,  mangelhaft  aus- 
gebildet ~,  die  Formierung  des  Reichsheeres  begann  erst,  wenn  ein  Krieg  schon 
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beschlossen  war  — ,  besaß  diese  Truppe  wirklich  alle  jene  Eigenschaften,  die 
J.  J.  Moser  zu  seinem  berühmten  Ausspruch  veranlaßte:  „Die  bei  einem  Reichs- 
krieg und  bei  einer  Reichsarmee  sich  äußernden  Gebrechen  sind  so  groß,  auch  viel 
und  mancherlei,  daß  man,  solange  das  deutsche  Reich  in  seiner  jetztigen  Ver- 
fassung bleibt,  demselben  auf  ewig  verbieten  sollte,  einen  Reichskrieg  zu  führen." 
An  eine  Reform  war  unter  den  obwaltenden  Umständen  nicht  zu  denken,  und  die 
Ideen  des  Prinzen  Eugen,  der  den  Deutschen  als  Soldaten  hochschätzte,  eine  andere 
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Reichskriegsverfassung  einzuführen,  die  mit  einem  Landsturm  von  200000  Mann 
gerechnet  hätte,  zu  jener  Zeit  unausführbar.  Wenn  das  Volk  nach  der  Schlacht 
bei  Roßbach  sang: 

„Und  kommt  der  Große  Friederich 

Und  klopft  nur  auf  die  Hosen, 

So  läuft  die  ganze  Reichsarmee, 

Panduren  und  Franzosen", 
so  fiel  dieser  Hohn  auf  alle  Angehörigen  dieses  Heeres  zurück  und  wurde  von  ihnen 
auch  mit  Bitterkeit  durchaus  so  empfunden.  ,,Man  ist  anderswo  doch  nur  ein  halber 
Soldat  und  hat  keine  Ehre  davon,"  beklagte  sich  einmal  ein  ehemaliger  preußischer 
Soldat,  der  desertiert  war  und  den  Riesbeck  in  Diensten  eines  geistlichen  Fürsten 
sprach.  Das  blieb  so  bis  zum  Untergang  des  Reiches,  und  noch  Lauckhardt,  der  am 
Rhein  nach  dem  unglücklichen  Feldzug  gegen  Frankreich  auf  Reichstruppen  stieß, 
erzählt  ähnliche  Beobachtungen. 

Mit  Sicherheit  konnte  der  Kaiser  nur  auf  die  Armee  zählen,  die  er  in  seinen  Erb- 
landen hielt.  1718  kostete  die  österreichische  Armee  im  Frieden  bereits  23  Mil- 
lionen fl.;  sie  sollte  100000  Mann  und  30000  Pferde  zählen,  aber  sie  teilte  mit  der 
Reichsarmee  das  Schicksal,  daß  der  Effektiyt»estand  weit  geringer  war  und  68OCO 
Mann  kaum  überstieg.  Sie  besaß  noch  eine  andere  Ähnlichkeit  mit  dem  Reichsheer. 
daß  nämlich  die  Soldaten  je  nach  dem  Lande,  dem  sie  angehörten,  verschieden 
ausgebildet  waren.  An  ihrer  Spitze  stand  nicht  der  Kaiser  persönlich,  sondern  der 
Hofkriegsrat,  der  gewöhnlich  nicht  gegen  den  Feind,  sondern  gegen  die  eigene 
Generalität  kämpfte.  Prinz  Eugen  von  Savoyen  hatten  seinen  erbittertsten  Feind 
in  dem  Hofkriegsrats- Präsidenten  Fürsten  Mannsfeld,  und  nachdem  dieser  1715 
gestorben  war,  in  dem  Nachfolger,  Grafen  Starhemberg.  Dieser  Hofkriegsrat,  der  in 
Wien  seinen  Amtssitz  hatte,  besaß  die  erstaunlichsten  Vollmachten.  So  wurde 
in  der  Instruktion,  die  er  dem  Generalteldmarschall  von  Seckendorff  ins  Feld  mit- 
gab, „ihm  ausdrücklich  eingebunden,  daß  wenn  er  eine  Belagerung  oder  einen 
Hauptmarsch  tun  wolle,  er  vorher  das  Rarere  des  gehaltenen  Kriegsrats  nach  Wien 
einschicken  und  dessen  Approbation  gewärtigen  solle;  wenn  er  aber  Glück  zu  haben 
hoffe,  so  dürfe  er  ohne  Rückfrage  vorgehen."  Daß  Prinz  Eugen  mit  dieser  Armee 
und  dem  alles  hindernden  Hofkriegsrat  doch  die  Taten  ausführen  konnte,  die  seinen 
Ruhm  ausmachen,  läßt  sie  in  der  Tat  noch  größer  erscheinen  als  sie  ohnehin  sind, 
aber  CS  erklärt  auch,  daß  .seine  Nachfolger  in  dem  unglücklichen  Türkenkrieg  von 
1736—39  alle  Errungenschaften  des  Friedens  von  Passarowitz  wieder  einbüßten! 
Die  Generale  von  Seckendorff,  Wallis,  Neipperg,  Schmetlau  waren  unter  Beihilfe 
des  Hofkriegsrats  immer  damit  beschäftigt,  gegeneinander  zu  intrigieren,  weil 
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keiner  dem  andern  einen  Erfolg  gegen  den  Feind  gönnte,  sie  hielten  sich  gegenseitig 
die  Depeschen  vor  und  vernachlässigten  die  Armee,  bei  der  die  Soldaten  schlecht 
genährt  und  noch  schlechter  gekleidet  wurden.  J.  J.  Moser  erzählt,  daß  die  Aus- 
rüstung der  k.  k.  Truppen  so  mangelhaft  war,  daß  die  Mannschaften,  wenn  sie  in 
den  Garnisonen  Mantua  und  Ostende  auf  Wache  zogen,  die  Schuhe  voneinander 
entlehnen  mußten,  weil  nicht  für  alle  solche  vorhanden  waren.  Uniform  war  eben 
erst  eingeführt  worden,  1729  für  die  Kavallerie,  1735  für  die  Grenadiere,  1737  für 
die  ganze  Infanterie.  Die  Löhnung  eines  gemeinen  Soldaten  betrug  unter  Karl  VI. 
monatlich  4  f  1. ;  davon  wurden  ihm  abgezogen :  1  f  1.  für  die  Montur,  i/4  f  1.  für  Brot 
und  9  Kr.  Unkosten;  für  die  Verpflegung  erhielt  er  täglich  3  bis  5  Kr.  Ein  Leutnant 
stand  sich  auf  300  fl.,  ein  Oberst  auf  3000  fl.  Sold,  aber  da  jedes  Regiment  dem 
Obersten  gradezu  gehörte,  er  hatte  auch  im  Frieden  das  Recht  über  Leben  und 
Tod  der  Soldaten,  so  hatte  er  durch  die  Besetzung  der  Offizierstellen,  die  bis 
I809  käuflich  waren,  durch  Nebenverdienste  bei  Beschaffung  der  Uniform  u.  dgl. 
die  Möglichkeit,  seine  Einnahme  auf  lOCOOfl.  und  mehr  im  Jahr  zu  steigern.  Diese 
Möglichkeit,  sich  persönlich  bereichern  zu  können,  diente  sehr  zum  Schaden  der 
Armee,  denn  manche  sparten  sogar  an  der  Beschaffung  von  Pulver  und  Blei  und 
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ließen  es  an  Waffen  fehlen.  Herzog  Franz  Stephan  von  Lothringen,  der  Gemahl 
Maria  Theresias,  deckte  die  riesigen  Unterschleife  auf,  die  im  Türkenkrieg  von  1737 
bis  1739  begangen  wurden  und  den  unglücklichen  Ausgang  dieses  Fekizuges  mit 
verschulden  halfen,  aber  er  erreichte  keine  Änderung,  er  selbst  kam  nur  in  den 
Ruf  eines  Geizhalses,  der  andern  nichts  gönne. 

Um  die  Armee  im  Kriegsfalle  schnell  zu  vermehren,  wurden  Freikorps  auf- 
gestellt, wie  die  der  Obersten  Franz  von  derTrenck  und  Johann  Daniel  von  Menzel, 
die  durch  Anwerbung  von  Haiducken,  Kroaten  und  anderm  Gesindel  rasch  eine 
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Truppe  auf  die  Beine  brachten.  Sie  genossen  einen  schleciiten  Ruf  bei  Feind  und 
Freund.  „Die  Freikorps  Trencks  und  Menzels",  schreibt  Fürst  Khevenhiller,  „üben 
Mordbrennerei  aus  bloßer  Lust.  Sie  haben  Unschuldige  nach  Belieben  an  die  Stadt- 
tore oder  die  nächsten  Bäume  gehangen,  Kirchen  beraubt,  die  bayerischen  Bauern 
mit  abgeschnittenen  Nasen  und  Ohren  nach  Hause  geschickt,  Frauen  und  Töchtern 
auf  dem  Rücken  der  gebundenen  Hausväter  Gewalt  angetan  und  alsdann  in  die 
Flammen  der  angezündeten  Häuser  geschleudert,  Säuglinge  aufgespießt  und  den 
Hunden  vorgeworfen."  Trenck,  ein  richtiger  Vetter  des  preußischen  Trenck,  soll 
sich  ein  Vermögen  von  2  Millionei    fl.  zusammengeraubt  haben;  Maria  Theresia 
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ließ  ihn  wegen  der  Missetaten  seiner  Horden,  nachdem  man  ihn  nicht  mehr  brauchte, 
in  den  Gefängnissen  des  Spielberg  sterben;  Menzel  hat  es  gar  auf  3  Millionen  fl 
gebracht. 

Kein  Habsburger  hat  je  Uniform  angelegt,  diese  Mode  kam  erst,  wie  Kheven- 
hiller  schreibt,  mit  dem  Haus  Lothringen  auf.  1748  zeigte  sich  zum  erstenmal  ein 
Erzherzog  bei  einer  Revue  in  Wien  in  Uniform  an  der  Spitze  eines  Regiments,  ,,ein 
noch  nie  gesehenes  Spektakel".  Kaiser  Josef  II.  hat  dann  aus  der  Mode  eine  Ge- 
wohnheit gemacht,  er  legte  seit  seinem  Regierungsantritt  nur  mehr  Uniform  an. 
Schon  im  Jahre  1766  übertrug  er  die  Reorganisation  der  Armee,  die  der  Siebenjährige 
Krieg  als  nötig  erwiesen  hatte,  dem  Grafen  Lascy,  der  als  wichtigste  Neuerung  1769 
eine  einheitliche  Bewaffnung  und  ein  gemeinsames  Exerzierreglement  einführte. 
1763  wurde  die  „Seelenkonskription"  eingeführt,  die  ein  Enrollierungssystem  und 
für  jedes  Regiment  feste  Werbebezirke  mit  Zwangsaushebung  der  Inländer  nach 
preußischem  Muster  bedeutete,  1772  wurde  den  k.  k.  Erblanden  die  Dienstpflicht 
auferlegt,  von  der  nur  Tirol,  Ungarn  und  die  Niederlande  ausgenommen  waren; 
Reiche  und  Gebildete  unterlagen  ihr  nicht.  Lascy  erntete  wenig  Dank.  „Aller 
seiner  Verdienste  ungeachtet",  schreibt  Riesbeck,  „ist  er  bei  dem  großen  Haufen 
und  bei  der  Armee,  deren  Vater  er  ist,  fast  allgemein  gehaßt.  Er  verlor  die  Liebe  der 
Offiziere,,  weil  er  ihnen  die  Gewalt  nahm,  ihren  Souverän  zu  betrügen.  Ehemals 
lieferten  die  Kapitäne  die  Bedürfnisse  für  ihre  Kompagnien,  und  sie  waren  gewohnt, 
sich  bei  Tuch,  Hüten  und  Schuhen  noch  zweimal  soviel  zu  machen  als  ihr  Sold  betrug." 
Josef  hat  die  österreichische  Armee  auch  bedeutend  vermehrt,  er  brachte  sie  auf 
200000  bis  250000  Mann  und  brauchte  etwa  28  Millionen  fl.  für  ihren  Unterhalt, 
was  damals  soviel  bedeutete  wie  ein  Drittel  der  gesamten  Staatseinnahmen. 

Vorbild  und  Muster  aller  Länder,  nicht  nur  der  deutschen,  war  in  Bezug  auf 
seine  Heereseinrichtungen  Preußen.  Unter  den  größeren  Staaten  kam  es  1740  in 
Hinsicht  auf  seinen  Flächenraum  erst  an  zehnter,  in  Hinsicht  auf  die  Bevölkerungs- 
zahl erst  an  dreizehnter,  in  Hinsicht  auf  seine  Militärmacht  aber  bereits  an  dritter 
Stelle.  Seine  Armee  betrug  damals  80OOO  Mann  und  verbrauchte  von  den  7  Millionen, 
die  der  Staat  einnahm,  5  Millionen  für  sich  allein.  Sie  geschaffen  zu  haben,  war  das 
Verdienst  Friedrich  Wilhelms  I.,der  sein  ganzes  Leben  an  diese  Schöpfung  gesetzt 
hat.  Als  er  zur  Regierung  kam,  zählte  das  preußische  Heer  40000  Mann  und  kostete 
gegen  2  Millionen  Taler.  In  bezug  auf  seine  Uniformierung,  Bewaffnung  und  Aus- 
bildung war  dieses  Heer  auch  größeren  überlegen,  der  König  hatte  nicht  umsonst  so 
tüchtige  Rxerziermeister  angestellt,  wie  Fürst  Leopold  von  Anhalt-Dessau  einer  war. 
„Es  ist  sicher,"  schrieb  1729  der  weitgereiste  Baron  Pöllnitz,  „daß  es  in  der  ganzen 
Welt  keine  Truppen  gibt,  wo  der  Bauer  sich  schneller  abschleift  und  leichter  das 
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soldatische  Wesen  an- 
nimmt. Die  Soldaten  in 
Berlin  sind  gut  gekleidet 
und  halten  sich  so  sauber, 
daß  man  immer  versucht 
ist,  sie  für  Offiziere  zu  hal- 
ten." Wiebekannt,  hat  die 
Vorliebe  Friedrich  Wil- 
helms I.  für  das  Militär  ihn 
veranlaßt,  sich  in  Potsdam 
eine  Riesentruppe  zusam- 
menzustellen, für  die  der 
sonst  bis  zum  Geiz  spar- 
same König  unbedenklich 
die  größten  Summen  aus- 
gab. „Als  wir  auf  einem 
Spaziergange  am  Pots- 
damer Militärkirchhof  vor- 
überkamen," schreibt  Ba- 
ron Bielfeld  1739,  „sagte 
mein  Begleiter;  Kein  Ort 
im  ganzen  Lande  hat  dem 
König  soviel  Geld  gekostet 
als  dieser.  Wirklich  ist 
dieser  Friedhof  ein  Ab- 
grund, welcher  einen  großen  Teil  der  unsäglichen  Summen  verschlingt,  die  der  König 
für  die  großen  Leute  seines  Regiments  bezahlt."  „Das  große  Regiment  kostet  soviel 
wie  sechs  andere,"  bemerkt  Pöllnitz,  und  dabei  würden  die  „langen  Kerls"  im  Ernst- 
falle nicht  halb  soviel  geleistet  haben.  Da  Friedrich  IL  diese  Elitetruppe  unmittel- 
bar nach  seines  Vaters  Tode  auflöste,  ist  sie  nie  dazu  gekommen,  ihre  militärische 
Brauchbarkeit  auf  die  Probe  stellen  zu  müssen.  Sie  war  ein  Spielzeug  des  Monar- 
chen, der  einzelnen  der  Grenadiere  bis  zu  2  fl.  Tageslohn,  anderen,  recht  großen, 
1500  Tlr.  Gehalt  im  Jahr  zahlte,  ganz  abgesehen  von  den  Summen,  die  ihm  der 
Ankauf  derselben  gekostet  hatte.  Man  spricht  von  9000  Talern,  die  er  für  einzelne 
von  ihnen  ausgegeben  haben  soll.  Einer  der  längsten  war  der  Ostpreuße  Hohmann. 
der  2,65  Meter  maß,  aber  erst  als  zweiter  im  Gliede  stand,  der  erste  war  ein  Nor- 
weger.   Friedrich  Wilhelm  L  war  ein  praktischer,  verständiger,  kühl  überlegender 
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Haushalter,  der  es  immer  ver- 
stand, m  ökonomischen  Fra- 
gen auf  seinen,  resp.  des  Lan- 
des Vorteil  zu  achten,  die 
Marotte  der  großen  Leute  aber 
war  sein  Tollpunkt,  durch 
den  sich  das  Schicksal  ge- 
wissermaßen an  ihm  rächte, 
für  all  den  nüchternen  und 
schwunglosen  Verstand,  mit 
dem  es  ihn  sonst  begabt  hatte. 
Die  Summen,  die  er  an  seine 
Riesengarde  verschwendete, 
waren  unnütz  angewandt  und 
sozusagen  weggeworfen,  aber 
sie  schrumpfen  in  nichts  zu- 
sammen, wenn  man  ihnen  die 
Ausgaben  gegenüberstellt,  die 
zu  gleicher  Zeit  etwa  ein 
August  der  Starke,  ein  Max 
Emanuel  von  Bayern  an  ihre 
Mätresssen  vergeudet  haben. 
Die  langen  Kerls  waren  auch 

die  einzigen  lebenden  Wesen,  für  die  Friedrich  Wilhelm  l.  ein  Herz  besaß.  Er.konnte 
ihnen  keine  Bitte  abschlagen  und  war  sich  seiner  Schwäche  in  diesem  Punkte  auch 
so  wohl  bewußt,  daß  eine  Verordnung  den  Grenadieren  verbot,  Seiner  Majestät 
Bittschriften  zu  überreichen.  ^ .  :^ 

Die  preußische  Armee  war  aus  Inländern  und  Ausländern  ziemlich  bunt  zu- 
sammengewürfelt, das  Band,  das  sie  zusammenhielt,  war  das  Offizierkorps.  Während 
die  Heere  der  übrigen  deutschen  Staaten  vielfach  Fremde  als  Offiziere  anstellten, 
wünschte  Friedrich  Wilhelm  I.  seine  Offiziere  nur  aus  dem  einheimischen  Adel 
zu  nehmen,  in  richtiger  Erkenntnis,  daß  er  seiner  Armee  damit,  all  den  angeworbenen 
Mannschaften  zum  Trotz,  den  Charakter  einer  großen  Homogenität  verleihe.  Be- 
reits der  Große  Kurfürst  hatte  dem  Adel  seines  Landes  verboten,  fremde  Dienste  zq 
nehmen,  wodurch  er  billig  zu  Offizieren  kam,  denn  noch  1713  mußten  Oester- 
reicher,  Schweden,  Dänen  ihre  Offiziere  besser  besolden.  Friedrich  Wilhelm  I. 
selbst  trug  stets  Uniform  und  fühlte  sich  immer  als  Deutscher  und  als  preußischer  Offi- 
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zier,  aber  da  das  Beispiel,  das  er  persönlich  gab,  nicht  schnell  genug  die  Früchte 
trug,  die  er  erwartete,  so  griff  er  als  richtiger  Despot  zur  Gewalt.  Er  hatte  das  Ka- 
dettenhaus gegründet  und  es  zur  Erziehungsanstalt  für  die  Söhne  adliger  Familien 
bestimmt,  die  hier  zu  Offizieren  ausgebildet  werden  sollten.  Da  der  Adel  zögerte, 
seinen  Nachwuchs  diesem  Institut  anzuvertrauen,  so  zwang  ihn  der  König  dazu. 
In  Ostpreußen  ist  auf  die  adligen  Knaben  förmlich  Jagd  gemacht  worden;  sie  wurden 
durch  Unteroffiziere  eingefangen  und  truppweise  gewaltsam  in  die  Kadettenhäuser 
abgeliefert.  Er  hat  den  Adel  in  den  Offizierstand  förmlich  hineingeprügelt,  aber  er 
hat  ihm  dann  diesen  Stand  durch  die  Vorrechte,  die  er  ihm  zuteil  werden  ließ,  an- 
nehmbar zu  machen  gewußt.  Die  gemeinsame  Herkunft  und  die  gemeinsame  Er- 
ziehung brachten  ein  korporatives  Ehrgefühl  und  jenen  Geist  der  Kameradschaft 
hervor,  die  allen  andern  Ständen  jener  Zeit  fremd  waren,  den  preußischen  Offizier 
aber  im  Laufe  zweier  Menschenalter  zum  ersten  und  kräftigsten  Repräsentanten 
preußischen  Staatsbewußtseins  gemacht  haben.  Überall  hatte  der  Offizier  im  Staat 
den  Vorrang,  und  genoß  Ehren  und  Vorteile,  die  z.  B.  Albrecht  von  Haller  und 
seine  Reisegesellschaft  veranlassen,  sich  für  reisende  Offiziere  auszugeben,  als  sie 
sich  dem  preußischen  Territorium  nähern.  Als  Kronprinz  Friedrich  seine  Schwester 
■  in  Bayreuth  besucht,  will  er  gegen  die  Etiquette  einen  Leutnant  aus  seinem  Gefolge 
zur  Tafel  ziehen,  und  als  man  ihm  bedeutet,  nur  die  Minister  hätten  dieses  Recht, 
ruft  er  aus:  „Ach  was,  ein  preußischer  Leutnant  ist  soviel  wie  ein  markgräflicher 
Minister!"  Daß  Friedrich  Wilhelm  I.  und  sein  Sohn  den  Zwang  „dienen  zu  müssen", 
in  das  Vorrecht,  „dienen  zu  dürfen",  änderten,  war  ein  Zug  weitausschauender  Klug- 
heit, durch  den  diese  Herrscher  ihrer  Armee  für  zwei  Jahrhunderte  ein  Ferment 
sicherten,  welches  kein  anderer  Staat  besaß  oder  sich  beschaffen  konnte.  Um  es 
2U  beseitigen,  mußte  man  sie  in  Stücke  schlagen. 

Neben  großen  Vorzügen  standen  große  Fehler.  Sie  hingen  mit  dem  engherzigen 
Junkersinn  zusammen,  bei  dem  sich  Bildungsmangel  so  leicht  in  Bildungshaß  um- 
setzt. „Der  junge  Adel,  der  sich  dem  Dienst  widmet",  schreibt  Friedrich  der 
"Große  einmal,  „glaubte  sich  etwas  zu  vergeben,  wenn  er  studierte;  sie  betrachteten  die 
Unwissenheit  wie  ein  Verdienst  und  Wissen  wie  eine  unleidliche  Pedanterie". 
Berenhorst  hörte  einmal,  wie  Oberst  von  Manstein  bei  der  Parole  sagte:  „die 
Herrn  Offiziere  sind  so  dumm  wie  die  Ochsen,"  und  noch  zu  Zeiten,  als  der  einst 
beliebte  Romanschriftsteller  Lafontaine  in  Halle  lebte,  am  Ende  des  Jahrhunderts, 
j[ab  es  Offiziere,  die  Geschriebenes  nicht  lesen  konnten.  Es  gab  höhere  Offiziere, 
die  der  Feindseligkeit,  mit  welcher  der  jüngere  Nachwuchs  dem  Wissen  und  der 
Bildung  gegenüberstand,  entgegen  zu  treten  suchten.  So  gründete  Oberst  von 
Schölten  um  1780  in  Treuenbrietzen  eine  gelehrte  Gesellschaft  für  die  Offiziere  seines 
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Regiments,  und  General  von  Schlieffen  stiftete  als  Kommandant  von  Wesel  die 
Patriotische  Gesellschaft  der  Kriegskunstverehrer,  die  den  Offizier  mit  den  Beweg- 
gründen der  Liebe  für  das  Vaterland  und  den  Kriegerstand  bekannt  machen  und 
ihn  dazu  veranlassen  sollte,  sie  den  Soldaten  mitzuteilen  und  einzuflößen.  Solche 
Erscheinungen  gleichen  in  ihrer  Zeit  ein  wenig  den  weißen  Raben;  die  Offiziere 
suchten,  zumal  nach  den  glorreichen  Feldzügen  des  großen  Königs,  ihren  Ruhm 
auf  ganz  andern  Gebieten  als  denen  der  feinen  Sitte  und  schöngeistigen  Bildung. 
Sie  hatten  wenig  zu  tun,  viel  freie  Zeit,  in  ihrer  Mehrzahl  aber  waren  sie  nur 
knapp  mit  Geld  versehen  und  wußten  ihre  Mußestunden  nicht  recht  auszufüllen. 
Es  ist  kein  Wunder,  daß  ein  Zusammenkommen  solcher  Umstände  junge  Leute, 
die  alle  Veranlassung  haben,  sich  für  etwas  Besonderes  zu  halten,  übermütig  macht 
und  zu  Unfug  reizt.  Schon  1763  mußte  Friedrich  II.  den  Offizieren  verbieten,  die 
Bürger  zu  prügeln;  in  den  langen  Friedens] ahren,  die  folgten,  nahm  der  Dünkel 
der  Herren  aber  nur  zu  und  machte  sich  in  einem  so  herausfordernden  Benehmen 
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gegen  das  Zivil  geltend,  daß  gebildete  Leute  Offizieren  aus  dem  Wege  gingen  und 
den  Umgang  mit  ihnen  flohen.  Nicht  nur  in  Preußen  übrigens.  In  Stralsund,  er- 
zählt E.  M.  Arndt,  hatte  die  Unart  der  Offiziere  sie  von  der  besseren  Gesellschaft 
ausgeschlossen;  mit  den  Stuttgarter  Offizieren  machte  Casanova  recht  unangenehme 
Erfahrungen;  jeder  Bürgerliche,  der  in  Berührung  mit  dem  Militär  kam,  schlug  ein 
Kreuz.  Dabei  griff  ein  Geist  des  Räsonnierens  und  Frondierens  unter  dem  Offi- 
zierkorps um  sich,  der  Fernerstehende  ebenso  erstaunte  wie  bedenklich  machte. 
Landgraf  Karl  von  Hessen ,  der  den  Bayerischen  Erbfolgekrieg  im  Hauptquartier 
Friedrichs  H.  mitmachte,  schreibt  in  seinen  Erinnerungen,  daß  von  einer  freudigen, 
hingebenden  Tätigkeit  der  einzelnen  Befehlshaber  nicht  mehr  die  Rede  war.  Als 
ein  Transport  aufgefangen  wurde,  herrschte  im  Hauptquartier  eine  unbeschreibliche 
Freude  darüber,  daß  der  König  einen  Unfall  gehabt  hatte,  den  man  ihm  Schuld 
geben  konnte.  „Niemand  machte  dem  König  das  Vergnügen,  ihm  etwas  Angenehmes 
zu  sagen,  selbst  wenn  es  die  Wahrheit  war,  dagegen  machte  man  sich  gewisser- 
maßen ein  Fest  daraus,  ihm  die  unangenehmsten  Nachrichten  zu  bringen."  Dieser 
Geist  der  Überhebung  und  des  Dünkels  gewann  vollends  Macht,  als  nach  dem  Tode 
des  Großen  Königs  die  Autorität  fehlte,  die  ihn  bis  dahin  noch  im  Zaum  gehalten 
hatte;  von  1786  bis  1806  gefiel  sich  das  preußische  Offizierkorps  in  einem  Ton  der 
Roheit  und  Anmaßung,  der  es  im  ganzen  Volk  verhaßt  machte.  Wie  weit  es  damit 
gekommen  war,  zeigt  die  Kabinettsorder,  die  den  Regierungsanfang  Friedrich  Wil- 
helms IIL  beginnt.  „Ich  habe  sehr  mißfällig  vernehmen  müssen,"  heißt  es  in  der- 
selben, „wie  besonders  junge  Offiziers  Vorrang  vor  dem  Zivilstand  behaupten  wollen. 
Ich  werde  dem  Militär  sein  Ansehen  geltend  zu  machen  wissen,  wo  es  ihm  wesent- 
lichen Vorteil  bringt,  auf  dem  Schauplatze  des  Krieges,  wo  sie  ihre  Mitbürger  mit 
Leib  und  Seele  verteidigen  sollen.  Allein  im  übrigen  darf  sich  kein  Soldat  unter- 
stehen, wes  Standes  er  auch  sei,  einen  der  geringsten  Meiner  Bürger  zu  brüskieren; 
sie  sind  es,  nicht  Ich,  die  die  Armee  unterhalten,  in  ihrem  Brote  steht  das  Heer  der 
Meinen  Befehlen  anvertrauten  Truppen,  und  Arrest,  Kassation  und  Todesstrafe 
werden  die  Folgen  sein,  die  jeder  Kontravenient  von  Meiner  unbeweglichen  Strenge 
zu  erwarten  hat."  Unter  Friedrich  II.  wurde  die  preußische  Armee  auf  200000,  unter 
Friedrich  Wilhelm  II.  auf  23 5  000  Mann  vermehrt,  während  die  Kosten  erst  auf  13, 
dann  auf  17  Millionen  Tlr.  im  Jahr  stiegen. 

In  Kursachsen  hatte  die  Armee  schon  1703  aus  34  Regimentern  mit  98  Generalen 
und  Obersten  bestanden  und  dem  Lande  zwei  Millionen  Tlr.  jährlich  gekostet. 
Markgraf  Ludwig  von  Baden,  dem  in  den  Reichskriegen  das  sächsische  Kontingent 
unterstand,  schrieb  am  22.  November  1703  an  Kaiser  Leopold:  „Die  sächsischen 
Truppen  sind  arm,  nackend  und  bloß"  und  nicht  viel  schmeichelhafter  ist  das  Bild, 
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welches  Wolfframsdort  1705  in  seinem  „Portrait  de  la  cour  de  Pologne"  von  der 
Armee  entwirft.    Er  schreibt: 

„Bei  der  Armee  sind  die  Offiziere  von  ihren  Regimentern  ganze  Jahre  lang  ab- 
wesend; während  des  Winters  belagern  sie  die  Vorzimmer,  und  während  des  Sommers 
sind  sie  nicht  im  Feldlager  zu  betreffen.  Sie  bleiben  zu  Hause,  um  von  dem  Gelde, 
welches  sie  aus  den  Winterquartieren  mitgebracht  haben,  zu  leben  und  in  den  Armen 
ihrer  Frauen  auszuruhen,  denen  sie  Wunderdinge  von  den  bestandenen  Gefahren 
erzählen.  Sie  respektieren  weder  Ordnung  noch  Befehl,  leben  ohne  Mannszucht 
und  berauben  ihre  Soldaten  aller  Subsistenzmittel.  —  Die  Beschaffenheit  der  neu- 
geworbenen Regimenter  ist  eine  andere  Manier,  den  König  gröblich  zu  betrügen, 
indem  die  Offiziere  nicht  allein  das  Geld,  das  sie  dazu  erhalten,  in  ihren  Beutel 
stecken,  und  die  Regimenter,  zu  deren  Errichtung  sie  sich  verbindlich  gemacht 
haben,  nie  vollzählig  machen,  sondern  auch  die  alten  Regimenter  verhindern,  Re- 
kruten zu  werben.    Die  tägliche  Veränderung  bei  den  Regimentern  ist  ebenfalls 
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ein  Mittel,  die  Amiee  zu  ruinieren,  bei  der  nur  das  Kommissariat  und  einige  Offiziere 
gewinnen.  Endlich  glauben  wir  der  Armee  des  Königs  nicht  unrecht  zu  tun,  wenn 
wir  sagen,  daß  sie  lediglich  aus  Raufern,  Spielern,  Wucherern,  Betrügern  und  Freun- 
den der  Schikane,  schlimmer  als  die  geriebensten  Advokaten,  besteht.  Die  Prozesse 
sind  hier  zu  Hause,  wie  im  Palais.  Die  Generale  bereichern  sich  auf  Kosten  der 
Soldaten,  und  diese,  zur  Verzweiflung  gebracht,  dem  Beispiele  ihrer  Offiziere  fol- 
gend, in  denen  das  wahre  Ehrgefühl  erloschen  ist  und  die  nur  auf  das  Geld  erpicht 
sind,  tun  nichts  weniger,  als  ihre  Schuldigkeit." 

Man  hört  in  der  Tat,  daß  die  sächsischen  Generale  es  verstanden  hätten,  im 
Dienst  reich  zu  werden.  Graf  Schulenburg,  der  1702  bei  seinem  Eintritt  in  die 
sächsische  Armee  nicht  mehr  als  24000  Tlr.  besaß,  verließ  sie  1711  mit  einem  Ver- 
mögen von  94000  Tlr.  August  der  Starke,  der  gar  zu  gern  große  Politik  gemacht 
hätte,  begann  auch,  sich  um  das  Heer  zu  kümmern,  und  entzog,  um  es  fester  in  der 
Hand  zu  haben,  den  Regimentsinhabern  die  Besetzung  der  Offizierstellen,  die  er 
sich  selbst  vorbehielt.  Er  brachte  das  Heer  auf  27000  Mann  und  wäre  vielleicht 
die  Persönlichkeit  gewesen,  es  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Preußenkönig  auf- 
zunehmen, hätte  ihm  nicht  seine  Lebenslust  und  Vergnügungssucht  fortwährend 
Querstriche  durch  alle  seine  großen  Pläne  gemacht.  Man  erzählt,  er  habe  einmal 
zwei  Dragonerregimenter  an  Friedrich  Wilhelm  I.  gegen  48  große  Vasen  von  japa- 
nischem Porzellan  vertauscht,  eine  Anekdote,  die  um  so  bekannter  ist,  weil  ihr  die 
historischen  Unterlagen  fehlen.  Dann  aber  diente  ihm  sein  Heer  in  erster  Linie  als 
Instrument,  um  in  die  Zerstreuungen  des  Hofes  einige  Abwechslung  zu  bringen.  Bei 
der  Hochzeit  einer  seiner  illegitimen  Töchter,  die  er  1725  in  Pillnitz  festlich  beging, 
mußten  seine  Soldaten,  in  zwei  Trupps  geteilt,  eine  Festung  drei  Wochen  lang  nach 
allen  Regeln  der  Kunst  belagern  und  schließlich  stürmen,  und  das  berühmte  Manö- 
ver bei  Mühlberg  1730  war  ein  Lustlager,  in  dem  Revuen  und  Scheingefechte  mit 
Jagden,  Bällen,  Komödien,  Feuerwerken  und  Konzerten  wechselten.  Unter  seinem 
Nachfolger  zählte  das  sächsische  Heer  zwar  auf  dem  Papier  30000  Mann  mit  168 
Generalen  und  Obersten,  unterhalten  aber  wurden  nur  17000  und  diese  wurden, 
solange  Brühl  am  Ruder  war,  schlecht  oder  gar  nicht  bezahlt;  böse  Zunger  wollten 
wissen,  unter  dieser  Überzahl  der  Generalität  hätten  sich  auch  einige  Kastraten 
befunden. 

Kurbayern  besaß  unter  Max  HI.  Josef  eine  Armee,  die  auf  dem  Papier  15000 
Mann  zählte,  in  Wirklichkeit  6000  Köpfe  aber  niemals  überstieg.  Graf  Lehrbach 
berichtete  1778  nach  Wien,  es  seien  sogar  nur  3000  unter  den  Fahnen  und  von  diesen 
ungefähr  der  vierte  Teil  Offiziere  mit  39  Generalen.  Bei  den  Chevauxlegers  habe 
man  für  160  Pferde  nicht  mehr  als  40  Sättel.  Sieben  Kavallerieregimenter  zählten 
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zusammen  nur  61 3  Pferde,  die  ganze  Artillerie  besaß  nur  16  Pferde  zur  Bespannung 
der  Geschütze.  Die  Zahl  der  Stabsoffiziere  in  der  kurbayerischen  Armee  war  so  groß, 
daß  der  boshafte  Wekhrlin  behauptet,  käme  der  Feind  ins  Land,  so  werde  man  ihn 
bloß  mit  Generals  aus  dem  Felde  schlagen.  Die  Offizierstellen  wurden  mitunter 
auf  merkwürdige  Art  besetzt.  War  die  Frau  eines  Offiziers  in  andern  Umständen, 
so  erhielt  sie  für  das  zu  erwartende  Kind  ein  Leutnantspatent,  welches  ihr  auch 
in  dem  Falle  blieb,  daß  sie  ein  Mädchen  zur  Welt  brachte.  Kurmainz  hatte  eine 
Armee  von  8000  Mann  zu  eigen ...  auf  dem  Papier,  in  Wirklichkeit  waren  es  zwischen 
2000  und  3000  Infanteristen,  50  Husaren  und  120  Artilleristen,  aber  sie  hatten 
einen  Feldmarschall,  12  Generäle,  einen  Hofkriegsratspräsidenten  und  6  Hofkriegs- 
räte. Es  war  ein  patriarchalisches  Regiment,  die  Schlüssel  zu  den  Festungswerken 
in  Mainz  bewahrte  der  Hofgärtner;  hatten  die  Ingenieure  dort  etwas  zu  tun,  mußten 
sie  ihn  erst  um  Erlaubnis  bitten,  sie  betreten  zu  dürfen.  Als  man  1792  gegen  Frank- 
reich rüstete,  wurde  den  Offizieren,  „die  die  Kräfte  nicht  fühlen  oder  deren  häusliche 
Verhältnisse  es  nicht  gestatteten"  erlaubt,  „ihrer  Ehre  unbeschadet,  nicht  mit  ins 
Feld  zu  ziehen".  Kurtrier  hielt  eine  Leibwache  für  den  Kurfürsten  von  60  Mann, 
ein  Regiment  von  1200  Mann,  und  ein  Jägerkorps  von  26o  Mann,  die  dem  Staate 
gegen  70000  bis  75000  Tlr.  im  Jahr  kosteten.   Kurpfalz  wollte  18000  Mann  unter 
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den  Fahnen  haben,  von 
denen  der  vierte  Teil  aus 
Offizieren  bestand,  es  hatte 
überdies  noch  für  die  2  oder 
3  Wachtschiffe,  die  es  auf 
dem  Rhein  hielt,  einen 
„Großadmiral". 

So  ging  es  unter  den 
Reichsständen  nach  ihrer 
Größe  herab,  bis  zum  Grafen 
Philipp  Ferdinand  von  Lim- 
burg-Styrum,  der  sich  ein 
Husarenkorps  hielt,  das  aus 
einem  Oberst,  sechs  Offi- 
zieren und  zwei  Mann  be- 
stand. Lord  Chesterfield 
traf  mit  seinem  Spott  wirk- 
lich ins  Schwarze,  wenn  er 
einen  deutschen  Potentaten 
sagen  läßt:  „Es  gibt  keinen 
Fürsten  in  Meiner  Nach- 
barschaft, der  seine  Armee 
nicht  vermehrt  hätte,  der 
eine  um  vier,  manche  um 
acht  und  einige  sogar  um 
zwö\f  Mann,  so  daß  Sie  ein- 
sehen werden,  daß  Ich  es 
Meiner  Ehre  und  Sicherheit 

schuldig  war,  die  Meine  ebenfalls  zu  verstärken.  Ich  habe  Mein  Heer  deswegen 
von  28  auf  40  Mann  gebracht,  aber  um  Meine  Untertanen  nicht  mit  Steuern  zu 
überbürden  oder  sie  durch  die  Einquartierung  der  Leute  und  ihre  Frechheit  zu 
belästigen,  außerdem  um  jeden  Verdacht  unredlicher  Absichten  von  vornherein  zu 
T^eseitigen,  so  habe  Ich'  sie,  um  Ihnen  die  Wahrheit  nicht  vorzuenthalten,  aus 
Wachs  machen  lassen  und  exerziere  sie  mittelst  eines  Uhrwerks." 

Manche  Reichsstände,  auch  unter  den  kleineren,  hielten  sich  größere  Truppen- 
mengen, als  das  Kontigent,  welches  sie  zur  Reichsarmee  zu  stellen  hatten,  eigent- 
lich bedingt  hätte,  sie  taten  es  teils  aus  Lust  an  der  Soldatenspielerei,  teils  um  sich 
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Einnahmen  zu  verschaffen.  Zu  den  ersteren  gehörte  u.  a.  Graf  Wilhelm  von  Lippe- 
Bückeburg,  der  lange  in  portugiesischen  Diensten  gestanden  hatte  und  sich,  heim- 
gekehrt, 1765  die  Festung  Wilhelmsburg  im  Steinhuder  Meer  erbaute.  Er  hielt 
sich  1000  Infanteristen  und  ein  Artilleriekorps  von  300  Mann.  Die  Militärschule, 
die  er  in  Wilhelmsburg  gründete,  hat  den  Ruhm,  Scharnhorst  ausgebildet  zu  haben. 
Ein  Seitenstück  zu  ihm  in  etwas  größerem  Stil  ist  der  Landgraf  Ludwig  von  Hessen- 
Darmstadt,  dessen  Neigung  zu  dem  militärischen  Beruf  ihn  als  Prinz  nacheinander 
in  französische,  preußische  und  österreichische  Dienste  trieb.  Seine  eigenen  Soldaten 
wurden  von  den  Reisenden  sehr  bewundert.  „Schönere  und  geübtere  Truppen  als 
die  drei  Darmstädter  Infanterieregimenter  sieht  man  in  Deutschland  nicht,  die  preu- 
ßischen nicht  ausgenommen,"  schreibt  Riesbeck,  und  Moore  fiel  besonders  auf,  daß 
sie  „ungemein  gut  gepudert"  seien.  So  recht  seiner  Passion  frönte  der  Fürst  aber 
erst,  seit  er  sich  nach  Pirmasens  zurückgezogen  hatte  und  hier  einzig  und  allein  für 
die  Soldaten  lebte. 

Ein  Wanderer,  der  im  Jahre  1789,  als  der  Ort  in  seiner  höchsten  Blüte  stand, 
nach  Pirmasens  geriet,  hat  in  dem  „Journal  von  und  für  Deutschland"  seine  Er- 
lebnisse in  folgenden  Worten  erzählt:  „Hier  in  Pirmasens  bin  ich  wie  in  eine  ganz 
neue  Welt  versetzt,  unter  eine  zahlreiche  Kolonie  von  Bürgern  und  Soldaten,  die 
kein  Reisender  auf  einem  so  öden  und  undankbaren  Boden  suchen  würde;  alles 
um  mich  her  wimmelt  von  Uniformen,  blinkt  von  Gewehren  und  tönt  von  kriege- 
rischer Musik. 

Der  Landgraf  wohnt  in  einem  wohlgebauten  Hause,  das  man  weder  ein  Schloß, 
noch  ein  Palais  nennen  kann  und  genau  genommen  nur  aus  einem  Geschoß  besteht. 
Nahe  bei  demselben,  nur  etwas  höher,  liegt  das  Exerzierhaus.  Hierin  nun  exerziert 
der  Fürst  täglich  sein  ansehnliches  Grenadierregiment,  das  aus  2400  Mann  bestehen 
soll.  Schönere  und  wohlgeübtere  Leute  wird  man  schwerlich  beisammen  sehen. 
Allerlei  Volk  von  mancherlei  Zungen  und  Nationen  trifft  man  unter  ihnen  an,  die 
nun  freilich  auf  die  Länge  nicht  so  zusammenbleiben  würden,  wenn  sie  nicht  immer 
in  die  Stadt  eingesperrt  wären,  Tag  und  Nacht  von  umherreitenden  Husaren  be- 
obachtet werden  müßten.  Soeben  komme  ich  aus  dem  Exerzierhaus  von  der  eigent- 
lichen Wachtparade,  ganz  parfümiert  von  Fett-  und  öldünsten  der  Schuhe,  des 
Lederwerks,  der  eingeschmierten  Haare  und  von  dem  allgemeinen  Tabakrauchen 
der  Soldaten  vor  dem  Anfang  der  Parade;  wie  ich  eintrat,  kam  mir  ein  Qualm  und 
Dampf  entgegen,  der  so  lange  meine  Sinne  betäubte  und  mich  kaum  die  Gegen- 
stände unterscheiden  ließ,  bis  meine  Augen  und  Nase  sich  endlich  an  die  mancherlei 
Dämpfe  und  widrigen  Ausflüsse  einigermaßen  gewöhnt  hatten.  Wer  Liebhaber 
von  wohlgcübten,  aufgeputzten  und  schon  gewachsenen  Soldaten  ist,  wird  für  alle 
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die  widrigen  Ausflüsse  hinlänglich  entschädigt.  So  wie  das  Regiment  aufmarschiert, 
und  seine  Front  durch  das  ganze  Haus  ausdehnt,  erblickt  man  von  einem  Flügel 
zum  anderen  eine  sehr  grade  Linie,  in  welcher  man  sogar  von  der  Spitze  des  Fußes 
bis  an  die  Spitze  des  aufgesetzten  Bajonetts  kaum  eine  vorwärts  oder  rückwärts 
gehende  Krümmung  wahrnimmt;  durch  alle  Glieder  erscheint  diese  pünktliche 
Richtung,  und  sie  wird  weder  durch  die  häufigen  Handgriffe,  noch  durch  die  viel- 
fältigen Körperbewegungen  verschoben.  Die  Schwenkungen  und  Manöver  geschehen 
mit  einer  außerordentlichen  Schnelligkeit  und  Pünktlichkeit;  man  glaubt  eine  Ma- 
schine zu  sehen,  die  durch  Räder-  und  Triebwerk  bewegt  und  regiert  wird.  Man 
soll  sogar  öfters  das  ganze  Regiment  im  Finstern  exerziert  und  in  den  verschiedenen 
Tempos  keinen  einzigen  Fehler  bemerkt  haben.  Auf  den  25.  August,  als  dem  Namens- 
fest des  Landgrafen,  ist  jährlich  Hauptrevue,  und  dann  wimmelt  es  in  Pirmasens 
von  auswärtigen  Offizieren  und  andern  Fremden,  die  teils  aus  Frankreich,  Zwei- 
brücken, der  Unterpfalz,  Hessen  und  andern  Ländern  hierher  reisen.  Den  Land- 
grafen habe  ich  auch  in  aller  Tätigkeit  dabei  gesehen;  mit  spähendem  Blicke  befand 
er  sich  bald  auf  dem  rechten,  bald  auf  dem  linken  Flügel,  bald  vor  dem  Zentrum 
bald  in  den  hintern  Gliedern;  alles  war  geschäftig  an  ihm,  und  er  scheint  mit  Leib 
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und  Seele  Soldat  zu  sein.  Doch  läßt  er  hierbei  keinen  fremden  Zuschauer  aus  den 
Augen;  es  wurde  sogleich  bei  Anfang  der  Parade  ein  Offizier  an  mich  geschickt,  der 
sich  nach  meinem  Namen  erkundigen  sollte,  und  nach  einiger  Zeit  hatte  ich  die  Ehre, 
den  Herrn  Landgrafen  selbst  zu  sprechen,  wobei  er  sich  in  den  höflichsten  und  ge- 
fälligsten Ausdrücken  mit  mir  unterhielt.  In  seinem  Hause  und  in  seinen  Apparte- 
ments erblickt  man  wenig  Pracht;  man  glaubt  bei  einem  kampierenden  General 
im  Felde  zu  sein,  überall  leuchtet  die  Lieblingsneigung  des  Fürsten  hervor." 

Pirmasens,  das  nicht  mehr  als  34  Häuser  umfaßte,  als  der  Erbprinz  es  zu  seiner 
Residenz  erwählte,  besaß  1789  schon  750  mit  6800  Einwohnern.  Die  Mauer,  die 
es  einschloß,  hatte  nur  zwei  Tore,  deren  Schildwachen  stündlich  visitiert  wurden, 
um  das  Desertieren  der  Soldaten  zu  verhindern.  Der  Landgraf,  der  außerdem  der 
größte  Trommelvirtuose  im  Deutschen  Reich  war,  ließ  jede  Mitternacht  die  Schar- 
wache durch  die  ganze  Stadt  trommeln,  das  ganze  Leben  des  Ortes  war  auf  das 
Militär  eingestellt, 

Herzog  Karl  Eugen  von  Württemberg  wußte  Soldatenspielerei  und  Geschäfts- 
rücksichten miteinander  zu  verbinden.  Als  er  zur  Regierung  kam,  zählte  das  würt- 
tembergische Militär  2400  Mann  und  kostete  dem  Lande  460000  fl.  im  Jahre,  eine 
Summe,  die  indessen  nie  gebraucht  wurde.  Von  dem  Verlangen  geplagt,  den  Monar- 
chen großen  Stils  vorstellen  zu  wollen,  dachte  er  auch  daran,  den  Feldherrn  zu  spielen, 
zu  welchem  Zweck  er  natürlich  eine  größere  Armee  benötigte.  Er  schloß  deshalb 
1752  einen  Subsidienvertrag  mit  Frankreich,  in  dem  er  sich  verpflichtete,  6000  Mann 
Infanterie  unter  den  Waffen  zu  halten,  für  die  er,  für  je  1000  Mann  von  Frankreich 
im  Frieden  64473  fJ-.  im  Kriege  78507  fl.  jährlich  erhielt.  Zuerst  wurde  das  preu- 
ßische System  eingeführt,  das  der  Herzog,  während  er  in  Berlin  weilte,  kennen 
gelernt  hatte  und  mit  ihm  die  preußische  Uniformierung.  ,,In  diesem  von  Schild- 
wachen starrenden  Ort",  schrieb  Berenhorst  1768  aus  Ludwigsburg,  ,, sieht  man 
nur  Uniformen  über  Uniformen,  die  insgesamt  den  preußischen  sklavisch  nachge- 
ahmt sind."  Da  der  Mannschaft  die  Schnurrbarte  nicht  so  rasch  wuchsen,  wie 
CS  für  das  martialische  Aussehen  wünschenswert  gewesen  wäre,  so  begnügte  man 
sich  damit,  die  Soldaten  künstliche  schwarze  Schnurrbarte  tragen  zu  lassen.  Da 
der  Herzog  die  französischen  Subsidien  für  den  Unterhalt  seines  Theaters  ver- 
brauchte, so  stand  es  um  die  Armee  recht  übel,  als  Frankreich  bei  Ausbruch  des 
Siebenjährigen  Krieges  die  Mobilisierung  forderte;  die  Regimenter,  die  gestellt 
werden  sollten,  waren  einfach  nicht  vorhanden.  Als  das  Heer  dann  schlecht  und 
recht  zusammengebracht  war,  und  Karl  Eugen  sich  an  seine  Spitze  setzte,  um  die 
Preußen  zu  schlagen,  da  zog  er  sich  eine  Schlappe  nach  der  andern  zu  und  fand 
es,  ab  er  bei  Fulda  nur  mit  knapper  Not  der  preußischen  Gefangenschaft  entgan- 
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gen  war,  doch  geratener, 
sich  wieder  in  sein  Stamm- 
land zurückzuziehen.  Nun 
ging  erst  die  eigentliche 
Militärspielerei  los;  die  Ar- 
mee, die  mittlerweile  auf 
17368  Mann  mit  18  Gene- 
ralen und  22  Obersten  ge- 
bracht worden  war,  und 
1 600000  f  1.  im  Jahr  koste- 
te, war  nur  noch  gut  für 
Paraden  und  Feste  im  säch- 
sischen Stil.  Wie  August 
der  Starke  bezog  auch  Karl 
Eugen  Lustlager  inmitten 
seiner  Truppen,  die  zur 
Folie  und  Unterstützung 
seiner  Vergnügungen  dienen 
mußten.  1762  und'  1763 
schlug  er  solche  bei  Osweil 
und  Pflugfelden  auf,  wo  die 
Wohn-,  Schlaf-,  Ankleide-, 
Garderobe-,  Audienz-,  Ball-, 
Kaffee-Zelte  des  Herzogs 
eine  Stadt  für  sich  bildeten. 
Der  Weg,  auf  dem  diese 
Heere  gebildet  wurden,  war 
ein  doppelter;  sie  kamen  einmal  durch  die  Konskription  zusammen,  was  wir  heute  mit 
Dienstpflicht  bezeichnen  würden  und  dann  durch  Werbung;  einige  Staaten,  wie 
Sachsen,  verzichteten  ganz  auf  Werbung  und  stellten  nur  Landeskinder  ein ;  andere,  und 
dies  war  weitaus  die  Mehrzahl,  bediente  sich  beider  Wege.  August  der  Starke  ließ  seine 
Truppen  seil  1713  durch  Auslosung  zusammenbringen,  die  unter  den  Männern  der  ar- 
beitenden Klasse,  die  zwischen  20  und  54  Jahr  alt  waren,  veranstaltet  wurden;  jedes 
sechste  Los  trug  den  Aufdruck  „Für  das  Vaterland"  und  machte  den,  der  es  gezogen 
hatte,  zum  Soldaten.  In  Preußen  war  es  das  Kantonsreglement  von  1733.  in  dem  zum 
erstenmal  der  Grundsatz  ausgesprochen  wurde  daß  alle  erwachsenen  Männer  des 
Landes  dienstpflichtig  seien.    Die  Monarchie  wurde  in  Kantons  eingeteilt,  daher 


Kupferstich  von  Phil.  Andr.  Kilian  nach  dem  Bilde  von  I.  G.  Strantz 
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Schwerins  Tod  in  der  Schlacht  bei  Prag,  6.  Mai  1757 
Kupferstich  von  D.  Berger  nach  einer  Zeichnung  von  J.  C.  Frisch 

der  Ausdruck  „kantonspflichtig",  die  etwa  5000  Feuerstellen  für  ein  Regiment 
Infanterie  und  1800  Feuerstellen  für  ein  Regiment  Kavallerie  umfaßten.  Alle  in 
dem  Kanton  wohnhaften  jungen  Leute  wurden  „enrolliert",  d.  h.  in  die  Stamm- 
rollen verzeichnet  und  von  Fall  zu  Fall  einberufen.  Diese  Einrichtung  entstammte 
der  alten  organisierten  Landmiliz,  die  es  auch  in  Hannover  gab,  in  Preußen  hatte 
sie  nie  recht  zustande  kommen  wollen,  weil  die  Stände  Bedenken  trugen,  den  Bauern 
und  Knechten  Waffen  in  die  Hand  zu  geben.  Sie  bedeutete  in  der  Tat  schon  die 
allgemeine  Dienstpflicht,  in  der  Theorie  wohlverstanden,  denn  in  der  Praxis  sah 
sie  durch  die  zahlreichen  Ausnahmen  anders  aus.  1750  wurden  vom  Enrollement 
ausgenommen:  1.  Gebrechliche,  2.  Bürgersöhne,  deren  Eltern  ein  Vermögen  von 
10000  Tlr.  und  darüber  besaßen,  3.  alle  angesehenen  Bürger,  Bauern  und  Kossäten; 
4.  alle  Einwanderer,  die  sich  angesiedelt  hatten,  5.  die  einzigen  Söhne  von  Bürgern 
und  Bauern,  6.  der  Adel.  Später  wurden  auch  noch  alle  angestellten  Gelehrten 
und  ihre  Söhne,  mit  Ausnahme  der  Schulmeister,  alle  Beamte,  Kaufleute  und  Fabri- 
kanten samt  ihrer  Nachkommenschaft  befreit.  Die  Residenzen  Berlin,  Potsdam 
und  Breslau  waren  ebenfalls  mit  der  Gesamtzahl  ihrer  Einwohner  frei,  kurz,  die 
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Ausnahmen,  die  das  neue  Kantonsreglement  von  1792  bestätigte,  waren  so  zahl- 
reich und  so  vielfältig,  daß  die  Dienstpflicht  im  Grunde  nur  eine  Last  für  die  bäuer- 
liche und  kleinbürgerliche  Bevölkerung  war.  Diese  Ausnahmen  sah  das  Gesetz  vor, 
aber  wozu  wären  die  Gesetze,  als  um  sie  zu  umgehen  ?  Joh.  Christian  Brandes  er- 
zählt in  seiner  Lebensgeschichte,  daß  so  arm  seine  Mutter  auch  war,  sie  doch  immer 
so  viel  erübrigte,  um  den  Feldwebel,  der  ihn  als  Kantonisten  zu  sehen  verlangte, 
mit  einer  Flasche  Wein  und  einem  Taler  abzufinden.  Andererseits  bot  das  Enrolle- 
ment  auch  manche  Handhabe  der  Schikane.  Der  spätere  Oberkonsistorialrat  Silber- 
schlag, dessen  Vater  in  Aschersleben  Arzt  und  Apotheker  war,  schreibt  in  seinem 
Leben,  daß  ein  Offizier,  um  sich  wegen  irgendeiner  Angelegenheit  an  seinem  Vater 
zu  rächen,  dafür  gesorgt  habe,  daß  sein  Name  widerrechtlich  in  die  Rolle  des  Ka- 
vallerieregiments eingeschrieben  wurde. 

Durch  die  Konskription  kam  immerhin  nur  ein  gewisser  Prozentsatz  der  Mann- 
schaft zusammen,  die  man  aufzustellen  wünschte,  und  da  mußte  dann  die  Werbung 
nachhelfen.  Da  die  ,,kantonspf lichtigen  Einländer"  von  den  20  Jahren  Dienst- 
zeit, zu  der  sie  verpflichtet  waren,  nur  eines  bei  der  Fahne  zubrachten,  um  später 
nur  alle  zwei  Jahre  zu  einer  Exerzierzeit  von  einigen  Wochen  einberufen  zu  werden, 
so  bildeten  die  angeworbenen  Ausländer  den  eigentlichen  Stamm  der  Armee.  In 
Preußen  erhielten  die  Werbeoffiziere  jedes  Regiments  bestimmte  Bezirke  angewiesen, 
in  denen  sie  Werbungen  vornehmen  durften,  mit  Überredung,  mit  List,  häufig  mit 
Gewalt,  denn  wenn  Friedrich  Wilhelm  I.  die  Zwangsaushebung  auch  ausdrücklich 
verboten  hatte,  so  hat  dieser  Befehl  wohl  zu  jenen  gehört,  die  stillschweigend  igno- 
riert werden  durften.  Das  lebende  Material,  das  beschafft  werden  sollte,  war  die 
Hauptsache;  wie  es  beschafft  wurde,  darüber  drückte  der  Monarch  gern  die  Augen 
zu.  Die  Werber  hielten  die  Post  an  und  nahmen  die  Reisenden  weg,  die  ihnen  ge- 
fielen, sie  brachen  bei  Nacht  in  die  Häuser  ein  und  nahmen  den  Familien  selbst  die 
Söhne  weg,  die  nach  dem  Gesetz  befreit  sein  sollten;  auf  der  Straße  und  auf  dem 
Felde  war  kein  gutgewachsener  junger  Mann  vor  ihren  räuberischen  Händen  sicher. 
War  vollends  einer  von  ungewöhnlicher  Größe  wie  Gottsched,  so  mußte  er  ebenso 
listig  und  geschickt  sein  wie  die  Werber,  um  sich  bei  Zeiten  in  das  Ausland  zu  flüchten. 
Trat  im  Kriege  A^enschenmangel  ein,  so  hörte  jede  Rücksicht  auf,  kein  menschliches 
oder  göttliches  Gesetz  schützte  vor  der  rohen  Gewalt,  die  Männer  brauchte  um 
jeden  Preis.  Im  Siebenjährigen  Kriege  sperrte  man  Sonntags  die  Kirchen  ab  und 
nahm  die  waffenfähigen  Männer  weg,  gleichviel  ob  sie  verheiratet  waren  oder 
nicht ;  »geriet  der  Großvater  von  Berghaus  unter  die  Soldaten ;  in  Schlesien  fahndeten 
die  Preußen,  wie  Gustav  Frey  tag  aus  Familienerinnerungen  wußte,  sogar  auf  die 
Z/iglInge  der  oberen  Schulklassen.  In  Halle  kam  es,  als  Bogatzky  1717  dort  studierte, 
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ZU  einem  großen  Tumult  unter  den  Studenten,  weil  die  Werber  einen  Kandidaten 
weggenommen  hatten,  der  schon  ein  geistliches  Amt  versah;  in  Königsberg  wird 
Scheffner  gewahr,  daß  die  Soldaten  auf  ihn  spekulieren,  „weil  es  ihm  mit  dem  Stu- 
dieren nicht  Ernst  zu  sein  scheint;"  aus  Dresden  schreibt  Prinz  August  Wilhelm 
am  16.  März  1757,  der  König  habe  150  Mann  für  die  Armee  einfach  von  der  Straße 
wegnehmen  lassen,  ohne  jede  Rücksicht,  für  wen  es  auch  sei;  einer  Dame,  die  sich 
in  einer  Portechaise  tragen  ließ,  fing  man  die  Träger  weg,  so  daß  sie  hilflos  in  ihrem 
Kasten  auf  dem  Pflaster  saß. 

Alle  diese  Werbungen  genügten  nicht  für  den  Bedarf,  und  so  war  jeder  Fürst, 
der  eine  größere  Armee  unterhalten  wollte,  darauf  angewiesen,  auch  im  Auslande 
werben  zu  lassen.  Nur  der  Kaiser  hatte  für  seine  Armee  herkömmlicherweise  feste 
Werbebezirke  im  Reich,  die  übrigen  Reichsfürsten  schlugen  ihre  Bureaus  auf,  wo 
immer  man  es  ihnen  erlaubte  oder  nicht  erlaubte.  Das  letztere  war  für  den  Werbe- 
offizier eine  kitzliche  Angelegenheit,  denn  wenn  njan  ihn  erwischte,  konnte  es  Kopf 
und  Kragen,  mindestens  aber  die  Freiheit  kosten.  Die  Generalstaaten  hängten  1733 
in  Maestricht  einen  preußischen  Werbeoffizier,  der  ertappt  worden  war,  wie  er  ver- 
suchte, holländische  Soldaten  zum  Übertritt  in  preußische  Dienste  zu  bewegen, 
und  wenn  Friedrich  Wilhelm  I.  auch  zur  Revanche  einen  holländischen  Sergeanten 
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über  die  Grenze  locken  und  in  Wesel  aufhängen  ließ,  so  machte  der  Tod  des  Un- 
schuldigen den  Offizier  nicht  wieder  lebendig.  Herzog  Karl  Eugen  ließ  einen  preu- 
ßischen Werber  von  Knobeisdorf  aufheben  und  hielt  ihn  jahrzehntelang  auf  dem 
Hohentwiel  gefangen,  und  ähnlich  war  das  Schicksal  manches  anderen  Werbers. 
Der  Kurfürst  von  Hannover,  ein  persönlicher  Feind  seines  Schwagers  in  Preußen, 
verordnete  1731,  preußische  Werber  sollten  als  Straßenräuber  behandelt  werden, 
„wer  einen  preußischen  Werber  tot  oder  lebendig  einliefert  erhält  50  Thaler". 
Wo  sie  geduldet  wurden,  hatten  sie  meist  mit  starker  Konkurrenz  zu  kämpfen, 
denn  in  den  kleineren  Reichsstädten  wie  z.  B.  Biberach  waren  ständig  2  bis  3  Werbe- 
bureaus aufgeschlagen.  25  bis  30  fl.  war  das  gewöhnliche  Handgeld;  „die  Preußen", 
erzählt  Job.  Bapt.  Pflug  in  seinen  Erinnerungen  eines  Schwaben,  „zahlten  mehr 
und  erhöhten  die  Wirkung  ihrer  Überredungskünste  durch  eine  reiche  Uniform". 

„Die  Werber",  fährt  er  fort,  ,, waren  Unteroffiziere  von  bester  Haltung;  eine 
solch  gewichtige  Person  spazierte  stets  mit  dem  Meerrohr  einher.  Die  Wirkung  seiner 
Ansprache  an  ein  taugliches  Individuum:  ,Hat  Er  nicht  Lust,  dem  Großen  König 
zu  dienen?  Da  seid  Ihr  von  allen  Sorgen  frei,  bekommt  noch  ein  gutes  Handgeld 
und  könnt  den  Herrn  spielen!'  erhöhte  eine  mit  beispielloser  Nettigkeit  gehaltene 
reiche  Uniform.  An  Markttagen  entwickelte  die  Lockung  ihren  höchsten  Reiz. 
Da  wurde  ein  Werbtisch  aufgeschlagen,  um  den  sich  die  Werber  setzten.  In  großer 
zinnerner  Schüssel  lag  das  Geld  aufgehäuft;  diese  stand  mitten  auf  dem  Tisch, 
von  stets  gefüllten  Weinflaschen  umgeben.  Soldatenhüte  mit  stattlichen  Feder- 
büschen waren  in  Bereitschaft,  um  den  Angeworbenen  sogleich  mit  einem  solchen 
versehen  zu  können.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  die  mit  Geld  angefüllte  Schüssel  vom 
Tisch  genommen  und  in  Begleitung  der  Werber  und  einiger  neu  Angeworbenen, 
welche  sich  noch  in  bürgerlicher  oder  bäuerlicher  Kleidnung  befanden,  aber  den 
Hut  mit  dem  winkenden  Busch  bereits  aufgesetzt  hatten,  ein  Umzug  auf  dem  Markt 
gehalten;  voran  eine  lärmende  Musik." 

Der  Tücke  und  Niedertracht  der  Werber  ist  manches  Lebensglück  zum  Opfer 
gefallen.  In  Welschtirol  raubten  sie  einen  katholischen  Geistlichen  von  ungewöhn- 
licher Körpergröße  direkt  vom  Altar  seiner  Pfarrkirche  weg;  den  Großonkel  von 
Karl  Julius  Weber,  der  als  Kandidat  einen  Spaziergang  vor  die  Tore  Nürnbergs 
riskierte,  fingen  die  Werber;  der  Hauslehrer  Ernst  Moritz  Arndts,  ein  Chemnilzer, 
war  als  Student  erst  von  preußischen  Werbern  gepreßt  worden  und  fiel  dann  den 
Schweden  in  die  Hände,  die  ihn  in  ihre  Dienste  nötigten.  General  von  Krockow 
nahm  1773  den  Schulmeister  in  Neukirch  nu"tten  aus  dem  Unterricht  fort,  weil  er 
5  Fuß,  9  Zoll,  3  Strich  messe  und  zu  Lehrern  kleine  Leute  genügten.  Als  der  Mann 
sich  nicht  beruhigen  will  und  mit  einem  Gesuch  bis  an  den  König  geht,  erhält  er 
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Kupferstich  aus  Hans  Friedr.  von  Flemming,  Der  vollkommene  teutsche  Soldat.    Leipzig  1726 

außerdem  noch  40  Stockprügel  extra.  Ebenso  verfuhr  Major  von  Lengefeld  mit  zu 
großen  Lehrern.  Kandidat  Neugebauer,  ein  Gesinnungsgenosse  des  frommen  Bo- 
gatzky,  will  von  Glaucha  als  Missionar  nach  Malabar  gehen,  unterwegs  aber  fangen 
ihn  preußische  Werber  und  zwingen  ihn,  Soldat  zu  werden.  Ein  vollkommener 
Menschenhandel  wird  in  Deutschland  eingeführt,  mit  Preisen,  die  sich  wie  auch  sonst 
nach  Angebot  und  Nachfrage  regeln.  Friedrich  Wilhelm  I.  bot  seinen  Schwieger- 
söhnen von  Ansbach  und  Bayreuth  30  Tlr.  „für  jeden  nackten  Kerl",  ebensoviel 
pro  Kopf  wollte  Friedrich  der  Große  dem  Herzog  von  Württemberg  für  etwa  3000 
bis  4000  Mann  zahlen.  Im  Siebenjährigen  Kriege  galt  ein  Infanterist  96  fl,  ein 
Kavallerist  288  fl.  und  im  Jahre  1772  war  der  Preußenkönig  genötigt,  seine  Offerte 
zu  erhöhen;  er  schrieb  der  Großen  Landgräfin,  daß  er  ihrem  Mann  jeden  seiner 
Hessen  mit  60  Tlr.  bezahlen  wolle.  In  Augsburg,  erzählte  Schlözer,  ließen  die  bischöf- 
lichen Vögte  alle  Fußreisenden  verhaften  und  verkauften  sie  an  die  preußischen 
Werber. 
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Auch  darin  diente 
Preußen  den  anderen  als 
Beispiel;  wohin  der  „rei- 
sende Weißgerbergeselle" 
auf  seiner  Wanderung  durch 
Deutschland  auch  kommt, 
überall  soll  er  mit  Gewalt 
zum  Soldaten  gemacht  wer- 
den, und  er  kann  sich  dieser 
Gefahr  jedesmal  nur  durch 
schleunige  Flucht  entziehen. 
Die  Österreicher  galten  für 
die  menschlichsten  Werber, 
und  bei  den  Preußen  würde 
Lauckhardt,  der  im  Roten 
Ochsen  zu  Frankfurt  a.  M. 
ihnen  in  die  Hände  fiel, 
wohl  nicht  das  Glück  ge- 
habt haben,  wieder  losge- 
lassen zu  werden.  Sonst 
machten  sie  auch  wenig 
Federlesens:  Als  Graf  Hans 
von  Schlitz  1788  auf  der 
Donau  nach  Wien  fährt, 
fangen  die  Werber  alle  Handwerksburschen  weg,  die  sich  auf  dem  Schiff  befinden, 
und  Pflug  erzählt,  daß  „wenn  die  Ammänner  der  vorderösterreichischen  Gemein- 
den einen  oder  zwei  Rekruten  zu  stellen  hatten,  so  pflegten  sie  in  der  Nacht 
einen  ausgewachsenen  Hintersassen  heimlich  zu  überfallen,  auf  einen  Leiterwagen 
zu  binden  und  an  das  k.  k.  Oberamt  abzuliefern.  War  keiner  da,  so  faßte  man 
einen  fremden  Knecht  oder  man  reiste  nach  Oberdischingen  zum  Malefiz-Schenk  und 
kaufte  sich  von  ihm  zwei  Spitzbuben  um  100  fl." 

Die  Kleinen  unter  den  Großen  trieben  auch  hier  die  Sache  auf  die  Spitze.  Land- 
gräfin  Karoline  von  Hessen  will  sich  bei  ihrem  Manne  einschmeicheln  und  glaubt 
das  nicht  besser  tun  zu  können  als  durch  das  Geschenk  eines  Mannes,  den  sie  1762 
in  Bergzabern  kauft  und  ihm  nach  Pirmasens  schickt;  zwar  ist  er  nicht  mehr  jung, 
und  ein  Finger  der  linken  Hand  ist  auch  schon  beschädigt,  aber  sie  hofft  auf  Nach- 
sicht, sie  hat  keine  bessere  Qualität  bekommen.  Auch  hier  treffen  wir  Herzog  Karl 
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Eugen  unter  denen,  die  am 
rücksichtslosesten  vorgin- 
gen. Als  er  die  6000  Mann, 
auf  die  Frankreich  ein  An- 
recht hatte,  stellen  sollte, 
betraute  er  den  berüchtig- 
ten Oberst  Riegger  mit  der 
Aufgabe,  sie  so  schnell  wie 
möglich  zusammen  zu  brin- 
gen. Der  ließ  Bauern,  Tage- 
löhner, Handwerksburschen 
mit  Gewalt  einfangen,  holte 
sie  ausdem  Bett,  vom  Pfluge, 
aus  Werkstatt  und  Kirche. 
1 758  erging  ein  Befehl,  „alle, 
die  ein  liederliches  Leben 
führen,  Trunkenbolde,  Rä- 
sonneure,  Müßiggänger,  un- 
ruhige Köpfe,  subtile  Auf- 
wiegler und  andere  dem  Pu- 
blikum zur  Last  fallende 
Leute,  welche  nicht  über 
60  Jahre  alt,  nicht  ge- 
brechlich und  5  Fuß  8  Zoll 
hoch    sind,    zum    Militär 

zu  liefern,  denn  hier  würden  sie  gehorchen  und  ruhig  und  vernünftig  werden".  Wer 
sich  loskaufen  wollte,  mußte  50  bis  100  fl.  zahlen;  diejenigen  aber,  die  aus- 
gedient hatten,  wurden  durch  Gefängnis,  Hunger  und  Prügel  gezwungen,  weiter 
zu  dienen.  Ein  Landesvater  ähnlichen  Schlages  war  der  Landgraf  Friedrich  von 
Hessen-Kassel,  der  1762  das  preußische  Kantonsystem  in  seinem  Territorium  ein- 
geführt hatte  und  eine  Armee  auf  dem  Friedensfuß  von  16000  Mann  erhielt.  „Jeder 
robuste  Bauernsohn,"  schreibt  Strombeck,  „wurde  unter  die  Regimenter  gesteckt, 
und  die  Felder  wurden  von  Krüppeln,  Kindern,  Greisen  und  Weibern  bestellt,  welches 
sogar  Einfluß  auf  die  Menschenrasse  zeigte:  nirgends  waren  die  gemeinen  Weiber 
häßlicher  als  in  Hessen".  Beklagten  sich  Eltern  über  die  Wegnahme  ihrer  Söhne, 
so  wanderten  sie  ins  Zuchthaus.  Lauckhardt  erzählte,  daß  ihm  1776  bei  Gelegen- 
heit einer  Wanderung  durch  Hessen  die  halbnackten  Kinder  nachliefen  und  sich 
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beklagten,  daß  ihre  Väter  nach  Amerika  geschickt  würden  und  ihre  armen,  ver- 
lassenen Mütter  und  alten,  abgelebten  Großväter  das  Land  bauen  müßten.  In  Vach 
fiel  Seume  den  Werbern  des  Landgrafen  in  die  Hände.  „Niemand,"  schreibt  er  in 
seinem  „Leben",  „war  damals  vor  den  Handlangern  dieses  Seelenverkäufers  sicher; 
Überredung,  List,  Betrug,  Gewalt,  alles  galt".  Man  zerriß  seine  Ausweispapiere, 
und  mit  Studenten,  Kaufleuten,  Handwerkern,  Beamten,  Mönchen  und  Deserteuren 
anderer  Armeen  teilte  er  das  Schicksal,  unter  den  Hessen-Kasselschen  Truppen 
dienen  zu  müssen. 

Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  welche  Stimmung  unter  den  Soldaten  herrschen 
mußte,  die  auf  diese  Weise  zusammengebracht  waren,  und  daß  die  Versuchung 
übergroß  war,  sich  seinem  Schicksal  durch  die  Flucht  zu  entziehen.  In  der  Tat 
spielte  die  Desertion  eine  große  Rolle,  und  auch  die  drakonischsten  Strafen  haben 
nicht  von  ihr  abzuschrecken  vermocht.  Man  schnitt  Deserteuren  Nasen  und  Ohren  ab, 
schmiedete  sie  in  Ketten  und  schickte  sie  lebenslänglich  auf  Festung  zu  schwerster 
Arbeit,  die  gewöhnlichste  Strafe  aber  war  das  Spießrutenlaufen,  bei  dem  ein  De- 
serteur achtmal  eine  Gasse  von  200  Mann  durchmessen  mußte,  beim  drittenmal 
traf  ihn  der  Tod.  Man  suchte  sich  wohl  durch  allerlei  Vorsichtsmaßregeln  zu  sichern. 
So  versprach  ein  preußischer  Werbeoffizier  1743  durch  Anzeige  im  Frankfurter 
Intelligenzblatt  jedem,  der  kapitulieren  würde,  100  Rtlr.,  verlangte  aber  für  jedes 
Jahr  100  fl.  Kaution,  und  Lauckhardt,  der  von  Halle  aus  seinen  Vater  in  der  Pfalz 
besuchen  will,  muß  1 50  Rtlr.  Kaution  hinterlegen,  ehe  er  Urlaub  erhält.  Vor  allem 
versicherte  man  sich  der  angeworbenen  Mannschaften  durch  die  strengste  und  ge- 
naueste Überwachung.  Sie  durften  ihre  Garnisonsorte  nicht  verlassen  und  hatten 
jedermann,  der  ihnen  außerhalb  begegnete.  Rede  und  Antwort  über  ihr  Vorhaben 
zu  stehen.  Ertönte  die  Lärmkanone,  so  hieß  das  soviel  als  „ein  Soldat  ist  entflohen !" 
und  dann  mußte  die  ganze  Umgegend  auf  dieJagd  nach  dem  Deserteur  gehen.  Württem- 
berg hat  sein  „Deserteurattrapierungsreskript"  vom  Jahre  1757  dem  preußischen  nach- 
geschrieben, mit  der  Übertreibung,  die  sich  für  die  kleineren  Verhältnisse  schickte. 
Die  Gemeinden  Württembergs  mußten  in  solchen  F-ällen  Posten  ausstellen,  die 
alle  Wege  und. Stege  bewachten;  wegen  eines  Deserteurs  mußte  Tübingen  106, 
Herrenberg  94,  Rohlingen  101,  Besigheim  48  Mann  als  Wachen  ausstellen.  Wer 
einem  der  Unglücklichen  geholfen  hätte,  wäre  ins  Zuchthaus  gekommen.  Und  trotz- 
dem war  die  Desertion  nicht  auszurotten,  glaubte  doch  jeder,  seine  Lage  durch 
einen  Wechsel  zu  verbessern,  und  die  Zerrissenheit  des  Reiches  in  so  unendlich 
viele  kleine  Territorien  erleichterte  die  Flucht  jenseits  der  Grenzen.  Man  ver- 
gegenwärtige sich,  daß  im  18.  Jahrhundert  Kursachsen  bis  dicht  an  die  Tore  Berlins 
reichte!  Der  Rat  von  Frankfurt  a.  M.  beklagte  sich  bitter,  daß  „viele  angeworbene 
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Mousquetiers  mit  völliger  Montur  auch  mit  Ober-  und  Untergewehr  desertieren" 
und  ersucht  alle  Nachbarn,  sie  festzuhalten.  Aber  selbst  der  Generalpardon,  den 
er  1734  allen  Deserteuren  verspricht,  die  sich  wieder  einfinden  werden,  scheint  nichts 
gefruchtet  zu  haben;  die  Nachbarn  machten  sich  eben  kein  Gewissen  daraus,  fremde 
Deserteure  zu  engagieren.  Das  Militär  in  Münster  bestand  nach  Justus  Grüner 
zum  großen  Teil  aus  ausländischen  Deserteuren,  ,,die  ebenso  schnell  wieder  deser- 
tieren". Bei  den  Truppen,  mit  denen  Seume  zusammen  befördert  wurde,  befand 
sich  eine  ganze  Abteilung,  die  nur  aus  preußischen  Deserteuren  gebildet  war,  „sie 
sprachen  beständig  vom  Alten  Fritz  und  Seydlitz  und  Schwerin  und  dünkten  sich 
nichts  Kleines".  Da  man  sich  gar  keine  Gedanken  darüber  machte,  Ausländer  in 
die  Armee  aufzunehmen  —  Friedrich  II.  glaubte,  ohne  weiteres  die  gefangene  säch- 
sische Armee  unter  die  preußischen  Truppen  stecken  zu  können  — ,  andrerseits  auch 
die  mit  Zwang  unter  das  Militär  geratenen  Männer  nicht  grade  mit  Leib  und  Seele 
bei  der  Verteidigung  einer  Sache  waren,  die  sie  im  Grunde  nichts  anging,  so  war 
der  Prozentsatz,  den  die  Heere  durch  Desertion  als  Verlust  erlitten,  recht  beträcht- 
lich. Als  Herzog  Karl  Eugen  sich  mit  seinen  Regimentern  in  Marsch  setzt,  desertieren 
Hunderte;  in  der  ersten  Schlacht,  die  die  Württemberger  mitmachen,  es  war 
Leuthen,  wo  sie  gegen  die  Preußen  fochten,  betrug  ihre  Einbuße  134  Tote,  160 
Verwundete  und  I832  Deserteure!  Als  der  Feldmarschall  Lascy  1767  dem  Kaiser 
sein  Regiment  vorstellen  will,  desertieren  am  Abend  zuvor  400  Mann,  und  die  Be- 
sichtigung fällt  ins  Wasser.  Fürst  Josef  Wenzel  von  Liechtenstein  bildete  aus 
lauter  preußischen  Deserteurs  ein  Regiment,  das  er  am  4.  Dezember  1744  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  vorführt. 

Diese  Sorte  Truppen  war  gefährlich.  Friedrich  Wilhelm  I.  wollte  das  Herz 
brechen,  als  1730  in  Potsdam  eine  Verschwörung  der , .langen  Kerls"  entdeckt  wurde, 
welche  die  Residenz  hatten  in  Brand  stecken  und  dann  gemeinsam  desertieren 
wollen;  in  Berlin  hatten  159  300  russische,  schwedische,  österreichische  und  franzö- 
sische Deserteure,  die  dem  Regiment  Lüderitz  angehörten,  ein  Komplott  angezettelt, 
um  sich  der  Hauptstadt  zu  bemächtigen,  und  ähnliche  Pläne  konnten  in  Magdeburg 
vereitelt  werden,  ehe  die  Festung  dem  Feinde  überliefert  war.  Die  trostlose  Er- 
scheinung, daß  Härte  und  Grausamkeit  zu  Desertionen  und  Aufständen  führten, 
und  Desertionen  und  Aufstände  eine  Verschärfung  der  Behandlung  nach  sich  zogen, 
war  der  traurige  und  eintönige  Kreislauf,  aus  dem  der  Absolutismus  des  18.  Jahr- 
hunderts keinen  Ausweg  fand. 

Das  ganze  Militärwesen  war  ein  Staat  im  Staate,  nicht  nur  mit  eigener  Gerichts- 
barkeit, eigenen  Kirchen  und  Schulen,  sondern  auch  mit  eigenen  Sitten.  Allerdings 
entfernten  ihn  die  hier  herrschenden  Anschauungen  und  der  im  Verkehr  von  Vor- 
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gesetzten  zu  Untergebenen 
üDliche  Ton  von  dem  übri- 
gen bürgerlichen  Leben  so 
weit,  als  hätten  Abgründe 
dazwischen  gelegen.  „Kan- 
ton-Aushebung" ,  so  läßt 
sich  Nettelbeck  in  seiner 
Lebensgeschichte  verneh- 
men, „war  eine  Schreckens- 
zeitung für  alle  Eltern  jener 
Zeit.  Diese  entschiedene 
Abneigung  des  Bürgers 
gegen  den  Soldatenstand 
hatte  aber  auch  ihre  genüg- 
same Rechtfertigung  in  der 
heillosen  und  unmensch- 
lichen Art,  womit  die  jungen 
Leute  beim  Exerzieren,  zu- 
mal von  den  dazu  angestell- 
ten Unteroffizieren,  behan- 
delt wurden.  Unter  den 
Fenstern  ihrer  Eltern  selbst, 
auf  öffentlichem  Markt, 
wurden  sie  von  diesen  rohen 
Menschen  bei  solchen  Ein- 
übungen mit  Schieben, 
Stoßen  und  Prügeln  aufs 
grausamste  mißhandelt,  oft 
nur,  um  sie  die  Autorität 
fühlen  zu  lassen,  oft  aber  auch  wohl  in  der  eigennützigen  Absicht,  von  den  An- 
gehörigen Geschenke  zu  erpressen.  Es  war  ein  kläglicher  Anblick,  wenn  die 
Mütter  bei  solchen  Auftritten  in  Haufen  daneben  standen,  weinten,  schrieen,  baten 
und  von  den  Barbaren  rauh  abgeführt  wurden.  Wer  es  irgend  vermochte,  entzog 
sich  dieser  Sklaverei  lieber  durch  die  Flucht  ins  Ausland."  Als  die  Familie  Trosiener 
eines  Tages  wieder  ihr  Landhaus  vor  den  Toren  Danzigs  besucht,  entdecken  Mutter 
und  Töchter  zu  ihrem  Entsetzen,  daß  die  Preußen  vor  ihren  Fenstern  den  Übungs- 
platz eingerichtet  haben,  „wo  unter  Schimpfen,  Fluchen  und  Prügeln  vom  Morgen 
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bis  zum  Abend  Rekruten  exer- 
zierten, und  die  Fuchtel  blut- 
junger Offiziere  auf  den  Rücken 
alter  Soldaten  niederfiel".  Als 
sie  dann  noch  den  Spießruten- 
marsch anhören  müssen,  fliehen 
sie  und  verlangen  nie  wieder 
hinaus. 

1789  erzählte  der  damals 
54  Jahre  alte  Herder  dem  Ober- 
konsistorialrat  Böttiger,  daß  er 
aus  seinen  Jugendtagen  noch 
immer  die  empörenden  militäri- 
schen Exekutionen  und  Kor- 
poralsmißhandlungen in  der  Erinnerung  habe,  dadurch  sei  ihm  der  preußische 
Adler  auf  immer  verleidet  worden.  Um  so  mehr,  weil  er  selbst  als  Sohn  eines 
Dorfschullehrers  in  seinem  Kantonsbezirk  beim  Militär  eingeschrieben  war  und 
täglich  die  peinigende  Aussicht  hatte,  ausgehoben  werden  zu  können.  Jahrelang 
lebte  er  deswegen  in  beständiger  Unruhe.  Man  versteht  dann,  daß  der  schon  ge- 
nannte Silberschlag  erzählt,  wie  sein  Vater  täglich  mit  ihm  auf  den  Knien  betete, 
Gott  möge  ihn  weder  so  groß  noch  so  stark  werden  lassen,  als  daß  er  imstande  sei, 
die  Waffen  zu  führen.  Daher  beim  Bürgerstand  jene  unüberwindliche  Abneigung 
gegen  das  Militär,  die  sich  durch  Haß  und  Furcht  kompliziert.  Als  ein  Vetter  von 
Karl  Friedrich  Bahrdt  zu  den  Husaren  geht,  entsteht  in  Leipzig  das  Gerücht,  es 
handle  sich  um  ihn.  Sofort  steht  in  der  Zeitung:  ,,Eben  verbreitet  sich  die  traurige 
Nachricht,  daß  unser  guter  Doktor  Bahrdt  das  Herzeleid  erlebt  hat,  seinen  ältesten, 
hoffnungsvollen  Sohn  zu  verlieren.  Er  ist  ihm  entlaufen  und  unter  die  Husaren 
gegangen."  Als  Lauckhardt  sich  1783  in  Halle  anwerben  ließ,  schrieb  ihm  Professor 
Semler,  „er  hätte  dergleichen  nicht  unternehmen  können,  wenn  er  nicht  allen  Glauben 
an  die  göttliche  Vorsehung  verloren  hätte".  Die  am  meisten  charakteristische  Ge- 
schichte aber  erzählt  doch  Büsching.  Ein  Berliner  Predigersohn  geht  mit  14  Jahren 
freiwillig  zum  Militär,  gegen  den  Wunsch  der  Eltern,  besonders  der  Mutter,  die  offen 
ausspricht,  sie  wolle  ihn  lieber  tot  sehen  wie  als  Offizier.  Als  er  eben  ins  Feld  ziehen  ■ 
soll,  besucht  er  die  Eltern  und  spaltet  ihnen  auf  Wunsch  eine  Partie  Holz.  Dabei 
hat  er  das  Unglück,  sich  schwer  am  Bein  zu  verletzen.  Die  Mutter  kommt  dazu, 
und  als  sie  den  Verwundeten  ohnmächtig  in  seinem  Blute  liegen  sieht  und  ihn  für 
tot  hält,  kniet  sie  nieder  und  dankt  Gott  mit  Freudentränen,  daß  er  ihren  Wunsch 
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erfüllt  habe.  Der  Ritter  von 
Lang  sollte  als  Knabe  eine  Frei- 
stelle auf  der  Hohen  Karls- 
schule in  Stuttgart  bekommen, 
seine  Angehörigen  aber  konn- 
ten sich  nicht  dazu  entschlie- 
ßen, diesen  Vorteil  wahrzuneh- 
men, ,,weil  die  Zöglinge  exerzie- 
ren und  Uniform  tragen  müssen". 
In  bezug  auf  die  Mißhand- 
lungen der  Soldaten  wurden  zwar 
höheren  Orts  Parolebefehle  er- 
lassen, wie  die  des  Feldmarschall 
von  Möllendorf,  der  sich  1785 
sehr  lebhaft  gegen  die  „Idee  einiger  Offiziers,  den  gemeinen  Mann  durch  Barbarei 
tyrannisches  Prügeln,  Stoßen  und  Schimpfen  zu  seiner  Schuldigkeit  anzuhalten", 
wandte,  aber  da  er  ihn  schon  drei  Jahre  darauf  wiederholen  mußte,  beweist  das, 
wie  gering  der  Erfolg  war.  Im  Ernstfall  ist  es  wohl  manchem  Soldatenschinder 
schwer  aufs  Herz  gefallen,  daß  er  sich  zu  weit  hatte  fortreißen  lassen,  wie  denn  der 
Oberst  von  Stranz,  der  bei  dem  Sturm  auf  den  Ziska-Berg  fiel,  zu  seinen  Soldaten 
sagte:  „Kinder,  ich  habe  euch  oft  mißhandelt,  vergebt  mir!"  aber  nachher  glitschte 
ihnen  eben  doch  wieder  die  Hand  aus.  Es  war  ein  Grundsatz  des  Generals  von 
Saldern:  „Derbe  Hiebe  sind  gute  Exerziermeister,"  und  der  Ritter  von  Lang  sah 
noch  1798—99  in  Rastatt  zu,  „wie  die  badischen  Hauptleute  unter  seinem  Fenster 
die  Sklaven  ihrer  Wachplantage  alle  Tage  mit  dünnen  Röhrchen  durchpeitschen 
ließen".  In  dem  stillen  kleinen  Weimar  war  die  Volkswut  kaum  zu  bändigen,  wie 
Schiller  1788  an  Körner  schrieb,  als  der  Rittmeister  Freiherr  von  Lichtenberg  einen 
Husaren  seiner  Schwadron  durch  7S  Stockprügel  hatte  zu  schänden  richten  lassen, 
und  der  Herzog  brauchte  seine  ganze  Autorität,  um  den  Offizier  zu  schützen.  In 
Bruchsal,  der  Residenz  eines  geistlichen  Fürsten,  war  vor  dem  Tore  für  die  Soldaten 
ein  hölzerner  Esel  mit  messerscharfem  Rücken  aufgestellt,  auf  dem  sie  zur  Strafe 
ein  bis  zwei  Stunden  mit  einer  Kanonenkugel  an  jedem  Bein  sitzen  mußten.  Wie 
militärische  Gerichtshöfe  mit  ihren  Untersuchungsgefangenen  verfuhren,  das  er- 
zählt Johann  Dietz,  der  als  Regimentsfeldscher  mit  brandenburgischen  und  anderen 
Truppen  um  die  Wende  des  17.  zum  18.  Jahrhundert  umherzog.  Er  schreibt:  „Ich 
habe  mein  Tage  dergleichen  Tortur,  damit  die  Delinquenten  zum  Bekenninis  ge- 
bracht wurden,  nicht  gesehen.    Indem  Solchen  die  Hände  und  Beine  gebunden, 
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über  die  Kniee  oder  Beine  gespannet  und  ein  Stock  durchgesteckt,  item  ein  Strick 
mit  3  oder  4  Knoten  um  den  Kopf  mit  einem  Prügel  zugerädelt  und  immer  besser 
angezogen.   Auf  die  Weis  sie  alles  herausbrachten.    Und  dies  hießen  sie  den  pol- 
nischen Bock.    Und  gewiß,  sie  lagen  da  wie  ein  Klotz  und  wurden  mit  den  Beinen 
umgestoßen  wie  ein  Klump,  sie  verkehrten  die  Augen  im  Kopf,  wurden  ganz  dumm 
und  bekennten  alles,  sie  brummten  wie  ein  Ochse."   Die  einzige  Erklärung  für  die 
unmenschliche  Behandlung  liegt  eben  darin,  daß  man  glaubte,  eine  bunt  zusammen- 
gewürfelte Menge  von  Männern  aus  aller  Herren  Länder,  aus  allen  Berufen  und 
Altersklassen,  nur  durch  eine  eiserne  Strenge  regieren  zu  können.  Wenn  das  Regle- 
ment,  das   der   Markgraf   von  Brandenburg-Kulmbach    1722    für   seine   Mann- 
schaft erließ,  ihnen  ausdrücklich  Stehlen,  Rauben,  Plündern,  Vollsaufen,  Straßen- 
raub, Mordbrennen,  Notzucht,  Blutschande,  Sodomiterei  verbieten  zu  müssen  glaubte, 
so  fällt  damit  ein  merkwürdiges  Licht  auf  den  moralischen  Zustand  dieser  Truppe. 
Unter  den  Soldaten  waren  viele,  erzählt  Karl  Friedrich  von  Klöden,  der  zwischen 
ihnen  aufwuchs,  die  sich  nur  hatten  anwerben  lassen,  um  dem  Zuchthause  zu  ent- 
gehen.   „Alle  Disziplinareinrichtungen  waren  so  getroffen,  als  ob  das  ganze  Heer 
nur  aus  Menschen  bestünde,  die  allein  durch  barbarische  härteste  Strafmittel  not- 
dürftig in  Ordnung  zu  halten  seien,  und  diese  Strafen  wurden  mit  Unbarmherzig- 
keit  angewendet."  „Bei  aller  Gewöhnung  an  die  unwürdigste  Mißhandlung",  fährt 
er  fort,  ,, mußte  die  unmenschliche  Behandlung  den  Soldaten  das  Leben  entleiden." 
Viele  schnitten  sich  in  ihrer  Verzweiflung  den  Hals  ab;  verbluteten  sie  nicht,  wurde 
die  Wunde  genäht,  und    sie  mußten,  wenn  sie  geheilt  waren,  12mal  Spießruten 
laufen.   Andere  ergriffen  den  Ausweg  und  töteten  ein  Kind,  um  als  Mörder  hin- 
gerichtet zu  werden,  das  war  nach  der  allgemeinen  Anschauung  eine  geringere  Sünde 
als  der  Selbstmord,  indem  ein  unschuldiges  Kind  sogleich  in  den  Himmel  gelange. 

Den  deutlichsten  Begriff  von  dem  inneren  Zustande  der  preußischen  Armee 
und  dem  Leben  und  Treiben  ihrer  Angehörigen  unmittelbar  vor  Ausbruch  des  Sieben- 
jährigen Krieges  geben  die  Aufzeichnungen  Ulrich  Bräkers  aus  dem  Toggenburg- 
schen,  den  ein  Landsmann  einem  preußischen  Werbeoffizier  in  die  Hände  spielte. 
„Seine  Exzellenz,  Leutnant  Markoni"  schickt  ihn  dann  als  seinen  Diener  nach 
Berlin,  wo  dem  Betrogenen  zu  spät  die  Augen  aufgehen.  Wir  geben  ihm  das  Wort. 

„Es  war  den  8.  April  als  wir  1756,  zu  Berlin  einmarschierten,  und  ich  vergebens 
nach  meinem  Herrn  fragte,  der  doch,  wie  ich  nachwärts  erfuhr,  schon  acht  Tage 
vor  uns  angelangt  war.  Labrot,  denn  die  andern  verloren  sich  nach  und  nach  von 
mir,  ohne  daß  ich  wußte,  wo  sie  hinkamen,  transportierte  mich  in  die  Krausen- 
straße, in  Friedrichsstadt,  wies  mir  ein  Quartier  an  und  verließ  mich  kurz  mit  den 
Worten:  ,Da,  Mousier,  bleib  Er,  bis  auf  fernere  Order!'  Der  Henker!  dacht  ich, 

14     V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert.  200 


was  soll  das?  Ist  ja  nicht 
einmal  ein  Wirtshaus !  Wie 
ich  so  staunte,  kam  ein  Sol- 
dat, Christian  Zittemann, 
und  nahm  mich  mit  sich  auf 
seine  Stube,  wo  sich  schon 
zwei  andere  Martissöhne  be- 
fanden. Nun  ging's  an  ein 
Wundern  und  Ausfragen : 
wer  ich  sei,  woher  ich  komme 
und  dergleichen.  Noch  könnt 
ich  ihre  Sprache  nicht  recht 
verstehn.  Ich  antwortete 
kurz,  ich  komme  aus  der 
Schweiz,  und  sei  Sr.  Exzel- 
lenz des  Herrn  Leutnant 
Markoni  Lakai,  die  Sergean- 
ten haben  mich  hieher  ge- 
wiesen, ich  möge  aber  lieber 
wissen,  ob  mein  Herr  schon 
in  Berlin  angekommen  sei 
und  wo  er  wohne.  Hier  fin- 
gen die  Kerls  ein  Gelächter 
an,  daß  ich  hätte  weinen  mögen;  und  keiner  wollte  das  geringste  von  einer  sol- 
chen Exzellenz  wissen.  Mittlerweile  trug  man  eine  stockdicke  Erbsenkost  auf.  Ich 
aß  mit  wenigem  Appetit.  Wir  waren  kaum  fertig,  als  ein  alter  hagerer  Kerl  ins 
Zimmer  trat,  dem  ich  doch  bald  ansah,  daß  er  mehr  als  Gemeiner  sein  müsse.  Es 
war  ein  Feldwebel.  Er  hatte  eine  Soldatenmontur  auf  dem  Arm,  die  er  über  den  Tisch 
ausbreitete,  legte  ein  Sechsgroschenstück  dazu  und  sagte :  ,Das  ist  für  dich,  mein  Sohn ! 
Gleich  werd  ich  dir  noch  ein  Kommißbrot  bringen.'  ,Was?  für  mich.'"  versetzt  ich, 
,von  wem?  wozu?'  ,Ei!  Deine  Montierung  und  Traktement,  Bursche!  Was  gilt's 
da  Fragens?  Bist  ja  ein  Rekrute.'  ,Wie,  was?  Rekrute?'  erwidert  ich.  »Behüte 
Gott!  da  ist  mir  nie  kein  Sinn  daran  kommen.  Nein,  in  meinem  Leben  nicht.  Mar- 
konis  Bedienter  bin  ich.  So  Hab  ich  gedungen,  und  anders  nicht.  Das  wird  mir 
kein  Mensch  anders  sagen  können.'  , Und  ich  sag  dir,  du  bist  Soldat,  Kerl!  Ich  steh 
dir  dafür.  Da  hilft  jetzt  alles  nichts.'  Ich.  Ach,  wenn  nur  mein  Herr  Markoni  da 
wäre.  Er.  Den  wirst  du  sobald  nicht  zu  sehen  kriegen.   Wirst  doch  lieber  wollen 
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unsers  Königs  Diener  sein  als  seines  Leutnants?  Damit  ging  er  weg.  ,Um  Gottes 
willen,  Herr  Zittemann!'  fuhr  ich  fort,  ,was  soll  das  werden?'  , Nichts,  Herr!'  ant- 
wortete dieser,  ,als  daß  Er,  wie  ich  und  die  andern  Herrn  da,  Soldat  und  wir  folg- 
lich alle  Brüder  sind,  und  Ihm  alles  Widersetzen  nichts  hilft,  als  daß  man  Ihn  auf 
Wasser  und  Brot  nach  der  Hauptwache  führt,  kreuzweis  schließt  und  Ihn  fuchtelt, 
daß  Ihm  die  Rippen  krachen,  bis  er  content  ist/  Ich.  Das  war,  beim  Sacker !  un- 
verschämt, gottlos.  Er.  Glaub  Er  mir's  auf  mein  Wort,  anders  ist's  nicht  und  geht's 
nicht.  Ich.  So  will  ich's  dem  Herrn  König  klagen.  Hier  lachten  alle  hoch  auf.  Er. 
Da  kömmt  Er  sein  Tage  nicht  hin.  Ich.  Oder  wo  muß  ich  mich  sonst  melden?  Er. 
Bei  unserm  Major,  wenn  Er  will.  Aber  das  ist  alles  umsonst.  Ich.  Nun  so  will  ich's 
probieren,  ob's  so  gelte?  Die  Bursche  lachten  wieder,  ich  aber  entschloß  mich 
wirklich,  morgens  zum  Major  zu  gehn  und  meinem  treulosen  Herrn  nachzufragen. 
Sobald  also  der  Tag  am  Himmel  brach,  ließ  ich  mir  dessen  Quartier  zeigen. 
Potz  Most !  das  dünkte  mich  ein  königlicher  Palast  und  der  Major  der  König  selbst 
zu  sein,  so  majestätisch  kam  er  mir  vor,  ein  gewaltig  großer  Mann,  mit  einem  Hel- 
dengesicht und  ein  paar  feurigen  Augen  wie  Sternen.  Ich  zitterte  vor  ihm,  stot- 
terte: ,Herr  Major!  Ich  bin  Herrn  Leutnant  Markonis  Bedienter.  Für  das  bin  ich 
angeworben,  und  sonst  weiters  für  nichts.  Sie  können  ihn  selbst  fragen.  Ich  weiß 
nicht,  wo  er  ist.  Jetzt  sagen's  da,  ich  müsse  Soldat  sein,  ich  wolle  oder  nicht.'  ,So !' 
unterbrach  er  mich,  ,so  ist  Er  das  saubere  jBürschchen!  Sein  feiner  Herr  hat  uns 
gewirtschaftet,  daß  es  eine  Lust  ist,  und  Er  wird  wohl  auch  seinen  Teil  gezogen 
haben.  Und  kurz,  jetzt  soll  Er  dem  König  dienen,  da  ist's  aus  und  vorbei.'  Ich  Aber, 
Herr  Major!  Er.  Kein  Wort,  Kerl!  Oder  die  Schwerenot!  Ich.  Aber  ich  hab  ja 
weder  Kapitulation  noch  Handgeld!  Ach!  Könnt  ich  doch  mit  meinem  Herrn 
reden!  Er.  Den  wird  Er  so  bald  nicht  zu  sehn  kriegen,  und  Handgeld  hat  Er  mehr 
gekost't  als  zehn  andre.  Sein  Leutnant  hat  eine  saubere  Rechnung,  und  Er  steht 
darin  oben  an.  Eine  Kapitulation  soll  Er  haben.  Ich.  Aber  —  Er.  Fort!  Er  ist 
ja  ein  Zwerg,  daß —  Ich.  Ich  bitte.  Er.  Kanaille  !scheer  Er  sich  zum  Teufel.  Damit 
zog  er  die  Fuchtel.  Ich  zum  Haus  hinaus  wie  ein  Dieb,  und  nach  meinem  Quartier, 
das  ich  vor  Angst  und  Not  kaum  finden  konnte.  Da  klagt'  ich  Zittemann  mein  Elend 
in  den  allerhöchsten  ^Tönen.  Der  gute  Mann  sprach  mir  Mut  ein.  ,GeduId,  mein 
Sohn !  Es  wird  schon  alles  besser  gehen.  Jetzt  mußt  dich  leiden,  viel  hundert  brave 
Bursche  aus  guten  Häusern  müssen  das  gleiche  tun.  Denn  gesetzt  auch,  Markoni 
könnte  und  wollte  dich  behalten,  so  müßt  er  dich  doch  unter  sein  Regiment  abgeben, 
so  bald  es  hieß :  ins  Feld,  marsch !  Aber,  wirklich,  einstweilen  würd  er  kaum  einen 
zu  nähren  imstande  sein,  da  er  auf  der  Werbung  ungeheure  Summen  verzehrt  und 
dafür  so  wenig  Kerls  eingeschickt  haben  soll,  wie  ich  unsern  Oberst  und  Major  schon 
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oft  lamentieren  gehört,  man  wird  ihn  gewiß  nicht  mehr  so  geschwind  zu  derlei  Ge- 
schäften brauchen/  So  tröstete  mich  Zittemann,  und  ich  mußt's  wohl  annehmen, 
da  mir  kein  besserer  Trost  übrig  blieb.  Nur  dacht  ich  dabei,  die  Größern  richten 
solche  Suppen  an,  und  die  Kleinen  müssen  sie  aufessen. 

Des  Nachmittags  brachte  mir  der  Feldwebel  mein  Kommißbrot  nebst  Unter- 
und  Übergewehr  und  fragte,  ob  ich  mich  nun  eines  Bessern  bedacht.  ,Warum  nicht?' 
antwortete  Zittemann  für  mich,  ,er  ist  der  beste  Bursch  von  der  Welt.'  Jetzt  führte 
man  mich  in  die  Montierungskammer,  paßte  mir  Hosen,  Schuh  und  Stiefeletten  an 
und  gab  mir  einen  Hut,  Halsbinde  und  Strümpfe.  Dann  mußt  ich  mit  noch  zwanzig 
andern  Rekruten  zum  Herrn  Oberst  Latorf.  Man  führte  uns  in  ein  Gemach  so  groß 
wie  eine  Kirche,  brachte  etliche  zerlöcherte  Fahnen  herbei  und  befahl  jedem,  einen 
Zipfel  anzufassen.  Ein  Adjutant,  oder  wer  er  war,  las  uns  einen  ganzen  Sack  voll 
Kriegsartikel  her,  und  sprach  uns  einige  Worte  vor,  welche  die  mehrern  nachmurmelten, 
Ich  regte  mein  Maul  nicht,  dachte  dafür  was  ich  gern  wollte,  ich  glaubte  an  Ännchen; 
er  schwang  dann  die  Fahne  über  unsre  Köpfe  und  entließ  uns.  Hierauf  ging  ich  in 
eine  Garküche  und  ließ  mir  ein  Mittagsessen  nebst  einem  Krug  Bier  geben.  Dafür 
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mußt  ich  zwei  Grosclien  zahlen.  Nun 
blieben  mir  von  jenen  sechsen  noch  vier 
übrig;  mit  diesen  sollt  ich  vier  Tage  wirt- 
schaften, und  sie  reichten  doch  bloß  für 
zwei  hin.  Bei  dieser  Überrechnung  fing 
ich  gegen  meine  Kameraden  schrecklich 
zu  lamentieren  an.  Allein  Cran,  einer 
derselben,  sagte  mir  mit  Lachen:  ,Es 
wird  dich  schon  lehren.  Jetzt  tut  es 
nichts,  hast  ja  noch  allerlei  zu  verkaufen ! 
Per  Exempel  deine  ganze  Dienermontur. 
Dann  bist  du  gar  doppelt  armiert,  das 
läßt  sich  alles  versilbern.  Auch  kriegen 
solche  junge  Burschen  oft  noch  eine 
Traktements-Zulage ,  und  kannst  dich 
deswegen  beim  Obrist  melden,  ,0h  oh ! 
Da  geh  ich  mein  Tage  nicht  mehr  hin," 
sagt  ich.  „Potz  Veiten !'  antwortete  Cran, 
,du  mußt  mal  des  Donners  gewohnt 

werden,  sei's  ein  wenig  früher  oder  später.  Und  dann  der  Menage  wegen  nur  fein 
aufmerksam  zugesehn,  wie's  die  andern  machen.  Da  heben's  drei,  vier  bis  fünf 
miteinander  an,  kaufen  Dinkel,  Erbsen,  Erdbirnen  und  kochen  selbst.  Des  Morgens 
für  einen  Dreier  Fusel  und  ein  Stück  Kommißbrod.  Mittags  holen  sie  in  der  Gar- 
küche für  ein  andern  Dreier  Suppe,  und  nehmen  wieder  ein  Kommiß.  Des  Abends 
für  zwei  Pfennige  Kovent  oder  Dünnbier  und  abermals  Kommiß.'  ,Aber  das  ist, 
beim  Strehl,  ein  verdammtes  Leben,'  versetzt  ich,  und  Er:  Ja!  So  kommt  man  aus 
und  anders  nicht.  Ein  Soldat  muß  das  lernen,  denn  es  braucht  noch  viel  andre  Ware: 
Kreide,  Puder,  Schuhwachs,  Öl,  Schmiergel,  Seife  und  was  der  hundert  Siebensachen 
mehr  sind.  Ich:  Und  das  muß  einer  alles  von  den  sechs  Groschen  bezahlen?  Er: 
Ja!  und  noch  viel  mehr,  wie  z.  B.  den  Lohn  für  die  Wäsche,  für  das  Gewehr  putzen 
und  so  fort,  wenn  er  solche  Dinge  nicht  selber  kann.  Damit  gingen  wir  in  unser 
Quartier,  und  ich  machte  alles  zurecht,  so  gut  ich  konnte  und  mochte.  Die  erste 
Woche  hatt  ich  noch  Vakanz.  Ich  ging  in  der  Stadt  herum,  auf  alle  Exerzierplätze, 
sah,  wie  die  Offiziere  ihre  Soldaten  musterten  und  prügelten,  daß  mir  schon  zum 
Voraus  der  Angstschweiß  von  der  Stirne  tropfte.  Ich  bat  daher  Zittemann,  mir 
zu  Hause  die  Handgriffe  zu  zeigen.  „Die  wirst  du  wohl  lernen,'  sagte  er,  ,aber  auf 
die  Geschwindigkeit  kömmt's  an.  Da  geht's  dir  wie  ein  Blitz!'   Indessen  war  er  so 
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gut,  mir  wirklich  alles  zu 
weisen;  wie  ich  das  Gewehr 
rein  halten,  die  Montur  an- 
pressen, mich  auf  Soldaten- 
manier frisieren  sollte.  Nach 
Crans  Rat  verkaufte  ich 
meine  Stiefel  und  kaufte  da- 
für ein  hölzernes  Kästchen 
für  meine  Wäsche.  Im  Quar- 
tier übte  ich  mich  stets  im 
Exerzieren,  las  imHalleschen 
Gesangbuch  oder  betete. 
Dann  spaziert'  ich  etwa  an 
die  Spree  und  sah  hundert 
Soldatenhände  sich  mit  Aus- 
und  Einladen  der  Kauf- 
mannswaren beschäftigen, 
oder  auf  die  Zimmerplätze, 
da  steckte  wieder  alles  voll 
arbeitender  Kriegsmänner. 
Ein  andermal  in  die  Kaser- 
nen, da  fand  ich  überall  auch 
dergleichen,  die  hunderterlei 
Hantierungen  trieben,  von 
Kunstwerken  an  bis  zum 
Spinnrocken.  Kam  ich  auf 
die  Hauptwache,  so  gab's 
deren,  die  spielten,  soffen  und  haselierten;  andre,  welche  ruhig  ihr  Pfeifchen 
schmauchten  und  diskurierten;  etwa  auch  einer,  der  in  einem  erbaulichen  Buch 
las  und's  den  andern  erklärte.  In  den  Garküchen  und  Bierbrauereien  ging's  eben 
so  her.  Kurz,  in  Berlin  hat's  unter  dem  Militär,  wie,  denk  ich  freilich,  in  großen 
Staaten  überall,  Leute  aus  allen  vier  Weltteilen,  von  allen  Nationen  und  Regionen, 
von  allen  Charakteren,  und  von  jedem  Berufe,  womit  einer  noch  ebenzu  sein  Stück- 
lein  Brot  gewinnen  kann. 

Die  zweite  Woche  mußt  ich  micli  schon  alle  Tage  auf  dem  Paradeplatz  stellen, 
wo  Ich  unvermutet  drei  meiner  Landsleute,  Schärer,  Bachmann  und  Gästli  fand, 
die  sich  zumal  alle  mit  mir  unter  gleichem  Regimente  Itzenblitz,  die  beiden  erstem 
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vollends  unter  der  nämlichen  Kompagnie  Lüderitz  befanden.  Da  sollt  ich  vor  allen 
Dingen  unter  einem  mürrischen  Korporal  mit  einer  schiefen  Nase,  Mengke  mit 
Namen,  marschieren  lernen.  Den  Kerl  mocht  ich  für  den  Tod  nicht  vertragen; 
wenn  er  mir  gar  auf  die  Füße  klopfte,  schoß  mir  das  Blut  in  den  Gipfel.  Unter  seinen 
Händen  hätt  ich  mein  Tage  nichts  begreifen  können.  Dies  bemerkte  einst  Hevel,  der 
mit  seinen  Leuten  auf  dem  gleichen  Platz  manövrierte,  tauschte  mich  gegen  einen 
andern  aus,  und  nahm  mich  unter  sein  Peloton.  Das  war  mir  eine  Herzensfreude. 
Jetzt  kapiert'  ich  in  einer  Stunde  mehr  als  sonst  in  zehn  Tagen. 

Fast  alle  Wochen  hörten  wir  nämlich  neue  ängstigende  Geschichten  von  ein- 
gebrachten Deserteurs,  die,  wenn  sie  auch  noch  so  viele  List  gebraucht,  sich  in 
Schiffer  und  andre  Handwerksleute  oder  gar  in  Weibsbilder  verkleidet,  in  Tonnen 
und  Fässer  versteckt,  dennoch  ertappt  wurden.    Da  mußten  wir  zusehen,  wie  man 
sie  durch  zweihundert  Mann  achtmal  die  lange  Gasse  auf  und  ab  Spießruten  laufen 
ließ,  bis  sie  atemlos  hinsanken,  —  wie  sie  des  folgenden  Tages  wieder  dran  mußten, 
die  Kleider  vom  zerhackten  Rücken  heruntergerissen,  und  wie  wieder  frisch  drauf 
losgehauen  wurde,  bis  Fetzen  geronnenen  Bluts  ihnen  über  die  Hosen  hinabhingen. 
Dann  sahen  Schärer  und  ich  uns  zitternd  und  todblaß  an  und  flüsterten  einander 
in  die  Ohren:  ,Die  verdammten  Barbaren!'  Was  hiernächst  auch  auf  dem  Exerzier- 
platz vorging,  gab  uns  zu  ähnlichen  Betrachtungen  Anlaß.   Auch  hier  war  des  Flu- 
chens und  Karbatschens  von  prügelsüchtigen  Jünkerleins  und  hinwieder  des  La- 
mentierens  der  Geprügelten  kein  Ende.    Wir  selber  zwar  waren  immer  von  den 
ersten  auf  der  Stelle  und  tummelten  uns  wacker.    Aber  es  tat  uns  nicht  minder 
in  der  Seele  weh,  andre  um  jeder  Kleinigkeit  willen  so  unbarmherzig  behandelt 
und  uns  selber  Jahr  ein  Jahr  aus  so  koujoniert  zu  sehn:  oft  ganzer  fünf  Stunden 
lang,  in  unsrer  Montur  eingeschnürt,  wie  geschraubt  stehn,  in  die  Kreuz  und  Quer 
pfahlgrad  marschieren,  und  ununterbrochen  blitzschnelle  Handgriffe  machen  zu 
müssen,  und  das  alles  auf  Geheiß  eines  Offiziers,  der  mit  furiosem  Gesicht  und 
aufgehobnem  Stock  vor   uns  stand,  und  alle  Augenblick  wie  unter  Kabisköpfe 
dreinzuhauen  drohte.    Bei  einem  solchen  Traktement  mußte  auch  der  starknervigste 
Kerl  halb  lahm  und  der  geduldigste  rasend  werden.  Kamen  wir  dann  todmüde  ins 
Quartier,  so  ging's  schon  wieder  über  Hals  und  Kopf,  unsre  Wäsche  zurecht  zu 
machen  und  jedes  Fleckchen  auszumustern,  denn  bis  auf  den  blauen  Rock  war 
unsre  ganze  Uniform  weiß.    Gewehr,  Patrontasche,  Kuppel,  jeder  Knopf  an  der 
Montur,  alles  mußte  spiegelblank  geputzt  sein.  Zeigte  sich  an  einem  dieser  Stücke 
die  geringste  Untat,  oder  stand  ein  Haar  in  der  Frisur  nicht  recht,  so  war,  wenn 
man  auf  den  Platz  kam,  die  erste  Begrüßung  eine  derbe  Tracht  Prügel." 

War  es  ein  Wunder,  daß  der  brave,  betrogene  Schweizer  bei  solchen  Erfah- 
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rungen  die  erste  Gelegenheit  wahrnahm,  um  in  Gesellschaft  vieler  Leidensgefährten 
davonzulaufen  und  es  dem  Großen  König  überließ,  seine  Schlachten  zu  schlagen, 
mit  wem  er  wolle? 

Wie  schlecht  war  auch  im  Felde  für  die  Soldaten  gesorgt.  Während  des  Feld- 
zugs in  der  Champagne  ließ  der  Herzog  von  Braunschweig  den  Soldaten  aus  den 
eroberten  französischen  Magazinen  in  Longwy  Tabak,  Branntwein  und  Speck 
reichen.  Das  meiste  wurde  aber,  wie  Lauckhardt  schreibt,  von  den  Herren,  die 
es  verteilen  sollten,  an  die  Marketender  verkauft,  auch  alle  Strümpfe,  die  den  Sol- 
daten zugedacht  waren,  von  den  Offizieren  an  Kaufleute  verschoben.  Zur  Ent- 
schädigung ließ  man  dann  in  der  Champagne  Kreide  brechen  und  verteilen,  und 
ein  Parolebefehl  verkündete:  Seine  Majestät  schenke  diese  Kreide  den  Soldaten. 
Sie  mußten  sie  sonst  zum  Weißen  des  Lederzeuges  von  ihrem  Gelde  kaufen.  Wer 
das  Unglück  hatte,  an  die  Engländer  verkauft  zu  werden,  hatte  vollends  auf  mensch- 
liche Behandlung  keinen  Anspruch  mehr.  Bis  zur  Küste  wie  Zuchthäusler,  unter 
Bedeckung  und  ohne  Waffen  transportiert,  erzählt  Seume,  „wurden  wir  in  den 
englischen  Transportschiffen  gedrückt,  geschichtet  und  gepökelt  wie  die  Heringe. 
Im  Verdeck  konnte  ein  ausgewachsener  Mann  nicht  gradestehen  und  im  Bett- 
verschlage nicht  grade  sitzen.  Wenn  vier  in  dem  Bettkasten  lagen,  waren  sie  voll, 
Nummer  5  und  6  mußten  hineingezwängt  werden.  Es  war  für  den  einzelnen  un- 
möglich, sich  umzuwenden  und  ebenso  unmöglich,  auf  dem  Rücken  zu  liegen." 
Die  Kost  war  knapp  und  schlecht  und  stets  die  gleiche,  Erbsen  und  Speck.  Das 
Schiffsbrot,  das  die  Engländer  den  Franzosen  im  siebenjährigen  Kriege  (15  Jahr 
zuvor!)  abgenommen  hatten,  war  voller  Würmer,  die  sie  mit  essen  mußten,  das 
Wasser  die  reine  Jauche,  man  mußte  sich  beim  Trinken  die  Nase  zuhalten.  So 
waren  sie  22  Wochen  unterweges. 

Verwundete  waren  so  gut  wie  verloren.  Prinz  August  Wilhelm  schreibt  aus 
Prag  am  13.  Mai  1757  voll  Schauder  über  den  entsetzlichen  Zustand  der  Feld- 
lazarette, in  dem  die  Blessierten  fünf  Tage  lang  liegen  müssen  und  immer  noch  nicht 
verbunden  waren,  aber  ein  Menschenalter  später  macht  Lauckhardt  dieselben 
Erfahrungen  in  dem  Feldzug  in  der  Champagne,  wo  er  von  den  preußischen  Feld- 
lazaretten, ihrer  Unordnung,  ihrem  Mangel  an  allem  Notwendigen,  der  Unmensch- 
lichkeit der  Chirurgen  ein  grauenvolles  Bild  entwirft. 

Es  ist  lange  Zeit  alles  beim  Alten  geblieben,  und  das  Alte  war  weder  für  den 
Soldaten  gut  noch  für  das  Zivil.  Die  Kavallerie  lag  auf  dem  flachen  Lande  bei  den 
Bauern  im  Quartier,  der  der  Willkür  des  Soldaten  schutzlos  überlassen  war.  Der 
Quartiergeber  empfing  zwar  eine  Vergütung  von  2  Tlr.  monatlich,  die  Ausgaben 
aber,  zu  denen  er  sich  gezwungen  sah,  beliefen  sich  im  Durchschnitt  auf  4  bis  5  Tlr. 
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Chrlstopli  Dcrtliultl  Tu^jlier  von  Simmeisdorf,  NüinbciK-  Cicncial 
Kupferstich  von  J.  W.  Windter  nach  dem  GemAlde  von  P.  Decker  1733 


Die  Infanterie  lag  in  den  Städten.  Da  Kasernen  noch  Ausnahmen  waren,  so  wohnten 
die  Soldaten  durch  die  ganze  Stadt  zerstreut.  Das  gab  mitunter  sonderbare  Bilder, 
z.  B.  in  Potsdam,  das  Friedrich  der  Große  doch  ganz  voller  Palastfassaden  ge- 
ttdlt  hatte.  Moore  wundert  sich,  daß  selbst  aus  den  Fenstern  der  ansehnlichsten 
Häuser  Hosen,  Westen  und  andre  Wäschestücke  der  Soldaten  zum  Trocknen  her- 
ausgehängt sind,  und  die  gleiche  Erscheinung  bot  Berlin  dar.     In  Halle  lagen  zu 
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Lauckhardts  Zeit  immer 
zwei  unverheiratete  Solda- 
ten bei  einem  Verheirateten, 
der  ihnen  Holz,  Licht  und 
Bett  geben  muß,  dafür  aber 
den  königlichen  Service 
zieht;  in  Magdeburg  und 
andern  Orten  wohnte  der 
Soldat  bei  den  Bürgers- 
leuten. Nicht  zu  deren 
Freude.  Hören  wir  den  Bar- 
bier Johann  Dietz  über 
diesen  Punkt. 

Er  schreibt  in  seinen 
Erinnerungen : 

„Wir  sind  leider  nun 
vierundzwanzig  Jahr  mit 
harter  Einquartierung  be- 
leget worden.  Und  da  habe 
ich  auch  viel  Drangsal  von 
Soldaten ,  Unteroffizieren 
und  deren  Weibern  ausge- 
standen. 

Insonderheit,  weil  mich 
meine  Frau  und  ihr  Schwie- 
gersohn bei  den  Predigern  und  in  der  ganzen  Stadt,  vor  einen  sehr  reichen  Mann 
von  vielen  tausend  Talern  ausgeschrieen.  Daher  die  Soldaten  bei  mir  alles  vollauf 
haben  wollten.  Wann  das  nun  nicht  erfolgete,  taten  sie  mir  allen  Tort  und  Herze- 
leid.   Und  ist  nicht  zu  beschreiben,  wie  sie  mich  gequälet  haben  und  noch  quälen. 

Alter  Schelm!  alter  Spitzbube!  alter  Racker!  alter,  verfluchter  Geizteufel! 
sind  meine  besten  Titul;  meine  Kinder  werden  von  ihren  Kindern  gestoßen  und 
geschlagen;  alles  unter  der  Hand  weg;  die  Stuben  vom  starken  Einheitzen  in  Brand 
gesteckt;  den  Garten  verwüst  und  die  Bäume  mit  Urin,  ja  damit  den  Boden  und 
Stube  überschwembt;  salvo'honore  vor  meine  Stuben  hofieret,  vor  und  in  die  Küche, 
vor  den  Ofen,  da  ich  ihnen  habe  einheitzen  und  darein  knieen  müssen;  Spiegel 
und  Ofen  zersprengt;  Schüssel  und  Topf  entzweigeschlagen,  zum  Fenster  naus- 
geworfen;  aus  meiner  Küche  mit  Gewalt  andere  genommen,  und  was  ihnen  an- 


Soldaten  im  Bürgerquartier 
Kupferstich  aus  dem  Verlag  von  Martin  Engelbrecht  in  Augsburg 
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gestanden  von  kupfernen  und  irdenen  Tiegeln  und  Töpfen  und  Feuerzeug;  die 
Betten  des  Morgens  lassen  aus  dem  Hause  tragen,  Federn  ausrappen  usw.  Trotz, 
daß  ich  ein  Wort  sagen  dürfen,  gleich  mit  dem  Pallasch  überloffen! 

Sechsundzwanzig  Hühner  und  Truthühner  sind  mir  in  einer  Nacht  gestohlen,  die 
Köpfe  in*n  Garten  geschmissen;  wie  ich  hernach  erfahren:  Kindtauf  dabei  gemacht! 

Einen  Monat  habe  ich  ihnen  Holz,  Öl,  Salz,  Essig,  Pfeffer,  Schwefel  usw.  in 
großer  Menge  geben  müssen.  Davon  haben  sie  so  viel  Vorrat  gesammlet,  daß  sie 
den  andern  Monat  gnug  gehabt.  Da  haben  sie  Geld  vor  Servis  zwanzig  Groschen 
und  mehr  des  Monats  erpreßt,  wann  ich  Friede  und  Ruhe  haben  wollen. 

Sind  nicht  zufrieden  gewesen  mit  guten  Bette  und  Kammer,  sondern  habe 
sie  in  meine  Wohnstube  einlegen  müssen.  Da  haben  sie  ihre  gewaschene  Hosen 
und  Stipulet  usw.  zum  Fenster  ausgehangen  und,  salvo  honore,  zur  Dankbarkeit, 
wann  ich  ihnen  bei  Gelegenheit  der  Meisterstück  der  Barbier  Wein,  Bier  und  Braten 
gab,  mitten  in  die  Stube  hofieret  und  die  Fenster  eingeschlagen;  wie  der  Unter- 
offizier Wangenheim  mir  getan.  Aber  auch  nun  sein'n  Lohn  bekommen!  Wie  es 
insgemein  von  Gott  gestraft  wird.  Sonst  ist  und  hilft  kein  Klagen  und  will  nie- 
mand helfen." 

Waren  Kasernen  vorhanden,  so  erhielt  jeder  verheiratete  Unteroffizier  eine 
Stube  und  eine  Kammer,  in  die  man  zwei  der  schlimmsten  Ausländer  legte,  für 
die  er  verantwortlich  war.  Um  die  angeworbenen  Soldaten  an  die  Garnison  zu 
fesseln,  erlaubte  man  ihnen  zu  heiraten,  was  die  Regimenter  dann  um  einen  großen 
Troß  von  Weibern  und  Kindern  vermehrte.  Die  sächsiche  Armee,  die  1790  30000 
Mann  stark  war,  zählte  damals  20000  Kinder,  und  es  war  in  Preußen  kaum  anders. 
Friedrich  Wilhelm  I.  hatte  in  Potsdam  das  Militärwaisenhaus  gegründet,  in  dem 
die  Waisen  und  Kinder  von  Soldaten  erzogen  wurden;  die  2000  bis  3000  Zöglinge, 
die  es  fassen  konnte,  wurden  aber  als  billige  Arbeitskräfte  den  Fabriken  in  der 
Stadt  und  Umgebung  überwiesen;  , »jüdische  Blutsauger  beuteten  sie  in  einer  Weise 
aus,  daß  eine  ungeheure  Sterblichkeit  die  notwendige  Folge  war,"  ein  Prediger 
nannte  die  Anstalt  einst  eine  Mördergrube.  Diese  Schar  von  Weibern  und  Kindern 
vermehrte  das  städtische  Proletariat,  denn  abgesehen  davon,  daß  ein  verheirateter 
Soldat  von  seiner  Löhnung  überhaupt  nicht  existieren  konnte,  so  stand  es  einem 
Kompagniechef  noch  außerdem  frei,  den  dritlen  Teil  seiner  Kompagnie  zwangs- 
weise auf  vier  Monate  zu  beurlauben.  In  dieser  Zeit  floß  der  Sold  der  Beurlaubten 
In  seine  Tasche,  und  die  Leute  konnten  sehen,  wo  sie  blieben.  Klöden  entwirft 
ein  schreckliches  Bild  von  der  Not,  in  die  die  Seinen  dadurch  ganz  unverschuldet 
gerieten.  Lauckhardt  macht  sich  bei  seinem  Kapitän  sehr  beliebt,  als  er  Stadt- 
urlaub nimmt;  er  erwirbt  seinen  Lebensunterhalt  durch  Sprachstunden  und  läßt 
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jenem  das  Traktament.  Die  Hauptleute  aber  waren  oft  genug  selbst  nicht  aus- 
kömmlich gestellt  und  auf  derartige  Manipulationen  zur  Erhöhung  ihrer  Einkünfte 
angewiesen,  denn  da  in  der  preußischen  Armee  alle  höheren  Offiziere  bis  zum  Ge- 
neralleutnant hinauf  ihre  Kompagnien  behielten  und  deren  Einkünfte  mit  4000  Tlr. 
jährlich  zogen,  so  übernahm  an  ihrer  Stelle  ein  Hauptmann  zweiter  Klasse  die 
Führung,  der  nur  500  Tlr.  bekam.  Da  ein  Hauptmann  alles  für  seine  Mannschaft 
Nötige  zu  beschaffen  hatte,  so  trachtete  er  natürlich  darnach,  alles  so  wohlfeil 
einzukaufen  wie  möglich,  und  er  bevorzugte  daher  diejenigen  Soldaten  und  Unter- 
offiziere, die  imstande  waren,  sich  eigene  Monturen  zu  halten;  einmal  sah  die  Truppe 
hübscher  aus,  und  dann  kostete  sie  ihn  weniger.  Not  und  Knauserei  an  allen  Ecken 
und  Enden  des  Systems,  so  daß  Friedrich  von  der  Trenck  sich  zu  der  Behauptung 
versteigt:  „Alle  Soldaten  der  preußischen  Armee,  Offiziere  und  Unteroffiziere, 
sind  bestechlich."  Als  man  während  seiner  Gefangenschaft  in  Magdeburg  seine 
Wachen  änderte,  verlor  er  seine  besten  Freunde.  „Es  währte  aber  nicht  lange," 
schreibt  er,  „so  hatte  ich  schon  wieder  zwei  andere  durch  Geld  gewonnen,  welches 
mir  leicht  fiel,  weil  ich  den  Nationalcharakter  kenne  und  zur  Landmiliz  nur  arme 
oder  unzufriedene  Offiziere  gewählt  werden  konnten." 

Eine  Armee,  von  der  ein  überwiegend  großer  Teil,  auch  während  er  unter  den 
Fahnen  stand,  bürgerlichem  Erwerb  nachging,  war  nicht  grade  von  sehr  kriege- 
rischem Geist  erfüllt,  sie  zog  das  Daheimbleiben  entschieden  dem  Ausrücken  vor. 
„Der  Krieg  ist  den  Soldaten  noch  etwas  Neues,"  schreibt  Baron  Bielfeld  am  15.  De- 
zember 1740  aus  Berlin.  „Als  der  Befehl  zum  Aufbruch  der  Armee  kam,  kratzte 
sich  ein  alter  Hauptmann,  der  seit  dem  nordischen  Kriege  nicht  aus  seiner  Garnison 
gekommen  war,  hinter  den  Ohren  und  rief:  Schon  wieder  marschieren!"  Grade 
50  Jahre  später  macht  Lauckhardt  die  gleiche  Beobachtung,  als  die  Mobilmachung 
von  1790  erfolgt.  Er  schiebt  den  Umstand,  daß  der  „preußische  Soldat  weit  un- 
gerner  ins  Feld  geht  als  irgendein  anderer"  auf  das  Verehelichtsein  der  Mehrzahl 
und  ihr  Betreiben  bürgerlicher  Berufe  in  Ackerbau  und  Gewerbe.  Woher  hätte 
diesen  Leuten  Stimmung  und  Sinn  für  ihren  Beruf  kommen  sollen?  Sie  sangen 
nach  Lauckhardts  Zeugnis: 

Fürs  Vaterland  zu  sterben 

Wünscht  mancher  sich; 

Zehntausend  Taler  erben, 

Das  wünsch'  ich  mich. 

Das  Vaterland  ist  undankbar, 

Und  dafür  sterben? 

0,  du  Narr! 
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Nürnberger  Artillerie 

Kupferstich  ▼on  Georg  Daniel  Heumann.    Aus  dem  Nürnberger  StQck-Schießen,  gehalten  am  S.Juni  1733 
auf  dem  Schießplatz  bei  dem  St.  Johannis-Kirchhof 

Der  größte  Übelstand  blieb  immer  die  Zusammensetzung  der  Armee  aus  In- 
ländern und  Ausländern,  zweier  Elemente,  die  sich  nicht  vereinen  ließen,  weil 
Gefühle,  Interessen  und  Behandlung  nicht  die  gleichen  waren.  Während  aber  bei 
allen,  die  nicht  dazu  gehörten,  das  Gefühl  des  Mitleids  mit  denen  überwog,  die  ihr 
unglücklicher  Stern  unter  das  Militär  geführt  hatte,  Edelmann  sah  in  Potsdam 
„sehr  viele  unter  den  Grenadieren,  die  wohl  ein  besser  Schicksal  als  die  Muskete 
verdient  zu  haben  schienen",  so  werden  doch  schon  manche  Stimmen  laut,  welche 
die  erziehliche  Wirkung  der  Militärzeit  auf  den  Mann  durchaus  zu  schätzen  wissen. 
„Die  eingeborenen  Soldaten  sind  nicht  so  gefühllos  und  steif,  als  man  die  preußischen 
Soldaten  zu  schildern  pflegt,"  schreibt  Riesbeck,  „im  Gegenteil,  es  herrscht  viel 
guter  Wille,  viel  Liebe  zum  König  und  zum  Vaterland  unter  ihnen.  Da  sie  während 
der  Zeit  ihres  Urlaubs  andere  Beschäftigungen  als  mit  dem  Gewehr,  und  mit  andern 
Leuten  als  mit  ihren  Korporalen  und  Kameraden  Umgang  haben,  so  sind  sie  auch 
runder,  belebter  und  freier  in  ihrem  Betragen  als  die  geworbenen  Fremden."  Justus 
Grüner  fiel  bei  seiner  Reise  durch  Westfalen  der  Unterschied  auf,  der  zwischen 
den  Landleuten  des  preußischen  Teils  und  denen  der  katholischen  Stifte  bestand. 
Diese  fand  er  am  ungebildetsten,  während  jene  zivilisiert,  reinlich,  pünktlich  und 
gebildet  erschienen.  Das  Verdienst  davon  schreibt  er  lediglich  der  militärischen 
Organisation  zu,  weil  in  Friedenszeiten  drei  Vierteile  der  eingeborenen  Soldaten 
sehn  Monate  lang  auf  Urlaub  in  der  Heimat  weilten.  Die  Beurlaubten  wie  die  Ent- 
lassenen brächten  Pünktlichkeit,  Reinlichkeit,  Ordnungsliebe  und  Bildung  mit 
zurück.  Das  war  auch  ein  Grund,  der  den  Minister  von  Hertzberg  unter  der  Re- 
gierung Friedrich  Wilhelms  II.  veranlaßte,  auf  Säuberung  der  Armee  von  allen 
Ausländern  zu  dringen.   Durchgesetzt  hat  sie  erst  der  Zusammenbruch  von  1806. 

Wenn  man  sich  überlegt,  daß  während  des  ganzen  18.  Jahrhunderts  doch  nur 
der  Kaiser  und  einige  der  größeren  Reichsstände  imstande  waren,  selbständige 
Politik  zu  treiben,  so  taucht  ganz  unwillkürlich  die  Frage  auf:    Zu  welchem  Zweck 
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hielten  sich  die  Fürsten 
doch  Heere,  die  zu  Kräften, 
Mitteln  und  Zwecken  ihrer 
Territorien  in  so  auffallen- 
dem Mißverhältnis  standen  ? 
Darauf  gibt  es  nur  eine 
Antwort:  Um  sie  ans  Aus- 
land zu  verkaufen.  Unter 
den  schönen  Ausdrücken 
„Allianz"  oder  ,,Subsidien- 
Verträgen"  verbarg  sich 
der  Menschenhandel  en  gros, 
denn  die  Herren  haben  die 
Männer,  die  sie  einzeln  mit 
so  großer  Mühe  aufbrachten, 
wenn  sie  als  Regiment  zu- 
sammengestellt waren,  mit 
großem  Vorteil  an  den 
Meistbietenden  verkauft 
oder  vermietet.  Dieses  Ge- 
schäft begann  schon  im 
17.  Jahrhundert.  Die  Gra- 
fen Waldeck  überließen  ihre 
Leute  an  Venedig  für  die 
Türkenkriege,  Herzog  Fried- 
rich I.  von  Gotha  gab' den 
Generalstaaten  von  Holland 

1689  ein  Kavallerieregiment  für  20000  Tlr.  und  versorgte  den  Kaiser  und  Kur- 
sachsen mit  Mannschaft,  aber  das  18.  Jahrhundert  ist  so  recht  eigentlich  erst  die 
Zeit  eines  schwunghaften  Soldatenhandels  deutscher  Fürsten  mit  dem  Ausland 
geworden.  Sie  waren  alle  daran  beteiligt,  denn  wenn  das  größere  Odium  auch 
auf  Hessen-Kassel,  Braunschweig,  Waldeck,  Anhalt  u.  a.  fällt,  so  fehlt  doch  auch 
Preußen  nicht  in  dieser  Reihe.  Es  hat  während  des  spanischen  Erbfolgekrieges 
eine  Reihe  seiner  Regimenter,  darunter  von  Schölten,  von  Budberg,  von  Romberg 
den  Holländern  überlassen  und  den  deutschen  Kleinfürsten  damit  das  übelste 
Beispiel  gegeben.  Auf  14  Millionen  Taler  veranschlagt  man  die  Summen,  die 
König  Friedrich  I.  durch  das  Verleihen  seiner  Truppen  einnahm.     Seit   Fried- 
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rieh  Wilhelm  I.  Regierungs- 
antritt ist  das  nicht  mehr 
vorgekommen ,  aber  die 
Grafen,  Markgrafen,  Land- 
grafen, Fürsten  und  Herzoge 
unter  den  deutschen  Reichs- 
ständen haben  England, 
Holland,  Frankreich  und 
den  Kaiser  mit  Männern 
versorgt;  sie  lieferten  ihre 
Ware  so  gewissenhaft,  daß 
sie  oft  genug  beide  im 
Streit  liegenden  Parteien  be- 
dienten, wie  denn  unter  dem 
Landgrafen  Wilhelm  VHL 
von  Hessen-Kassel  während 
des  österreichischen  Erb- 
folgekrieges hüben  und 
drüben  Hessen  fochten,  und 
es  nur  einem  Zufall  zu 
verdanken  war,  wenn  sie 
nicht  direkt  gegeneinander 
im  Feuer  standen.  Das  Haus 
Hessen-Kassel  steht  unter 
den  Menschenhändlern  un- 
bestritten an  der  ersten 
Stelle,  weit  länger  wie  ein 
Jahrhundert  haben  die  Re- 
genten aus  dieser  Familie  ihre  Untertanen  wie  das  Vieh  verkauft,  und  wenn  die 
Hessen  des  ehemaligen  Kurfürstentums  heute  die  Wilhelmshöhe  und  ihre  groß- 
artigen Bauten  betrachten,  so  haben  sie  wirklich  ein  Recht,  sich  als  Besitzer  zu 
fühlen,  an  jedem  Stein  kleben  Blut  und  Tränen  ihrer  Voreltern,  die  in  fremde 
Sklaverei  verkauft  wurden,  um  ihren  Landesherren  ein  prunkvolles  Heim  zu 
schaffen.  Karl  I.  beginnt  den  Reigen.  Er  verkaufte  1687  tausend  Mann  an 
Venedig,  1702  neuntausend  an  die  Seemächte,  17t  5  zwölftausend  an  England 
und  schloß  1726  einen  sogenannten  Subsidien- Vertrag  mit  England,  den  sein 
Nachfolger,  Landgraf  Friedrich  I.,  der  gleichzeitig  König  von  Schweden  war,  er- 
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neuerte.  Er  empfing  von  Großbritannien  von  1730  bis  1750  ein  und  eine  Viertel 
Million  Pfund  Sterling  für  die  Soldaten,  die  er  für  die  englischen  Kriege  zur  Ver- 
fügung stellte.  Der  größte  Geschäftsmann  war  Landgraf  Friedrich  II.,  dem  England 
für  12000  Mann  jährlich  772600  Tlr.  zahlte.  Der  Reinverdienst  des  Landgrafen 
soll  nach  Friedrich  Kapp  in  zehn  Jahren  vier  Millionen  Tlr.  betragen  haben,  und 
vielleicht  belief  er  sich  noch  höher,  da  der  Fürst  einen  kleinen  Schwindel  nicht  scheute 
und  sich  mehr  Mann  bezahlen  ließ  als  er  lieferte.  Jeder  Tote  wurde  ihm  außer- 
dem mit  51  Tlr.  15  Groschen  bezahlt.  Er  ist  es,  der  Hessen  entvölkerte,  um  seinen 
Betrieb  in  Gang  zu  halten.  Und  dabei  schrieb  dieser  selbe  Seelenverkäufer  einen 
„Katechismus  für  Fürsten"  und  schickte  ihn  zur  Begutachtung  an  Voltaire.  Der 
greise  Patriarch  von  Ferney  überhäufte  ihn  nach  seiner  Art  mit  Lob,  als  er  ihn 
aber  schmeichlerisch  einen  Zögling  des  großen  Preußenkönigs  nannte,  antwor- 
tete ihm  dieser  voll  Empörung:  „Wäre  der  Landgraf  aus  meiner  Schule  hervor- 
gegangen, so  würde  er  den  Engländern  seine  Untertanen  nicht  verkauft  haben, 
wie  man  Vieh  verkauft,  um  es  auf  die  Schlachtbank  zu  schleppen."  Der  Sohn  dieses 
Menschenhändlers,  Landgraf  Wilhelm  IX.,  von  dem  man  wohl  gesagt  hat,  er  habe 
alle  üblen  Eigenschaften  deutscher  Fürsten  in  sich  vereinigt,  trat  ganz  in  die  Spuren 
seines  Vaters.  Er  war  in  Hessen-Kassel  noch  gar  nicht  zur  Regierung  gekommen, 
sondern  residierte  noch  als  Graf  in  Hanau,  da  verkaufte  er  seine  Landeskinder 
schon  an  England.  Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Gelder  wanderten  in  die  Kassen 
von  Meyer  Amschel  Rothschild,  der  für  den  Fürsten  gewinnbringend  zu  speku- 
lieren wußte. 

Bot  sich  die  Gelegenheit,  so  gingen  auch  die  übrigen  deutschen  Groß-  und  Klein- 
fürsten Subsidien-Verträge  mit  ausländischen  Mächten  ein.  Der  Markgraf  von 
Bayreuth,  Schwager  Friedrichs  des  Großen,  erhielt  von  Frankreich  von  1751  bis 
1759  jährlich  45000  Tlr.,  der  Kurfürst  von  Bayern  bis  1768  über  acht  Millionen, 
der  Kurfürst  von  Köln  von  1751  bis  1761  mehr  als  sieben  Millionen,  der  Kurfürst 
von  Sachsen  von  1750  bis  1763  fast  neun  Millionen  Francs.  Württemberg  zog  vor 
dem  Siebenjährigen  Kriege  1^  Millionen  von  Frankreich  und  während  desselben 
7V2  Million;  die  Kurpfalz  vor  1757  514  Million  und  nach  diesem  Zeitpunkt  noch  mehr 
als  11  Millionen  Francs.  Dafür  hatten  ihre  Truppen  Frankreich  zu  Gebot  zustehen 
und  mußten  auf  deutschem  Boden  gegen  deutsche  Brüder  für  die  französischen 
Interessen  fechten. 

Die  Hochkonjunktur  für  den  Handel  mit  deutschem  Männerfleisch  trat  aber 
erst  ein,  als  der  Unabhängigkeitskrieg  der  nordamerikanischen  Staaten  gegen  Eng- 
land ausbrach.  Großbritannien  wäre  in  diesem  Kampfe  ohne  Truppen  gewesen, 
wären  ihm  nicht  die  deutschen  Fürsten  beigesprungen.    Es  begann  ein  Wettlaufen 
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unter  ihnen,  und  der  englische  Unter- 
händler, Oberst  William  Fawcitt,  der 
1775  auf  dem  Kontinent  weilte,  konnte 
sich  der  dringenden  Angebote  garnicht 
erwehren.  Die  Herren  arbeiteten  mit 
allen  Tricks  geriebener  Schacherjuden 
und  suchten  einander  übers  Ohr  zu 
hauen,  wo  sie  irgend  konnten.  Als  der 
Landgraf  von  Hessen-Kassel  hört,  Eng- 
land werde  von  Kurpfalz  4000  Mann 
kaufen,  macht  er  darauf  aufmerksam, 
daß  diese  4000  Pfälzer  ja  katholisch 
seien  und  England  doch  nicht  ein 
solches  Risiko  laufen  könne,  so  viele 
Katholiken  in  seine  Dienste  zu  neh- 
men. Zwar  waren  die  armen  Pfälzer 
alle  reformiert,  während  der  edle  Land- 
graf selbst  eben  katholisch  geworden 
war;  bei  der  gänzlichen  Ahnungslosig- 
keit  der  Engländer  aber  erreichte  er 
seinen  Zweck,  sie  verzichteten  auf  die 
Pfälzer  und  kauften  lieber  Hessen.  In  demütigen  Briefen  bettelte  der  Markgraf 
Karl  Alexander  von  Ansbach  darum,  sich  doch  auch  an  den  Lieferungen  für  die 
englische  Armee  beteiligen  zu  dürfen,  und  als  er  es  endlich  erreicht  hat  und  seine 
Ansbacher  im  Augenblick  der  Einschiffung  in  Ochsenfurt  meutern  und  sein  Ge- 
schäft in  Frage  kommt,  da  übernimmt  der  hohe  Herr  in  eigener  Person  die 
Führung  des  Transports  und  stellt  sich  mit  geladener  Flinte  an  Bord  auf,  solange 
bis  er  seine  Ware  lebend  und  frisch  und  vollzählig  abgeliefert  hat.  Sie  zeigten 
sich  nicht  einmal  sehr  reell;  Herzog  Karl  I.  von  Braunschweig,  der  drei  Bataillone 
verkaufte,  eins  von  Landeskindern,  die  beiden  andern  aus  aller  Herren  Länder 
zusammengestohlen,  kleidete  seine  Truppen  so  schlecht,  daß  sie  schon  bei  der 
Ankunft  in  Portsmouth  völlig  abgerissen  waren,  Mäntel  besaßen  sie  überhaupt 
nicht.  Es  war  dieser  selbe  Landesvater,  der  die  englische  Regierung  bat,  seine  in 
Gefangenschaft  geratenen  Leute  doch  ja  nicht  in  die  Heimat  zurückkehren  zu  lassen, 
dadurch  werde  ihm  das  Geschäft  verdorben.  Übrigens  hatten  die  Lieferanten  noch 
Schwierigkeiten  genug,  ihre  Waren  in  den  nächsten  Hafen  zu  bringen;  auf  dem 
Rhein  ließen  die  Kurfürsten  von  Mainz  und  Trier  die  Schiffe  mit  Rekruten  schließ- 
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lieh  nicht  mehr  durch,  und  auch  der  Preußenkönig  hat  ihnen  die  Ausreise  nicht 
erleichtert;  daß  Friedrich  der  Große  aber  von  den  verkauften  Hessen  den  Vieh- 
zoll erhoben  habe,  bei  dem  Durchmarsch  durch  Preußen,  ist  nur  eine  gut  er- 
fundene Anekdote.  Insgesamt  haben  Braunschweig,  Hessen-Kassel,  Hanau,  Ans- 
bach, Waldeck  und  Anhalt-Zerbst  etwa  30000  Mann  an  England  verkauft,  von 
denen  1 2500  die  Heimat  nicht  wiedergesehen  haben.  England  zahlte  bar  £  5  735908 
für  diese  Männer  und  hatte  alle  Unkosten  für  ihren  Unterhalt  und  ihre  Bewaffnung 
zu  tragen.  Was  dieses  Treiben  doppelt  schmählich  und  schmerzlich  empfinden 
läßt,  ist  die  Erwägung,  daß  die  Sache,  gegen  die  alle  diese  armen  verkauften 
Deutschen  zu  kämpfen  hatten,  die  war,  welche  in  ganz  Deutschland  mit  der  größten 
und  allgemeinsten  Sympathie  begrüßt  wurde.  In  den  Staaten  der  Union  wurde 
dadurch  in  jener  Zeit  und  noch  lange  nachher,  der  Name  „Hesse"  der  Inbegriff 
niedriger  und  knechtischer  Gesinnung.  Erstaunlich  genug  ist,  daß  diese  Truppen 
sich  in  Amerika  tapfer  geschlagen  haben,  und  Desertionen  unter  ihnen  zu  den 
Seltenheiten  gehörten. 

Zu  Ende  war  der  Menschenhandel  damit  noch  keineswegs,  Herzog  Karl  Eugen 
von  Württemberg  ging  noch  1786  einen  Subsidien- Vertrag  mit  Holland  ein.  Er 
erhielt  für  ein  Regiment  von  1982  Mann  pro  Kopf  160  fl.  und  jedes  Jahr  noch  65000  fl. 
Die  Offizierstellen  ließ  er  sich  mit  700  bis  1000  fl.  bezahlen.  Als  sich  das  Korps, 
das  1787  nach  dem  Kap  der  Guten  Hoffnung  abging,  in  Marsch  setzte,  dichtete 
Schubart  sein  berühmtes  Kaplied,  das  damals  in  aller  Munde  war: 

„Auf,  auf,  ihr  Brüder,  und  seid  stark, 

Der  Abschiedstag  ist  da!" 
Als  der  Prinz  Cond6  1792  seine  berüchtigte  Emigranten- Armee  aufstellte,  überließ 
ihm  Landgraf  Wilhelm  IX.  von  Hessen-Kassel  alle  Zuchthäusler  seines  Landes 
zum  festen  Preise  von  100  Tlr.  pro  Kopf. 
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Bevor  der  erwählte  deutsche  Kaiser  sein  Amt  an- 
trat, hatte  er  noch  symbolische  Zeremonien  durchzu- 
machen, die  wie  Goethe  so  hübsch  sagt,  „das  durch 
Pergamente,  Papiere  und  Bücher  beinahe  verschüt- 
tete deutsche  Reich  wieder  für  einen  Augenblick 
lebendig  darstellten,"  d.  h.  mit  andern  Worten,  er 
mußte  gekrönt  werden.  Das  ist  im  18.  Jahrh.  jedes- 
mal in  Frankfurt  a.  M.  geschehen,  in  diesem  Zeitab- 
schnitt insgesamt  sechsmal.  Das  ganze  Zeremoniell  der  Weihe,  Salbung  und  Krönung 
entstammte  dem  Mittelalter  und  muß  unter  so  veränderten  äußeren  Umständen 
mit  all  seinen  Begleiterscheinungen  ein  merkwürdiges  Bild  abgegeben  haben.  Selbst 
Goethe,  dem,  als  er  sich  ein  halbes  Jahrhundert  nach  den  Ereignissen  seines  Anteils 
an  der  Wahl  und  Krönung  Josefs  II.  mit  Rührung  erinnerte,  doch  alles  in  einem 
gewissen  rosig  verklärten  Licht  erschien,  muß  zugeben:  „einiges  gab  wohl  ein  echt 
altertümliches  Ansehen,  manches  dagegen  war  wieder  so  halb  neu  oder  ganz  modern, 
daß  überall  nur  ein  buntes,  unbefriedigendes,  öfter  sogar  geschmackloses  Wesen 
hervortrat."  Dieser  klaffende  Widerspruch  zwischen  Zeremonien,  die  den  Anspruch 
erhoben,  tiefe  Symbole  darzustellen,  und  dem  ungläubigen  Geschlecht  einer  so 
ganz  anders  gearteten  Zeit  nur  noch  komisch  erschienen,  trat  natürlich  mit  jedem 
Jahr,  welches  das  Jahrhundert  vorschritt,  deutlicher  hervor,  so  daß  der  Ritter 
von  Lang,  der  1790  der  Wahl  und  Krönung  Kaiser  Leopolds  II.  beiwohnte,  fand : 
„Nichts  konnte  ein  treueres  Bild  der  eiskalt  erstarrten  und  kindisch  gewordenen 
alten  deutschen  Reichsverfassung  geben  als  das  Fastnachtsspiel  einer  solchen  in 
ihren  zerrissenen  Fetzen  prangenden  Kaiserkrönung."  „Der  Kaiserornat,"  fährt  er 
fort,  „sah  aus,  als  wäre  er  auf  dem  Trödelmarkt  zusammengekauft,  die  Kaiser- 
krone, als  hätte  sie  der  allerungeschickteste  Kupferschmied  zusammengeschmiedet 
und  mit  Kieselsteinen  und  Glasscherben  besetzt.  Die  Zeremonien,  nach  welchen 
der  Kaiser  alle  Augenblicke  vom  Stuhl  herab  und  hinauf,  hinauf  und  herab,  sich 
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ankleiden  und  auskleiden,  einschmieren 
und  wieder  abwischen  lassen  mußte,  sich 
vor  den  Bischofsmützen  mit  Händen  und 
Füßen  ausgestreckt  auf  die  Erde  werfen 
und  liegen  bleiben  mußte,  waren  diesel- 
ben, womit  der  geringste  ßettelmönch  ein- 
gekleidet wird."  Den  früheren  Geschlech- 
tern erschien  es  nicht  ganz  so  arg,  wie 
diesen  skeptischen  Kinde  der  Aufklärung, 
selbst  einem  Spötter  wie  Pöllnitz  war  eine 
Kaiserkrönung  ein  ernsthafter  Gegen- 
stand, und  er  macht  nur  seine  Glossen 
darüber,  daß  Karl  VI.,  als  er  1711  in 
Frankfurt  a.  M.  einzog,  Trauer  trug,  wegen 
seines  Bruders,  Josef  I.,  und  daß,  wenn 
man  schon  diesen  Umstand  als  ein  übles 
Vorzeichen  betrachtete,  man  vollends  be- 
stürzt wurde,  als  dem  Kaiser  beim  Austritt 
aus  der  Kirche  der  Degen  Karls  des  Großen 
unversehens  der  Scheide  entfiel.  Karl  VI. 
war  der  letzte  Habsburger,  der  in  Frank- 
furt die  Krone  Karls  des  Großen  emp- 
fing, sein  unmittelbarer  Nachfolger  war 
Karl  VII.,  in  dessen  Person  nach  Jahrhun- 
derten wieder  ein  Witteisbacher  die  deutsche  Kaiserwürde  erhielt.  Die  Krönung 
Karls  VII.  galt  für  die  prunkvollste  von  allen,  die  in  diesem  Jahrhundert  stattfanden. 
„Die  Pracht  dieses  Wahl-  und  Krönungskonventes,"  schreibt  J.  J.  Moser  in  seiner 
Lebensgeschichte,  „war  ohnegleichen.  Zuerst  zog  der  spanische  Ambassadeur,  Graf 
von  Montijo  mit  emer  solchen  Pracht,  wie  dergleichen  niemand  gesehen  hatte;  der 
französische  Gesandte  suchte  ihn  zu  übertreffen;  der  Kurmainzische  Einzug  war  auch 
magnffik,  aber  des  Kurfürsten  zu  Köln  Einzug  (eines  Bruders  des  Kaisers)  waren 
noch  um  vieles  splendider,  so  daß  Belleisle  sagte:  c'est  trop  pour  un  dlecteur.  Er 
brauchte  alle  Wochen  nur  für  1100  fl.  Holz;  ein  kurtrierischer  Lakai  hatte  300  Ellen 
silberne  Borten  auf  seinem  Kleid.  Nur  die  Kurbrandenburgische  Gesandtschaft 
machte  keine  Figur."  Bei  der  eigentlichen  Krönungsprozession  selbst  soll  nach  der 
Aussage  des  gleichen  Gewährsmannes  allerdings  „jedermann  ganz  still  und  traurig" 
gewesen  sein.    Das  hätte  allerdings  nur  der  Gemütsverfassung  iler  Hauptperson 
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dieses  Schauspiels  entsprochen.    Flucht- 
artig hatte  der  bayrische  Kurfürst  seine 
Residenz  München  verlassen  müssen,  und 
während  er  nach  Frankfurt  zur  Krönung 
reiste,  nahm  der  österreichische  Gegner 
ganz  Bayern  ein.  Mit  Id  Wagen  und  einem 
Gefolge  von  464  Herren  und  Dienern  zu 
Pferde  und  800  Fußgängern  hielt  er  seinen 
Einzug  in  die  Krönungsstadt,  aber  ganz 
abgesehen  davon,  daß  er  buchstäblich 
nicht  wußte,  wo  er  bleiben  und  wovon  er 
leben  sollte,  wurde  Karl  VII.  von  Gicht 
und  Steinschmerzen  so  gequält,  daß  er 
kaum  imstande  war,  sich  zu  bewegen  und 
häufig  die  Besinnung  verlor.    Er  hat  die 
Gefühle,  die  auf  ihn  eindrangen,  seinem 
Tagebuch  anvertraut.    Am  12.  Februar, 
dem  Krönungstage,  schreibt  er:  „Der  an- 
brechende Morgen  sah  mich  auf  meinem 
Lager.  Leiden  des  Körpers  und  des  Geistes 
stürmten  grausam  auf  mich  ein.    Den- 
noch beschworen  mich  meine  Freunde, 
die  Zeremonie  nicht  länger  aufzuschieben, 
da  sonst  meine  Feinde  daraus  Kapital 
schlagen  möchten.    So  mußte  ich  denn  die  Schwäche  des  Körpers  zu  überwinden 
und  die  seelische  Aufregung  zu  bemeistern  suchen."    „Alles  ist  darüber  einig," 
fährt  er  fort,  „daß  keine  Krönung  jemals  herrlicher  und  glänzender  war  als  die 
meine;  der  Luxus  und  die  Verschwendung,  die  sich  in  allem  und  jedem  kundgaben, 
übersteigen  alle  Vorstellung.    So  konnte  ich  wähnen,  den  höchsten  Gipfel  mensch- 
licher Größe  erklommen  zu  haben,  mußte  aber  unwillkürlich  der  allmächtigen  Hand 
Gottes  gedenken,  der  zur  selben  Zeit,  als  er  uns  so  hoch  steigen  ließ,  gar  dringlich 
daran  erinnert,  daß  wir  nur  seine  Geschöpfe  sind."    Die  Lage  des  Kaisers  war 
in  der  Tat  geradezu  zum  Erbarmen,  er  war  selbst  bis  auf  die  tägliche  Nahrung 
und  Notdurft  von  der  Güte  seiner  Bundesgenossen   abhängig;  der  französische 
Marschall  Belleisle  hat  den   deutschen  Kaiser  lange  Zeit  völlig  aus  seiner  Tasche 
erhalten  müssen,  denn  schließlich  weigerten  sich  in  Frankfurt  Bäcker  und  Metzger, 
dem  Kaiser  noch  länger  zu  borgen.    Der  Herzog  von  Noailles  prahlt  in  seinen 
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Memoiren  damit,  daß  er  es  allein  gewesen  sei,  der  Karl  mit  Geld  unterstützt 
habe,  sonst  hätte  der  deutsche  Kaiser  Hungers  sterben  müssen.  Den  Gegnern 
ist  das  natürlich  nicht  entgangen,  und  der  bedauernswerte  Monarch  hatte  zu  allem 
Schaden  auch  noch  den  Spott.  Eines  Tages  legte  ihm  eine  unbekannte  Hand  ein 
recht  boshaftes  Pasquill  in  seinen  Hut,  und  als  er,  aufgebracht  darüber,  eine  Be- 
lohnung von  Tausend  Dukaten  für  die  Entdeckung  des  Verfassers  aussetzte,  fand 
er  am  nächsten  Tage  an  derselben  Stelle  die  höfliche  Aufforderung,  der  Kaiser 
möge  angeben,  wo  man  die  1000  Dukaten  erheben  könne,  dann  wolle  der  Verfasser 
sich  selbst  anzeigen.  Er  scheint  in  dieser  für  ihn  so  kritischen  Zeit  nicht  einmal 
innerhalb  seiner  vier  Wände  das  Glück  gefunden  zu  haben,  das  ihn  auch  in  der 
Öffentlichkeit  im  Stiche  ließ,  zeigte  die  Kaiserin  doch  der  Gräfin  Solms-Rödelheim 
eine  ganze  Schachtel  voller  Haare,  die  der  Kaiser  ihr  mit  eigner  Hand  ausgerauft 
hatte,  und  ließ  sie  doch  den  Senior  des  Evangelischen  Konsistoriums  in  Frankfurt 
bitten,  sie  unter  dem  Namen  einer  bedrängten  Frau  in  die  besondere  Fürbitte  seiner 
Gemeinde  mit  einzuschließen.  Karl  VII.  hat  die  Krone  nicht  lange  getragen.  „Das 
Unglück  wird  mich  nicht  eher  verlassen,"  soll  er  einmal  gesagt  haben,  „bis  ich  es 
nicht  verlasse,"  und  so  war  es  auch. 
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Wahl  und  Krönung  seines  Nachfolgers,  Franz  l.,  des  ersten  Lothringers,  waren 
vielleicht  nicht  so  glanzvoll,  aber  sie  gingen  unter  glücklicheren  Auspizien  vor  sich. 
Seine  junge  und  schöne  Frau  hatte  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  den  Thronkandi- 
daten nach  Frankfurt  zu  begleiten,  zur  Bestreitung  der  Reisekosten  dienten  die 
englischen  Subsidien  und  ihre  Gegenwart  brachte  durch  die  jugendschöne  Erschei- 
nung und  die  heitere  Frische  ihres  ungezwungenen  natürlichen  Wesens  einen  starken 
Reiz  in  den  Zeremonienkram.  „Nach  der  Ausrufung,"  schreibt  J.  J.  Moser,  „ent- 
stand eine  unsinnige  und  rasende  Freude.  Die  Männer  schmissen  die  Hüte  und 
Perrücken,  die  Frauenzimmer  die  Kopfzeuge  und  Schnupftücher  in  die  Höhe,  da- 
von viele  sie  nicht  wieder  bekamen."  Die  Wahl  und  Krönung  Josefs  II.  zum  römi- 
schen König,  die  1 764  stattfand,  erfolgte  gewissermaßen  unter  den  Auspizien  seines 
Vaters,  des  Kaisers,  was  der  Feierlichkeit  ein  ganz  besonderes  Gepräge  gab.  „Es 
war  in  der  Tat  recht  touchant,"  schreibt  Fürst  Khevenhüller  in  sein  Tagebuch, 
„einen  Kaiser  in  diesen  Jahren  nicht  allein  bei  vollen  Kräften,  sondern  von  einer 
in  Wahrheit  noch  sehr  angenehmen  und  dabei  doch  sehr  majestätischen  Gestalt, 
und  einen  römischen  König,  welcher  auch  ungemein  wohl  aussiebet,  mithin  Vater 
und  Sohn  daher  reuten  zu  sehen,  wie  denn  auch  der  allgemeine  Jubel  des  Volkes 
nicht  genugsam  zu  beschreiben."  Auch  bei  dieser  Krönung  wurde  eine  solche  Pracht 

235 


entfaltet,  daß  man,  wie 
Goethe  sagt,  „zuletzt  nur 
die  ganz  goldenen  Anzüge 
bemerkenswert  fand,"  weil 
jedermann  in  Galakleidern 
fuhr  und  ging.  Und  dabei 
war  es  grade  der  Einfachste 
von  allen  der  die  Haupt- 
aufmerksamkeit auf  sich 
lenkte,  wieder  wie  bei  der 
Krönung  Karls  VII.,  der 
brandenburgische  Wahl- 
Botschafter  Baron  von  Plo- 
tho.  „Dieser  Mann,"  schreibt 
Goethe,  „der  durch  eine  ge- 
wisse Spärlichkeit  sowohl  in 
eigener  Kleidung  als  in  Liv- 
reen und  Equipagen  sich 
auszeichnete,  war  vom  sie- 
benjährigen Kriege  her  als 
diplomatischer  Held  be- 
rühmt. Aller  Augen  waren 
auf  ihn  gerichtet,  und  wenig 
fehlte,  daß  man  ihm  applau- 
diert, Vivat  oder  Bravo  ge- 
rufen hätte.  So  hoch  stand 
sein  König  in  der  Gunst  der  Menge."  So  warmherzige  Schilderungen  wie  Goethe  sie 
der  Krönung  Josefs  II.  zuteil  werden  ließ,  haben  dieKaiser^Leopold  II.  und  Franz  II. 
nicht  mehr  gefunden.  Ob  die  Roheit  des  Pöbels  zugenommen  hatte  oder  nur  mehr 
hervortrat,  weil  das  gesittete  Publikum  sich  zurückhielt,  wer  will  das  entscheiden; 
sicher  ist  es,  daß  sie  die  Besucher  abstieß.  Der  Ritter  von  Lang  fand,  die  Leute 
hätten  den  Kaiser  beinahe  umgeworfen,  indem  sie  das  rote  Tuch  wegrissen,  über 
das  er  hinwegschritt,  und  auf  Ottokar  Reichard  machten  die  Zeremonien  auf  dem 
Römerplatz  einen  , .widrigen  Eindruck",  so  stark  machten  sich  Habgier,  Mißgunst 
und  Schadenfreude  geltend. 

Wenn  die  Erzherzoge  schon  vor  ihrer  Thronbesteigung  mit  der  übrigen  Mensch- 
heit kaum  je  in  Berührung  kamen,  so  waren  sie  nach  Annahme  der  Krone  vollends 
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von  ihr  geschieden;  eine  Weihrauchwolke  der  Verhimmelung  lag  zwischen  ihnen 
und  den  andern  Sterblichen.  Als  Josef  I.  die  Huldigung  der  Stände  Niederöster- 
reichs empfing,  begrüßten  sie  ihn  mit  folgenden  Worten:  „Des  Himmelsfürsten 
Licht  erstarrt  ob  dem  allerhöchsten,  niemals  gesehenen  Glänze.  Der  Erdkreis  wird 
zu  klein  zum  Schauplatz  solcher  Werke,  wobei  die  treuesten,  gehorsamsten  Stände 
meinen,  den  Gipfel  des  Glückes  erstiegen  zu  haben,  daß  sie  sich  zu  Eurer  Majestät 
Füßen  legen  dürfen.  Die  vorigen  goldenen  Zeiten  sind  gegen  diese:  eiserne,  da 
uns  die  Sonne  einer  lebenden  Glückseligkeit  vor  Augen  schwebt."  Die  traditionelle 
politische  Feindschaft  der  Häuser  Habsburg  und  Bourbon  beeinflußte  den  Stil 
des  kaiserlichen  Hofes  so  weit,  daß  die  französische  Art  und  Weise  an  ihm  lange 
keinen  Eingang  fand  und  sich  erst  unter  dem  Lothringer  Franz  L  Bahn  brach. 
Die  letzten  beiden  Habsburger,  Josef  L  und  Karl  VI.,  haßten  die  Franzosen  gerade- 
zu und  hielten  an  der  spanischen  Etikette  eifersüchtig  fest.  Sie  erhob  den  Kaiser 
zwar  zum  Halbgott,  aber  sie  umgab  ihn  auch  mit  einer  Mauer,  hinter  der  der  Ver- 
götterte wie  ein  Gefangener  lebte.  ,,Der  Wiener  Hof,"  schreibt  Baron  Pöllnitz, 
„ist  zwar  der  vornehmste,  aber  die  Zeremonien  und  die  Etikette  teilen  ihm  einen 
Zwang  mit,  wie  man  ihn  nirgend  anderswo  verspürt;  sie  langweilen  den  Kaiser, 
aber  trotzdem  hält  man  an  ihnen  fest."   Der  Kaiser  wurde  kniend  bedient;  das 
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Kompliment,  mit  dem  er  und  die  Angehörigen  seiner  Familie  begrüßt  wurden, 
war  die  „spanische  Reverenz",  d.  h.  der  Kniefall;  ließ  er  sich  herbei,  die  Begrüßung 
zu  erwiedem,  so  begnügte  er  sich  mit  der  „französischen  Reverenz",  d.  h.  er  nickte 
mit  dem  Kopfe.  Dieser  Etikette  unterlagen  selbst  die  Kurfürsten ;  als  August  der 
Starke  in  Wien  war,  hatte  er  an  der  kaiserlichen  Tafel  Leopold  I.  kniend  das  Wasch- 
wasser und  das  Handtuch  zu  überreichen.  Bei  der  ersten  Begegnung  hatte  der 
sächsische  Kurfürst  dem  Kaiser  30  Schritte  entgegenzugehen,  während  der  Kaiser 
ihm  nur  40  Schritte  entgegenkam.  Niemand  konnte  an  der  Tafel  des  Kaisers  Platz 
nehmen;  sollte  fürstlichen  Gästen  diese  Ehre  erwiesen  werden,  so  mußte  das  auf 
der  Kaiserin  Seite  geschehen,  d.  h.  der  Kaiser  begab  sich  in  die  Gemächer  seiner 
Gemahlin,  wo  er  gewissermaßen  bei  ihr  zu  Gaste  war.  Bei  offiziellen  Ausfahrten 
saß  der  Kaiser  im  Fond  des  Wagens,  die  Kaiserin  auf  dem  Rücksitz.  Bei  ihren 
Empfängen  standen  Kaiser  und  Kaiserin  unter  einem  Thronhimmel,  man  näherte 
sich  ihnen,  indem  man  sich  dreimal  nacheinander  auf  ein  Knie  niederließ;  vor  dem 
Thron  kniete  man  nieder  und  küßte  den  Majestäten  die  Hand,  dann  zog  man  sich 
unter  abermaligen  Kniebeugungen  rückwärts  schreitend  zurück.  Zutritt  bei  Hof 
zu  erlangen,  war  nicht  leicht;  unter  Josef  I.  durften  selbst  die  Gesandten,  sofern 
sie  nicht  Grafen  waren,  nicht  einmal  das  Vorzimmer  betreten,  die  Gesandten  der 
Reichsstädte  kamen  nicht  bis  in  das  äußerste  Vorgemach,  Viermal  im  Jahr  speiste 
der  Kaiser  öffentlich,  an  den  drei  höchsten  Kirchenfesten  und  am  Andreastag,  dann 
wurden  48  Schüsseln  aufgetragen  und  der  ganze  höfische  Apparat  in  Szene  gesetzt; 
jeder  Teller  wanderte,  ehe  er  vor  dem  Kaiser  niedergesetzt  wurde,  durch  24  Hände. 
Dagegen  spielte  das  Lever,  das  in  Versailles  im  Mittelpunkt  des  höfischen  Lebens 
stand,  in  Wien  keine  Rolle;  hier  hatten  nur  diejenigen  Personen  Zutritt,  die  wirk- 
lich mit  der  Aufwartung  zu  tun  hatten.  Die  Forderung  der  spanischen  Reverenz 
war  eine  Zumutung,  die  starken  Widerspruch  erregte  und  das  Zusammenkommen 
des  Kaisers  mit  andern  fürstlichen  Personen  dauernd  hinderte;  1764  verweigerte 
sogar  der  kurbrandenburgische  Wahl-Gesandte,  in  Frankfurt  Kaiser  Franz  mit  dem 
verlangten  Kniefall  zu  begrüßen.  Die  Verbeugungen,  das  Entgegenkonmien,  das 
Zurückbegleiten  nach  einem  Besuche  und  ähnliche  Fragen  der  Etikette  waren 
Gegenstände,  die  von  der  größten  Wichtigkeit  erschienen  und  den  dabei  Beteiligten 
viel  Kopfzerbrechen  verursachten,  sie  bilden  den  Hauptinhalt  des  Tagebuchs  des 
Fürsten  Khevenhüller,  der  Obristhofmeister  der  Kaiserin  Maria  Theresia  war. 

Der  Wiener  Hof  hielt  auch  an  einem  besonderen  Kostüm  fest;  noch  unter 
Karl  VI.  hätte  niemand  wagen  dürfen,  in  Kleidern  von  französischem  Schnitt  und 
mit  weißseidenen  Strümpfen  die  Hofburg  zu  betreten ;  Vorschrift  war  das  sogenatmte 
spanische  Mantelkleid  von  schwarzer  Seide  oder  schwarzer  Wolle.    Nur  während 
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des  Aufenthaltes  auf  den  Lustschlössern  Laxenburg  oder  Favorite  wurden  in  diesem 
Punkte  Konzessionen  gemacht,  hier  durfte  man  sich  nach  der  Mode  tragen,  und 
sogar  Perrücken  mit  Haarbeuteln  aufsetzen,  was  in  der  Hofburg  ebenfalls  untersagt 
war.  Leopold  I.  hatte  zwar  die  große  Allongen- Perrücke  angenommen,  aber  nur 
für  seine  Person,  den  Hofleuten  war  sie  nicht  gestattet.  Die  spanische  Hoftrauer 
muß  einen  sehr  sonderbaren  Anblick  gewährt  haben.  J.  J.  Moser,  der  Karl  VL 
darin  sah,  schreibt:  „Der  Kaiser  trug  eine  lange,  braune  fliegende  Perrücke  ohne 
Puder,  von  dem  Hut  einen  Flor  bis  auf  die  Waden  herabhangend  und  um  den  Leib 
einen  Schurz  oder  Weiberrock,  der  bis  an  die  Schuhe  ging,  welches  alles  zusammen 
eine  eigene  Figur  ausmachte." 

Der  Hofstaat  des  Kaisers  umfaßte  über  2000  Personen,  die  sich  in  sechs  oberste 
Hofämter  gliederten:  Oberhofmeisterstab,  Oberkämmererstab,  Oberhof marschall- 
stab,  Oberstallmeisterstab,  Oberhof-  und  Landjägermeister-Amt,  Oberhoffalken- 
meister-Amt.  Da  es  außerdem  noch  Hofstaaten  der  Kaiserin,  der  Erzherzoge  und 
Erzherzoginnen  und  der  kaiserlichen  Witwen  gab,  so  belief  sich  die  Gesamtzahl 
der  zur  kaiserlichen  Hofkammer  gehörenden  Personen  auf  gegen  25000.  Die  15  Edel- 
knaben, die  den  Kaiser  bedienten,  hatten  ja  für  sich  wieder  fünf  Professoren,  zwei 
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Tanzlehrer,  einen  Fechtmeister,  acht  Diener,  vier  Köche,  einen  Hotmeister  und 
einen  Präzeptor  nötig;  das  Stallpersonal  umfaßte  400  Menschen,  hielt  doch  Maria 
Theresia  in  ihrem  Marstall  gegen  2200  Pferde.  1732  gab  es  am  Wiener  Hofe  226 
Kammerherren,  als  Maria  Theresia  starb,  dagegen  1500.  Die  Hofchargen  waren 
durchaus  nicht  sehr  hoch  bezahlt,  sie  mußten  im  Gegenteil  ihre  Ämter  für  ziem- 
lich beträchtliche  Summen  kaufen.  So  zahlte  Fürst  Schwarzenberg  1711  die  Stelle 
des  Oberstallmeisters,  die  nur  4000  fl.  im  Jahr  und  eine  Wohnung  in  der  Hofburg 
eintrug,  mit  100000 fl.;  jeder  Kammerherr  hatte  für  seinen  Titel  200  Dukaten  zu 
erlegen,  aber  die  Sportein  machten  alles  vvett.  Als  Josef  1.  mündig  erklärt  wurde, 
erhielt  sein  Ayo  Fürst  Salm,  ein  Geschenk  von  100000  fl.  (etwa  14  Million  nach 
dem  Geldwert  von  1914),  nach  dem  Tode  eines  Kaisers  wurde  sein  Nachlaß  unter 
die  Hofchargen  geteilt.  „Man  pfleget  dem  Obristhofmeister,"  schreibt  Fürst 
Khevenhüller,  ,,vor  das  Silber  und  vor  das  übrige,  so  er  aus  Kay.  Verlassenschaft 
zu  prätendieren  hat,  100000 fl.  zu  geben; der  Obristkammerer  bekäme  alle  Kleyder 
des  Kaysers  und  das  in  der  Cammer  sich  befindende  Silber,  und  dem  Obriststall- 
meister  gehören  alle  Hofwägen  und  Pferde  im  Stalle." 

Ein  Hof  nach  diesem  Zuschnitt  verbrauchte  gewaltige  Summen,  Maria  Theresia 
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soll  mit  sechs  Millionen  fl.  im  Jahr  kaum  haben  auskommen  können.  Die  Hof- 
küche schrieb  nur  für  Petersilie  4000 fl.  an;  für  den  Schlaftrunk  der  Kaiserin- Witwe 
Amalie  wurden  täglich  12  Kannen  Ungarwein  in  Ansatz  gebracht,  für  jede  Hof- 
dame sechs  Kannen;  als  Kaiser  und  Kaiserin  1748  mit  kleinem  Gefolge  nach  Mähren 
reisen,  kostet  diese  Lustpartie,  die  nicht  länger  dauert  als  zehn  Tage,  200000  fl. 
Der  große  Aufwand  von  Menschen  und  Geld  diente  aber  keineswegs  dazu, 
den  Aufenthalt  am  Wiener  Hofe  unterhaltend  zu  machen.  ,,Der  Hof  ist  sehr  ordent- 
lich eingerichtet,"  schreibt  Küchelbecker,  der  sich  1730  in  Wien  aufhielt,  „man 
kann  ein  ganzes  Jahr  vorhersagen,  was  diesen  oder  jenen  Tag  bei  Hofe  vor  eine 
Solennität,  Lustbarkeit  oder  Andacht  passieren  werde."  Damit  der  Leser  sich 
aber  ja  nicht  eine  zu  ausschweifende  Vorstellung  von  den  ,, Lustbarkeiten"  machen 
möge,  so  setzt  er  alsbald  hinzu:  ..der  Hof  ist  sehr  serieux,  von  Lustbarkeiten  hört 
man  wenig."  Diese  Solennitäten  bestanden  aus  drei  Klassen:  ordentliche  Galatage, 
Toisonfeste  und  schlieülich  Andachten  und  Prozessionen.  Die  ersteren  fielen  auf 
die  Gebufis-  oder  Namenstage  der  K.  Familie,  „wobei  jedermann  in  prächtiger 
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und  magnifiker  Kleidung  und  Equipage  erscheint."  „Man  sieht  dann  nur  Gold 
und  Edelsteine,"  bemerkt  Pöllnitz,  ,,am  Karlstage  ist  die  Kaiserin  so  mit  Edel- 
steinen geschmückt,  daß  sie  sie  kaum  tragen  kann."  Die  Toisonfeste  wurden  nur 
von  den  Rittern  des  Vließordens  begangen,  entweder  in  der  Hofkapelle  oder  bei 
den  Barfüßern;  die  Andachten  beanspruchten  den  Löwenanteil  der  höfischen  Zer- 
streuungen. Die  Bigotterie  der  Habsburger  war  sprichwörtlich.  Es  ist  bekannt, 
daß  Leopold  IL  täglich  zwei  Messen  hörte  und  selbst  die  Feldzugspläne  seiner 
Generale  erst  gut  hieß,  nachdem  er  sie  seinen  Beichtvätern  vorgelegt  und  ihre 
Approbation  eingeholt  hatte.  Diese  Frömmigkeit  vererbte  er  Söhnen  und  Enkelin- 
nen. Wütend  schrieb  der  Herzog  von  Richelieu  1726  an  den  Kardinal  Polignac 
aus  Wien,  wo  er  als  französischer  Gesandter  weilte,  er  habe  im  Gefolge  des  Hofes 
während  der  Ostertage  hundert  Stunden  in  der  Kirche  zubringen  müssen,  ,,das  hält 
nur  ein  Kapuziner  aus".  Mit  Erstaunen,  dem  ein  gut  Teil  Geringschätzung  bei- 
gemischt war,  sah  Joh.  Chr.  Edelmann  um  dieselbe  Zeit  die  Feier  des  Fronleichnams- 
festes in  Wien.  ,,Der  Kayser,"  schreibt  er,  „wohnet  demselben  zu  Fuße  mit  bey, 
und  kniet  bey  den  gewöhnlichen  Stationen,  wo  Altäre  gebauet  sind  und  ein  höl- 
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zernes  Pult,  mit  einem  Kniebrete  versehen,  gesetzet  ist,  nicht  auf  das  Ihm  vor- 
gelegte Polster,  sondern  schiebet  es  aus  großer  Andacht  auf  die  Seite,  und  kaubelt, 
unter  einer  herrlichen  Musik,  seiner  Ihn  begleitenden  Hofkapelle  etliche  Corallen 
von  seinem  Rosenkrantze  ab,  der  Ihm  biß  auf  die  Füße  hanget,  und  Corallen  oder 
Kugeln  hat,  die  zum  wenigsten,  ohne  zu  lügen,  so  groß  als  ein  kleiner  Kindes-Kopf 
sind,  und  denen,  die  einen  so  großen  Monarchen  von  der  leichtfertigen  (üerisey  so 
herum  schleppen  sehen,  und  bessere  Einsichten  haben,  keine  kleine  Verwunderung 
veruhrsachen." 

Die  Tochter  Karls  VI.  aber  war  nicht  weniger  andächtig  als  ihr  Vater;  liest  man 
aufmerksam  die  Tagebücher  des  Fürsten  Khevenhüller,  so  empfängt  nuin  den  Hin- 
druck, daß  der  Hof  Maria  Theresias  beständig  unterwegs  war,  um  Klöster.  Kirchen, 
Gnadenbilder,  Heilige  (iräber,  Krippen  zu  besuchen.  Messe  und  Vesper  zu  hören. 
an  Kcistlichen  Hxerzitien,  dem  Rosenkranz,  dem  4ostündigen  (kbet  u.  dgl.  teil- 
zunehmen. Begegnet  ihr  bei  einer  Ausfahrt  das  Hoch  würdige  Gut,  so  steigt  sie 
sofort  aus.  folgt  dem  (ieistlichen  bis  zur  Kirche  iiikI  kehrt  erst  nach  erhaltenem 
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Segen  zu  ihrem  Wagen  zurück.  Erst  Josef  II.  hat  in  diesen  Gebräuchen  einen 
Wandel  gescliaffen;  schon  1765  hat  er,  sofort  nach  seiner  Thronbesteigung,  die 
Hofandachten  und  Kirchgänge  um  die  Hälfte  verringert. 

Unter  den  beiden  letzten  Habsburgern,  die  im  18.  Jahrh.  die  lange  Reihe  der 
deutschen  Kaiser  aus  diesem  Hause  beschließen,  überragte  Josef  I.  seinen  Bruder 
Karl  VI.  geistig  und  körperlich.  Als  er  1705  seinem  Vater  auf  dem  Throne  folgte, 
war  er  27  Jahr  alt  und  schon  seit  1 5  Jahren  römischer  König.  Er  war  ein  schöner 
Ma4in  und  geistig  von  einer  Beweglichkeit,  die  man  an  den  Prinzen  seines  Hauses 
nicht  gewöhnt  war.  Der  venetianische  Gesandte  Ruzzini  schildert  ihn  1699  als 
von  mittlerer  Größe,  gut  proportionierten  kräftigen  Körperbaues,  rotblonden  Haares 
mit  lebhaften  leuchtenden  Augen,  starker  Nase,  weißer  Hautfarbe  mit  hochgeröteten 
Wangen.  Er  rühmt,  daß  ihm  die  berüchtigte  habsburgische  Unterlippe,  die  noch 
seinen  Vater  so  stark  entstellt  hatte,  fehle,  und  er  weiß  auch  von  seinen  geistigen 
Eigenschaften  nur  das  Beste  zu  sagen.  Josef  I.  war  sieben  lebender  Sprachen  mächtig 
und  besaß  einen  Verstand  von  durchdringender  Schärfe;  Franzosen  und  Jesuiten 
empfanden  seine  Abneigung.  Er  war  1699  mit  der  Prinzessin  Amalie  von  Braun- 
schweig vermählt  worden,  die  zwar  seine  Neigung  besaß,  aber  sie  mit  andren,  z.  B. 
einer  Gräfin  Palffi  teilen  mußte.  ,.Daß  der  jetzige  Kaiser  galant  ä  outrance  ist," 
schrieb  Lieselotte  1705,  .dst  nichts  Heimliches,  die  ganze  Welt  redet  davon."  Er 
hatte  am  spanischen  Erbfolgekriege  teilgenommen,  denn  er  war  1702  vor  Landau 
erschienen,  um  der  Belagerung  beizuwohnen.  Da  er  mit  einem  persönlichen  Ge- 
folge von  400  Mann  kam,  so  wird  er  die  Arbeiten  der  Belagerer  eher  gehindert  als 
gefördert  haben;  jedenfalls  war  der  französische  General  Melac,  der  die  Festung 
verteidigte,  Kavalier  genug,  um  den  römischen  König  bei  seiner  Ankunft  beglück- 
wünschen zu  lassen.  Der  Franzose  bat  außerdem,  ihm  anzuzeigen,  wo  sich  das 
Quartier  des  hohen  Zuschauers  befände,  damit  er  es  mit  seinen  Geschützen  —  ver- 
schonen könne!?  Ja,  das  war  1702!  Josef  I.  starb  zu  früh  für  all  die  Hoffnungen, 
die  man  auf  ihn  gesetzt  hatte.  Er  erkrankte  im  Frühling  1711  an  den  Blattern, 
und  besaß  noch  die  Größe,  den  Besuch  des  Prinzen  Eugen  abzuweisen,  da  er  Öster- 
reich zu  notwendig  sei,  um  ihn  der  Gefahr  einer  Ansteckung  aussetzen  zu  dürfen. 
Er  starb  am  17.  April  in  Wien. 

Seine  Witwe,  die  Kaiserin  Wilhelmine  Amalie,  hat  ihren  Mann  lange  überlebt. 
Die  Existenz  einer  verwitweten  Kaiserin  war  nach  der  spanischen  Etikette  äußerst 
unerfreulich,  sie  legte  nie  die  Trauer  ab  und  konnte  weder  in  das  Theater  gehen, 
noch  einem  Ball  oder  Konzert  beiwohnen.  Das  einzige  weltliche  Vergnügen,  an 
dem  sie  teilnehmen  konnte,  war  das  Scheibenschießen.  Lady  Mary  Wortley  Mon- 
tague  war  zu  einem  solchen  eingeladen  und  fand  die  Kaiserin  auf  einem  Thron, 
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der  am  Ende  einer  Allee 
des  Gartens,  in  dem  die 
Festlichkeit  stattfand,  auf- 
geschlagen war.  „Neben  ihr 
bildeten  junge  Damen,  an 
ihrer  Spitze  die  Erzherzogin- 
nen, Spalier.  Die  Frisuren 
von  allen  waren  mit  -Ju- 
welen geschmückt.  In  ge- 
nügender Entfernung  stan- 
den drei  ovale  Bilder  als 
Scheiben  aufgestellt,  nach 
denen  sie  mit  leichten  Ge- 
wehren schössen.  Den  er- 
sten Preis  gab  die  Kaiserin 
selbst;  er  war  ein  mit  Dia- 
manten besetzter  Rubinring 
in  einer  goldenen  Tabaks- 
dose. Der  zweite  Preis,  ein 
kleiner  Kupido  in  Brillan- 
ten. Dann  ein  Aufsatz  aus 
feinem  Porzellan  für  den 
Teetisch.  Vielleicht  überlieü 
sich  die  Kaiserin  aus  Mangel 
an  jeder  anderen  Beschäfti- 
gung oder  Zerstreuung  aus- 
schließlich der  Frömmigkeit, 
für   deren   ÄuBerlichkeiten 


sie  als  Konvertitin  wohl  auch  besondere  Neigung  verspürte.  Da  es  innerhalb  der 
Ringmauern  Wiens  nur  18  Klöster  gab,  so  erbaute  sie  mit  einem  Aufwand  von 
700000  fi.  auf  dem  Rennweg,  neben  dem  unteren  Ausgang  des  Belvedere,  ein  Kloster 
der  Salesianerinnen,  in  das  sie  selbst  im  Jahre  1722  übersiedelte.  Auch  im  Kloster 
blieb  ihr  Leben  von  dem  Zeremoniell  des  Hofes  umgeben;  als  sie  1739  nach  Kloster 
Melk  reiste,  wo  sie  sich  mit  ihrer  Tochter  und  ihrem  Schwiegersohne  ein  Rendez- 
vous j?ab,  erschien  sie  für  die  wenigen  Tage  mit  einem  Gefolge  von  133  Wagen  und 
214  Per$')nen.  1742  starb  .sie  in  ihrem  Kloster,  in  dem  sie  auch  beigesetzt  wurde. 
Von  ihren  beivlen  Ti'K'htern  heiratete  Josefine  1710  den  damaligen  Kurprinzen  von 
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Sachsen,  späteren  König 
August  III.  von  Polen, 
Amalie  1722  den  Kurprinzen 
Karl  Albert  von  Bayern,  als 
Kaiser:  Karl  VII.  genannt. 
Der  Familienpakt  von  1703 
hatte  ihnen  zwar  als  Er- 
binnen Josefs  I.  einen  Vor- 
rang gesichert,  die  pragma- 
tische Sanktion  Karls  VI. 
vom  Jahre  1713  beraubte 
sie  aber  dieser  Vergünsti- 
gung und  nahm  ihnen  jeden 
Anspruch  auf  habsburgische 
Länder. 

Karl  VI.,  der  seinem 
Bruder  auf  dem  Thron 
folgte,  war  ein  schmaler 
Mann  von  mittlerer  Größe, 
in  dessen  Zügen  die  lange 
Nase  und  große  braune 
Augen  von  starrendem  Blick 
auffielen.  Da  er  von  Jugend 
auf  in  dem  Gedanken  erzogen 
worden  war,  einmal  in  Spa- 
nien die  habsburgische  Erb- 
schaft anzutreten,  so  hatte  er 
etwas  ungemein  Ernsthaftes 
undGravitätisches  in  seinem 
Aussehen  angenommen,  so 
daß  er  Fremden  melancho- 
lisch erschien.  Bei  näherem  Umgang  verschwand  das  Zurückhaltende  seines  Wesens, 
er  gab  sich  dann  liebenswürdig  und  natürlich.  Sein  Wohlwollen  ging  so  weit,  wie 
J.  J.  Moser  erzählt,  daß  er,  weil  manche  beiden  Audienzen,  die  er  erteilte,  durch 
sein  ernsthaftes  Ansehen  außer  Fassung  kamen,  das  Gesicht  wegdrehte,  bis  sie  an- 
gefangen hatten,  zu  sprechen.  Auf  Veranlassung  seiner  Minister  sprach  der  Kaiser 
bei  Audienzen  absichtlich  undeutlich,  und  nur  J.  J.  Moser  rühmte  sich,  ihn  einmal 
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durch  eine  lateinische  Anrede  zu  einer  langen  und  deutlichen  Antwort  bewogen 
zu  haben.  Er  war  gebildet  genug,  um  wissenschaftliche  Interessen  zu  pflegen;  er 
hat  die  Hofbibliothek  ansehnlich  bereichert  und  ihr  das  prächtige  neue  Gebäude 
errichten  lassen,  in  dem  sie  noch  jetzt  untergebracht  ist.  Karl  VI.  liebte  besonders 
die  Musik;  für  seine  Hofkapelle  gab  er  im  Jahr  20000 fl.  aus.  Sie  unterstand  dem 
berühmten  Fux  als  Dirigenten  und  setzte  sich  aus  36  Vokal-  und  74  Instrumental- 
Musikern  zusammen.  Als  der  Kaiser  sich  1723  in  Prag  zum  König  von  Böhmen 
krönen  ließ,  wurden  die  berühmtesten  Virtuosen  aus  ganz  Europa  verschrieben, 
um  dies  Ereignis  feiern  zu  helfen.  Die  Oper  ,,Costanza  e  Fortezza"  von  Fux 
wurde  unter  freiem  Himmel  aufgeführt,  wobei  das  Orchester  200  Mann  zählte  und 
100  Personen  sangen;  keiner  der  Sänger  war  auch  nur  mittelmäßig.  ,, Die  Geschichte 
hat  keine  glänzendere  Begebenheit  für  die  Musik  aufzuweisen,"  meint  Charles  Bur- 
ney.  Da  Fux  schwer  an  Podagra  erkrankt  war,  ließ  ihn  der  Kaiser  von  Wien 
nach  Prag  in  einer  Sänfte  tragen.  Der  Kaiser  war  selbst  musikalisch  begabt,  er 
spielte  fertig  vom  Blatt  und  hat  z.  B.  den  Gesang  des  berühmten  Farinelli  am 
Flügel  begleitet.  Er  komponierte  auch  und  ließ  eine  Oper  von  seiner  Erfindung 
aufführen,  bei  der  er  selbst  im  Orchester  mitwirkte,  während  seine  beiden  Töchter 
tanzten.  Alle  Sänger,  Tänzer  und  Musiker  gehörten  den  ersten  Kreisen  an,  Zuschauer 
aber  gab  es  nur  sechs,  die  Kaiserin  und  die  Kaiserin-Witwe,  von  denen  jede  zwei 
Gäste  mitbringen  durfte. 

1703  war  Karl  noch  als  Erzherzog  mit  einem  Gefolge  von  164  Personen,  47  Wa- 
gen und  210  Pferden  von  Wien  nach  Spanien  aufgebrochen,  das  er  damals  nur  mit 
großen  Umwegen  über  England  erreichen  konnte.  1 V-^  Jahr  verweilte  er  in  Lissabon 
und  hielt  sich  dann  5  Jahre  in  Barcelona  auf,  das  die  Engländer  ihm  erobert  hatten. 
Vorübergehend  betrat  er  auch  Madrid.  Wäre  nicht  der  vorzeitige  Tod  seines  Bru- 
ders eingetreten,  der  es  den  Alliierten  angezeigt  erscheinen  ließ,  die  Ansprüche 
Habsburgs  auf  den  spanischen  Thron  nicht  länger  zu  unterstützen,  so  wäre  es  ihm 
wohl  gelungen,  sich  zu  behaupten.  Im  September  1711  kehrte  er  über  Italien  in 
die  Heimat  zurück. 

Die  hispanisierende  Erziehung  Karls  und  sein  langer  Aufenthalt  in  Spanien 
wirkten  insofern  auf  das  Leben  des  Wiener  Hofes  zurück,  als  es  während  der  langen 
Regierungszeit  des  Kaisers  zu  keiner  Lockerung  der  strengen  Etikette  gekommen 
ist.  So  regelmäßig  wie  am  Hofe  in  Madrid  zur  Zeit  der  letzten  Habsburger  wickelte 
sich  auch  am  Kaiserhofe  die  Existenz  ab.  Von  Oktober  bis  April  residierte  der 
Kaiser  in  der  Wiener  Burg,  von  April  bis  Juni  ging  er  nach  Laxenburg,  von  Juli 
bis  Oktober  nach  der  Favorite  in  der  Vorstadt  Wieden.  War  schon  die  Hofburg 
damals  ,,von  schlechtem  Ansehen",  die  Zimmer  niedrig  und  eng,  die  Treppen  finster, 
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die  EinriclTtung  von  einer  Be 
scheidenheit,  über  die  sich 
alle,  die  Versailles  kannten, 
nicht  genug  wundern  konn- 
ten, so  blieben  die  Lust- 
schlösser vollends  hinter  allen 
Ansprüchen  eines  verwöhn- 
ten Geschmackes  zurück. 
„Die  Favorite  ähnelt  einem 
Kapuzinerkloster  /'  schreibt 
Pöllnitz,  „Laxenburg  ist  aber 
noch  darunter."  Die  Tages- 
einteilung der  Stunden  war 
nicht  weniger  gewissenhaft  ge- 
regelt als  die  Jahreseinteilung 
der  Monate.  Pöllnitz,  der  1719 
in  Wien  war,  schildert,  wie 
Karl  seinen  Tag  zubrachte. 
Hr  schreibt: 

,, Sobald  er  aufgestanden 
ist,  läßt  er  sich  ankleiden. 
Er  liest  dann  einige  De- 
peschen, gibt  einem  der  Mi- 
nister Audienz  oder  wohnt 
dem  Conseil  bei.  Dann  geht  er  in  die  Messe,  entweder  in  der  Kapelle  oder  bei  Fest- 
tagen in  einer  Kirche.  Nach  der  Messe  kehrt  er  in  sein  Appartement  zurück  und 
hält  sich  in  dem  sog.  Retiro  bis  zum  Diner  auf.  Sobald  angerichtet  ist,  meldet 
es  der  Oberkammerherr  dem  Kaiser,  der  mit  der  Kaiserin,  die  von  allen  Damen  be- 
gleitet ist,  sich  zur  Tafel  begibt.  Hin  Kammerherr  oder  der  übersilberkämmerer 
präsentiert  den  kaiserlichen  Majestäten  das  Waschwasser,  darauf  setzen  sie  sich 
in  Ihre  Fauteuils.  Es  hat  mir  geschienen,  als  wenn  der  kaiserliche  Tisch  nicht 
.sehr  geschmackvoll  serviert  sei:  die  Vaisselle  ist  alt  und  alle  Schüsseln  werden 
ohne  Symmetrie  aufgestellt.  Jede  der  Majestäten  hatte  ihre  besonderen  Schüsseln, 
daher  werden  sehr  kleine  Schüsseln  aufgetragen,  ich  habe  übrigens  selbst  auf  der 
Tafel  nur  fünf  bis  sechs  Suppenlöffel  gesehen.  Sobald  der  Kaiser  sich  gesetzt  hat, 
bedeckt  er  sich.  Ein*  Kammerherr  präsentiert  den  Trunk,  beide  Majestäten  trin- 
ken gegenseitig  auf  ihre  Gesundheit.    Dann  nähern  sich  der  Oberst hofmeister.  der 
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Oberkammerherr,  der  Oberststallmeister  und  der  Capitain  der  Garde,  um  die  Be- 
fehle des  Kaisers  wegen  des  Nachmittags  zu  empfangen;  dasselbe  tun  die  Ehren- 
damen und  die  Offiziere  der  Kaiserin.  Darauf  zieht  sich  alles  zurück.  Das  Mittags- 
mahl währt  selten  länger  als  eine  Stunde.  Die  Majestäten  bleiben  an  der  Tafel,  bis 
alles,  selbst  das  Tischtuch,  abgeräumt  ist,  es  wird  dann  ein  anderes  aufgelegt,  da- 
rauf stellt  der  Obersilberkämmerer  eine  Schüssel  und  eine  Gießkanne  von  Vermeil 
zum  Waschen.  Der  Oberkammerherr  präsentiert  dem  Kaiser  die  Serviette,  die 
Ehrendame  der  Kaiserin.  Hierauf  ziehen  sich  die  kaiserlichen  Majestäten  in  ihre 
Retiraden  zurück." 

„Des  Nachmittags  fahren  Kaiser  und  Kaiserin  öfters  auf  die  Jagd  oder  zum 
Scheibenschießen.  Sobald  der  Kaiser  von  da  zurück  ist,  gibt  er  denen  Audienz, 
die  durch  den  Oberkammerherrn  darum  haben  bitten  lassen.  Diese  Audienzen 
sind  ohne  Zeremonien,  der  Kammerherr  vom  Dienst  führt  ein.  Der  Kaiser  steht 
bedeckten  Hauptes  an  einen  Tisch  gelehnt,  über  ihm  ist  ein  Baldachin  und  ein 
Fauteuil  steht  ihm  zur  Seite.  Beim  Kommen  und  Gehen  werden  die  üblichen  drei 
Kniebeugungen  gemacht.    Ebenso  finden  die  Audienzen  bei  der  Kaiserin  statt:  eine 
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der  Ehrendamen  wohnt  in  gehöriger  Entfernung,  daß  sie  nicht  hören  kann,  was 
gesprochen  wird,  bei  und  der  Oberhofmeister  bleibt  in  der  Antichambre  an  der 
Türe." 

„Bei  diesen  Audienzen  hat  sich  am  Wiener  Hofe  ein  auffallender  Mißbrauch 
eingeschlichen.  Den  Tag  darauf  finden  sich  die  Bedienten  des  Oberkanimerherrn 
und  Obersthofmeisters  ein  und  verlangen  eine  Belohnung,  ja  man  bestimmt  sogai 
die  Höhe  derselben.  Auch  die  Trabanten  und  Schweizer  finden  sich  ein,  um  zu  einem 
glücklichen  Erfolg  zu  gratulieren  und  ein  Trinkgeld  zu  lucrieren." 

„Nach  Beendigung  der  Audienzen  begibt  sich  die  Kaiserin  in  ihr  sog.  Spiegel- 
zimmer. Hier  findet  sie  die  Damen,  die  ihr  eine  nach  der  andern  die  Hand  küssen, 
und  die  Kaiserin  setzt  sich  mit  ihnen  zum  Spiel:  sie  sitzen  ohne  allen  Rangunter- 
schied um  den  Tisch.  Hierbei  findet  niemand  Zutritt  als  der  Kaiser,  die  Prinzen 
der  kaiserlichen  Familie,  der  überkammerherr  und  der  Obersthofmeister." 

„Noch  besteht  in  Wien  ein  Gebrauch,  der  von  dem  aller  andern  europäischen 
Höfe  abweicht.  Es  gibt  keine  bestimmten  Tage  für  die  Appartements  und  Zirkel, 
sondern  die  Damen  schicken  zur  Ehrendame  der  Kaiserin,  um  anzufragen,  ob  sie 
aufwarten  dürfen  und  kommen  dann  zu  der  ihnen  angesagten  Stunde." 
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,,Um  die  Zeit  des  Soupers  kommt  der  Kaiser  zur  Kaiserin,  dann  hört  das  Spiel 
auf.  Die  Kaiserin  stellt  auf,  und  die  Damen,  die  nicht  zum  Souper  bleiben  dürfen, 
küssen  ihr  die  Hand.  Das  Souper  ist  ganz  so  wie  das  Diner,  nur  findet  es  jederzeit 
in  den  Appartements  der  Kaiserin  statt.  Die  Tafel  wird  nur  durch  zwei  Kerzen 
erleuchtet,  die  man  drei-  oder  viermal  wegnimmt;  eine  der  Ehrenfräulein  verrichtet 
diese  Funktion.  Wenn  sie  das  Licht  wegnimmt,  macht  sie  vorher  eine  tiefe  Ver- 
beugung und  gibt  es  dann  dem  Süberkämmerer,  um  es  zu  putzen;  mit  einer  zweiten 
Verbeugung  stellt  sie  es  wieder  auf  den  Tisch.  Nach  Beendigung  des  Soupers  wird 
den  Majestäten  das  Waschwasser  präsentiert,  die  Oberliofmeisterin  oder  eine  Ehren- 
dame reicht  dem  Kaiser  die  Serviette  und  ein  Ehrenfräulein  mit  dem  goldnen 
Schlüssel  der  Kaiserin.  Wenn  die  Erzherzoginnen  mit  den  Majestäten  speisten, 
wurde  ihnen  Waschwasser  in  derselben  Schüssel,  in  der  der  Kaiser  sich  gewaschen 
hatte,  präsentiert,  ein  Ehrenfräulein  überreichte  ihnen  die  Serviette.  Sobald  der 
Kaiser  sich  von  der  Tafel  erhob,  präsentierten  ihm  die  beiden  ältesten  Erzherzogin- 
nen den  Hut  und  der  Kaiserin  Fächer  und  Handschuhe;  in  ihrer  Abwesenheit  hatten 
eine  Ehrendame  und  ein  Ehrenfräulein  mit  dem  goldnen  Schlüssel  diese  Funktion. 
Darauf  küssen  die  Damen,  die  stehend  dem  Souper  beigewohnt  haben,  der  Kaiserin 
die  Hand,  während  der  Kaiser  sich  vom  Speisesaal  in  das  Spiegelzimmer  begibt. 
Sobald  beide  Majestäten  hier  angelangt  sind,  zieht  sich  alles  zurück." 

Wie  alles  seine  Zeit  und  Stunde,  so  hatte  auch  jedes  Vergnügen  seine  Form. 
,, Alles  geht  mit  einem  gravitätischen  Ernst  und  strengster  Förmlichkeit  zu,"  be- 
merkt Lady  Montague,  ,,in  dem  Zimmer,  in  dem  die  Kaiserin  sich  zum  Spiel  setzt, 
befindet  sich  außer  dem  Obersthofmeister  und  dem  Kaiser  kein  Herr.  Der  Kaiser 
spricht  nur  mit  der  Kaiserin  und  keiner  andern  Dame."  Bei  Maskeraden  tanzte  die 
Kaiserin  nur  mit  dem  Kaiser.  Das  Spiel  bei  Hofe  war  nicht  sehr  aufregend,  da 
Hazard  verboten  war;  Karl  VI.  spielte  nur  L'hombre,  den  Point  zu  1  fl.,  dagegen 
liebte  er  Billard,  im  Karneval  waren  das  Hauptvergnügen  die  Wirtschaften  und 
Schlittenfahrten.  Eine  ,, Wirtschaft"  war  eine  Art  Kostümfest,  die  im  17.  Jahrh. 
aufgekommen  war  und  den  in  die  Etikette  ängstlich  eingeschnürten  Herrschaften 
einmal  einige  Stunden  etwas  größere  Freiheit  verstatten  SDllte.  Kaiser  und  Kaiserin 
spielten  dabei  Wirt  und  Wirtin,  Herren  und  Damen  erschienen  paarweise  in  Kostü- 
men, die  jedem  Paar  vorgeschrieben  wurden.  Der  Kavalier  mußte  seiner  Dame, 
die  ihm  durch  das  Los  bestimmt  wurde,  die  Kleider  auf  seine  Kosten  machen  lassen, 
was  oft  3000  fl.  Unkosten  verursachte.  Daher  war  nach  Keyßlers  Erfahrungen  der 
Zudrang  zu  den  ,, Wirtschaften"  recht  gering,  und  der  Kaiser  mußte  Befehle  er- 
lassen, sich  zu  beteiligen.  „Bei  dieser  Gelegenheit,"  schreibt  Küchelbecker,  „nun 
geht  es  insgemein  recht  lustig  zu  und  gehen  Kay.  Maj.  als  Wirt  denen  Gästen  mit 
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einer  guten  Exenipel  voran, 
indem  sie  sich  von  Anfang 
bis  zu  Ende  mit  Tanzen 
lustig  und  vergnügt  be- 
zeigen/' Bei  den  Schlitten- 
fahrten pflegte  der  Kaiser 
nur  zuzusehen;  meist  mußte 
der  Schnee  dazu  erst  in  die 
Stadt  gebracht  werden. 
Eine  Schlittenausstattung 
konnte  dem  Herrn,  der  den 
Schlitten  führte,  auf  einige 
tausend  Gulden  zu  stehen 
kommen,  war  also  auch  ein 
recht  kostspieliges  Vergnü- 
gen. Am  Jakobitag  begann 
das  Scheibenschießen  in  der 
Favorite,  zu  dem  der  Kaiser 
Gewinne  aus  Silber  machen 
ließ,  die  Träger  der  zwei 
Hauptgewinne  mußten  das 
folgende  Schießen  geben, 
dessen  Kostensich  gewöhn- 
lich auf  2000  fl.  beliefen. 

Ein  Hauptvergnügen 
Karls  VI.  war  die  Jagd.  Er 
hatte  1732  dabei  das  Un- 
glück, in  Böhmen  den  Fürsten  Schwarzenberg  zu  erschießen,  was  man  ihm  aber 
verheimlicht  haben  soll.  Ging  der  Kaiser  auf  die  Jagd  und  blieb  über  Mittag  aus, 
so  kostete  das  3000  fl.  am  Tag;  nahm  er  dazu  bei  größeren  Entfernungen  Post- 
pferde, so  erhöhten  sich  die  Unkosten  um  weitere  lOOOTlr. 

Die  Kaiserin  Elisabeth  war  eine  Prinzessin  von  Braunschweig-Wolfenbüttel, 
eine  berühmte  Schönheit,  mit  der  Karl  seit  17()X  vermihlt  war.  Sie  wurde  dem 
damals  in  Barcelona  weilenden  Erzherzog  zugeführt  und  hatte  das  Unglück,  kurz 
vor  der  ersten  Zusammenkunft  mit  ihrem  Gatten  so  von  Moskitos  gestochen  zu 
werden,  daü  sie  wenigstens  für  den  Augenblick  v(illig  unkemillich  wurde.  Man 
griff  zu  dem  Hilfsmittel,  die  (je.schwulst  durch  die  Anwendung  scharfer  Säuren  zu 


(^^(mj'criicli^  lAq  nuncr  ^J'rdali  11  ■ 


Kupferstich  von  C.  Luiken.    Aus  Abraham  a  S.  Clara.  Neueröffnete 
Welt  Galleria.    Nttrnberg  1703 
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vertreiben,  was  zwar  schnell  half,  die  Prinzessin  aber  nie  wieder  zu  der  ganzen 
Schönheit  ihres  Teints  kommen  ließ.  Lady  Montague  allerdings,  die  1717  in  Wien 
war,  äußert  sich  ganz  bezaubert  von  der  Kaiserin.  ,,Ihr  Teint  ist  der  schönste 
den  ich  je  sah,"  schreibt  sie,  ,,Nase  und  Stirn  sind  wohlgebaut,  ihr  Mund  von  hin- 
reißendem Liebreiz.  Wenn  sie  lächelt,  zwingt  ihre  Schönheit  und  Sanftmut  zur 
Anbetung.  Sie  hat  überreiches,  schönes  aschblondes  Haar.  Und  nun  erst  ihre  Ge- 
stalt! Man  muß  poetisch  werden,  wenn  man  ihr  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen 
will.  Vollendet  ist  die  Schönheit  ihrer  Büste  und  ihrer  Hände."  Die  alltägliche 
Wahrheit,  daß  die  Zeit  auch  an  den  größten  Schönheiten  nicht  spurlos  vorüber- 
zugehen pflegt,  mußte  auch  die  Kaiserin  an  sich  erleben.  Als  Pöllnitz  sie  kennen 
lernte,  nicht  lange  nachdem  Lady  Montague  ihren  Panegyrikus  geschrieben  hatte, 
fand  er  sie  recht  stark  und  den  so  berühmt  schönen  Teint  schon  etwas  kupfrig. 
Das  Verhältnis  zwischen  den  Gatten  soll  sehr  freundschaftlich  gewesen  sein,  das 
Vorhandensein  einer  gleichsam  offiziellen  Mätresse  tat  dem  keinen  Eintrag.  Diese 
Dame  war  die  Prinzessin  Marianne  Pignatelli,  eine  Spanierin,  die  1709  den  Ober- 
stallmeister Grafen  Althann  heiratete  und  dem  Monarchen  nach  Wien  folgte.  Er 
blieb  der  , .spanischen  Althann"  sein  lebenlang  gewogen;  ihre  Beziehungen  wurden 
der  offiziellen  Etikette  gleichsam  eingegliedert,  der  Kaiser  und  die  Dame  seines 
Herzens  sahen  sich  täglich  zu  ganz  bestimmter  Stunde.  Karl  VL  starb  an  den 
Folgen  einer  Indigestion,  erst  55  Jahr  alt,  im  Oktober  1740  und  hinterließ  keinen 
männlichen  Erben.  Er  hatte  zwar  einen  Sohn,  aber  die  Dummheit  oder  Bosheit 
der  Höflinge  brachte  ihn  um,  indem  sie  darauf  drangen,  daß  er  zu  früh  entwöhnt 
werde.  ,, Erzherzog  Leopold  muß  sterben,  woran  kein  Müllerskind  sterben  würde", 
schrieb  damals  Lieselotte  in  ihrer  gerechten  Empörung;  so  hinterließ  er  seine  Länder 
der  ältesten  Tochter,  der  Erzherzogin  Maria  Theresia.  Am  13.  Mai  1717  geboren, 
war  sie  seit  1736  mit  dem  Herzog  Franz  von  Lothringen  vermählt,  den  die  Groß- 
mächte gezwungen  hatten,  sein  väterliches  Stammland  aufzugeben  und  dafür 
Toskana  mit  dem  großherzoglichen  Titel  einzutauschen.  Von  ihrer  Mutter  hatte 
die  junge  Erzherzogin  die  Schönheit  geerbt.  Sie  war  groß,  schlank,  von  vollendeter 
Anmut,  Büste,  Arme  und  Hände  von  einer  Vollkommenheit,  die  Graf  Podewils 
in  seinen  Gesandtschaftsberichten  an  Friedrich  11.  besonders  hervorhebt.  Das 
Haar  war  blond,  die  Augen  hellgrau,  der  Teint  so  zart  und  frisch,  wie  einst  der 
ihrer  Mutter,  das  entstellende  Erbteil  ihrer  Rasse,  die  habsburgische  Unterlippe, 
fehlte  ihr.  Was  ihr  aber  alle  Herzen  gewann,  das  war  ihr  Temperament,  das  liebens- 
würdig und  lebenswarm  sich  in  einer  feurigen  Sprache  und  rascher,  entschiedener 
Ausdrucksweise  Luft  machte  und  aller  Etikette  zum  Trotz  die  angeborene  frohe 
Natürlichkeit  des  ursprünglichen  Wesens  nie  verleugnete.    So  konnte  es  Maria 
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Kupferstich  von  Gustav  Adolf  Müller  nach  dem  Gemälde>on  Jacob  van  Schuppen  1730 


17     V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert. 
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Theresia  passieren,  daß  sie  1741  nach  der  Krönung  in  Preßburg  bei  dem  Festmahl 
die  schwere  Stephanskrone,  die  sie  drückte,  einfach  abnahm  und  vor  sich  auf  den 
Tisch  stellte.  Dazu  hatte  die  Natur  ihr  einen  Charakter  gegeben,  den  die  Zeit- 
genossen als  männlich  bewunderten.  Von  sicherer  Festigkeit  und  zäher  Ausdauer, 
nie  entmutigt,  wußte  sie,  was  sie  wollte,  und  war  nie  darüber  im  Zweifel,  wie  sie 
es  wollte.  Die  weiblich  kluge  Art,  mit  den  Menschen  umzugehen,  die  ihr  eigen 
war,  riß  fort  und  fesselte,  denn  sie  besaß  in  hervorragendem  Maße  die  Gabe,  an 
sich  glauben  zu  machen.  „Der  Erfolg  ihres  Wirkens,  das  Glück,  das  sie  einflößte," 
schreibt  Adam  Wolf,  „ruhte  großenteils  auf  der  sittlichen  und  geistigen  Größe 
ihres  Willens,  in  der  Festigkeit  ihres  Charakters,  in  dem  Wohlwollen,  das  von  ihr 
ausging,  sowie  darin,  daß  sie  Gnade  und  Recht  am  rechten  Ort  und  zu  rechter 
Zeit  übte."  Wenn  die  K.  K.  Erblande  nach  dem  Tode  Karls  VI.  nicht  auseinander- 
fielen und  nicht  die  Beute  all  der  gierigen  Hände  wurden,  die  sich  nach  ihnen  aus- 
streckten, so  liegt  das  Verdienst  einzig  bei  der  jungen  Fürstin,  die  den  Mut  nicht 
verlor,  und  auch  den  Kleinmut  und  die  Gleichgültigkeit  ihrer  engeren  und  weiteren 
Umgebung  zu  besiegen  wußte.  Die  Wiener  fanden  sich  willig  mit  dem  Gedanken 
ab,  nun  an  Bayern  zu  fallen;  in  Linz  huldigte  Vorderösterreich  dem  bayerischen 
Kurfürsten,  den  die  Böhmen  sogleich  zum  König  krönten;  Maria  Theresia  aber 
verlor  den  Glauben  an  ihre  Sache  nicht  und  wußte  ihn  andern  einzuflößen.  Öster- 
reich stand  und  fiel  mit  ihr  und  sie  hat  es  gehalten.  Sie  war  zum  Herrschen  geboren 
und  brachte  für  ihren  Beruf  eine  Pflichttreue  mit,  die  nur  wenige  ihrer  gekrönten 
Kollegen  in  der  damaligen  Zeit  besaßen.  Sie  las  alle  Staatsakten  und  das  mit  einer 
Geduld,  die  bei  dem  schleppenden  Stil  dieser  Schriften  und  ihrem  barbarischen 
Sprachgemisch  zu  bewundern  ist.  ^Die  Noten,  die  sie  zu  den  Texten  machte,  zeigen 
die  praktische  Umsicht  der  Frau  und  treffen  immer  den  springenden  Punkt. 

Das  Leben  des  Wiener  Hofes  empfing  von  einer  solchen  Frau  neue  und  frische 
Impulse,  wie  denn  Fürst  Khevenhüller  schon  1743  schreibt:  (MariaTheresia)  „pflegt 
Excursiones  wegen  Wind  und  Wetters  nicht  leichtlich  zu  ändern,  sonderlich  da 
der  liebe  Gott  sie  mit  einer  für  eine  Frauensperson  recht  verwunderlichen  Leichtig- 
keit, denen  Fatiguen  zu  widerstehen,  begabt  hat,  worin  sie  es  vielen  Männern  weit 
bevortut."  In  der  Tat  bestimmte  sie  den  Ton  und  erst  in  zweiter  Reihe  ihr  Mann. 
Allerdings  war  daran  auch  die  eigentümliche  staatsrechtliche  Stellung  des  Ehe- 
paares Schuld.  Fünf  Jahre  lang,  bis  1745.  war  Maria  Theresia  Königin  von  Un- 
garn und  Königin  von  Böhmen  und  ihr  Gatte  nur  Großherzog  von  Toskana;  auch 
als  er  zum  Römischen  Kaiser  gewählt  worden  war,  blieb  er  in  Wien  nichts  als  der 
Mann  seiner  Frau.  Wenn  diese  Umstände  schon  die  Bedeutung  von  Mann  und 
Frau  in  der  Ehe  und  bei  Hofe  seltsam  verschoben,  so  kam  das  Naturell  des  Ehe- 
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mannes  hinzu,  um  das 
Übergewicht  der  Frau  voll- 
ends zu  sichern.  Franz  I. 
war,trotzdem  er  sich  schlecht 
hielt,  ein  schöner  Mann  und 
die  Ehe  wenigstens  von  Sei- 
ten MariaTheresiaseineganz 
ausgesprochene  Neigungs- 
heirat. Er  war  sanft  und 
gutmütig  und  verglichen 
mit    seiner    Frau    beinahe 

temperamentlos.  Fürst 
Khevenhüller,  der  ein  Men- 
schenalter in  seiner  intimen 
Umgebung  gelebt  hat,  ihn 
also  wohl  kennen  konnte, 
entwirft  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  in  seinem  Tagebuch 
ein  Charakterbild  des  Mon- 
archen, das  ihm  anschei- 
nend gerecht  wird.  Er 
schreibt:  , .Jedermann  hatte 
den  verstorbenen  Herrn 
wegen  seiner  Ehrlichkeit, 
leutseligen  Umgangs  und  als 
einen  guten  Haushalter  ge- 
ehret und  geliebet.  Man 
war  mit  der  Idee  und  für 
ihn  sehr  schmeichelhaften  Meinung  fast  familiär  geworden,  daß  ohne  seiner  die 
Verwirrung  in  universo  viel  größer  geworden  wäre ...  wie  es  auch  in  der  Tat  zu- 
malen  die  ersteren  Regierungsjahre  lediglich  von  ihm  dependieret  hat,  das  Steuer- 
ruder vollkommen  in  Händen  zu  haben.  Allein  nebst  deme,  daß  er  von  Natur  nicht 
sehr  arbeitsam,  dann  langsam  und  unentschlossen  war,  fehlete  es  ihm  auch  an  der 
nötigen  Fermet^,  um  denen  immer  zu  hitzig  ausbrechenden  Vivacit^s  seiner  Ge- 
mahlin den  gehörigen  Widerstand  zu  leisten."  Der  Kaiser  besaß  Welt-  und  Men- 
schenkenntnis, aber  er  war  zu  bequem,  um  sie  im  Dienst  der  Regierung  seiner  Frau 
anzuwenden;  er  begnügte  sich,  sein  Großherzogtum  aus  der  Ferne  zu  verwalten 


Die  „spanische  Althann",  Maitresse  Kaiser  Karls  VI. 
Gemälde  eines  Unbekannten  im  Schlosse  zu  Fraln  i.  Steiermark 
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Graf  Althann  überreicht  Kaiser  Karl  VI.  den  Katalog  der  Gemäldegalerie  im  Belvedere 
Gemälde  von  Solimena  in  der  K.  K.  Galerie  in  Wien 

und  sein  Interesse  für  die  Geschäfte  durcli  Handelsspekulationen  zu  betätigen. 
Es  heißt,  er  habe  an  Privatbesitz  1 59  Millionen  f  1.  hinterlassen,  die  sein  Sohn  Josef 
zur  Tilgung  der  Staatsschulden  verwandte.  Im  Umgang  war  Franz  I.  höflich,  aber 
zurückhaltend.  Fremden  gegenüber  beinahe  verlegen,  während  er  sich  in  der  In- 
timität so  gehen  ließ,  daß  der  Respekt  darunter  litt.  Seine  Erziehung,  die  in  Wien 
stattgefunden  hatte,  war  so  vernachlässigt,  daß  er  weder  die  französische  noch  die 
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deutsche  Sprache  fehlerfrei  beherrschte,  aber  er  verdeckte  die  Mängel  seiner  Bil- 
dung durch  ein  heiteres  und  natürliches  Wesen,  das  trefflich  mit  dem  seiner  Gattin 
harmonierte.  Er  liebte  Vergnügen  und  Zerstreuung,  und  durch  seinen  Einfluß  kam 
ein  etwas  freieres  Element  in  das  Leben  des  Hofes. 

Seiner  Neigung  für  das  schöne  Geschlecht  stand  freilich  die  Eifersucht  der 
Kaiserin  hindernd  im  Wege,  sie  ließ  ihn  überwachen  und  ausspionieren,  und  es  hat 
in  ihrer  Ehe  nicht  an  häuslichen  Stürmen  gefehlt.  Das  hat  nicht  gehindert,  daß 
der  Kaiser  nicht  doch  seine  parties  fines  mit  Damen  gehabt  hätte;  sein  Bruder, 
Prinz  Karl  von  Lothringen,  als  Feldherr  gegen  Friedrich  den  Großen  nicht  grade 
rühmlich  bekannt,  wußte  sie  ihm  zu  verschaffen.  Die  Gräfinnen  Colloredo,  Palffy 
und  andere  Damen  gehörten  zu  diesem  intimen  Kreise,  in  den  letzten  Jahren  die 
Fürstin  Maria  Wilhelmine  Auersperg,  geb.  Gräfin  Neipperg,  die  schön,  sanft  und 
heiter,  von  dem  Kaiser  stark  ausgezeichnet  wurde.  Maria  Theresia  verfolgte  sie 
deswegen  mit  Eifersucht;  als  sie  aber  das  erstemal  nach  des  Kaisers  Tode  die  Hof- 
gesellschaft empfing  und  bemerkte,  wie  alle  die  Fürstin  sichtlich  mieden,  so  daß 
diese  ganz  allein  stand,  siegte  doch  ihr  gutes  Herz,  sie  schritt  auf  sie  zu,  reichte 
ihr  die  Hand  und  sagte:  „Fürstin,  wir  haben  viel  verloren." 

Hatte  Karl  VL  die  Favorite  bevorzugt,  so  erwählte  Maria  Theresia  sich  da- 
gegen Schönbrunn  zu  ihrem  Lieblingsaufenthalt.  Sie  ließ  das  Schloß,  das  schon 
Kaiser  Josef  I.  begonnen  hatte,  ausbauen  und  richtete  sich  stets  ein,  so  lang  als 
möglich  draußen  zu  bleiben:  aber  während  sie  ihren  Aufenthalt  dort  gern  hinaus- 
schob, war  ihr  Gefolge  sehr  wenig  zufrieden  damit  und  seufzte,  wie  Khevenhüller 
schreibt,  nach  der  Rückkehr  in  die  Stadt.  Man  fand  das  Schloß  kalt  und  ungesund, 
aber  diese  Eigenschaften  machten  es  der  Kaiserin  grade  sympathisch.  Maria  Theresia 
war  so  vollblütig,  daß  sie  es  in  geschlossenen  Räumen  nur  dann  aushielt,  wenn  alle 
Fenster  weit  geöffnet  waren.  Das  war  eine  Angewöhnung,  die  für  ihre  Umgebung 
nicht  grade  sehr  angenehm  sein  konnte,  von  der  aber  nur  zugunsten  des  Fürsten 
Kaunitz,  der  offene  Fenster  haßte,  abgewichen  wurde.  Laxenburg  gehörte  nach 
wie  vor  zu  den  Lustschlössern,  die  der  Hof  in  regelmäßiger  Wiederkehr  alle  Jahre 
zu  besuchen  pflegte,  denn  Franz  I.,  der  ein  großer  Liebhaber  der  Jagd  war,  übte 
auch  die  Reiherbeize  weiter.  Die  Gesellschaft,  die  das  Kaiserpaar  dorthin  begleiten 
durfte,  wurde  jedes  Jahr  bestimmt;  die  Trautson,  Khevenhiller,  Kinsky,  Clary, 
Liechtenstein,  Trauttmannsdorff  gehörten  regelmäßig  dazu,  während  die  Kaiserin 
die  Damen,  die  den  Kaiser  besonders  zu  fesseln  verstanden,  ausschloß.  Von  Laxen- 
burg aus  pflegte  der  Hof  den  benachbarten  Adel  zu  besuchen,  Graf  Quinquin  Esterhazy 
in  Inzersdorf,  Graf  Rudolf  Colloredo  in  Fehsendorf,  Fürst  Liechtenstein  in  Feldsperg, 
Graf  Königsegg  in  Maria-Lanzersdorf,  Fürstin  Trautson  in  Goldegg,  Fürst  Bat- 
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thiany  in  Trauttmannsdorf,  und  da  fehlte  es  nie  an  allerhand  Scherz.  Einmal  will 
der  Kaiser  den  Grafen  St.  Julien  überraschen,  und  damit  dieser  glaubt,  die  Kaiserin 
sei  mit  von  der  Partie,  so  wird  der  Probst  von  Nicolspurg  als  Dame  angezogen, 
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wozu  die  Kaiserin  ihre 
Kleider  leiht  und  die  Über- 
raschunggelingt denn  auch 
ganz  nach  Wunsch.  Ein 
andermal  begibt  sich  der 
Hof  von  Laxenburg  nach 
Mannersdorf,  um  das  Bad 
zu  besehen,  „mußten  ^sich 
alle  mitgekommenen  Da- 
mes  und  Cavaliers  in  dem 
dortigen  Bad  zugleich  ba- 
den, pour  voir  leur  con- 
tenance,"  die  Kaiserin  aber 
schautenurzu.  1747gingen 
beide  Majestäten  mit  klei- 
nem Gefolge  nach  Baden, 
das  die  Kaiserin  bis  dahin 
noch  nie  besucht  hatte. 
Auch  in  Schönbrunn  wurde 
von  der  bisherigen  Eti- 
kette manches  fallen  ge- 
lassen; „um  Dispute  zu 
vermeiden,"  schreibt  Khe- 
venhiller,  „setzte  sich  alles 

pele-mele."  Man  begann  auch  in  Schönbrunn  „an  der  neu  verfertigten  Machine 
Taffl  oder  table  de  conspiration  zu  speisen,  wegen  des  üblen  Klanges  wurde  sie  aber 
table  d'union  "geheißen,"  wobei  niemand  aufwartet,  damit  die  Gäste  desto  freier 
unter  sich  sprechen  können.  Da  der  Kaiser  zur  Melancholie  inclinieret,  hat' er  be- 
ständigen Umgang  von  Leuten  nötig,  die  ihn  unterhalten  und  aufmuntern.  So  zieht 
er  von  Schönbrunn  mit  kleiner  Gesellschaft  zu  Fuß  nach  Hetzendorf-  und  begegnet 
unterwegs  dem  „Aufzug  des  Grafen  St.  Julien,  der  den  Prinzen  de  Ligne'^als  Dame 
verkleidet  bei  sich  hat  und  seine  Kuchelleute  in  weißen  Camisölen  mit  Kochlöffeln 
bewaffnet,  zu  seinem  Schutz  dabei."  Einmal  hat  Franz  I.  sich  „eine  artige  Sur- 
prise für  die  Kaiserin"  ausgedacht.  Es  werden  ihr  12  Paar  Herren  und  Damen 
aus  Brunn  gemeldet,  die  ihre  Aufwartung  machen  wollen.  Sie  treten  ein  und  sind 
alle  sehr  wohl  und  nach  der  neuesten  Mode  gekleidet,  trotzdem  haftet  ihnen  etwas 
Seltsames  und  Groteskes  in  Gestalt  und  Gebärden  an,  das  sich  keiner  erklären 


Kaiser  Franz  I.  als  Großherzog  von  Toskana. 

Kupferstich  von  J.  C.  Reinsperger  nach  dem  Gemälde  von  Liotard  1744 


265 


1 1  ( iii-,<i.'^  loix  poiitiim  lioi   niilLi     SlIllNÜiV  i  .1 


266 


Maria   IhcrcMü  K<iniKiii  von   Ungarn 
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kann,  bis  sich   herausstellt,   daß   es  hannakische  Bauern  und  Bäuerinnen  sind. 
„Nichts  lächerlicher  als  selbe  hannakisch  herum  danzen  zu  sehen." 

Während  des  Winters  blieb  die  Hofburg  die  Residenz  des  Kaiserpaares,  trotz- 
dem sie  weder  bequem  noch  glanzvoll  war.-  Maria  Theresia  pflegte  dann  Sonntags 
vor  der  Kirche  öffentliche  Audienz  zu  erteilen,  Dienstag  und  Freitag  war  Apparte- 
ment, d.  h.  Empfang  bei  Hofe,  extraordinarie  aber  war  die  Kaiserin  alle  Sonntag, 
Mittwoch  und  Samstag  bei  der  Obristhofmeisterin  sichtbar,  es  durften  aber  nur 
diejenigen  Personen  sie  dort  sehen,  die  den  obersten  Hofzutritt  hatten.  Die  Kaiserin 
ritt  und  tanzte  leidenschaftlich  gern.  „Seitdem  Maria  Theresia  eine  solche  Passion 
für  das  Reiten  gezeigt,"  schreibt  Khevenhiller,  ,, hatten  unsere  Weiber  die  Rage, 
ihr  nachzuahmen.  Anfänglich,  wann  ein  Weib  daher  geritten  gekommen,  ihr  fast 
alle  Kinder  auf  der  Gassen  als  seltsamem  nachgeloffen,  zuletzt  daran  gewohnen, 
da  man  fast  mehr  Weiber  als  Männer  herumreiten  sieht."  Da  gab  es  dann  in  der 
großen  Reitbahn  Frauen-Karussels,  bei  denen  sich,  wie  unser  Gewährsmann  be- 
hauptet, „jedermann  verwundert,  daß  alles  ordentlich  und  ohne  widrigen  Zustoß 
abgeloffen."  Solange  die  Kaiserin  jung  war,  tanzte  sie,  sobald  sich  nur  irgend  die 
Gelegenheit  dazu  bot,  nicht  nur  in  der  Burg,  sondern  auch  in  den  öffentlichen  Lo- 
kalen, die  es  damals  in  Wien  gab,  dem  Ballhaus  und  der  Mehlgrube.  Diese  letztere 
war  eine  Domäne  des  höchsten  Adels,  wo  für  den  Zutritt  eine  gewisse  Anzahl  von 
Ahnen  nachzuweisen  war,  man  nannte  daher  die  Bälle  spöttisch  die  ,. Ahnenbälle". 
Bei  den  Maskenbällen  des  Hofes  durfte  nur  der  hohe  Adel  mit  Maske  tanzen,  der 
sogenannte  Halbadel  mußte  sich  demaskieren.  Die  Kaiserin  tanzte  auf  diesen  Bällen 
im  weißen  Domino;  einmal,  im  Jahr  1742,  erschien  sie  in  einer  Quadrille  „aus  be- 
sonderer Finesse  für  die  böhmische  Nation"  mit  einer  Gesellschaft  von  Herren 
und  Damen  in  böhmischer  Bauernkleidung.  1753  besuchte  sie,  um  nicht  erkannt 
zu  werden,  die  Redoute  in  schwarzem  Domino  und  nimmt,  um  die  Gäste  irre  zu 
führen,  als  Begleiter  einen  taubstummen  Knaben  von  der  Größe  des  Erzherzogs 
Josef  mit.  1744  wird  eine  Maskerade  bei  Hofe  veranstaltet,  bei  der  33  Paar  Harle- 
kins und  Harlekinetten  erscheinen.  Die  Harlekinetten  sitzen  in  einem  fast  ganz 
dunkeln  Zimmer  umher,  die  Harlekins  gehen  nach  dem  Los  hinein  und  müssen 
auf  gut  Glück,  ohne  zu  wählen,  die  erste  nehmen,  die  sie  erwischen.  Graf  Schlick 
hatte  das  Glück,  Maria  Theresia  als  Partnerin  zu  erhalten.  Die  ganze  Gesellschaft 
zieht  dann  miteinander  ins  Ballhaus  und  fahren  von  da  aus  noch  in  die  Mehlgrube. 
Dabei  hätte  die  Kaiserin,  wie  Podewils  1747  nach  Berlin  meldete,  am  liebsten  alle 
Galanterie  an  ihrem  Hofe  verbannt.  „Sie  war  so  rigoros,  daß  man  der  geringsten 
Ungebühr  wegen  die  Mascheren  nicht  allein  sogleich  weggeschafft,  sondern  sogar 
in  Arrest  legen  lassen,"  bemerkt  Khevenhiller  1748.   Wunderlich  erscheint  heute, 
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Kaiserin  Maria  Tlieresia 
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daß  die  kaiserlichen  Kin- 
der schon  in  zartem  Alter.. 
Erzherzog  Joseph  z.  B. 
schon  mit  sieben  Jahren, 
auf  allen  Hofbällen  unter 
den  Erwachsenen  mit 
tanzen.  Daneben  haben 
sie  noch  besondere  Kinder- 
bälle gehabt,  einmal  er- 
schienen sie  dabei  alle  als 
Schachfiguren,  ein  ander- 
mal als  Musen  und  die 
Herren  als  dazu  passende 
Genien,  ein  drittesmal  als 
Blumen,  Erzherzogin  Maria 
Anna  als  Tulpe,  Erzherzo- 
gin Maria  als  Sonnen- 
blume; Graf  Saint  Julien 
veranstaltete  ein  Kinder- 
fest, zu  dem  alle  als  Pier- 
rots und  Pierretten  kom- 
men, das  älteste  Kind  nicht 
über  vier  Jahr  alt. 

Einen  breiten  Raum 
nimmt  das  Spiel  ein,  das 
immer  und  überall  der  ei- 
gentliche Mittelpunkt  aller 
Zerstreuungen  bleibt.  Man  macht  z.  B.  eine  Schlittenfahrt  nach  Schönbrunn, 
steigt  aus,  spielt  und  fährt  zurück;  man  fährt  im  Sommer  auf  das  Land,  dorf 
sind  Lauben  und  Zelte  aufgeschlagen;  man  setzt  sich,  spielt  und  fährt  wieder 
dahin,  woher  man  gekommen;  kurz,  ohne  die  Karten  wäre  man  verkauft  und  ver- 
raten gewesen.  Man  spielt  L'hombre,  Landsknecht,  Quindici,  Komet  und  selbst- 
verständlich hoch;  Khevenhiller  beschwert  sich,  lan  den  Prinzen  Karl  von 
Lothringen  im  Pharao  6000  Dukaten  verloren  zu  haben.  Dieser  Verlust  war 
nicht  einmal  sehr  hoch;  die  schon  genannte  Fürstin  Auersperg  verlor  ihre  ganze 
Mitgift  im  Betrage  von  12000  Pfd.  Sterling  im  ersten  Winter  nach  ihrer  Hochzeit, 
und  der  Kaiser  selbst  verlor  1756  im  Ph  arao  30000  Dukaten.  Maria  Theresia  spielte 


Kaiserin  Maria  Theresia  als  Witwe 

Miniatur  eines  unbekannten  Kttnstlers 
Aus  der  Sammlung  des  Grofiherzog  Ludwig  von  Hessen 
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selbst  gern  und  hoch;  1764  kam  es  zu  Mißhelligkeiten  und  diplomatischen  Verwicke- 
lungen ihrer  Spielpartie  wegen.  Die  Gattinnen  des  französischen  und  des  englischen 
Botschafters  stritten  miteinander  um  den  Vorrang  und  wollten  nicht  leiden,  daß  die 
Kaiserin  beim  Geben  der  Karten  eine  von  ihnen  dadurch  bevorzuge,  daß  sie  ihr  eher 
die  Karten  gäbe  als  der  andern.  Die  Kaiserin  mußte  sich  zum  Pharao  entschließen, 
bei  dem  sie  die  Karten  nicht  zu  geben  hatte,  um  dieser  Quälereien  überhoben  zu  sein. 
Nach  wie  vor  beging  man  bei  Hof  die  Eheschließungen  der  Hofdamen,  indem 
die  Kaiserin  ihnen  die  Hochzeit  ausrichtete.  Dazu  wurden  sie  überreich  mit  Ju- 
welen geputzt,  die  sie  aber  nach  der  Festlichkeit  zurückgeben  mußten.  Dem  Bräuti- 
gam kam  eine  solche  Hochzeit  teuer  zu  stehen;  man  veranschlagte  die  Unkosten, 
die  ihm  entstanden,  auf  20000  fl.  Das  Kaiserpaar  war  so  leutselig,  daß  es  auch 
die  goldene  Hochzeit  des  Kammerheizers  Artner,   bei   der  das  Jubelpaar  mit 
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30  Nachkommen  aufzog,  mit  seinem  Erscheinen  beehrte.  Für  Kaiser  Franz  war  es  ein 
ganz  besonderes  Vergnügen,  Hochzeiten  zu  besuchen  und  Braut  und  Bräutigam  durch 
kräftige  Spaße  in  Verlegenheit  zu  bringen.  „Sonst,"  bemerkt  Khevenhiller,  „tut 
der  Kaiser  sich  nicht  gern  genieren  und  ist  kern  Liebhaber  von  großen  Zusam- 
menkünften, wie  er  denn  an  Appartementstägen  zur  Sommerszeit  auf  die  Jagd  zu 
gehen  und  Winters  Billard  zu  spielen  pfleget."  Er  liebte  substantiellere  Genüsse 
als  große  Empfänge  sind,  und  huldigte  diesen  am  liebsten  in  kleinem  Kreise. 
„Die  Stund  an  derTaffel  ist  dem  Kaiser  die  liebste,  er  auch  die  Souper-Zeit  nach 
Möglichkeit  zu  verlängern  sucht  und  meistenteils  noch  nach  aufgehobener  Taffei 
eine  Stund  und  mehr,  stehender,  im  Diskurs  zuzubringen  und  hierbei  vornehmlich 
selber  die  Sprach  zu  führen  und  verschiedene  alte  Historien  zu  wiederholen  pfleget." 

Die  Freude  an  der  Musik  blieb  ein  Erbteil  der  Lothringer  von  ihrer  habsburgi- 
schen  Mutter  und  anscheinend  auch  die  Begabung  im  Ausüben.  1759  produzierten 
sich  die  sämtlichen  iungen  Herrschaften  in  einem  Konzert.  Erzherzog  Ferdinand 
schlug  die  Pauke,  Erzherzogin  Antonia  sang  ein  französisches  Lied,  die  übrigen 
italienische  Arien,  Erzherzog  Karl  trug  ein  Konzert  auf  der  Violine  vor,  Erzherzog 
Joseph  spielte  Violoncell,  und  die  Erzherzoginnen  Maria  Anna  und  Maria  „schlugen 
auf  dem  Ciavier  Concerti".  1765  wurde  bei  Hofe  eine  Operette  aufgeführt:  „II 
Parnasso  confuso"  von  Metastasio,  Musik  von  Gluck,  in  der  nur  die  kaiserlichen 
Kinder  mitwirkten.  Erzherzog  Leopold  schlug  das  Klavier  und  dirigierte  das  Or- 
chester, vier  Erzherzoginnen  spielten  und  zwei  Erzherzoge  und  zwei  Erzherzoginnen 
tanzten  das  eingelegte  kleine  Ballett. 

Das  große  Projekt  des  Graten  Sylva  Tarouca,  an  Stelle  der  alten  winkeligen 
Hofburg  ein  neues  kaiserliches  Schloß  zu  bauen,  das  unter  Einbeziehung  des  Bel- 
vedere  und  des  Fürstlich  Schwarzenbergschen  Sommerpalastes  einen  Prachtbau 
abgegeben  haben  würde,  hat  Maria  Theresia  nicht  verwirklicht,  sie  brachte  ihre 
baulichen  Intentionen  in  Schönbrunn  zur  Geltung,  aber  sie  hat  sonst  nichts  gespart, 
um  den  Glanz  ihres  Hofes  zu  erhöhen.  Das  massiv  goldene  Tafelservice,  das  sie 
herstellen  ließ,  ist  ein  Beweis  dafür.  Es  wog  4^  Zentner  und  kostete  l  V2  Mil- 
lionen Gulden.  Das  große  Mittelstück  war  14  Elle  hoch  und  mit  68  Blumen  aus 
Porzellan  verziert.  Sie  wandte  300000fl.  an  die  Neueinrichtung  des  Schlosses  in 
Preßburg,  weil  sie  sich  schmeichelte,  ,, hierdurch  die  Nation  zu  leichterer  und  ge- 
schwinderer Verwilligung  der  neuen  Postulate  zu  vermögen".  Diese  Erwartung, 
der  Khevenhiller  Worte  verleiht,  schlug  allerdings  fehl,  das  Beispiel  aber,  das 
die  Kaiserin  durch  ihre  Prachtliebe  gab,  wirkte  auf  ihre  Umgebung  zurück.  Als 
der  Hof  den  Grafen  Rudolf  Chotek  besucht,  um  bei  ihm  zu  speisen,  läßt  dieser 
Austern,  Krebse  und  Fische  mit  Staffetten  aus  Triest  kommen,  wozu  eisgefüllte 

18      V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert.  OTa 


Kästen  eigens  erfunden  wer- 
den. Berühmt  waren  die 
Feste,  die  Prinz  Joseph 
Friedrich  von  Sachsen-Hild- 
burghausen in  Schloßhof  im 
Jahre  1754  veranstaltete. 
Da  gab  es  Oper,  Jagd, 
Scheibenschießen,  Ball, 
Feuerwerk  und  dazu  Ver- 
anstaltungen ganz  beson- 
derer Art,  die  Dittersdorf 
in  seiner  Lebensbeschrei- 
bung ausführlich  geschildert 
hat.  Die  Majestäten  ließen 
600  Stück  von  dem  ein- 
gefangenen Wild  frei  und 
ergötzten  sich  an  einem 
Wasserkarussell.  Man  hatte 
in  einem  Weiher  Postamente 
errichtet,  auf  denen  ver- 
schiedene Tiere  angekettet 
waren.  Zwei  Bären  als  Pan- 
talons  angezogen,  zwei  wilde  Sauen  als  Kolombinen,  zwei  große  Ziegenböcke  als 
Harlekins,  schließlich  zwei  große  Bullenbeißer.  Diese  Tiere  wurden  geneckt,  mit 
Wasser  bespritzt  und  erschreckt.  Dann  öffneten  sich  die  Postamente,  die  voller  Enten, 
Gänse  und  Schwäne  waren  und  indem  sie  schnatternd  und  kreischend  herausfuhren, 
brummten,  grunzten,  meckerten,  bellten  und  heulten  die  übrigen  Tiere,  was  nach 
Dittersdorf  den  Höhepunkt  des  Vergnügens  bildete.  Außerdem  gab  es  noch  ein 
Schlaraffenland,  das  von  Bauernburschen  und  Mädchen  dargestellt  wurde.  Der 
Aufenthall  fand  in  so  hohem  Grade  den  Beifall  des  Kaiserpaares,  daß  Maria  The- 
resia im  nächsten  Jahre  die  Besitzung  kaufte  und  dem  Kaiser  zum  Geschenk  machte. 
Wenn  die  hohen  Stellungen  des  Hofes  und  der  Regierung  dem  alten  Adel  vor- 
behalten blieben,  so  wurde  von  diesem  dafür  auch  ein  Aufwand  verlangt,  der  schon 
mehr  als  standesgemäß  war,  denn  viele  haben  sich  dadurch  ruiniert.  Fürst  Kheven- 
hillcr  muß  1745  als  Wahlbotschafter  nach  Frankfurt  gehen  und  setzt  dabei  sein 
gesamtes  välerliches  Vermögen  zu;  dessenungeachtet  muß  er  im  Jahre  darauf 
der  Kaiserin  2000011.  bar  vorslrecken,  damit  die  Armee  in  Italien  bezahlt  werden 
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kann.  Fanden  sich  die  Ma- 
jestäten bei  ihren  Besuchen 
nicht  gen  ug  gef  ei  ert,  so  setzte 
es  lange  Gesichter;  als  der 
Hof  z.  B.  1755  den  Fürsten 
Kaunitz  auf  seinem  Schlosse 
Austerlitz  besuchte,  fühlten 
sich  alle  geniert  und  gelang- 
weilt, um  so  mehr  weil  der 
Fürst  sich  gar  keinen  Zwang 
antat,  sondern  sich  in  all 
seinen  Wunderlichkeiten 
vollkommen  gehen  ließ. 
Niemand  durfte  die  Schüs- 
seln anrühren,  die  vorseinem 
Platze  standen;  war  er  mit 
Essen  fertig,  so  putzte  er 
sich  bei  Tisch  umständlich 
die  Zähne;  in  seinen  Aus- 
drücken legte  er  es  gradezu 
darauf  ab,  durch  Grobheit 
zu  verblüffen  usw.  „Es  ist 
zu  bedauern,"  schreibt  Khevenhiller,  „daß  er  bei  seiner  so  schärften  Einsicht  sich 
deren  kleinen  ridicules  nicht  entschlagen  kann,  welche  doch  mit  einem  so  vasten  und 
reiften  Verstand  wie  der  seinige  fast  incompatible  erscheinen." 

Der  Hofstaat  der  Kaiserin  umfaßte  2400  Personen  und  kostete  im  Jahr  434  Mil- 
lionen Gulden.  Am  nächsten  stand  ihr  von  allen  Mitgliedern  desselben  die  Gräfin 
Fuchs,  geb.  Gräfin  Mollart,  die  die  Kaiserin  erzogen  hatte  und  deren  Verlust  sie 
nicht  leicht  verschmerzte.  Man  schrieb  den  Kammerfrauen  und  Vorleserinnen 
Maria  Theresias  aber  auch  einen  großen  Einfluß  zu,  z.  B.  Caroline  von  Hieronymus, 
die  sich  mit  dem  Rat  Greiner  verehelichte  und  die  Mutter  von  Caroline  Pichler 
wurde,  die  in  ihren  Erinnerungen  mancherlei  aus  dem  Hofleben  ihrer  Mutter  er- 
zählt; dann  Josef a  von  Guttenberg  u.  a.,  von  denen  behauptet  wird,  daß  sie  den 
bigotten  Zug,  den  die  Kaiserin  besaß,  geschickt  zu  ihrem  Vorteil  auszunutzen  ver- 
standen hätten. 

Von  1737  bis  1756  schenkte  Maria  Theresia  ihrem  Gatten  16  Kinder,  von  denen 
mehrere,  wenn  auch  nicht  zu  ihrem  Glück,  die  ersten  Throne  Europas  bestiegen. 
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Kaiserin  Maria  Josepha,  Gemalilin  Josephs  II. 

Kupferstich  von  Mannsfeld  1765 


Kaiser  Josef  II.  und  sein  Bruder,  damals  GroOherzog  Leopold  von  Toskana,  in  Rom 
Kupferstich  von  Superchl  nach  dem  Gemtide  von  Pompeo  Battoni  1782 


1755  erhielten  die  Erzherzoge  und  Erzherzoj^innen  den  Titel  „Königliche  Hoheit", 
während  sie  bis  dahin  nur  „Hurchlaucht"  tilulierl  worden  waren.  Die  r^io.i^raphen 
der  Kaiserin  rühmen  die  Sorgfalt,  die  sie  der  lirzieluing  dieser  zahlreichen  Nach- 
kommenschaft widmete,  man  niuO  abei  doch  gestehen,  daO  diejenigen  ihrer  Kinder, 
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Erzherzogin  Maria  Josefa  von  Österreich,  vermählt  mit  dem  König  von  Sardinien 
Kupferstich  von  Mannsfeld  1 767 
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die  im  Vordergrunde  des 
öffentlichen  Interesses  stan- 
den, wir  denken  z.  B.  an 
Marie  Antoinette  und  Köni- 
gin Caroline  von  Neapel, 
dieser  Erziehung  jedenfalls 
nur  geringe  Ehre  gemacht 
haben.  Allen  eigenhändigen 
Instruktionen  u.  dgl.  zum 
Trotz  verstand  Marie  An- 
toinette, alssie  mit  15  Jahren 
Dauphine  von  Frankreich 
wurde,  nicht  einmal  ordent- 
lich französisch.  Die  Lieb- 
lingstochter der  Kaiserin  war 
die  Erzherzogin  Christine, 
die  sie  1 766  mit  dem  Prinzen 
Albert  von  Sachsen  ver- 
mählte. Sie  schenkte  dem 
jungen  Paar  das  Herzogtum 
Teschen  und  stattete  es 
fürstlich  aus,  um  es  als  Statt- 
halter nach  Brüssel  zu 
schicken.  Der  Herzog,  der 
seine  Gattin  lange  über- 
lebte, ist  der  Stifter  der  berühmten  Albertina  in  Wien. 

Das  Leben  des  Hofes  erlitt  eine  starke  Erschütterung  durch  den  Tod  des  Kaisers 
Franz,  der  unvermutet  am  18.  August  1765  in  Innsbruck,  wo  man  die  Vermählung 
des  Erzherzog  Leopold  feierte,  vom  Schlage  getroffen  wurde.  Im  Übermaß  ihres 
Schmerzes  wollte  die  Kaiserin  anfangs  alles  hinwerfen  und  sich  vom -Hofe  und  von 
der  Regierung  völlig  zurückziehen;  es  gelang  indessen  ihren  Vertrauten,  die  dem 
neuen  Herrn  mit  Furcht  und  Mißtrauen  gegenüberstanden,  ihr  diesen  Gedanken 
auszureden,  und  als  der  erste  heftige  Kummer  vorüber  war,  siegten  bei  der  Monarchin 
Ubenslust  und  Herrschbegierde.  Sie  regierte  ihre  Erblande  weiter,  und  wenn  sie 
auch  ihren  ältesten  Sohn,  den  Kaiser  Joseph  II.  zum  Milregenten  ernannte,  so  blieb 
sie  es  doch,  die  das  Zepter  in  der  Hand  behielt.  Bei  Hofe  freilich  wurde  es  stiller, 
die  Kaiserin  legte  die  Witwentrauer  nicht  wieder  ab,  und  in  ihrem  Falle  sprach  da 


Erzherzogin  A/\aria  Karoline  von  Österreich,  vermählt  mit 
König  Ferdinand  I.  beider  Sizilien 

Nach  dem  Gemälde  von  Mengs.    Prado  in  Madrid 
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das  Bedürfnis  des  Herzens 
sicher  ebenso  mit,  wie  die 
Vorschrift  der  Etikette.  Sie 
ließ  Wände  und  Möbel  ihrer 
Zimmer  aschgrau  beziehen 
und  spielte  von  nun  an  bei 
allen  Festen  des  Hofes  nur 
mehr  die  Zuschauerin,  die 
sich  an  dem  Glück  der  andern 
erfreut.  So  sah  sie  z.  B.  der 
Engländer  Moore,  der  in 
den  siebziger  Jahren  eine 
Maskerade  in  Schönbrunn 
mitmachte.  4000  Billets 
waren  ausgegeben  worden 
und  alle  Hauptzimmer  ge- 
öffnet. In  drei  Sälen  im 
Erdgeschoß  waren  Tafeln 
mit  kalter  Küche  aufgestellt, 
wo  es  Geflügel,  Schinken, 
Konfekt,  Ananas  und  alle 
Sorten  Früchte  gab.  Dazu 
wurden  alter  Hochheimer 
und  Champagner  ausge- 
schenkt.   ,,Am    Ende    des 

großen  Speisesaales," 
schreibt  er,  „befand  sich  ein  erhöhter  Sitz  für  die  Kaiserin  und  einige  Damen. 
Tänzer  und  Tänzerinnen  trugen  weißseidene  Masken,  die  mit  nelkenfarbigen  Bän- 
dern besetzt  waren  und  von  einer  erstaunlichen  Menge  von  Diamanten  strahlten. 
Die  von  ihren  Kindern  umringte  Kaiserin  war  heiter  und  höchst  vergnügt.  Sie 
schien  sich  an  der  Munterkeit  der  Gesellschaft  zu  ergötzen  und  an  ihrer  Freude 
Anteil  zu  nehmen."  in  den  Jahren,  die  dem  Tode  des  Kaisers  folgten,  wurde  die 
Familie  Maria  Theresias  von  Krankheit  stark  heimgesucht  und  eine  Folge  von 
Sterbefällen  lichtete  die  Reihen  der  Erzherzoge  und  Erzherzoginnen.  Die  Blattern 
hielten  noch  ihre  schreckliche  Ernte  und  befielen  1767  die  Kaiserin  selbst.  Als 
sie  von  ihrem  Krankenlager  wieder  erstand,  siegte  auch  sogleich  die  alte  kräftige 
Lebenslust;  es  war  ihr  ein  Haupt  vergnügen,  die  Dankpfennige,  die  auf  ihre  Ge- 


Erzherzogin Maria  Karoline  von  Österreich,  vermählt  mit 

König  Ferdinand  I.  beider  Sizilien 

Nach  dem  Gemälde  von  Mme.  Vigäe-Lebrun.    Mus6e  Condd  in  Chantilly 
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Prinzessin  Elisabeth  von  Württemberg,  erste  Gemahlin  des  späteren  Kaiser  Franz  II. 
Schibkutiit  von  J.  Jacob«  in  Wien  1788 
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hrziieizui;iii  Christine,  vermählt  mit  dem  Herzog  Albert  von  Sachsen-Teschen 

Kupferstich  von  F.  Bartolozzi  nach  dem  Gemälde  von  Roslin  1782 
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nesung  geschlagen  worden 
waren,  mit  eigner  Hand 
aus  den  Fenstern  ihrer  Woh- 
nung auszuwerfen  und  la- 
chend zuzuschauen,  wie  sich 
das  Volk  darum  balgte.  Als 
sie  die  Nachricht  erhielt, 
daß  ihrem  Sohn  Leopold, 
dem  Großherzog  von  Tos- 
kana, ein  Sohn  geboren 
worden  sei,  stürzte  sie  in 
ihrer  freudigen  Überra- 
schung durch  die  Gänge  der 
Burg  in  das  Theater  und 
rief  aus  der  Hofloge  in  das 
gefüllte  Haus:  „Der  Poldl 
hat  an  Buabn  und  grad 
zum  Bindband  (Angebinde) 
auf  meinen  Hochzeitstag, 
der  ist  galant!" 

In  diesen  Jahren  der 
Witwenschaft  verstärkte 
sich  auch  der  Zug  der 
Frömmigkeit  bei  ihr;  der 
Engländer  Wraxall  behaup- 
tete, sie  widme  täglich  mindestens  fünf  Stunden  der  Andacht,  und  wenn  man  den 
Stundenplan  liest,  den  Maria  Theresia  sich  selbst  aufgezeichnet  hat,  so  scheint  diese 
Behauptung  eher  zu  niedrig  gegriffen,  als  zu  hoch.  Diese  Niederschrift  lautet:  „Die 
Ordinaritäg  halb  sechs  Uhr  aufstehen,  ankleiden,  meßhören,  geistliche  Lesung,  zwei 
Stund,  bis  halb  acht  Uhr.  Von  V28  Uhr  mit  den  Kabinettssekrelären  expedieren  bis 
neun  Uhr,  von  9  bis  12  uhr  minister  audienzen.  12  uhr  kinderfrauen,  andre  Sachen. 
1  uhr  tafel.  Bis  3  uhr  Unterhaltung  oder  ruhe.  3  uhr  lesung  todtenoffizium.  4  bis 
6  uhr  expedieren,  schreiben  oder  audienzen.  6  uhr  rosenkranz,  von  da  bis  9  uhr 
schreiben,  conversieren,  spazieren,  stille  amüsemcns,  lesung,  Sonntag  audienz. 
Abends:.  Damen."  Eine  so  sichtbar  zur  Schau  getragene  Frönnnigkeit  der  mäch- 
tigsten F*erson  im  Staat  konnte  nicht  anders  als  die  Nachahmung  wecken.  ,,Zu 
den  Zeiten  Maria  Theresias,"  schreibt  Friedrich  Nicolai,  „war  es  eine  höchst  nötige 


Maria  Therese  Karoline,  Prinzessin  von  Sizilien,  zweite  Gemahlin 

Kaiser  Franz  II.  1790 
Nach  dem  Gemilde  von  Mme.  Vigie-Lebrun.   Mus^e  Cond£  in  Chantilly 
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Schloß  Schönbrunn  vom  Haupteingang  aus 

Kupferstich  von  C.  Schütz.    1783 


Vorsicht,  daß  angesehene  Leute  nicht  nur  zu  einer  gewissen  Stunde,  in  einer  gewis- 
sen Kirche,  an  einem  gewissen  Platze,  an  Sonn-  und  Feiertagen  die  Messe  hörten, 
sondern  auch,  daß  sie  zu  gewissen  Zeiten  einem  gewissen  Beichtvater  beichteten,  in 
Gegenwart  gewisser  Leute  das  Abendmahl  nahmen,  daß  sie  an  Fasttagen  in  einem 
gewissen  Gasthause,  an  einem  gewissen  Tische,  in  Gesellschaft  gewisser  Leute  Fasten- 
speisen genossen,  damit  sie,  im  Falle  sie  wegen  Unterlassungssünden  angeklagt 
würden,  mit  Zeugen  gerichtlich  beweisen  konnten,  daß  sie  alles  als  gute  echte  Ka- 
tholiken betrieben.  Konnten  sie  es  nicht,  so  fielen  sie  in  Ungnade  und  verloren  ihre 
Stelle."  In  dieser  Zeit  der  zunehmenden  Frömmigkeit  wurde  es  bei  Hofe  immer 
weniger  unterhaltend  und  besonders  scheinen  sich  die  jungen  Erzherzoginnen  über 
die  Maßen  gelangweilt  zu  haben,  wenigstens  gestand  die  eine  dem  englischen  Ge- 
sandten, der  sie  bedauerte,  daß  sie  einer  Geschwulst  an  der  Backe  wegen  eine 
kleine  Operation  durchmachen  müsse,  sie  betrachte  dies  Geschwür  als  eine  will- 
kommene Zerstreuung,  eine  andre  habe  sie  ja  nicht.  Maria  Theresia  wurde  im 
Alter  ziemlich  stark  und  litt  zuletzt  an  der  Wassersucht.  Sie  starb  am  29.  Novem- 
ber 1780  im  Alter  von  64  Jahren,  umgeben  von  ihrer  Familie  und  fand  ihre  letzte 
Ruhestätte  bei  den  Kapuzinern  neben  ihrem  (jemahl.    Der  Wiener  Pöbel  beglei- 
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Schloß  Schönbrunn  vom  Garten  aus 

Kupferstich  von  C.  Schütz.    1782 

tete  ihre  Leiche  mit  Jubel  zu  der  Gruft;  eine  von  der  Regierung  aufgelegte  Trank- 
steuer hatte  der  Kaiserin  die  Popularität  gekostet.  Sie  hat  40  Jahre  regiert  und 
überließ  ihre  Länder  bei  ihrem  Tode  einem  Sohn  und  Erben,  der  schon  seit  Jahren 
den  Augenblick  herbeisehnte,  der  ihm  endlich  freie  Hand  lassen  würde. 

Josef  II.  hatte  mit  Ungeduld  die  Machtlosigkeit  ertragen,  in  die  sein  Vater  sich 
mit  so  großer  Fassung  gefunden  hatte;  sein  Tatendurst  war  ungemessen,  sein  Tätig- 
keitsfeld eng  beschränkt.  Seine  Mutter  hatte  ihn  zwar  zum  Mitregenten  ernannt, 
aber  sie  überließ  ihm  wenig  und  ihre  Neigung,  ihm  einen  größeren  Spielraum  zu 
gewähren,  schwand  vor  der  Erkenntnis,  daß  er  auch  vor  den  kühnsten  Neuerun- 
gen nicht  zurückschrecken  würde.  Diese  Überzeugung  gewann  sie  schon  durch 
sein  Verhalten  dem  Hofe  gegenüber.  Als  erstes  strich  er  alle  Galatage,  die  Kloster- 
fahrten, Kirchgänge  und  die  zeremoniösen  Audienzen ;  dann  schränkte  er  die  Aus- 
gaben des  Hofhaltes  bedeutend  ein;  den  Hofdamen,  die  gewöhnt  gewesen  waren, 
mit  sechs  Pferden  auszufahren,  wurden  nur  noch  zwei  gestattet,  der  Hofstaat  auf 
die  Hälfte  verringert  und  die  Hofstäbe  von  sechs  auf  vier  reduziert.  Wenn  die 
Reisen  der  Monarchen  sonst  Unsummen  gekostet  hatten,  so  reiste  Josef  II.  inkognito 
unter  dem  Namen  eines  Grafen  von  Falkenstein  mit  einem  Aufwand,  der  den  eines 
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Ansicht  von  Schloßhof 
Nach  dem  Gemälde  von  Canaletto  in  der  K.  Gemälde-Galerie  in  Wien 

Privatmannes  nicht  übertraf.  Seine  persönlichen  Ausgaben  beschränkten  sich  auf 
Yo  Million  im  Jahr,  rührte  er  doch,  ungleich  seiner  Mutter,  nie  eine  Karte  an,  weil 
ein  Fürst,  wie  er  zu  sagen  pflegte,  nur  seiner  Untertanen  Geld  verliere.  „Eine 
sparsamere  Hofhaltung  gab  es  nicht  als  die  des  Kaisers,"  schreibt  Graf  Hans  von 
Schlitz,  „sie  beschränkte  sich  auf  einige  Vormittags-Couren."  Seine  Audienzen  er- 
teilte er  wahllos;  im  Controlor-Gang  der  Hofburg  konnte  ihn  jeder  sprechen,  der 
wollte;  er  speiste  zu  unregelmäßigen  Stunden,  allein,  sehr  wenig  und  sehr  einfach 
und  pflegte  seinen  Tag  in  der  Früh  um  fünf  Uhr  zu  beginnen.  Am  auffallendsten 
und  betrübendsten  war  den  alten  Höflingen  die  Abschaffung  des  spanischen  Man- 
telkleides. „Da  nun  dieser  junge  Herr  alles,  so  eine  gene  nach  sich  ziehet,  ungemein 
hasset,"  bemerkt  Khevenhiller,  „und  der  Anlegung  des  Mantelkleides  entgegen  ist, 
weil  er  zu  dieser  Tracht  sein  Haar  nicht  im  Beutel  oder  Zopf  tragen  kann,"  so 
wurde  dieses  Kostüm  im  Oktober  1766  offiziell  abgeschafft.  Der  kaiserliche  Hof  er- 
hielt dadurch  in  der  Tat  ein  ganz  verändertes  Aussehen,  denn  da  der  Kaiser  wie 
sein  Vorbild  Friedrich  II.,  fortan  ständig  Uniform  trug,  so  erschienen  auf  einmal  die 
Uniformen  bei  Hofe,  an  dem  sie  früher  nicht  gestattet  gewesen  waren.  Es  wurde 
den  Beamten  selbst  nachgesehen,  wenn  sie  in  Stiefeln  ihre  Aufwartung  machten, 
statt  daß  sie  bis  dahin  in  Escarpins  und  Schuhen  hatten  kommen  müssen.  Eine 
weitere  Neuerung  war,  daß  Josef  11.  alle  Leute  mit  „Sie"  anredete,  während  seine 
Mutter  auch  die  Hochgestellten  nur  mit  „Er"  angesprochen  hatte. 

Persönlich  galt  der  Kaiser  für  einen  schönen  Mann.   Er  war  über  Mittelgröße» 
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proportioniert  gewachsen, 
mit  schönen  blauen  Augen, 
lichtbraunen  Haaren  und 
freien  männlichen  Zügen 
von  offenem  Ausdruck.  „Er 
hat  viel  Ähnlichkeit  mit 
der  Königin  von  Frank- 
reich," schreibt  Moore; 
„sein  Betragen  ist  leutselig, 
gesprächig,  verbindlich  und 
ganz  frei  von  jenem  zurück- 
haltenden und  hochmütigen 
Wesen,  das  manche  ihres 
hohen  Standes  wegen  an- 
nehmen." Er  war  witzig 
und  schlagfertig,  aber  viel- 
leicht nicht  immer  ganz  na- 
türlich, wenigstens  fand  die 
Baronin  Oberkirch,  die  ihn 
allerdings  in  Paris  sah,  er 
posiere  stets,  „so,  als  habe 
er  einen  Schriftsteller  bei 
sich,  der  mit  dem  Gemälde  seiner  Vorzüge  beschäftigt  ist." 

Dem  Hofe  Josefs  fehlte  das  weibliche  Element.  Er  war  Witwer  von  zwei 
Frauen  und  in  keiner  seiner  beiden  Ehen  glücklich  gewesen.  Seine  erste  Frau,  die 
Infantin  Isabella  von  Parma,  starb,  nachdem  sie  kaum  drei  Jahre  verheiratet  ge- 
wesen war,  am  27.  November  1763  an  den  Pocken.  Josef  soll  sie  gradezu  schwär- 
merisch geliebt  haben,  war  aber  nicht  imstande  gewesen,  die  tiefe  Melancholie, 
die  über  das  Wesen  seiner  Frau  gebreitet  war,  zu  zerstreuen.  Er  konnte  ihren  Tod 
nicht  verwinden  und  das  Heilmittel,  das  seine  Schwester  Christine  anwandte,  um 
ihn  seinem  Schmerze  zu  entreißen,  war  mehr  heroisch  als  zartfühlend.  Sie  war 
die  intime  Vertraute  der  verstorbenen  Erzherzogin  gewesen  und  teilte  ihm,  als  sie 
ihren  Bruder  so  untröstlich  sah,  die  Briefe  der  Verstorbenen  mit,  aus  denen  hervor- 
ging, daß  sie  ihren  Mann  nie  geliebt  hatte.  Von  da  an  hat  Josef  die  Frauen  mit 
Kälte  behandelt,  „er  betrachtet  sie,  wie  man  Statuen  ansieht,"  schrieb  Gräfin 
Kauniiz  der  Fürstin  Lori  Liechtenstein.  Er  war  einer  zweiten  Ehe  durchaus  ab- 
geneigt,  aber  die  dringenden  Wünsche  seiner  Mutter  vermochten  ihn,  sich  mit 
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Das  Porzellankabinett  im  Schloß  zu  Schönbrunn 

Nach  einer  Photographie 


Das  Vegadinzimmer  im  Schloß  zu  Schcmbrunn 
Nach  einer  Photographie 


der  Kurprinzessin  Josepha  von  Bayern  zu  vermählen.  „Sie  ist  klein  und  dick,  hat 
eine  Menge  Bläschen  und  Flecken  im  Gesicht  und  häßliche  Zähne  im  Munde,"  so 
beschrieb  Josef  nach  der  Verlobung  dem  Herzog  von  Parma  die  Braut.  Für  die 
arme  junge  Frau  wurde  diese  Ehe  ein  Martyrium.  Maria  Theresia  konnte  schon 
bei  dem  Empfange  ihre  unangenehme  Überraschung  so  wenig  verbergen,  daß  sie 
dem  ganzen  Hofe  auffiel,  „denn  in  der  Tat  ist  leider  nur  gar  zu  wahr,  daß  Gestalt 
und  Maintien  sehr  unangenehm,"  trägt  Khevenhiller  in  sein  Tagebuch  ein.  Damit 
war  die  Prinzessin  bei  Hofe  gerichtet.  ,,Die  arme  junge  Kaiserin  ist  das  unglück- 
lichste Wesen,  das  existiert,"  schrieb  Fürstin  Liechtenstein  am  2.  Dezember  1765 
ihrer  Schwester  Leopoldine  Kaunitz.  „Niemand  bei  Hofe  und  in  der  Stadt  kann 
sie  leiden,  sie  ist  häßlich,  aber  gut  und  anmutig."  Wenn  sie  nur  häßlich  gewesen 
wäre,  aber  sie  hatte  das  Unglück,  an  einem  skorbutischen  Ausschlag  über  den  ganzen 
Körper  zu  leiden,  der  ihrem  Manne  jede  Annäherung  verleidete.  Sie  vermochte  die 
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DIE  TÄNZERIN  BARBARINA 


Vernachlässigung  und  kaltherzige  Geringschätzung,  mit  der  Josef  sie  behandelte, 
auch  nicht  durch  eine  bis  zur  Unterwürfigkeit  gehende  Demut  zu  besiegen.  Josef 
war  unzart  genug,  seinen  Widerwillen  gegen  sie  ganz  offen  zur  Schau  zu  tragen,  er 
ließ  sogar,  wie  Karoline  Pichler  erzählt,  den  Balkon,  der  vor  seinen  und  seiner  Frau 
Zimmern  entlang  lief,  durch  ein  Schutzgitter  teilen,  so,  als  müsse  er  sich  ihrer  er- 
wehren. „Ich  glaube,  wenn  ich  Josefs  Frau  wäre,"  schrieb  Erzherzogin  Marie 
Christine,  „und  so  behandelt  würde,  ich  wäre  längst  entflohen  und  hätte  mich  an 
einen  Baum  in  Schönbrunn  aufgehängt."  Maria  Theresia  begegnete  ihr  mit  Kälte, 
und  mit  Kaiser  Franz  verlor  sie  den  einzigen  von  der  Familie,  der  wenigstens  freund- 
lich zu  ihr  war.  Sie  erkrankte  an  den  Pocken,  die  eine  besonders  bösartige  Form 
bei  ihr  annahmen,  und  endete  ihr  freudloses  Leben  am  28.  Mai  1767.  Josef  hat 
nicht  wieder  geheiratet  und  fortan  seine  Beziehungen  zu  den  Frauen  nach  zwei 
Richtungen  hin  aufgenommen,  die '  miteinander  keine  Beziehungen  hatten.  Er 
huldigte,  wie  Graf  Schlitz  schreibt,  maßlos  der  faunischen  Liebe,  und  eine  durch 
Exzesse  in  Venere  herbeigeführte  böse  Erkrankung  soll  seinen  Tod  beschleunigt 
haben.  Die  Gegenstände  dieser  Neigung  blieben  verborgen,  die  Öffentlichkeit  er- 
fuhr nichts  von  ihnen;  geselligen  Anschluß  an  geistig  hochstehende  Damen  suchte 
er  dagegen  in  dem  Kreise  der  fünf  Fürstinnen,  deren  Stellung  eine  Liebesverbindung 
ausschloß.  Es  waren  dies  die  Schwestern :  Fürstin  Maria  Josepha  Clary  und  Maria 
Sidonie  Kinsky,  geborene  Gräfinnen  HohenzoUern-Hechingen,  die  Schwestern: 
Gräfin  Leopoldine  Kaunitz  und  Fürstin  Eleonore  Liechtenstein,  geborene  Prinzes- 
sinnen Oettingen-Spielberg  und  die  Fürstin  Leopoldine  Liechtenstein,  geb.  Gräfin 
Sternberg,  zum  Unterschiede  von  der  Fürstin  Lori,  die  allgemein  nur  die  „Karlin" 
hieß,  die  „Franzin"  genannt.  Dieser  Kreis  nahe  miteinander  verwandter  Damen, 
die  sämtlich  in  den  gleichen  Verhältnissen  lebten,  zum  höchsten  Adel  gehörten  und 
sogar  dicht  beieinander  wohnten,  hatte  sich  seit  etwa  1768  gebildet.  Sie  kamen 
anfänglich  einmal  in  der  Woche  zusammen,  dehnten  später  die  Zusammenkünfte 
aber  auf  drei  bis  vier  Abende  der  Woche  aus,  an  denen  sie  die  Stunden  von  acht 
bis  zehn  Uhr  gemeinsam  verbrachten.  Es  war  ein  kleiner  Klub,  den  Zufall  und 
Neigung  zusammengeführt  hatte,  andere  Damen  waren  ausgeschlossen,  Herren 
wenigstens  nicht  erwünscht.  Außer  Kaiser  Josef,  dem  Feldmarschall  Grafen  Lascy 
und  Oberstkämmerer  Grafen  Rosenberg,  haben  auch  niemals  welche  Zutritt  ge- 
funden. Hier  fand  Josef  IL  weibliche  Anmut,  Liebenswürdigkeit  und  Freimut 
und  war  sicher,  daß  Vertrauen  mit  Vertrauen  erwidert  wurde.  Wie  glücklich  er 
sich  in  diesem  ausgewählten  Kreise  fühlte,  beweist  der  Abschiedsbrief,  den  er  von 
seinem  Sterbebette  aus  an  die  „Franzin"  richtete.  Er  trug  die  Adresse  „Aux  cinq 
dames  reunies  de  la  soci^td  qui  m'a  tol6r6"  und  lautet:  „Mein  Ende  naht  heran, 

^9     V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert.  ^oq 


es  ist  Zeit,  Ihnen  noch  durch  diese  Zeilen  meine  ganze  Erkenntlichkeit  für  jene 
Güte,  Politesse,  Freundschaft  und  angenehme  Freiheit  zu  bezeugen,  die  Sie  mir 
während  so  vieler  Jahre,  welche  wir  in  Gesellschaft  miteinander  zugebracht  haben, 
zu  erweisen  und  angedeihen  zu  lassen  die  Gewogenheit  hatten.  Ich  bereue  keinen 
Tag,  keiner  war  mir  zu  viel,  und  dieses  Vergnügen,  mit  Ihnen  umzugehn,  ist  das 
einzige  verdienstliche  Opfer,  das  ich  darbringe,  indem  ich  die  Welt  verlasse.  Haben 
Sie  die  Güte,  sich  meiner  m  Ihrem  Gebete  zu  erinnern.  Ich  kann  die  Gnade  und 
unendliche  Barmherzigkeit  der  Vorsehung  in  Ansehung  meiner  nicht  genug  mit 
Dank  anerkennen,  dieses  alles  ist  in  derselben  vereinigt,  so  daß  ich  mit  ganzer 
Resignation  meine  letzte  Stunde  erwarte.  Leben  Sie  wohl.  Sie  werden  meine  un- 
leserliche Handschrift  nicht  mehr  lesen  können.  Sie  beweist  meinen  Zustand. 
Josef." 

Vielleicht  sind  Leben  und  Tätigkeit  eines  Mannes,  der  seine  besten  Kräfte  an 
das  Wohl  des  Staates  gesetzt  hatte,  der  nur  an  den  Fortschritt  dachte  und  nur 
das  Gute  wollte,  selten  so  jammervoll  zu  Ende  gegangen  wie  die  Josefs  II.  Er  sah 
mit  eignen  Augen  den  Zusammenbruch  seines  Systems  und  den  Staat  am  Rande 
des  Unterganges.  In  Wien  hieß  es:  ,,Gott  sei  Dank,  der  Kaiser  ist  krank;  wird  er 
nicht  sterben,  müssen  wir  verderben,"  und  diese  Stimmung  war  es,  die  das  Sterbe- 
lager des  noch  nicht  fünfzig  Jahr  alten  Monarchen  umdüsterte.  Mit  Maria  Theresia 
war  eine  Epoche  zu  Grabe  gegangen;  mit  ihm  endete  wie  ein  tragikomisches 
Zwischenspiel  die  Episode  der  verfrühten  Aufklärung  in  Österreich. 
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Mochte  der  Kaiserhof  immerhin  der  erste  in 
Deutschland  sein,  an  Glanz,  Pracht  und  Mannig- 
faltigkeit wurde  er  zumal  im  ersten  Drittel  des 
Jahrhunderts  von  den  Höfen  der  weltlichen  Kur- 
fürsten weit  übertroffen  und  in  Schatten  ge- 
stellt. Die  Hofhaltungen  der  Kurfürsten  von 
Sachsen,  Brandenburg  und  Bayern  entsprachen 
damals  weit  mehr  dem  Ideal,  das  die  Zeit  sich 
von  dem  Hof  eines  großen  Fürsten  machte,  als 
es  die  ernsthafte  und  steife  Art  tun  konnte,  die 
in  Wien  unter  Josef  I.  und  Karl  VI.  herrschte. 
Der  reine  Nützlichkeitsstandpunkt  der  späteren  Geschlechter  wollte  in  der  Pracht - 
entfaltung  eines  August  des  Starken,  eines  Max  Emanuel,  eines  Friedrich  I.  nur 
noch  sündhafte  Verschwendung  erblicken,  ihre  Zeitgenossen  aber  dachten  in 
diesem  Punkte  ganz  verschieden.  Man  müsse  wissen,  daß  Magnifizenz  einem 
Fürsten  notwendig  wäre,  äußert  Herr  von  Besser  in  seinen  Schriften,  da  der 
Fürst  der  Statthalter  Gottes  sei,  Gott  aber  seine  Magnifizenz  in  allen  äußerlichen 
Werken  zu  erkennen  gebe.  Flottes  Geldausgeben  galt  für  ein  Verdienst,  ein  glanz- 
volles Hoffest  für  eine  große  Tat,  die  Anspruch  auf  unvergänglichen  Nachruhm 
gewährte.  In  diesem  Sinne  faßten  die  drei  genannten  Fürsten  ihre  Regierung  auf 
und  haben,  solange  sie  lebten,  auch  mit  Recht  glauben  dürfen,  nicht  anders  zu  han- 
deln, als  es  die  Menschheit  von  ihnen  verlangen  könne.  Als  Halbgötter  standen  sie 
hoch  über  allen  Sterblichen,  die  nach  Gesetzen  lebten,  die  für  sie  nicht  verbindlich 
waren ;  alles  was  Kunst  und  Kultur  an  Raffinement  darboten,  diente  nur  dazu,  den 
Glanz  ihrer  Stellung  zu  erhöhen  und  sie  dadurch  zu  befestigen.  Je  größer  der  Stil 
der  Repräsentation  war,  mit  der  ein  Fürst  sich  umgab,  je  größer  erschien  er  selbst 
den  Zeitgenossen;  noch  dachte  wirklich  niemand  daran,  daß  ein  Monarch  auch 
Pflichten  gegen  seine  Völker  haben  könne.  Wenn  Friedrich  II.  von  seinem  Großvater 
schrieb:  „Sein  Hof  war  einer  der  prächtigsten  in  Europa;  in  seinen  Küchen,  Kelle- 
reien und  Ställen  bemerkte  man  mehr  einen  asiatischen  Stolz  als  eine  europäische 
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Anständigkeit",  so  urteilte  er  von  einem  Gesichtspunkt  aus,  den  ein  halbes 
Jahrhundert  zuvor  niemand  verstanden  hätte,  am  allerwenigsten  der  Getadelte.  Das 
Beispiel  des  Versailler  Hofes  war  in  jener  Zeit,  selbst  für  die  Fürsten  vorbildlich, 
die  ihre  Politik  antifranzösisch  orientierten,  sie  ahmten  die  dort  befolgte  Etikette 
bis  in  die  letzten  Zufälligkeiten  der  Zimmer- Einrichtung  nach,  um  sich  ebenso  weit 
vom  Gemeinen  und  Unästhetischen  zu  entfernen,  wie  es  der  „Sonnenkönig"  tat. 
Dadurch  zogen  sie  die  Scheidelinie  zwischen  sich  und  einem  Leben,  da:  sie  von  der 
Wolkenhöhe  ihres  Thrones  herab  nur  noch  in  großen  Umrissen  erkennen  konnten; 
ihr  Beruf  beschränkte  sich  darauf,  die  höchste  Vervollkommnung  irdischer  Macht 
darzustellen.  Der  Hof  war  überall  zum  Brennpunkt  staatlichen  Lebens  geworden, 
er  umfaßte  die  ganze  Tätigkeit,  die  in  Regierung  und  Verwaltung  vom  Fürsten  aus- 
ging, Hofämter  und  Staatsbehörden  verschmolzen  zu  einer  höheren  Einheit,  dem 
Fußschemel  fürstlicher  Würde.  Wer  nicht  bei  Hofe  galt,  besaß  kein  Ansehen;  wer 
sein  Glück  machen  wollte,  mußte  darnach  trachten,  an  den  Hof  zu  kommen,  wo 
allein  alles  das  zu  haben  war,  was  dem  Dasein  Reiz  verlieh,  sei  es  Ehre,  Ruhm,  Macht, 
Einkommen  oder  nur  Vergnügen.  Am  schnellsten  begriff  das  der  Adel,  und  er,  der 
bis  dahin  der  fürstlichen  Selbständigkeit  so  hartnäckigen  Widerstand  geleistet  hatte, 
bequemte  sich  der  veränderten  Lage  mit  solcher  Schmiegsamkeit  an,  daß  die  Höfe 
des  18.  Jahrh.  ausschließlich  von  ihm  bevölkert  werden;  er  lernte,  sich  unterordnen 
und  dienen,  um  seine  Zwecke  desto  sicherer  zu  erreichen. 

Die  Herrscher  waren  absolut,  aber  in  Wirklichkeit  Knechte  eines  Zeremoniells, 
das  sie  sich  selbst  auferlegt  hatten,  um  mehr  zu  sein  als  andre,  sie  waren  die  Ersten, 
aber  nur  die  größten  Puppen  in  dem  Marionettentheater  der  Etikette.  Dazu  eignete 
sich  von  den  deutschen  Kurfürsten  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrh.  keiner  besser  als 
der  Brandenburger,  der  im  ersten  Jahr  des  Jahrhunderts  nach  Königsberg  reiste, 
um  sich  dort  die  Königskrone  Preußens  aufzusetzen.  Friedrich  I.,  wie  er  sich  fortan 
nannte,  errang  damit  keinen  faktischen  Zuwachs  an  Macht,  aber  in  den  Augen  der 
Zeitgenossen  gewann  er  doch  an  Bedeutung,  und  wenn  ihn  vielleicht  nur  der  Ehr- 
geiz drängen  mochte,  nicht  hinter  dem  oranischen  Onkel  zurückstehen  zu  wollen, 
der  seit  1689  die  Krone  Englands  trug,  oder  hinter  dem  sächsischen  Nachbarn,  der 
das  zweifelhafte  Glück  genoß,  König  von  Polen  zu  heißen,  so  hat  er  seinem  Hause 
damit  doch  ein  Ansehen  verliehen,  das  seinem  Enkel  zu  Gute  kommen  sollte.  Er 
war  ein  Mann,  dem  der  schöne  Schein  mehr  galt  als  das  Wesen.  Äußerlich  und  inner- 
lich war  die  Natur  stiefmütterlich  gegen  ihn  verfahren;  einem  schwachen  und  un- 
selbständigen Charakter  gesellte  sie  einen  schwächlichen  und  verwachsenen  Körper; 
König  Friedrich  war  hochschultrig  und  engbrüstig,  was  für  seinen  ganz  auf  prunkende 
Repräsentation  gestellten  Sinn  eine  schwere  Anfechtung  gewesen  sein  muß.  Er  war 
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noch  ein  Knabe,  da  gründete  er  schon  im  Hause  seines  Erziehers,  des  Grafen  Schwerin 
in  Alt- Landsberg,  einen  Orden,  den  der  Zehnjährige  mit  großen  Feierlichkeiten  in 
der  Kirche  des  Dorfes  zu  verleihen  geruhte,  und  er  war  seinem  Vater  nicht  sobald  in  der 
Regierung  gefolgt,  als  ihn  auch  schon  der  Wunsch  nach  einer  Standeserhöhung 
quälte.  Immer  nur  mit  dem  Blick  für  das  Unwesentliche  duldet  er,  daß  Hofintrigen 
den  tüchtigen  Eberhard  von  Danckelmann  stürzen,  und  übersieht,  daß  die  Männer, 
die  an  dessen  Stelle  treten,  die  Grafen  Wartenberg,  Wartensleben  und  Wittgenstein 
seinem  Lande  ein  dreifaches  „W"  bereiten.  Seinem  Hof,  dessen  Rangordnung  1712 
eine  Abstufung  in  141  verschiedene  Klassen  vorsah,  stehen  12  Oberhof ämter  vor, 
die  Kammerherren  beziehen  ein  Gehalt  von  1000  Tlr.,  die  25  Kammer  Junker  jeder 
800  Tlr.,  die  Küche  beschäftigt  85  Personen.  Die  Reise  nach  Königsberg,  die  der 
Hof  am  17.  Dezember  1700  antrat,  erforderte  300  Karossen  und  30000  Pferde  Vor- 
spann, ein  Stil,  dem  sich  das  Übrige  anschloß;  1696  haben  nur  die  Gold-  und  Silber- 
borten auf  den  Livreen  der  Lakaien  42838  Tlr.  gekostet.  Friedrich  L  besaß  elf  ver- 
schiedene Tafelservice  aus  Silber  und  außerdem  noch  drei  ganze  Kücheneinrichtungen 
ebenfalls  aus  massivem  Silber.  In  wie  hohem  Grade  der  König  ein  Freund  der  Zere- 
monien war,  zeigt  die  Beschreibung  seiner  Tagesordnung,  die  wir  Pöllnitz  verdanken, 
der  den  Hof  Friedrichs  im  Jahre  1709  kennen  lernte.   Er  schreibt: 

„Der  König  stand  früher  um  drei  oder  vier  Uhr,  jetzt  aber  um  fünf  oder  sechs 
Uhr  auf.  Sobald  der  König  erwacht  war,  rief  der  Kammerlakai,  der  die  Wache  ge- 
habt hatte,  die  Kammerdiener,  die  sofort  eintraten,  die  Bett-  und  Fenstergardinen 
öffneten  und  dem  übrigen  Dienst  die  Anzeige  machten,  daß  der  König  auf  sei.  Der 
diensttuende  Kammerherr,  der  Kammer  Junker  und  die  Offiziere,  welche  die  Wache 
hatten,  traten  hierauf  mit  einer  tiefen  Reverenz  ein.  Nach  ihnen  kamen  die  Leib- 
ärzte, denen  der  König  sagte,  wie  er  geschlafen  habe.  Hierauf  brachten  die  Kammer- 
lakaien eine  große  silberne  Tafel,  auf  welcher  der  Kaffee  serviert  war.  Der  erste 
Kammerdiener,  welcher  die  Wache  hatte,  präsentierte  den  Kaffee  dem  König  auf 
einem  goldenen  Teller  und  die  Kammerlakaien  allen  beim  Lever  des  Königs  gegen- 
wärtigen Standespersonen.  Zwei  Tassen  mußte  man  durchaus  nehmen,  wenn  man 
nicht  einem  Verweis  sich  aussetzen  wollte.  Nachdem  der  Kaffee  eingenommen  war, 
ward  die  Tafel  wieder  weggetragen  und  der  König  unterhielt  sich  noch  eine  halbe 
oder  dreiviertel  Stunde  mit  den  Anwesenden.  Hierauf  entließ  er  alle,  indem  er  mit 
der  Mütze  seinen  Gruß  machte.  Die  Kammerdiener  blieben,  um  ihn  anzuziehen. 
Der  König  begab  sich  nun  in  sein  Kabinett  und  hielt  sein  Morgengebet;  er  blieb  un- 
gefähr eine  Stunde,  unterdeß  machte  man  sein  Bett.  Hierauf  erschien  der  Premier- 
minister (Wartenberg),  welcher  ihm  die  Vorträge  über  die  Eingänge  machte,  was 
ungefähr  bis  zehn  Uhr  dauerte.    Er  begab  sich  hierauf  ins  Conseil,  wo  er  über  eine 
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Stunde  blieb.  Vom  Conseil  begab  er  sich  in  sein  Kabinett  und  gab  den  Befehl,  zur 
Mittagstafel  anzurichten.  Das  erste  Zeichen  gaben  ein  Paar  Paukenschläger  auf 
den  beiden  Baikonen  des  Schloßhofs  zum  Auflegen  der  Couverte.  War  der  Tisch 
gedeckt,  so  ertönten  die  Pauken  zum  zweiten  Male.  Während  dieser  Zeit  hatte  sich 
der  König,  von  dem  Kronprinzen  und  seinen  Brüdern,  den  Markgrafen,  begleitet, 
durch  den  Saal  der  Garden  in  das  Appartement  der  Königin  begeben,  wo  er  alle  Prin- 
zessinnen fand.  Hierauf  gaben  die  Pauken  und  vierundzwanzig  Trompeten  in  zwei 
Chören  auf  den  beiden  sich  gegenüberliegenden  Baikonen  aufgestellt,  das  Zeichen, 
daß  aufgetragen  werde.  Zwei  Gardes  du  Corps  und  sechs  von  der  Schweizergarde 
nahmen  Besitz  vom  Speisesaal;  jene  stellten  sich  hinter  König  und  Königin  auf, 
diese,  die  Partisanen  in  der  Hand,  stellten  sich  zu  beiden  Seiten  der  Tafel  auf.  Hier- 
auf meldete  der  Oberkammerherr  (Wartenberg),  seinen  Stab  in  der  Hand,  daß  auf- 
getragen sei.  Der  König  schritt  in  den  Saal,  hinter  ihm  der  Kronprinz  mit  der  Königin 
und  die  Markgrafen  mit  der  Kronprinzessin  und  den  Markgräfinnen.  Beim  Ein- 
treten gab  der  König  Hut  und  Stock,  die  Königin  Handschuhe  und  Fächer  an  die 
Kammerherren  vom  Dienst.  Zwei  Kammerjunker  präsentierten  ihnen  Waschwasser  in 
einem  großen  Vermeilbecken  und  Servietten,  aber  nur  der  König  und  die  Königin 
wuschen  sich. 

Hierauf  schlug  der  Obermarschall  (Wittgenstein),  der  in  der  Mitte  der  Tafel 
gegenüber  dem  König  stand,  mit  seinem  Stab  auf  die  Tafel  und  machte  eine  tiefe 
Verneigung,  ein  Page,  der  sich  neben  ihm  befand,  machte  eine  dergleichen  und  sprach 
hierauf  ein  kurzes  Tischgebet.  Darauf  setzten  sich  König  und  Königin  in  ihre  Fau- 
teuils,  die  Königlichen  Hoheiten  auf  ihre  Stühle  mit  Rücklehnen.  Der  Vorschneider 
näherte  sich  hierauf  der  Tafel,  kostete  die  Speisen  und  bediente  König  und  Königin 
und  die  Prinzen  und  Prinzessinnen  nach  ihrem  Range.  Wenn  der  König  zu  trinken 
verlangte,  sagte  er  es  dem  Pagen,  dieser  dem  diensttuenden  Kammerjunker :  dieser 
ging  zum  Büffet  und  brachte  Wein  und  Wasser  in  zwei  Karaffen  auf  einem  goldenen 
Teller.  Der  Kammerherr  kostete  beides  und  präsentierte  dann  dem  Kimig  und  der 
Königin.  Der  König  trank  stets  auf  die  Gesundheit  der  Königin  und  die  Königin  auf 
die  des  Königs.  Darauf  entließen  Ihre  Majestäten  den  Hof  durch  eine  Verbeugung 
gegen  den  Obermarschall.  Nun  zog  sich  der  Hof  zurück  und  nur  die  zur  Aufwartung 
nötigen  Personen  blieben.  Ehe  der  Hof  sich  zurückzog,  näherte  sich  der  Premier- 
minister (Wartenberg)  als  Oberstallmeister,  mit  dem  Grand  Maitre  de  la  Garderobe 
(Kamecke)  und  dem  Capitaln  der  Garde  du  Corps  (Tettau),  um  Befehle  zu  holen, 
auf  den  Fall,  daß  S.  Majestät  ausfahren  wollte.  Ehe  das  Dessert  aufgetragen  wurde, 
ward  der  Obermarschall,  oder  der  sein  Amt  versah,  wieder  gerufen.  Wenn  der  König 
sich  von  der  Tafel  erhob,  wurde  ihm  vom  Kammer herrn  Wasser  zum  Ausspülen 
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des  Mundes  präsentiert,  ebenso  der  Königin  und  den  Prinzen  und  Prinzessinnen 
von  ihren  Kammerherren.  Hierauf  führte  der  König  die  Königin  in  ihr  Appartement 
zurück,  blieb  hier  ein  wenig  und  begab  sich  dann  in  sein  Appartement  zurück,  um 
Mittagsruhe  zu  halten. 

Beim  Erwachen  des  Königs  traten  der  Kammerherr  und  Kammerjunker  vom 
Dienst  in  das  Kabinett  ein.  Manchmal  besuchte  ihn  die  Königin,  manchmal  kam 
der  Premier  zu  ihm  in  Geschäften.  Im  Sommer  begab  sich  der  König  auswärts, 
fuhr  aus,  oder  fischte,  oder  jagte,  besonders  liebte  er  die  Reiherjagd.  Sechs  Uhr  abends 
begab  er  sich  zur  Königin  und  blieb  hier  ungefähr  eine  Stunde.  Hierauf  begab  er  sich 
in  die  Tabagie,  wo  Tabak  geraucht  wurde.  Mehrere  Herren  des  Hofs  leisteten  ihm 
Gesellschaft.  Er  soupierte  nie,  ausgenommen  bei  außerordentlichen  Gelegenheiten. 
In  der  Tabakstube  ward  Schach  gespielt.  Nachdem  die  Partie  geendigt  war,  unter- 
hielt der  König  sich  ganz  zutraulich  mit  den  Kammerherren  und  Kammerjunkern 
und  einigen  privilegierten  Hofleuten.  Wenn  er  aufbrechen  wollte,  erteilte  er  an  den 
Grand  Maitre  seine  Befehle  wegen  des  Kleides,  das  er  auf  den  folgenden  Tag  anziehen 
wollte.    Darauf  zog  alles  sich  zurück  und  die  Kammerdiener  brachten  den  König 
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zu  Bett.  Nichts  als  Krankheit  unterbrach  oder  veränderte  diese  Tagesordnung,  die 
strengstens  eingehalten  wurde." 

Dieser  feierliche  und  zeremoniöse  Mann  hatte  zwei  Frauen,  die  beide  Feindinnen 
dieses  Wesens  waren,  die  eine,  weil  sie  zu  viel  Geist  besaß,  die  andere,  weil  sie  zu 
wenig  hatte.  Die  Königin  Sophie  Charlotte,  eine  hannoversche  Prinzessin,  war  eine 
schöne  und  geistig  hochstehende  Frau,  die  vor  ihrer  Ehe  Frankreich  und  Italien 
besucht  hatte  und  ihr  größtes  Vergnügen  im  Umgang  mit  Philosophen  fand.  Sie 
verstand  einen  Leibniz  zu  fesseln  und  entriß  dem  englischen  Freidenker  Toland, 
der  sie  1701  besuchte,  ein  gradezu  begeistertes  Urteil:  „Sophie  Charlotte  ist  die 
schönste  Prinzessin  ihrer  Zeit",  schrieb  er  dem  Herzog  von  Somerset,  „und  sie  steht 
keinem  Menschen  nach  an  richtigem  Verstand,  zierlichen  und  wohlgesetzten  Worten 
und  an  Annehmlichkeit  in  der  Unterhaltung  und  im  Umgang.  Man  bewundert 
ebensowohl  ihren  scharfen  und  gewandten  Geist  als  die  gründliche  Wissenschaft, 
die  sie  in  den  schwersten  Stücken  der  Philosophie  erlangt  hat."  Sie  verstand  englisch, 
italienisch  und  französisch  und  beherrschte  die  letztere  Sprache  so  vollkommen, 
daß  ein  französischer  R6fugi6  zweifelte,  ob  sie  wohl  deutsch  könne.  Sie  liebte  die 
Musik  nicht  nur,  sie  war  musikalisch  hochbegabt  und  bewies  das,  indem  sie  die  Opern, 
die  sie  in  ihrem  Lustschlosse  aufführen  ließ,  selbst  am  Klavier  begleitete.  Selbst  die 
Handarbeiten,  die  sie  anzufertigen  liebte,  sollen  über  den  Durchschnitt  hervor- 
geragt haben,  so  daß  Leibniz  wohl  recht  gehabt  haben  kann,  als  er  sie  eine  der 
,, vollkommensten  Prinzessinnen  der  Erde"  nannte.  Mit  ihrem  so  ganz  anders  gearte- 
ten Gatten  vertrug  sich  Sophie  Charlotte,  weil  sie  zu  viel  Verstand  besaß,  um  ihm 
nicht  in  den  Kleinigkeiten,  auf  die  er  so  großen  Wert  legte,  nachzugeben,  ihrem  Neben- 
einanderleben aber  muß  es  an  drolligen  Zügen  nicht  gefehlt  haben.  Als  Graf  Pode- 
wils  es  Friedrich  II.  schilderte,  betonte  er  auch,  daß  sie  miteinander  umgingen,  wie 
Sonne  und  Mond;  ging  der  eine  unter,  ging  der  andere  auf,  der  König  stand  schon 
wieder  auf,  ehe  die  Königin  nur  zu  Bett  gegangen  war. 

Die  Feste,  die  Friedrich  gab,  waren  feierlich,  umständlich  und  äußerst  prunkvoll, 
die  Sophie  Charlottens  voll  Witz  und  Geist.  Die  Hochzeit,  die  der  Monarch  seiner 
Tochter  erster  Ehe  ausrichtete,  die  am  31.  Mai  1700  den  Erbprinzen  von  Hessen- 
Kassel  heiratete,  umfaßte  Opern,  Ballette,  Tierhetzen,  Feuerwerke  und  Festmähler. 
Der  ganz  Hof  war  für  diese  Gelegenheit  neu  equipiert  worden ;  Prinzessin  Luise  Doro- 
thee  trug  ein  Kleid  von  Drap  d'argent  mit  einer  Schleppe  von  7  Ellen  Länge,  das 
einen  Zentner  wog  und  mit  Diamanten  garniert  war,  die  auf  vier  Millionen  Tlr.  ge- 
schätzt wurden.  An  der  Hochzeitstafel  wurden  500  Schüsseln  aulgetragen  und  bin- 
nen iVz  Stunden  angerichtet;  am  Lendemain,  der  damals  stets  besonders  festlich 
begangen  wurde,  kam  die  Tafel,  an  der  die  Herrschaft  speiste,  von  der  Decke  herunter 
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und  veränderte  sich  viermal,  die  abgeräumten  Tische  verschwanden  im  Boden. 
Als  die  drei  nordischen  Könige,  Friedrich  von  Preußen,  Friedrich  von  Dänemark 
und  Friedrich  von  Polen  1709  in  Potsdam  zusammenkamen,  befand  sich  in  der  Mitte 
der  Festtafel  ein  Wasserbehälter  von  12  Fuß  im  Durchmesser,  der  voller  lebender 
Fische  und  Krebse  war,  ein  drei  Zoll  starker  Wasserstrahl  erhob  sich  30  Fuß  hoch 
daraus.  Ringsherum  war  ein  Bogengang  von  8  Säulen  aus  Spiegelglas  angebracht, 
den  ein  mit  Orangenbäumen  besetztes  goldenes  Gesims  krönte.  Die  Königs- 
berger Krönung  gab  dem  Herrscher  die  willkommene  Gelegenheit,  ein  weit- 
läufiges Zeremonial  aufzustellen,  das  eine  große  Reihe  seiner  Einzelheiten  der 
Kaiserkrönung,  wie  sie  in  Frankfurt  a.  M.  in  Szene  zu  gehen  pflegte,  absah.  Der 
König  trug  dabei  roten  Sammet  mit  Goldstickerei,  von  den  Diamantknöpfen  seines 
Rockes  war  jeder  300  Dukaten  wert;  die  Königin  legte  Drap  d'or  mit  Ponceau  Blumen 
an;  alle  Nähte  ihres  Kleides  mit  Diamanten  besetzt.  Sophie  Charlotte  war  aber  so 
unbekümmert,  daß  sie,  als  der  König  ihr  die  Krone  aufsetzte,  eine  Prise  nahm,  wel- 
chen Verstoß  gegen  die  Etikette  Friedrich  mit  starkem  Mißfallen  rügen  mußte.  Die 
Königin  kannte  ihren  Gemahl,  denn  als  sie  auf  ihrem  Totenbette  lag  und  jemand 
von  dem  Schmerze  sprach,  den  der  König  empfinden  werde,  sagte  sie:  Er  wird  sich 
durch  ein  prächtiges  Leichenbegängnis  trösten,  und  darin  hatte  sie  völlig  recht, 
denn  Friedrich  hat  seine  Gemahlin  mit  dem  größten  Pomp  beigesetzt. 
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Die  Feste,  die  unter  Sophie  Charlottens  Patronat  bei  Hofe  gefeiert  wurden, 
sei  es  in  Berlin  oder  in  ihrem  Lustschlosse  Lietzenburg,  das  sie  seit  -1695  erbaute, 
um  es  1699  einzuweihen  und  „Charlottenburg"  zu  taufen,  trugen  einen  wesentlich 
anderen  Charakter.  „Man  sieht  an  ihrem  Hofe  zwei  Dinge,"  schreibt  Toland,  „die 
sich  sonst  nicht  vertragen,  die  ernsten  Studien  und  die  Lustbarkeiten."  Sophie 
Charlotte  ließ  in  Charlottenburg  französische  Schauspiele  aufführen,  italienische 
Opern  singen  und  Ballette  tanzen,  Veranstaltungen,  an  denen  sie  mitwirkend  teil- 
nahm; besonderen  Ruf  erhielten  aber  die  „Wirtschaften"  ihres  Hofes,  Kostümfeste, 
von  denen  schon  beim  Wiener  Hofe  die  Rede  war.  Die  Berliner  Hofdichter,  Johann 
von  Besser  und  Herr  von  Kanitz,  verfaßten  die  Verse,  welche  die  Mitspielenden  da- 
bei „improvisierten".  Die  Rollen  wurden  durchs  Los  verteilt,  die  Königin-Kurfürstin, 
der  Kurprinz  und  die  andern  Prinzen  und  Prinzessinnen  wirkten  mit.  Besser  hat 
die  von  ihm  gereimten  Verse  in  seinen  Schriften  abdrucken  lassen,  und  wer  heute 
die  Vierzeiler  liest,  die  z.  B.  in  der  ,,Scheerenschleiferwirtschaft"  von  4690  aufgesagt 
wurden,  wird  den  Kopf  schütteln  über  den  gradezu  eindeutigen  Witz,  der  hier  von 
und  für  Damen,  und  die  höchstgestellten  dazu,  zum  Besten  gegeben  wird.  Sie  lassen 
in  der  Tat  den  Umgangston  der  Zeit  in  einem  ganz  eigentümlichen  Licht  erscheinen. 
Im  Juli  1700  fand  in  Charlottenburg  wieder  eine  „Wirtschaft"  statt,  diesmal  ein 
, Jahrmarktsfest",  dessen  poetischen  Teil  wieder  Herr  von  Besser  beisteuerte.  Das 
war  für  den  Hof  dichter  jedesmal  ein  einträgliches  Vergnügen;  Eberhard  von  Danckel- 
mann  z.  B.  beschenkte  ihn  für  ein  Lobgedicht  mit  700  Tlrn.,  und  Friedrich  I.  gab 
ihm  für  das  Singspiel,  das  Besser  1708  zu  seiner  dritten  Vermählung  verfertigte, 
2000  TIr.  Über  die  „Wirtschaft",  die  am  Geburtstag  des  Kurfürsten,  dem  12.  Juli 
1700  in  Charlottenburg  aufgeführt  wurde,  liegt  eine  ausführliche  Beschreibung  vor, 
die  Leibniz  in  einem  Briefe  an  die  verwitwete  Kurfürstin  von  Hannover  lieferte. 
Er  schreibt:  ,,Man  stellte  einen  Dorf  Jahrmarkt  vor,  wo  es  allerhand  Buden  gab,  in 
denen  man  für  nichts  Schinken,  Wurst,  Ochsenzungen,  Wein,  Limonade,  Tee,  Kaffee, 
Chocolade  und  ähnliche  Dinge  kaufen  konnte.  Markgraf  Christian  Ludwig  (Bruder 
des  Kurfürsten),  Herr  von  Obdam  (holländ.  Gesandter),  Herr  du  Hamel  u.  a.  hielten 
in  diesen  Buden  feil.  Herr  von  Osten  machte  einen  Marktschreier,  er  hatte  Harlekins 
und  Seiltänzer  bei  sich,  unter  denen  sich  Markgraf  Albert  (Bruder  des  Kurfürsten) 
befand.  Der  Doktor  hatte  auch  Springer,  wenn  ich  nicht  irre,  Graf  Solms  und  Herr 
von  Wassenaer,  aber  nichts  war  hübscher  als  sein  Taschenspieler,  der  Kurprinz 
(später  Friedrich  Wilhelm  !.),  der  wirklich  gelernt  hatte,  allerlei  Hokuspokus  zu 
machen. 

Die  Kurfürstin  war  die  Doktorin,  welche  die  Bude  mit  dem  Wundertrank  hielt. 
Herr  Dcsallcurs  spielte  den  Zahnarzt  großartig.    Bei  der  Eröffnung  erschien  der 
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Doktor  in  feierlichem  Aufzug  auf  einer  Art  Elefanten  und  die  Frau  Doktorin  ließ 
sich  in  ihrer  Portechaise  von  Türken  hereintragen.  Dann  kamen  der  Taschenspieler, 
die  Springer  und  der  Zahnbrecher,  und  als  dies  ganze  Gefolge  des  Doktors  vorüber 
war,  führten  Zigeunerinnen  einen  Tanz  aus,  ihre  Anführerin  war  die  Fürstin  von 
Hohenzollem.  Man  sah  auch  einen  Astrologen  mit  einem  Fernrohr  in  der  Hand. 
Eigentlich  hatte  ich  ihn  spielen  sollen,  aber  Graf  Wittgenstein  war  so  freundlich, 
mir  die  Rolle  abzunehmen ...  Er  prophezeite  dem  Kurfürsten,  der  aus  einer  Loge 
zusah,  viel  Erfreuliches.  Die  erste  Zigeunerin,  Fürstin  Hohenzollern,  wahrsagte  aus 
der  Hand,  wozu  sie  sich  der  hübschen  deutschen  Verse  des  Herrn  von  Besser  be- 
diente . . .  Eine  Dame  der  Fürstin  Hohenzollern  hatte  Zahnweh  und  der  Zahnbrecher 
mit  der  Zange  eines  Hufschmiedes  zog  ihr  einen  Zahn,  so  lang  wie  der  Arm,  er  gehörte 
auch  einem  Wallroß  an.  Der  Doktor  lobte  seine  Geschicklichkeit,  indem  er  der 
Versammlung  vorstellte,  wie  geschickt  der  Mann  sein  müsse,  um  einen  solchen  Zahn 
auszuziehen,  ohne  Schmerzen  zu  verursachen.  Unter  den  Kranken,  die  Arznei  ver- 
langten, waren  die  Herren  von  Ahlefeldt  und  Flemming,  Gesandte  von  Dänemark 
und  Polen  und  unser  Herr  von  Uten,  jeder  in  der  Tracht  eines  Bauern  und  von  einer 
Gefährtin  begleitet.  Gräfin  Lottum  machte  die  Frau  des  Zahnbrechers  und  half 
ihm  beim  Ordnen  seiner  Instrumente  und  Arzneien.  Viele  äußersten  ihre  guten 
Wünsche  für  den  Kurfürsten  und  die  Kurfürstin,  Herr  von  Obdam  flämisch,  Flem- 
ming auf  Gut  Pommerisch,  denn  er  schloß 

„Vivat  Friedrich  und  Charlott, 
Wer's  nicht  recht  meint,  ist  ein  Hundsfott." 
Schließlich  ging  es  zu  wie  beim  Turmbau  zu  Babel,  denn  jeder  redete  in  seiner  Sprache, 
und  Herr  von  Obdam,  um  der  Doktorin  zu  gefallen,  sang  das  Lied  von  Amor  als 
Arzt . . .  Am  Schluß  kam  Herr  von  Reisewitz  als  Störer  des  Festes,  indem  er  den 
Stadtphysikus  vorstellte,  der  den  Marktschreier  angriff.  Es  gab  ein  sehr  lustiges 
Wortgefecht.  Der  Wunderdoktor  zeigte  seine  Papiere,  Privilegien  und  Atteste  von 
Kaiser,  Königen  und  Prinzen,  der  Stadtphysikus  lachte  ihn  aus  und  wies  auf  die 
goldenen  Medaillen,  die  er  und  seine  Frau  um  den  Hals  trugen,  die  habe  er  durch 
seine  Geschicklichkeit  verdient,  und  sie  sprächen  mehr  für  sein  Können  als  zusammen- 
gesuchte Papiere. 

Schließlich  kam  der  Kurfürst  aus  seiner  Loge,  als  holländischer  Matrose  an- 
gekleidet und  machte  in  einigen  Buden  Einkäufe.  Alle  Anwesenden,  und  es  waren 
oder  sollten  wenigstens  nur  Leute  vom  Hofe  oder  von  Adel  sein,  gestanden,  daß 
dnc  Oper,  die  einige  tausend  Taler  gekostet  hätte,  den  Zuschauern  und  den  Mit- 
spielenden nicht  so  viel  Vergnügen  bereitet  haben  würde." 

Unter  Mitwirkung  des  Kronprinzen  kam  im  Juni  1702  ein  weiteres  großes  Fest 
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zustande,  das  den  Liebhabereien  dieses  hohen  Herrn  entsprechend  einen  wesentlich 
militärischen  Charakter  trug.  Ein  Korsarenschiff  kam  von  Berlin  her  die  Spree 
heraD  und  landete  seine  Mannschaft,  um  das  Schloß  zu  plündern,  der  Kronprinz 
aber  setzte  sich  sofort  an  die  Spitze  seiner  Grenadiere,  stürzte  sich  mit  ihnen  auf  die 
Seeräuber  und  schlug  sie  auf  ihr  Schiff  zurück.  Schluß:  Festmahl  für  Seeräuber 
und  Soldaten.  Die  Hochzeit  des  Kronprinzen  im  Jahre  1706  und  die  dritte  Vermäh- 
lung des  Königs  im  Jahre  1780,  wurden  wieder  mit  Festlichkeiten  im  größten  Stil 
begangen ;  die  erstere  ist  dadurch  merkwürdig,  daß  bei  ihr  zum  ersten  Mal  in  Berlin 
die  Oper  in  deutscher  Sprache  gesungen  wurde,  das  Libretto  war  von  Benjamin 
Neukirch. 

Die  dritte  Ehe  des  Königs  fiel  wenig  glücklich  aus.  Prinzessin  Sophie  Luise 
von  Mecklenburg-Schwerin  brachte  einen  pietistischen  Sinn  mit  an  den  Hof,  der 
von  Anfang  an  ihre  Stellung  erschwerte.  Sie  war  lutherisch  erzogen,  während  ihr 
Gatte  dem  reformierten  Bekenntnis  angehörte.  Das  stärkste  Gefühl  der  neuen  Königin 

309 


Schloß  und  Park  Charlottenburg  zur  Zeit  Friedrich  I. 
Kupferstich  von  J.  A.  Corvinus  aus  dem  Kunstverlag  von  Jeremias  Wolff  in  Augsburg 

aber  war  ihr  Haß  gegen  die  Reformierten,  und  sie  erklärte  einmal  ihrem  Manne,  als 
er  die  Rede  darauf  brachte,  wie  sie  von  ihm  sprechen  würde,  wenn  er  tot  wäre,  vom 
„seligen  König"  werde  sie  niemals  reden  können.  Solche  und  ähnliche  Szenen,  die 
sich  häufig  ereigneten,  machten  viel  böses  Blut,  und  da  die  Königin  als  starre  Luthe- 
ranerin Komödie  und  Kartenspiel  verabscheute,  das  Tanzen  in  ihrer  Gegenwart 
gradezu  verbot,  so  machte  sie  sich  wenig  Freunde  am  Hofe.  Ihre  Hmpfänge  ver- 
<kleten,  und  da  S^jphie  Luise  auf  üesellschaft  doch  nicht  ganz  verzichten  wollte,  so 
besuchte  sie  den  König  in  seinem  Tabakskollegium.  Da  Damen  an  demselben  sonst 
nicht  teilzunehmen  pflegten,  und  gar  nicht  erwünscht  waren,  so  wurde  ihr  dies  Vor- 
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gehen  stark,  verdacht,  doppelt,  als  sie,  um  sich  auch  einmal  von  einer  liebenswürdigen 
Seite  zu  zeigen,  selbst  zu  rauchen  begann.  In  all  den  verkehrten  Schritten,  die  sie 
tat,  wurde  sie  von  emer  Dame  unterstützt,  die  sie  aus  Mecklenburg  mitgebracht  hatte 
und  in  ihrer  Umgebung  behielt,  trotzdem  sie  am  Berliner  Hofe  gar  keine  offizielle 
Stellung  bekleidete.  Es  war  dies  Eleonore  von  Grävenitz,  eine  Schwester  der  aus  der 
Geschichte  Württembergs  nur  zu  bekannten  „  Erblandhof meisterin"  gleichen  Namens. 
Schließlich  sah  sich  Friedrich  I.  gezwungen,  diese  Freundin  seiner  Frau  mit  Gewalt 
außer  Landes  zu  schaffen,  der  Geisteszustand  der  Königin  wurde  aber  dadurch  keines- 
wegs gebessert,  sie  wurde  gemütskrank  und  mußte  isoliert  und  bewacht  werden. 
Nach  dem  Tode  des  Königs  wurde  sie  nach  Mecklenburg  zurückgeliefert,  wo  sie  erst 
am  29.  Juli  1735  starb.  Der  Berliner  Hof  nahm  keine  Notiz  von  ihrem  Ableben  und 
legte  um  die  verstorbene  Königin  nicht  einmal  Trauer  an. 
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König  Friedrich  I.  würde  geglaubt  haben,  bedeutend  hinter  dem  Versailler 
Vorbild  zurückzubleiben,  wenn  er  keine  Mätresse  gehabt  hätte;  das  Beispiel,  das 
Lud\\ig  XIV.  seinen  gekrönten  Zeitgenossen  gegeben  hatte,  zwang  sie  auch  in  dieser 
Beziehung  zur  Nachahmung.  Die  Neigung  des  Königs  bewegte  sich  nun  keineswegs 
in  dieser  Richtung,  er  war  sogar  von  ziemlich  kühlem  Temperament,  aber  da  es  sein 
mußte,  so  geschah  es  denn  auch.  Seine  Wahl  fiel,  da  er  eine  schöne  und  geistig  be- 
deutende Frau  besaß,  auf  eine  recht  ordinäre  Person,  eine  Gastwirtstochter,  Katha- 
rina Rückarl,  die  erst  mit  dem  Kammerdiener  Biedekop  verheiratet,  seit  1689  Gräfin 
Kolbe  von  Wartenberg  wurde.  Die  Beziehungen  des  Königs  zu  dieser  erklärten  Mä- 
tresse beschränkten  sich  darauf,  täglich  nachmittags  eine  Stunde  mit  ihr  im  Garten 
oder  in  der  Galerie  des  Schlosses  auf  und  ab  zu  gehen,  aber  das  genügte  auch  durchaus, 
ihr  eine  Vorzugsstellung  bei  Hofe  einzuräumen.  Sie  benutzte  sie  einmal  zu  ihrer 
Bereicherung  und  ferner  zu  Ansprüchen  an  Ehrenbezeugungen,  die  sich  steigerten, 
als  die  Königin  Sophie  Charlotte  gestorben  war,  die  mit  der  ungebildeten  und  un- 
manierlichen Person  immer  glänzend  fertig  geworden  war.  1708  setzte  sie  auch  durch, 
daß  ihr  der  Vorrang  vor  allen  unverheirateten  Prinzessinnen  und  den  nicht  regieren- 
den Fürstinnen  eingeräumt  wurde,  aber  dieser  Erfolg  bedeutete  zugleich  den  Höhe- 
punkt ihres  Glückes.  Die  Hofrevolution,  die  im  Dezember  1710  gegen  das  dreifache 
„W"  ausbrach,  stürzte  sie  mit  ihrem  Gatten,  dem  Grafen  Wartenberg;  sie  mußten 
beide  Berlin  verlassen,  aber  man  ließ  das  Ehepaar  im  Besitze  seiner  Schätze  unbe- 
helligt abziehen. 

Das  letzte  große  und  festliche  Schauspiel,  das  Friedrich  I.  seinem  Hofe  bot, 
war  das  seiner  Bestattung.  Der  Sohn  ließ  dem  Vater  ein  Leichenbegängnis  halten, 
so  prunkvoll  und  pompös,  wie  dieser  es  sich  nicht  großartiger  hätte  wünschen  können, 
und  dann  war  es  mit  Pracht  und  Verschwendung  vorbei.  Eine  Hofhaltung,  wie 
Friedrich  I.  sie  geführt  hatte,  war  eine  Last,  die  für  das  kleine  und  arme  Land  mit 
der  Zeit  zum  Verhängnis  werden  mußte.  Schon  längst  waren  Einnahmen  und  Aus- 
gaben in  ein  Mißverhältnis  geraten,  dem  man  damals  nicht  einmal  durch  Ausgabe 
von  bedrucktem  Papier  abhelfen  konnte,  und  da  man  schließlich  nicht  mehr  wußte, 
wo  die  Mittel  hernehmen,  so  war  ein  Goldmacher  engagiert  worden,  um  die  leeren 
Kassen  zu  füllen.  Dieser  teilte  indessen  mit  vielen  anderen  seiner  Zunft  die  ver- 
hängnisvolle Eigenschaft,  mehr  Gold  zu  brauchen  als  zu  machen,  und  als  die  ver- 
heißenen Schätze  sich  gar  nicht  einstellen  wollten,  hatte  man  seine  getäuschten  Hoff- 
nungen an  dem  armen  Schelm  gerächt  und  den  „Grafen  Ruggiero  Gaetani"  am 
23.  August  1709  in  Küstrin  aufgehängt,  zum  Spott  in  Rock  und  Weste  aus  Gold- 
papier. Friedrich  Wilhelm  I.  besaß  das  Rezept  des  Goldmachens,  das  sein  Vater 
um  schweres  Geld  von  hergelaufenen  Scharlatans  kaufen  wollte :  er  war  sparsam  bis 
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zum  Geiz,  und  das  schnöde  Metall,  das  seinem  Vater  zwischen  den  Fingern  davon- 
gerollt  war,  verstand  er  festzuhalten.  Der  ganze  glänzende  und  prächtige,  so  wunder- 
bar organisierte  Hof  flog  auf  und  die  tausend  Schmarotzer,  die  er  ernährt  hatte, 
konnten  sehen,  wo  sie  blieben.  Man  kann  unter  der  Regierung  des  zweiten  Preußen- 
königs eigentlich  gar  nicht  von  einem  Hof  sprechen,  insofern  man  sich  einen  solchen 
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als  die  sorgfältig  abge- 
stufte Bühne  vorstellt,  auf 
der  allen  Mitwirkenden  nur 
eine  Rolle  zufällt,  die,  den 
Heldenspieler  zur  Geltung 
zu  bringen.  Jetzt  fiel  jede 
Schaustellung  fort,  es  gab 
nichts  zu  repräsentieren, 
denn  die  oberste  Person 
machte  durchaus  kein  Hehl 
aus  ihrer  Eigenart;  sie  gab 
sich  in  jedem  Augenblick 
als  das,  was  sie  war,  näm- 
lich als  guten  Haushalter, 
Familienvater  und  Kom- 
pagniechef. Väter  und 
Söhne  pflegen  sich  ja  häu- 
fig im  Gegensatz  zu  ent- 
wickeln; stärker  ausge- 
prägt als  in  diesem  Falle 
dürfte  sich  dies  Verhältnis 
aber  nur  selten  offenbart 
haben.  Friedrich  Wil- 
helm L  war  in  allem  das 
Gegenteil  seines  Vaters.  Von  Figur  kurz  und  gedrungen,  neigte  er  zum  Starkwerden 
und  war  so  vollblütig,  daß  die  Zeitgenossen  den  Eindruck  hatten,  der  König  befinde 
sich  stets  am  Rande  eines  Schlaganfalls.  So  zeremoniös  und  umständlich  wie 
Friedrich  I.,  so  einfach  und  gradezu  war  sein  Sohn,  jener  immer  der  König,  dieser 
immer  schlicht  bürgerlich.  Der  Vater  erschien  in  der  Zeitmode,  Sammet  und  Seide, 
mit  Gold  gestickt  und  besaß  schon  als  Kurprinz  Dutzende  von  Diamantknöpfen, 
der  Sohn  trug  stets  Uniform,  band  sich  beim  Arbeiten  Schreibärmel  und  eine 
Schürze  um  und  nahm  statt  der  großen  Wolkenperrücke  den  Zopf  an.  Jener  ließ 
seine  Umgebung  so  prächtig  herstellen,  als  es  die  Schlüter,  Eosander  von  Göthe  u.  a. 
mit  den  Mitteln  aller  Künste  nur  irgend  fertig  brachten;  dieser  lebte  zwischen  ge- 
weiOten  Wänden,  saß  auf  Holzstühlen  und  duldete  aus  Reinlichkeilsbedürfnis 
weder  Stofftapeten  noch  Polster  in  seinen  Wohnräumen.  Friedrich  !.,  feierlich 
und  würdig,  nur  unter  tausend  Verhinderungsmöglichkeiten  der  Etikette  sichtbar, 
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Friedrich  Wilhelm  I .  immer 
mit  dem  Krückstock  un- 
terwegs, und  immer  bereit, 
dreinzuschlagen,  ob  die 
Prügel  die  eigenen  Kinder 
trafen,  die  Minister  oder 
die  Stallknechte,  gleich- 
viel. „Es  war  äußerst  un- 
angenehm, dem  König  zu 
begegnen",  schreibt  For- 
mey,  „man  mußte  sich  auf 
Fragen  gefaßt  machen,  die 
manchmal  recht  peinliche 
Bemerkungen  nach  sich 
zogen.  Hatte  er  aber  ein- 
mal jemand  bemerkt  und 
der  Betreffende  versuchte 
dann,  ihm  aus  dem  Wege 
zu  gehen,  so  ärgerte  ihn 
das  furchtbar,  er  ließ  den 
Flüchtigen  holen  und  be- 
handelte ihn  auf  die  bru- 
talste Weise."  ,,In  der 
letzten  Zeit  seines  Le- 
bens," fährt  der  gleiche  Gewährsmann  an  anderer  Stelle  fort,  „stand  er  meist  an  den 
Fenstern  des  Schlosses  in  Berlin,  die  auf  den  Lustgarten  hinausgehen;  er  betrachtete 
die  Vorübergehenden  und  ließ  sie  rufen.  Das  wurde  bald  bekannt,  und  der  Platz 
war  fortan  wie  ausgestorben." 

Mit  Erstaunen  haben  fremde  Besucher  festgestellt,  wie  einfach  und  ohne  Zeremo- 
niell es  in  der  Gegenwart  Friedrich  Wilhelms  L  zuging.  Professor  Freylinghausen 
aus  Halle,  der  1727  acht  Tage  in  Wusterhausen  war,  kann  sich  nicht  genug  darüber 
wundern,  daß  der  König  ihm  ohne  weiteres  erlaubt,  sich  zu  setzen  und  bei  Tische  die 
aufwartenden  Lakaien  in  die  Unterhaltung  hineinzieht.  Der  kleinste  Prinz  muß 
das  Tischgebet  sprechen,  der  Kronprinz  „bediente  die  ganze  Tafel  mit  Vorschneiden, 
war  aber  übrigens  ganz  stille  und  redete  kein  einzig  Wort."  Diese  betonte  Einfach- 
heit und  geflissentlich  zur  Schau  getragene  Geringschätzung  der  Etikette  hing  wohl 
auch  mit  dem  Franzosenhaß  des  Monarchen  zusammen.    Er  betonte  gerne,  er  habe 
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keine  französischen  Manieren,  denn  er  sei  ein  deutscher  Fürst  und  wolle  als  solcher 
leben  und  sterben.  „Der  ist  ein  Hundsfott,  der  mich  vor  französisch  hält",  hörte 
Seckendorff  ihn  aussprechen  und  er  fügte  hinzu:  „ich  speie  immer  aus,  so  oft  ich  einen 
Franzosen  sehe."  Er  liebte  es,  sich  an  Franzosen,  die  ihm  begegneten,  zu  reiben 
und  fragte  sie  gewöhnlich,  ob  sie  Moliere  gelesen  hätten,  um,  wenn  sie  mit  „ja"  ant- 
worteten, zu  sagen,  sie  seien  alle  Komödianten.  Besaß  aber  einer  Geistesgegenwart, 
so  verlor  der  König  die  Fassung.  Beausobre  antwortete  ihm  auf  diese  Frage,  indem 
er  ihn  fest  ansah:  „Ja,  Eure  Majestät,  den  Geizigen!"  Da  drehte  sich  Friedrich  Wil- 
helm um  und  sagte  zu  seiner  Umgebung:  „Nu  hab'  ich  mein  Fett  weg!" 

Für  französisch  hätte  man  ihn  schon  aus  dem  Grunde  nicht  halten  können,  weil 
er  ungemein  reinlich  war,  in  jenen  Tagen  eine  ebenso  ungewöhnliche  wie  auffallende 
Eigenschaft,  sodaß  seine  Tochter  Wilhelmine  schreibt:  „Es  hat  wohl  nie  einen  rein- 
licheren Menschen  auf  Erden  gegeben,  er  wusch  sich  gewiß  zwanzig  Mal  des  Tages." 
Allen  feineren  Zerstreuungen  war  Friedrich  Wilhelm  I.  durchaus  abgeneigt,  in  dieser 
Hinsicht  hatte  die  Erziehung  am  Hofe  seiner  Mutter  keine  Wirkung  auf  ihn  ausgeübt. 
„Der  König  hält  die  Musik  für  ein  Kapitalverbrechen",  schreibt  die  Markgräfin  Wil- 
helmine von  Bayreuth,  „nach  seinem  Sinne  sollte  alle  Welt  nur  eine  Sache  im  Kopfe 
haben,  die  Männer  das  Kriegswesen,  und  die  Weiber  den  Haushalt;  Wissenschaften, 
Kunst  und  jede  ändere  Beschäftigung  rechnete  er  unter  die  sieben  Todsünden." 
Was  er  unter  einem  Spaß  verstand,  hatte  er  gezeigt,  als  er  einmal  noch  als  Kronprinz 
mit  dem  Fürsten  Leopold  von  Anhalt  von  Berlin  nach  Potsdam  ritt  und  sich  unter- 
wegs damit  unterhielt,  als  die  Herren  in  Zehlendoff  auf  eine  Heerde  stießen,  deren 
Hirt  fest  eingeschlafen  war,  allen  Kühen  die  Schwänze  abzuschneiden.  Komödien, 
Bälle,  Redouten  wurden  1715  verboten,  seit  1727  war  sogar  den  Bürgern  das  Ab- 
halten von  Schützenfesten  und  Vogelschießen  untersagt,  weil  sie  nur  Müßiggang  und 
unnötiges  Geldausgeben  beförderten.  Bei  Hofe  liefen  alle  Feste,  Karussells,  Auf- 
fahrten, Wirtschaften  weg,  der  König  hatte  so  wenig  Sinn  dafür,  daß  er  1728,  als 
er  zum  Besuch  August  des  Starken  in  Dresden  weilte  und  von  diesem  auf  das  glän- 
zendste unterhalten  wurde,  an  seine  Vertrauten  ganz  unglücklich  schrieb,  er  finde 
an  diesen  Vergnügungen  keinen  Geschmack.  Außerdem  reute  ihn  das  Geld,  das  solche 
Amüsements,  wie  sie  der  sächsische  Kurfürst  liebte,  kosteten.  Veranstaltete  er  ein- 
mal Feste,  so  hielten  sie  sich  wohl  in  dem  bescheidenen  Rahmen  eines  Preiskegeins 
oder  eines  Scheibenschießens  auf  dem  Gelände  des  jetzigen  Parks  von  Sanssouci ; 
dann  setzte  er  Preise  aus:  Zwei  silberne  Hemdknöpfe,  16  gute  Groschen,  eine  Flasche 
Bier.  Damit  es  der  Residenz  Berlin  aber  doch  nicht  an  Geselligkeit  mangele,  so  er- 
laubte Friedrich  Wilhelm  dem  Schau.spieler  Carl  von  Eckenberg,  nach  seinen  Kraft- 
produktionen auch  „der  starke  Mann"  genannt,  Assembl^en  zu  veranstalten,  an 
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denen  die  vornehmsten  Würdenträger,  Generale  und  Minister  sich  beteiligen  mußten. 
Jeder  von  ihnen  mußte  30  Tlr.  zahlen.  Als  der  Unternehmer  nicht  auf  seine  Kosten 
kam,  und  die  Sache  einzugehen  drohte,  zwang  der  König  die  Subskribenten,  die  Ver- 
sammlungen reihum  in  ihren  eigenen  Häusern  abzuhalten.  Diese  Zusammenkünfte 
der  Berliner  guten  Gesellschaft  fanden  im  Winter  von  5  bis  9  Uhr  statt;  die  Wirte 
gaben  nichts  als  Beleuchtung  und  Musik,  und  an  Erfrischungen  nur  Kaffee,  Tee, 
Schokolade  und  Limonade.  Eine  Zeitlang  sollten  Korsofahrten  stattfinden,  ein  Ver- 
gnügen, bei  dem  jeder  Besitzer  von  Wagen  und  Pferden  mittun  mußte,  wollte  er  nicht 
100  Tlr.  Strafe  zahlen. 

Das  einzige,  was  den  König  wirklich  freute,  war  sein  Tabakskollegium, 
eine  zwanglose  Vereinigung  von  Männern,  die  er  gern  sah,  also  meist  von  Offizieren. 
Sie  kamen  abends  bei  Dunkelwerden  zusammen  und  blieben  bis  gegen  11  beieinander. 
Es  gab  Ducksteiner  Bier  und  kalte  Küche,  jeder  mußte  rauchen  oder  sich  wenigstens 
so  stellen.  Auf  den  Monarchen  brauchten  die  Teilnehmer  in  ihrer  Unterhaltung 
keine  Rücksicht  zu  nehmen;  im  Gegenteil,  er  liebte  es,  wenn  sie  sich  ganz  offen  und 

317 


ohne  Rücksicht  gaben,  was  Intrigen  nicht  hinderte.  , .Jeder  Zwang  ist  verbannt," 
schreibt  Pöllnitz,  „jedermann  sitzt,  denn  der  König  verzichtet  auf  die  Beweise  des 
Re^ekls,  die  man  ihm' schuldig  ist."  Man  spielte  Piquet,  L'Hombre  oder  Trictrac. 
Die  Zeitungen  wurden  vorgelesen  oder  man  ergötzte  sich  daran,  die  gelehrten  Mit- 
glieder des  Kollegiums  zu  schrauben.  Unter  diesen  hat  Jakob  Paul  von  Gundling 
einen  traurigen  Ruhm  erlangt.  Er  war  von  Haus  aus  ein  Gelehrter,  dessen  wissenschaft- 
liche Leistungen  nicht  ohne  Verdienste  sind  und  Professor  an  der  Ritterakademie 
in  Berlin.  1713  wurde  er  Zeitungsreferent  Friedrich  Wilhelms  I.,  der  die  Trunksucht 
des  Mannes  und  seine  maßlose  Eitelkeit  in  schmählichster  Weise  mißbrauchte,  um 
sich  über  ihn  lustig  zu  machen.  Er  überhäufte  ihn  mit  Titeln  und  Würden,  die  an 
andern  Höfen  etwas  bedeuteten,  am  preußischen  aber  nur  lächerlich  waren  und  auch 
gar  nicht  anders  gemeint  wurden.  Seine  Höhe  erreichte  dieses  unwürdige  Spiel, 
das  Gundling  nicht  durchschaute,  mit  seiner  Ernennung  zum  Präsidenten  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  im  Jahre  1718,  er  war  als  solcher  der  Nachfolger  eines  Leib- 
niz !  1724  wurde  er  zum  Freiherrn  gemacht,  „obgleich  er  auch  des  gräflichen  Standes 
ebenso  würdig  sei."  1716  hatte  sich  der  bedauernswerte  Mann  den  rohen  Quälereien 
des  Königs  und  seiner  Kumpane  durch  die  Flucht  entzogen,  er  wurde  aber  zurück- 
gebracht und  hat  dann  bis  zu  seinem  Tode  1731  den  Spaßmacher  abgeben  müssen. 
Er  hatte  eine  Kleidung  und  eine  Perrücke  zu  tragen,  die  schon  sein  Äußeres  burlesk 
erscheinen  ließ  und  gab  das  Objekt  für  tausend  grobe  und  plumpe  Spaße  ab,  die  man 
sich  im  Tabakskollegium  mit  ihm  erlaubte.  Eine  Haupthetz  war  es,  wenn  es  gelang, 
Gundling  und  den  zweiten  Gelehrten,  Faßmann,  so  auf  einander  zu  hetzen,  daß  sie 
von  Worten  zu  Tätlichkeiten  übergingen  und  sich  zur  Unterhaltung  des  Monarchen 
vor  seinen  Augen  prügelten.  Den  toten  Gundling  hat  Friedrich  Wilhelm  I.  statt 
in  einem  Sarg  in  einem  Weinfaß  begraben  lassen.  Der  König  glaubte,  seine  Gering- 
schätzung des  Gelehrtenberufs  nicht  deutlicher  an  den  Tag  legen  zu  können,  als 
dadurch,  daß  er  einen  Professor  dazu  verurteilte,  den  Hanswurst  zu  machen.  Es  ist 
bekannt,  daß  er  das  öfter  getan  hat  und  daß  ein  Mann  wie  J.  J.  Moser  seine  Professur 
in  Frankfurt  a.  O.  aus  keinem  anderen  Grunde  verlor,  als  durch  seine  Weigerung, 
mit  dem  lustigen. Rat  Morgenstern,  der  seit  Gundlings  Tode  seine  Rolle  und  seine 
lächerliche  Kleidung  im  Tabakskollegium  geerbt  hatte,  über  die  Narrheit  öffentlich 
vor  dem  ganzen  Universitätspersonal  zu  disputieren. 

Friedrich  Wilhelm  I.  wußte  den  Wert  des  Geldes  durchaus  zu  schätzen.  1717 
gab  er  seinen  Behörden  Anweisung,  den  Zaren,  der  mit  seinem  Gefolge  das  preußische 
Gebiet  von  Wesel  bis  Memel  durchquerte,  frei  zu  halten,  aber  nicht  mehr  als  6000  Tlr. 
für  diese  Gastfreundschaft  draufgehen  zu  lassen;  vor  der  Welt  aber,  fügt  er  hinzu. 
sollen  sie  so  tun,  als  habe  der  König  sich  die  Defrayierung  der  Russen  30  bis  40000  Hr. 
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kosten  lassen.   Seckendorff  erzählt,  daß  er  den  Fürsten  Liechtenstein,  einen  Ge 
sandten  des  Kaisers,  mit  einem  ganz  gewöhnlichen  Dragonersäbel  beschenkte;  aber 
wenn  es  darauf  ankam  und  große  Familienfeste,  wie  die  Hochzeiten  seiner  vielen 
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Töchter,  es  erforderten,  so  konnte  er  auch  die  Pracht  entfalten,  die  der  Würde  eines 
königlichen  Hofes  entsprach.  Er  konnte  es  dann  um  so  eher,  weil  er,  eben  infolge 
seiner  Sparsamkeit,  das  Berliner  Schloß  mit  silbernem  Mobiliar  hatte  ausstatten 
lassen,  wie  es  in  diesem  Reichtum  damals  sicher  keine  andere  fürstliche  Residenz 
besaß.  „Das  Berliner  Schloß  ist  königlich  meubliert",  schreibt  Baron  Pöllnitz  1 729, 
„an  keinem  Ort  der  Welt  habe  ich  wieder  eine  solche  wunderbare  Menge  von  Silber- 
zeug gesehen  wie  hier:  Tische,  Gueridons,  Krön-  und  Wandleuchter,  Kanap^s,  Sessel, 
Spiegelrahmen  u.  a."  Friedrich  Wilhelm  I.  hat  riesige  Summen  dafür  ausgegeben, 
von  1730  bis  33  zahlte  er  den  Silberschmieden  Augsburgs  615719  Tln,  ganz  abge- 
sehen von  den  Summen,  welche  er  den  beiden  Lieberkühns  in  Berlin  anweisen  ließ. 
An  das  Tafelgeschirr  hatte  er  1 34  Millionen  Tlr.  gewendet,  er  besaß  Dutzende  massiv 
silberner  Kronleuchter  zu  24,  40,  selbst  zu  72  Armen;  die  Musikgalerie  im  Rittersaal, 
die  der  Hofgoldschmied  Lieberkühn  1739  anfertigte,  kam  auf  95000  Tlr.,  die  silbernen 
Wandleuchter  waren  so  schwer,  daß  vier  Mann  erfordert  w^urden,  um  sie  zu  tragen; 
24  von  ihnen  hatten  das  Stück  8000  Tlr.  gekostet.  Im  Empfangszimmer  der  Königin 
war  alles  Gerät,  bis  auf  die  Feuerböcke  im  Kamin,  darunter  ein  zwölfarmiger  Kron- 
leuchter und  sechs  Wandleuchter,  von  massivem  Golde.  Seine  Tochter  schätzte  die 
Silbereinrichtung  ihres  Vaters  auf  6  Millionen  Tlr.  Solche  Ausgaben  vertrugen  sich 
mit  der  Sparsamkeit  des  Königs  durchaus,  denn  sie  waren  eine  Kapitalsanlage  in 
einer  Zeit,  die  nur  die  Wahl  hatte  zwischen  Ausgeben  oder  Hamstern;  Anlage  in 
Staatspapieren  gab  es  ja  noch  nicht.  In  der  Tat  war  der  Verlust  nur  gering.  Als 
Friedrich  der  Große  im  zweiten  schlesischen  Kriege  einen  Teil  der  Silberschätze 
seines  Vaters  im  Betrage  von  1 34  Millionen  Tlrn.  ausmünzen  ließ,  da  münzte  er  aus 
der  Mark  Silber  11  Tlr.  734  Groschen,  während  Friedrich  Wilhelm  I.  sie  je  nach  der 
Größe  des  Gegenstandes  mit  1234  bis  13  Tlr.  bezahlt  hatte,  nur  der  Fa^onwert  ging 
verloren. 

Bei  der  Denkungsart  des  Königs,  der  eine  sehr  üble  Meinung  von  allen  Frauen 
hatte  und  seinen  Umgang  am  liebsten  unter  den  Soldaten  suchte,  ging  es  nicht  grade 
sehr  unterhaltend  in  seiner  Familie  zu.  Markgräfin  Wilhelmine  von  Bayreuth,  bei 
deren  Schilderungen  man  allerdings  immer  das  Zuviel  abziehen  darf,  das  ihr  der 
Haß  gegen  den  Vater  in  die  Feder  diktierte,  beschreibt  den  Tag,  wie  er  1726  während 
des  Aufenthaltes  in  Potsdam  eingeteilt  war.  „Wir  führten  das  traurigste  Leben 
von  der  Welt.  Früh,  sowie  es  sieben  schlug,  weckte  uns  die  Übung  von  dem  Regiment 
des  Königs  auf,  sie  fand  vor  unseren  Fenstern  statt,  die  zu  ebenem  Boden  waren. 
Den  ganzen  Morgen  hörte  das  Schießen  nicht  auf.  Um  zehn  Uhr  gingen  wir  zu 
meiner  Mutter  und  begaben  uns  mit  ihr  in  die  Zimmer  neben  denen  des  Königs,  wo 
wir  den  ganzen  Morgen  verseufzen  mußten.  Endlich  kam  die  Tafelstunde.  Das  Essen 
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bestand  aus  sechs  kleinen,  übel  zubereiteten  Schüsseln,  die  für  24  Personen  hinreichen 
mußten,  sodaß  die  meisten  vom  Geruch  satt  zu  werden  hatten.  Bei  Tische  sprach 
man  von  nichts  als  von  Sparsamkeit  und  Soldaten.  DieKönigin  und  wir,  unwürdig,  den 
Mund  aufzutun,  hörten  den  Orakelsprüchen  mit  demütigem  Stillschweigen  zu.  Nach 
aufgehobener  Tafel  setzte  sich  der  König  in  einen  hölzernen  Lehnstuhl,  der  so  hart 
wie  ein  Esel  war,  und  schlief  zwei  Stunden,  doch  vorher  gab  es  immer  für  die  Königin 
oder  uns  unangenehme  Reden.  Solange  der  König  schlief,  arbeitete  ich;  sobald  er 
aufwachte,  ging  er  fort,  und  die  Königin  begab  sich  in  ihr  Zimmer  zurück,  wo  ich 
ihr  vorlesen  mußte.  Der  König  ging  dann  in  die  Tabagie.  Um  acht  Uhr  speiste  man 
zu  Abend,  der  König  wohnte  der  Tafel  bei,  von  der  man  meistens  hungrig  wieder 
aufstand.  Vor  vier  Uhr  des  Morgens  kam  der  König  selten  aus  der  Tabagie  zurück 
und  solange  mußten  wir  ihn  erwarten.  Die  Königin  spielte  Karten,  und  ich  blieb  mit 
meiner  Schwester  allein." 

1733,  als  die  Memoirenschreiberin  schon  verheiratet  in  Potsdam  weilte,  war 
das  Ltben  bei  Hofe  noch  immer,  wie  sie  bemerkt,  „so  regelmäßig  wie  Notenpapier 
und  alle  Tage  völlig  gleich".  Die  Tafel,  über  die  sich  die  Tochter  in  ihren  Nieder- 
schriften so  bitter  beklagt,  scheint  allerdings  unter  Friedrich  Wilhelm  I.  mit  einer 
Bescheidenheit  gehalten  worden  zu  sein,  die  auch  die  Königin  empörte  und  beleidigte. 
Dabei  aß  und  trank  der  König  gern  gut  und  viel,  mit  Freylinghausen  saß  er  1727 
zwei  Stunden  bei  Tisch,  es  durfte  nur  nicht  sein  Geld  kosten.  Er  soll  sogar  ein  solcher 
Gourmand  gewesen  sein,  daß  er  am  Geschmack  merkte,  wo  ein  Rebhuhn  geschossen 
war.  Er  liebte  es,  sich  bei  seinen  Günstlingen,  z.  B.  dem  General  von  Grumbkow, 
einzuladen  und  war  ein  großer  Freund  von  Delikatessen.  Gab  es  solche  an  seinem 
eigenen  Tische,  wie  z.  B.  Austern,  die  ihm  die  Königin  geschenkt  hatte,  so  entfiel 
allerdings  der  Löwenanteil  auf  den  hohen  Wirt;  von  diesen  hundert  Austern  70  Stück 
auf  den  König,  der  Rest  von  30  auf  die  übrigen  7  Gäste;  oder  einem  Hummer  wurde 
zugemutet,  für  20  bis  30  Personen  zu  reichen.  Die  Lieblingsgerichte  des  Monarchen 
waren  Erbsen  mit  Speck,  Grünkohl  mit  Schinken  und  ähnliche  „deftige"  Speisen, 
und  es  ist  bei  so  einfachen  Bedürfnissen  wohl  möglich,  daß  Seckendorff  recht  hat, 
der  behauptet,  1738  habe  die  Tafel  des  Königs  für  24  Personen  nicht  mehr  als  7  Tlr. 
kosten  dürfen.  Hofdamen,  Pagen  und  Lakaien  wurden  eigens  beköstigt",  und  die 
Quellen  besagen,  daß  die  Kosten  für  den  Tisch  des  gesamten  Hofes  täglich  auf  33  Va 
Taler  veranschlagt  waren.  Getrunken  wurde  ausschließlich  Rhein-  und  Ungarwein, 
jeder  Gast  bekam  eine  Flasche  Rheinwein  an  gewöhnlichen  Tagen  und  Tokayer 
bei  Festen.  Manchmal  wurde  darüber  debattiert,  ob  man  noch  „einen  Massow" 
zugeben  wolle,  so  nannte  man  die  halben  Flaschen  nach  dem  Obersten  von  Massow, 
der  es  für  sündhaft  hielt,  mehr  als  14  Flasche  Wein  auf  einmal  zu  trinken.  Bei  einer 
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Flasche  und  der  Zugabe  von  einem  „Massow"  scheint  es  aber  häufig  nicht  geblieben 
zu  sein;  Faßmann  erzählt,  daß  der  General  Stanhope  an  der  Tafel  des  Königs  acht 
Flaschen  Tokayer  trank,  den  andern  Wein  ungerechnet,  und  man  ihm  trotzdem 
nichts  angemerkt  habe.  Über  den  Durst  zu  trinken,  war  damals  selbst  in  der  besten 
Gesellschaft  keine  Schande;  König  Friedrich  Wilhelm  I.  und  August  der  Starke 
stifteten  ja  zusammen  die  Gesellschaft  der  „Antisobres".  Freilich  hätte  der  König 
mehr  Veranlassung  gehabt  wie  andere,  sich  vom  Trunk  zurückzuhalten,  denn  er 
neigte  ohnehin  zu  Anfällen  von  Jähzorn,  die  ihn  zeitweise  gradezu  unzurechnungs- 
fähig machten.  Die  bedauernswerten  Opfer  dieser  Neigung  waren  außer  der  Diener- 
schaft Frau  und  Kinder,  die  immer  die  ersten  waren,  an  denen  der  König  seine  sinn- 
lose Wut  austobte,  denn  Friedrich  Wilhelm  war,  wie  sich  Morgenstern  ausdrückt, 
für  seine  Familie  „mehr  getreu  und  redlich  als  liebreich  und  zärtlich." 

Die  Königin  Sophie  Dorothee  war  eine  Tochter  König  Georgs  I.  von  England 
und  besaß  das  Hochgefühl  und  den  Stolz  der  Weifen;  sie  hieß  bei  Hofe  wegen  der 
erhabenen  Airs,  die  sie  anzunehmen  wußte,  nur  „Olympia".  Sie  ist  während  der  Zeit 
der  Regierung  ihres  Gatten  nicht  dazu  gekommen,  die  Rolle  der  ersten  Dame  eines 
glänzenden  Hofes,  die  ihr  wohl  gelegen  hätte,  zu  spielen,  Friedrich  Wilhelm  I.  litt 
es  nicht.  Der  kaiserliche  Gesandte,  Graf  Schönborn,  schrieb  schon  am  2.  Mai  1713 
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aus  Berlin  an  seinen  Hof:  „Die  Königin  soll  gar  kein  Gehör  in  nichts  haben,  sondern 
manchmal  mit  was  unfreundlichen  Expressionen  zu  ihrem  Nähewerk  verwiesen  werden, 
übrigens  aber  bezeiget  er  ihr  viel  Liebe."  Es  konnte  nicht  an  Mißhelligkeiten  fehlen, 
da  die  Neigungen  des  Ehepaares  nach  ganz  verschiedenen  Richtungen  gingen;  die 
Königin  war  eine  ebenso  große  Freundin  französischer  Sitte,  wie  ihr  Mann  dem 
französischen  Wesen  feind  war;  alle  ihre  Briefe  an  ihn  sind  in  französischer  Sprache 
geschrieben.  Die  Mißverständnisse  wurden  häufiger,  als  Sophie  Dorothee,  die  eine 
intrigante  Ader  besaß,  sich  in  allerlei  geheime  diplomatische  Verhandlungen  mit 
ihrem  Bruder  König  Georg  II.  einließ,  um  eine  Doppelheirat  zwischen  dem  preu- 
ßischen Kronprinzen  und  der  Prinzessin  Amalie  auf  der  einen  und  dem  Prinzen  von 
Wales  und  Prinzessin  Wilhelmine  auf  der  andern  Seite  zustande  zu  bringen.  Fried- 
rich Wilhelm  I.  schwankte  in  seinen  Entschlüssen,  schließlich  abertrug  dieAbneigung 
gegen  den  Schwager  den  Sieg  davon,  er  hatte  ihn  sogar  zum  Duell  gefordert,  er  lehnte 
die  abermalige  Verbindung  mit  dem  Weifenhause  ab.  In  den  langen  Jahren,  in  denen 
diese  Angelegenheit  hinter  den  Kulissen  spielte,  war  das  Verhältnis  zwischen  den 
Gatten  äußerst  gespannt.  Die  Briefe  der  Königin  beweisen,  wie  wenig  glücklich  sie 
mit  ihrem  Manne  lebte,  durfte  sich  doch  der  General  von  Grumbkow,  der  Günstling 
des  Königs,  sogar  erlauben,  die  eheliche  Treue  der  Königin  in  Verdacht  zu  ziehen. 
Den  Höhepunkt  des  gegenseitigen  Mißverhältnisses  bildete  das  Jahr  1730,  das  für 
alle  Beteiligten  entsetzlich  gewesen  sein  muß.  Die  Schilderung,  welche  die  Mark- 
gräfin Wilhelmine  von  Bayreuth  von  dem  Benehmen  ihres  Vaters  in  dieser  Zeit 
gibt,  ist  bekannt  genug,  aber  alles,  was  darin  der  Übertreibung  nahe  zu  kommen 
scheint,  wird  durch  das  Zeugnis  des  englischen  Gesandten  am  Berliner  Hofe,  Guy 
Dickens,  bestätigt.  „In  voriger  Woche",  schreibt  er  am  19.  Januar  1730,  ,, gefiel 
CS  S.  Maj.  dem  Könige,  seinen  Sohn,  den  Kronprinzen,  in  so  grausamer  Weise  zu 
schlagen,  daß  dieser  den  Entschluß  faßte,  zu  fliehen."  Am  18.  luli  schreibt  er:  „Der 
König  hatte  wiederum  einen  seiner  gewöhnlichen  Anfälle  übler  Laune  gegen  den 
Kronprinzen  und  schlug  ihn  auf  höchst  unbarmherzige  Weise  ohne  allen  Grund  und 
Veranlassung."  Nach  dem  mißglückten  Fluchtversuch  des  Kronprinzen  kannte 
die  Wut  des  Königs  vollends  keine  Grenzen  mehr.  Als  sich  die  Geschwister  Friedrichs 
vor  dem  Vater  auf  die  Knie  warfen,  ohrfeigte  er  den  Prinzen  Wilhelm  und  fiel  über 
die  Kleineren  mit  dem  Stocke  her.  Sie  flohen  und  versteckten  sich  unter  dem  Tisch, 
der  König  mit  aufgehobenem  Stocke  immer  hinter  ihnen  her,  bis  sich  die  Hofmeisterin 
Gräfin  Kamecke  dazwischen  warf  und  ihm  den  Weg  vertrat.  „Macht,  daß  Ihr  fort- 
kommt, alte  Vettel  1"  herrschte  sie  der  Monarch  an,  aber  sie  fuhr  ihn  an:  ,,Der  Teufel 
soll  Sie  holen,  wenn  Sie  meine  Kinder  nicht  in  Ruhe  lassen!"  und  trieb  ihn  aus  dem 
Zimmer.  In  geradezu  maßloser  Weise  vergaß  sich  derKönig  seiner  Tochter  Wilhclmine 
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gegenüber.  „Vor  vier  oder 
fünf  Tagen",  schreibt  Guy 
Dickens  am  5-  September 
1730  an  seinen  Hof,  „ging 
der  König  in  das  Zimmer 
der  Prinzessin  seiner  Toch- 
ter, belegte  sie  mit  einer 
Menge  von  Namen,  welche 
ich  mich  schäme,  zu  wieder- 
holen, schlug  ihr  dann  den 
Kopfputz  vom  Haupte,  wand 
ihr  Haar  um  seine  Hand, 
schleppte  sie  durch  die  Stube 
und  schlug  und  stiei3  sie  an 
Kopf,  Gesicht  und  Brust  in 
so  heftiger  Weise,  daß  sie 
genötigt  ist,  seitdem  das 
Bett  zu  hüten.  Das  ganze 
Schloß  war  in  Schrecken 
über  das  Schreien  und  Jam- 
mern, und  die  Wachen, 
welche  die  Ursache  nicht 
kannten,  griffen  zu  den  Waf- 
fen. Ich  bin  glaubhaft  benachrichtigt  worden,  daß  es  der  Königin  nicht  viel  besser 
ergangen  ist/' 

Ein  Gatte,  der  sich  so  hemmungslos  allen  Launen  überließ,  machte  seiner  Frau 
das  Ausüben  ihrer  Berufspflichten  als  Königin  fast  unmöglich,  zumal  wenn  man 
noch  die  Sparsamkeit  in  Anschlag  bringt,  die  der  König  bei  Hofe  eingeführt  hatte. 
Was  nützte  Sophie  Dorothee  silbernes  oder  goldenes  Gerät,  wenn  sie  sonst  an  allem 
Mangel  leiden  mußte?  „Im  Sommer,"  schreibt  der  deutsche  Reisende  von  Loen, 
„fährt  die  Königin  insgemein  gegen  Abend  nach  Monbijou.  Ein  paar  schlechte 
Kutschen,  mit  6  alten  Pferden  bespannt  und  ein  kleiner  Mohr  zur  Seite,  das  ist  ge- 
wöhnlich der  ganze  Aufzug  dieser  großen  Königiiv"  In  ihrem  lieben  Monbijou  gab 
die  Königin  gern  kleine  Feste,  zu  denen  sie  die  Offiziere,  die  die  gewöhnliche  Um- 
gebung ihres  Mannes  bildeten,  nicht  einlud;  aber  der  König  pflegte  durch  sein  Umher- 
spionieren dabei  den  Störenfried  zu  machen:  ihn  peinigte  stets  die  Vorstellung,  daß 
seine  Vorschriften  in  Hinsicht  einer  frugalen  Bewirtung  u.  dgl.  nicht  beachtet  würden. 
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Das  neue  Opernhaus  in  Berlin 
Kupferstich  von  Furch 

Nur  in  Abwesenheit  des  Königs  empfing  die  Königin,  nach  Pöllnitz'  Angaben  jeden 
Abend  von  sieben  bis  zehn  Uhr;  war  er  da,  so  fanden  Empfänge  nur  statt,  wenn 
fremde  Gäste  zu  Besuch  kamen.  Dann  sah  sie  wohl  zur  Teestunde  des  Nachmittags 
Besuche,  wie  z.  B.  FreyHnghausen.  Ganz  unschuldig  war  die  Königin  nicht  daran, 
daß  ihre  Ehe,  trotz  der  14  Kinder,  so  wenig  glücklich  war;  die  Art,  wie  sie  ihre  heran- 
wachsenden Söhne  und  Töchter  in  Intrigen  gegen  den  Vater  hineinzog,  spricht  weder 
für  ihren  Takt  noch  für  ihr  Gefühl;  indessen  war  wohl  der  Druck,  der  auf  ihr  lastete, 
zu  groß,  um  ihr  einen  Vorwurf  daraus  machen  zu  können,  daß  sie  ihr  Joch  zu  er- 
leichtern suchte.  ,, Sophie  Dorothee  war  nie  schön"  schreibt  die  Gräfin  Voß  in 
ihren  Erinnerungen  ,,sah  aber  sehr  stattlich  und  vornehm  aus,  war  sehr  unter- 
richtet und  gut  erzogen,  wußte  mit  allen  Menschen  zu  reden  und  machte  eine 
sehr  angenehme  Conversation.  Pracht  und  Geselligkeit  liebte  sie  ungemein,  sah 
aller  Mittag  und  aller  Abend  Menschen  bei  sich  und  saß  besonders  gern  lang  bei 
Tische".  Als  Friedrich  Wilhelm  I.  tot  war,  hat  sie  die  liebenswürdigen  Seiten  ihres 
Wesens  voll  entfalten  können,  sie  bildete  fortan  den  Zusammenhalt  der  Familie, 
und  wenn  man  liest,  wie  lebhaft  und  schmerzlich  ihre  Schwiegertöchter:  Königin 
Elisabeth  Christine,  Prinzessin  August  Wilhelm,  Prinzessin  Heinrich  ihren  Tod  be- 
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klagen,  so  wird  man  überzeugt,  daß  Sophie  Dorothee  doch  wohl  eine  liebenswerte 
Persönlichkeit  gewesen  sein  muß. 

Über  das  Verhältnis  Friedrich  Wilhelms  I.  zu  seinem  ältesten  Sohne,  dem  Großen 
Friedrich,  ist  so  viel  geschrieben  worden,  daß  es  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  darf.  In  Vater  und  Sohn  trafen  und  schieden  sich  zwei  Welten.  Der  Fond 
von  Tüchtigkeit,  der  beiden  inne  wohnte,  und  sie  hätte  zusammenführen  müssen, 
war  äußerlich  mit  einem  so  verschieden  gefärbten  Anstrich  versehen,  daß  sich  ihr 
Wesen  abstieß,  statt  sich  anzuziehen.  Der  Sohn,  der  den  feineren  Geschmack  der 
Mutter  teilte,  und  sich  dieser  zuneigte,  machte  den  Vater  eifersüchtig  und  gereizt, 
und  der  Vater  war  zu  roh  und  zu  eigenwillig,  um  das  Gefühl  der  Abneigung  gegen 
den  so  anders  gearteten  Sohn  zu  verbergen.  Er  hat  schließlich  aus  seinem  Haß  gar 
kein  Hehl  mehr  gemacht,  die  oben  zitierten  Briefe  des  englischen  Gesandten  beweisen 
es.  Wie  ernst  und  gewissenhaft  Friedrich  Wilhelm  1.  es  mit  der  Erziehung  seines 
Thronerben  meinte,  bezeugt  das  Reglement,  das  er  aufsetzte,  als  die  Ausbildung 
des  Achtjährigen  aus  den  Händen  der  Damen  in  die  der  Männer  überging.  Es  lautet, 
eigenhändig  vom  Vater  aufgesetzt:  „Am  Sonntage  soll  er  des  Morgens  um  7  Uhr 
aufstehen ;  sobald  er  die  Pantoffeln  an  hat,  soll  er  vor  dem  Bette  auf  die  Knie  nieder- 
fallen und  zu,  Gott  kurz  beten  und  zwar  laut,  daß  alle,  die  im  Zimmer  sind,  es  hören 
können." 

„Sobald  dies  geschehen  ist,  soll  er  sich  geschwinde  und  hurtig  anziehen  und 
sich  propre  waschen,  schwänzen  und  pudern  und  muß  das  Anziehen  und  kurze  Gebet 
in  einer  Viertelstunde  fix  und  fertig  sein,  alsdann  es  ein  Viertel  auf  8  Uhr  ist.  Dann 
soll  er  frühstücken  in  sieben  Minuten  Zeit.  Wenn  das  geschehen  ist,  dann  sollen 
alle  seine  Domestiken  und  Duhan  hereinkommen,  das  große  Gebet  zu  halten,  auf  die 
Knie,  darauf  Duhan  ein  Kapitel  aus  der  Bibel  lesen  soll  und  ein  oder  anderes  gutes 
Lied  singen,  da  es  */^  auf  8  sein  wird.  Alsdann  alle  Domestiken  wieder  herausgehen 
sollen:  Duhan  soll  alsdann  mit  meinem  Sohne  das  Evangelium  vom  Sonntage  lesen, 
kurz  explizieren  und  dabei  allegieren,  was  zum  wahren  Christentum  nötig  ist,  auch 
etwas  von  Catechismo  Nolteni  repetieren  und  soll  dieses  geschehen  bis  9  Uhr;  alsdann 
mit  meinem  Sohne  zu  mir  herunterkommen  soll  und  mit  mir  in  die  Kirche  gehen  und 
essen ;  der  Rest  vom  Tage  ist  vor  Jhn.  Des  Abends  soll  er  um  1/2 10  Uhr  von  mir  guten 
Abend  sagen,  dann  gleich  nach  der  Kammer  gehen,  sich  sehr  geschwind  ausziehen, 
die  Hände  waschen,  und  sobald  solches  geschehen  ist,  soll  Duhan  ein  Gebet  auf  den 
Knieen  halten,  ein  Lied  singen,  dabei  alle  Seine  Domestiken  wieder  mit  zugegen 
sein  sollen,  alsdann  mein  Sohn  gleich  zu  Bette  gehen  soll,  daß  er  34  11  Uhr  gleich 
zu  Bette  bt." 

„Des  Montags  um  6  Uhr  wird  er  gewecket  und  sobald  solches  geschehen  ist, 
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sollen  sie  Ihn  anhalten, 
daß  Er,  sonder  sich  zu 
ruhen  oder  nochmals  um- 
zuwenden, hurtig  und  so- 
gleich aufsteht  und  muß 
Er  alsdann  niederknieen 
und  ein  kleines  Gebet  hal- 
ten, wie  des  Sonntags  früh. 
Sobald  Er  solches  getan, 
soll  er  so  geschwind  als 
möglich  die  Schuhe  und 

Stiefeletten  anziehen, 
auch  die  Hände  und  das 
Gesicht  waschen,  aber 
nicht  mit  Seife,  ferner  soll 
Er  das  Casaquin  anziehen, 
das  Haar  auskämmen  und 
schwänzen,  aber  nicht  pu- 
dern lassen.  Indeß  daß 
Er  sich  kämmen  und  ein- 
schwänzen läßt,  soll  Er 
zugleich  Tee  und  Früh- 
stück nehmen,  daß  das  zu- 
gleich Eine  Arbeit  ist  und 

muß  dieses  alles  vor  i^7  Uhr  fertig  sein.  Als  dann  Duhan  und  alle  seine  Domestiken 
hereinkommen  sollen,  und  wird  alsdann  das  große  Gebet  gehalten,  ein  Kapitel  aus 
der  Bibel  gelesen,  ein  Lied  gesungen,  wie  am  Sonntage,  welches  alles  bis  7  Uhr 
dauert,  da  die  Domestiken  auch  wieder  weggehen  sollen." 

„Von  7—9  Uhr  soll  Duhan  mit  Ihm  die  Historie  tractieren;  um  9  Uhr  kommt 
Noltenius  (der  Hofprediger),  der  soll  ihn  bis  »/^ll  Uhr  im  Christentum  informieren. 
Um  74II  Uhr  soll  Er  sich  das  Gesicht  geschwind  mit  Wasser  und  die  Hände  mit 
Seife  waschen,  sich  weiß  anziehen,  pudern  und  den  Rock  anziehen  und  um  11  Uhr 
zum  Könige  kommen;  da  bleibt  Er  bis  2  Uhr;  alsdann  Er  gleich  wieder  nach  seiner 
Kammer  geht.  Duhan  soll  alsdann  auch  gleich  da  sein;  Ihm  von  2—3  Uhr  die  Land- 
karte zu  weisen ;  dabei  sie  ihm  sollen  aller  Europäischen  Reiche  Macht  und  Schwäche, 
Größe,  Reichtum  und  Armut  der  Städte  explizieren.  Von  3—4  Uhr  soll  Er  die  Moral 
tractieren,  von  4—5  Uhr  soll  Duhan  deutsche  Briefe  mit  Ihm  schreiben  und  darauf 
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sehen,  daß  Er  einen  guten  Stylum  bekomme.  Um  5  Uhr  soll  Er  die  Hände  waschen 
und  zum  Könige  gehen,  ausreiten,  sich  in  der  Luft  und  nicht  in  der  Kammer  diver- 
tieren  und  tun,  was  Er  will,  wenn  es  nur  nicht  gegen  Gott  ist." 

„Dienstag  ganz  wie  Montag,  nur  daß  vormittags  Pentzendorf  (der  Kadetten- 
fechtmeister) statt  Noltenius  von  9—^11  Uhr  kommt;  und  nachmittags  Arithmetik 
statt  Briefschreiben." 

„Mittwoch,  wie  Montag,  ausgenommen  von  7 — ^10  Uhr  soll  mit  Ihm  Duhan 
nichts  als  die  Historie  tractieren  und  Ihm  was  auswendig  lernen  lassen,  damit  die 
Memorie  verstärkt  werde.  ^10  Uhr  soll  Er  sich  geschwinde  anziehen  und  zum  Könige 
kommen.   Das  Übrige  vom  Tage  gehört  vor  Fritzchen." 

„Donnerstag  Vormittag  wie  am  Mittwoch,  Nachmittag  wie  am  Montag  Nach- 
mittag statt  des  deutschen  Briefschreibens  aber  soll  Er  lernen  einen  guten  franzö- 
sischen zu  schreiben  und  die  Rechenkunst." 

„Freitag  Vormittag  wie  Mittwoch  im  deutschen  Schreiben  und  Arithmetica." 

„Am  Sonnabend  soll  des  Morgens  bis  YA\  Uhr  in  der  Historie,  im  Schreiben 
und  Rechnen  alles  repetiert  werden,  was  Er  die  ganze  Woche  gelernt  hat,  auch  in  der 
Moral  desgleichen,  um  zu  sehen,  ob  Er  profitiert  hatt  und  soll  der  General  Graf  von 
Finkenstein  und  der  Obrist  von  Kalkstein  mit  dabei  sein:  hat  Er  profitieret,  so  ist 
der  Nachmittag  vor  Fritzen,  hat  er  aber  nicht  profitieret,  so  soll  Er  von  2 — 6  Uhr 
alles  repetieren,  was  Er  in  den  vorigen  Tagen  vergessen  hat." 

„Im  Aus-  und  Anziehen  müssen  sie  Ihn  gewöhnen,  daß  Er  hurtig  aus  und  in 
die  Kleider  kommt,  so  viel  als  menschemöglich  ist.  Sie  sollen  auch  dahin  sehen,  daß 
Er  selbst  sich  aus-  und  anziehen  lerne  und  daß  Er  propre  und  reinlich  werde  und 
nicht  so  schmutzig  sei."  —  Diese  Instruktion  war  vom  König  selbst  unterzeichnet. 
Diese  Verhaltungsmaßregeln  lassen  nur  eines  vermissen,  die  Freiheit,  die  dem  Knaben 
völlig  entzogen  war  und  wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  noch  mehr  beschränkt  wurde, 
als  der  Zögling  zum  Jüngling  heranwuchs.  In  der  Sorge  des  Vaters,  den  Sohn  auf 
den  rechten  Weg  zu  leiten,  die  berechtigt  sein  mochte,  unterwarf  man  ihn  einem 
Zwang,  der  unwürdig  und  unerträglich  zugleich  war.  Man  muß  nur  bei  Freyling- 
hausen nachlesen,  wie  er  den  15  Jahr  alten  Kronprinzen  in  Wusterhausen  beim 
Essen  über  Gnade  und  Verdienst  Christi  examinieren  muß,  ein  Tischgespräch,  in 
das  sich  die  anwesenden  Generale,  Grnmbkow  und  Seckendorff,  mit  Bibelsprüchen 
einmischen,  um  zu  verstehen,  daß  der  Prinz  sich  in  dieser  Umgehung  unglücklich 
und  unbefriedigt  fühlen  mußte.  Im  Mai  1725  hatte  der  Dreizehnjährige  nach  Pots- 
dam übersiedeln  und  seinen  Dienst  als  Hauptmann  übernehmen  müssen.  Die  dem 
jugendlichen  Körper  vorzeitig  zugemutete  Anstrengung  griff  ihn  so  an,  daß  Graf 
Seckendorff  im  Juni  1725  an  den  Prinzen  Eugen  schreibt,  der  Prinz  sähe  so  ältlich 

3)0 


Kupferstich  von  J.  F.  Bause  nach  dem  Bilde  von  Graff 


331 


bai  iicuc  haidis  in  Potsdam 

Nach  einer  Photographie 

und  Steif  aus,  als  habe  er  schon  viele  Campagnen  mitgemacht.  Systematisch  war 
der  Vater  darauf  aus,  dem  Sohn  alle  die  geistigen  Genüsse,  von  denen  er  selbst  nichts 
hielt,  zu  verkümmern.  Wie  ein  Brief  des  Grafen  Seckendorff  an  den  Prinzen  Eugen 
meldet,  verbot  er  ihm  nicht  nur  den  Umgang  mit  gebildeten  Leuten,  sondern  unter- 
sagte ihm  auch,  Unterricht  in  den  Fächern  zu  nehmen,  die  ihn  interessierten.  Er  sollte 
alle  seine  Interessen  auf  das  Militär  konzentrieren,  genau  wie  der  Vater,  und  Zer- 
streuungen sollte  er  überhaupt  nicht  haben.  Daß  eine  so  einseitige  Orientierung  der 
Erziehung  das  Gegenteil  von  dem  erreichen  mußte,  was  sie  bezweckte,  war  dem  be- 
schränkten Sinne  Friedrich  Wilhelms  1.  nicht  klar,  er  war  der  Typus  des  Familien- 
tyrannen der  alten  Schule,  der  vermeinte,  alles  müsse  sich  seinem  Willen  unterwerfen. 
Während  die  Brutalität,  mit  der  er  den  Sohn  behandelte,  diesem  alles  hassenswert 
erscheinen  ließ,  was  der  Vater  schätzte  und  trieb,  darf  man  vielleicht  zurErklärung 
der  väterlichen  Handlungsweise  bemerken,  daß  der  jugendliche  Friedrich  anschei- 
nend auch  Eigenschaften  an  den  Tag  legte,  die  dem  Vater  mit  Recht  miüfallen  muß- 
ten. Zusammengehalten  mit  gewissen  Bemerkungen  der  Markgräfin  Wilhelmine, 
gewinnen  die  Vorwürfe,  die  der  König  an  den  in  Küstrin  weilenden  Kronprinzen  rich- 
tet, an  Bedeutung.  „Wenn  ein  junger  Mensch  Sottisen  iut  im  Ouirlisicrcn,  solches 
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kann  man  ihm  als  Jugendfehler  pardonnieren,  aber  mit  Vorsatz  Läch6teten  und 
dergleichen  garstige  Aktion  zu  tun,  ist  impardonable",  schreibt  er  da  in  seinem 
wunderlichen  Deutsch  und  läßt  damit  Blicke  zu  auf  gewisse  Charakterfehler  des 
Sohnes,  die  er  ihm,  wenn  auch  nicht  mit  den  rechten  Mitteln,  aberziehen  will.  Wie 
die  falsche  Behandlung  des  Vaters  den  Sohn  schließlich  zu  dem  verzweifelten  Schritte 
trieb,  im  Juli  1730  bei  einer  Rheinreise  einen  Fluchtversuch  zu  unternehmen,  ist 
bekannt,  ebenso  wie  die  Roheit,  mit  der  Friedrich  Wilhelm  I.  seine  Wut  an  den 
Opfern  seiner  eigenen  Barbarei  ausließ.  Es  war  nicht  eine  plötzliche  Aufwallung  von 
Jähzorn,  wenn  er  den  jungen  Katte,  den  das  Kriegsgericht  zu  Gefängnis  verurteilt 
hatte,  hinrichten  ließ,  oder  die  arme  kleine  Dorothee  Ritter  in  Potsdam,  der  nichts 
vorzuwerfen  war,  als  daß  sie  mit  dem  Kronprinzen  musiziert  hatte,  vom  Henker 
durch  die  Stadt  peitschen  und  nach  Spandau  ins  Zuchthaus  bringen  ließ,  es  war  ein 
Ausfluß  des  kleinlichsten  Rachegefühls.  Er  wußte,  daß  sein  Sohn  auf  die  Verfeine- 
rungen des  Lebens  etwas  hielt,  darum  erlaubte  er  ihm  im  Gefängnis  in  Küstrin  nicht 
einmal  einen  Kamm,  so  daß  der  Bedauernswerte  von  Ungeziefer  halb  gefressen  wurde. 
Glücklicherweise  war  Friedrich  aus  anderm  Stoff  als  sein  halb  toller  Berserker 
von  Vater;  die  Jahre  in  Küstrin  bildeten  das  Stahlbad,  aus  dem  sein  Charakter,  von 
manchen  Schlacken  gereinigt,  kräftig  und  willensstark  hervorging.  Daß  Friedrich 
Wilhelm  I.  den  Thronfolger  zu  der  Ehe  mit  der  ungeliebten  Elisabeth  Christine  von 
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Braunschweig  zwang,  einer  Prinzessin,  die  hübsch  war,  geistig  aber  tief  unter  dem 
Durchschnitt  stand,  war  der  letzte  Akt  der  Niedertracht,  mit  der  dieser  Vater  diesen 
Sohn  verfolgte;  er  raubte  ihm  damit  das  Glück,  das  eine  Liebesheirat  dem  Sohn 
hätte  bringen  können.  Auf  die  Katastrophe  dieser  Ehe,  die  am  12.  Juni  1733  in  Salz- 
dahlum  geschlossen  wurde,  folgten  für  Friedrich  die  sieben  Jahre  in  Rheinsberg, 
die  vielleicht  die  glücklichsten  seines  Lebens  gewesen  sind.  Der  Vater  störte  ihn 
nicht  mehr  und  hinderte  ihn  höchstens  durch  seinen  Geiz.  Friedrich  erklärte  dem 
englischen  Gesandten  einmal,  daß  sein  Vater  ihm  nur  50000  Tlr.  im  Jahre  gebe, 
wovon  30000  für  sein  Regiment  draufgingen,  so  daß  er  fortwährend  Schulden  machen 
müsse.  Er  borgte  von  Georg  II.  von  England,  dem  Todfeind  seines  Vaters,  und  sah 
sich  außerdem  noch  genötigt,  ebenso  wie  seine  Schwester  Wilhelmine,  vom  Wiener 
Hofe  Pensionen  anzunehmen.  Im  übrigen  aber  konnte  er  sein  Leben  einrichten,  wie 
er  wollte. 

Friedrich  muß  in  dieser  Blütezeit  seines  Lebens  ein  schöner  Mann  gewesen  sein, 
und  wer  das  den  Pcrtraits,  die  Knobeisdorf  und  Pesne  damals  von  ihm  gemalt  haben, 
nicht  glauben  wollte,  der  höre  den  Baron  Bielfeld,  der  den  Kronprinzen  1738  in 
Braunschweig  kennen  lernte  und  seinem  Schwager  über  ihn  schreibt:  „Seine  Bildung 
ist  einnehmend,  seine  Miene  geistreich,  seine  Haltung  edel  und  es  hängt  nur  von  ihm 
ab,  für  einen  schönen  Mann  zu  gelten.  Ein  pariser  petit-maitre  würde  vielleicht 
etwas  gegen  seine  Frisur  einzuwenden  haben,  doch  hat  sein  Haar  ein  schönes,  zu 
seinem  Kolorit  passendes  Braun  und  fällt  in  natürlichen  Locken.  Sein  großes  blaues 
Auge  ist  ernst,  angenehm  und  freundlich."  In  Rheinsberg  hatte  Friedrich  außer 
seiner  Frau  und  dem  Personal  des  Hofstaates  Leute  von  Geist  und  Talent  um  sich, 
wie  Chazot,  Jordan,  Knobeisdorf,  Kaiserlingk;  Künstler  wie  den  Maler  Pesne  und  die 
Musiker  Graun  und  Benda  und  verbrachte  in  eifriger  geistiger  Tätigkeit,  —  er  schrieb 
den  Anti-Macchiavell  und  korrespondierte  mit  Voltaire,  —  genußvolle  Tage,  die  nur 
durch  die  gezwungene  Beschäftigung  mit  seinem  Regiment  unterbrochen  wurden. 
Bielfeld,  der  22  Jahr  alt  war.  als  er  den  Kronprinzen  zum  ersten  Mal  in  Rheinsberg 
besuchte,  entwirft  von  dem  Leben  an  diesem  kleinen  Hofe  ein  anmutiges  Bild.  Er 
schreibt  am  30.  Oktober  1739:  „Jeder  denkt,  liest,  zeichnet,  schreibt,  spielt  ein 
Instrument,  ergötzt  oder  beschäftigt  sich  in  seinem  Zimmer  bis  zur  Tafel.  Alsdann 
kleidet  man  sich  sauber,  doch  ohne  Pracht  und  Versciiwendung  und  begibt  sidi  in 
den  Speisesaal.  Nach  der  Mittagstafel  gehen  die  Herren  in  das  Zimmer  der  Dame, 
an  der  die  Reihe  ist,  die  Honneurs  des  Kaffee  zu  machen.  Der  ganze  Hof  versammelt 
sich  um  den  Kaffectisch,  man  spricht,  man  scherzt,  man  macht  ein  Spiel  man  geht 
umher  und  diese  Stunde  ist  eine  der  angenehmsten  des  Tages.  Der  Prinz  und  die 
Prinzessin  trinken  Kaffee  in  ihrem  Zimmer.  Die  Abende  sind  der  Musik  gewidmet. 


Der  Prinz  hält  in  seinem 
Salon  Konzert,  wozu  man 
eingeladen  sein  muß.  Eine 
solche  Einladung  ist  immer 
eine  besondere  Gnaden- 
bezeigung. Der  Prinz  spielt 
gewöhnlich  die  Flöte.  Er 
behandelt  das  Intrument 
mit  höchster  Vollkommen- 
heit, sein  Ansatz,  so  wie 
seine  Fingergeläufigkeit 
und  sein  Vortrag  sind  ein- 
zig. Wir  hatten  kürzlich 
einen  allerliebsten  Ball. 
Ich  verlebe  hier  wahrhaft 
entzückende  Tage.  Eine 
königliche  Tafel,  ein  Göt- 
terwein, eine  himmlische 
Musik,  köstliche  Spazier- 
gänge, sowohl  im  Garten 
als  im  Walde,  Wasser - 
fahrten,  Zauber  der 
Künste  und  Wissenschaf- 
ten, angenehme  Unterhaltung,  alles  vereinigt  sich  in  diesem  feenhaften  Palaste, 
um  das  Leben  zu  verschönen."  So  gut  ist  es  Friedrich  in  seinem  späteren  Leben 
nie  wieder  geworden,  und  daß  auch  der  Übermut  der  Jugend  zu  seinem  Rechte 
kam,  dafür  bringt  derselbe  Bielfeld  die  Beweise  bei. 

„Vor  ungefähr  vierzehn  Tagen",  schreibt  er,  „war  der  Kronprinz  bei  Tafel  un- 
gewöhnlich heiter;  dies  ging  auf  die  ganze  Tischgesellschaft  über.  Einige  Gläser 
Champagner  brachten  unsern  Witz  in  Bewegung.  Der  Prinz  fand,  daß  uns  der  kleine 
Rausch  nicht  übel  stehe,  und  sagte,  er  sei  Willens,  es  den  Abend  da  wieder  anzu- 
fangen, wo  er  es  den  Mittag  gelassen  habe.  Gegen  Abend  wurde  ich  zum  Konzert 
gerufen.  Beim  Beschluß  befahl  mir  der  Prinz,  zur  Prinzessin  zu  gehen,  bis  ihre  Partie 
beendet  sein  würde.  Nach  diesem,  fügte  er  hinzu,  wollen  wir  uns  zur  Tafel  setzen 
und  trinken,  bis  die  Kerzen  niedergebrannt  sind.  Ich  nahm  die  Drohung  für  Scherz, 
da  ich  weiß,  daß  der  Prinz  Freuden  dieser  Art  nicht  liebt.  Als  ich  aber  zur  Prin- 
zessin kam,  versicherte  sie  mir  lachend  das  Gegenteil  und  meinte,  dies  Mal  werde 
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ich  meinem  Schicksale  nicht  entgehen.  Wirklich  hatten  wir  uns  kaum  zum  Abend- 
essen niedergesetzt,  als  der  Kronprinz  viele  Gesundheiten  ausbrachte,  auf  welche 
man  Bescheid  tun  mußte.  Die  Heiterkeit  steigerte  sich  von  einem  Augenblick  zum 
andern,  und  die  Damen  selbst  nahmen  teil  daran.  Aller  Zwang  hörte  auf;  einige 
Herren  gingen  in  das  Vorzimmer,  um  frische  Luft  zu  schöpfen.  Ich  war  unter  der 
Zahl.  Beim  Hinausgehen  war  ich  noch  ziemlich  wohl,  aber  die  Luft  hatte  mich  um- 
nebelt. Ein  großes  Glas  Wasser  stand  vor  mir  auf  dem  Tische;  die  Prinzessin  hatte 
es  in  meiner  Abwesenheit  mit  Sillery-Champagner,  von  dem  man  den  Schaum  ab- 
blies, vertauschen  lassen.  Da  ich  nun  nicht  mehr  wußte,  was  ich  trank,  so  vermischte 
ich  Wein  mit  Wein,  und  um  mir  vollends  den  Rest  zu  geben,  befahl  mir  der  Prinz, 
mich  ihm  zur  Seite  zu  setzen.  Er  sprach  von  seinen  gnädigen  Absichten  auf  mich 
und  ließ  mich  ein  Glas  Lünel  nach  dem  andern  leeren.  Jeder  war  ungefähr  in  meinem 
Zustande,  man  überschüttete  die  Damen  mit  Lob  und  Zärtlichkeit;  endlich  zerbrach 
die  Kronprinzessin,  zufällig  oder  absichtlich,  ein  Glas.  Dies  war  gleichsam  die  Losung 
zur  ausgelassensten  Freude  und  schien  uns  der  Nachahmung  würdig.  In  einem 
Augenblick  flogen  die  Gläser  in  alle  Winkel  des  Saales,  und  Kristall,  Porzellan,  Schalen, 
Spiegel,  Leuchter  und  Tafelgerät  wurde  in  tausend  Stücke  zerschlagen.  Mitten 
unter  diesem  Greuel  der  Verwüstung  war  der  Prinz  der  einzige,  der  auf  die  Trüm- 
mer mit  heiterm,  ruhigem  Auge  herabsah;  als  sich  aber  der  sichtbare  Trubel  zu  einem 
vollständigen  Tumult  umgestaltete,  zog  er  sich  in  sein  Zimmer  zurück.  Die  Prin- 
zessin verschwand  in  demselben  Augenblick.  Ich  war  so  unglücklich,  nicht  einen 
Bedienten  zu  finden,  der  sich  meiner  Hilflosigkeit  erbarmt  hätte.  Ich  kam  also  tap- 
pend der  großen  Treppe  zu  nah  und  stürzte  von  oben  hinab,  worauf  ich  an  der  letzten 
Stufe  besinnungslos  liegen  blieb.  Wahrscheinlich  wäre  ich  umgekommen,  wenn 
nicht  eine  alte  Magd  mein  Schutzengel  geworden  wäre.  Zufällig  kam  sie  an  den  Ort, 
und  da  sie  mich  im  Finstern  für  den  großen  Schloßpudel  hielt,  so  belegte  sie  mich 
mit  einem  nicht  sehr  schmeichelhaften  Namen  und  gab  mir  einen  tüchtigen  Fuß- 
tritt. Da  sie  aber  endlich  merkte,  daß  ich  ein  Mensch  und  sogar  ein  junger  Hof- 
kavalier war,  so  öffnete  sich  ihr  Herz  milderen  Gefühlen;  sie  lief  nach  Hilfe;  meine 
Leute  eilten  herbei,  man  brachte  mich  zu  Bett,  holte  den  Wundarzt,  öffnele  mir 
eine  Ader,  verband  meine  Wunden  und  brachte  mich  endlich  zu  mir  selbst.  Den 
Morgen  darauf  sprach  man  vom  Trepanieren,  allein  diese  Furcht  war  unbegründet 
gewesen;  ich  mußte  bloß  14  Tage  das  Bett  hüten,  in  welcher  Zeit  der  Prinz  die  Gnade 
hatte,  mich  täglich  zu  besuchen  und  so  viel  er  konnte,  zu  meiner  Wiederherstellung 
beizutragen.  Den  Morgen  nach  meinem  Mißgeschick  war  das  ganze  Schloß  zum 
Sterben  krank.  Weder  der  F'rinz,  noch  einer  seiner  Kavaliere  konnte  sichtbar  werden, 
und  die  I'rinzessin  befand  sich  ohne  Herren  an  der  Mittagstafel.   Ich  habe  viel  an 
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meinen  Quetschungen  gelitten  und  vollkommen  Zeit  gehabt,  manche  moralische 
Betrachtung  anzustellen.  Man  wird  in  Rheinsberg  noch  lange  an  diesen  Tag  denken, 
der  glücklicherweise  wenig  Brüder  zählt,  da  der  Kronprinz  durchaus  kein  Trinker 
ist.  Er  opfert  nur  dem  Apoll  und  den  Musen,  und  vielleicht  kommt  einst  ein  Tag, 
wo  er  auch  dem  Kriegsgotte  Altäre  erbaut." 

Wie  sehr  aber  waren  die  Gefährten,  die  in  Rheinsberg  mit  dem  jugendlichen 
Kronprinzen  geschwärmt  oder  getollt  hatten,  im  Irrtum,  wenn  sie  glaubten,  die 
Thronbesteigung  ihres  Gönners  eröffne  ihnen  den  Ausblick  in  eine  herrliche  und 
sorgenlose  Zeit.  Nun  erst  zeigte  sich,  welche  Pläne  in  der  Stille  der  Rheinsberger 
Jahre  herangereift  waren  und  daß  der  Schöngeist  nur  die  Schale  gewesen  war,  die 
den  Staatsmann  und  den   Feldherrn  barg. 

Die  höfischen  Anforderungen  und  Pflichten  hat  Friedrich  II.  nicht  vernachlässigt, 
aber  sie  spielten  doch  bei  weitem  nicht  die  Rolle,  wie  Bielfeld  und  andere  wohl  er- 
wartet hatten.  In  einem  Briefe,  den  er  aus  Küstrin  an  den  Günstling  seines  Vaters, 

22     V.  Boehn,   Deutschland  im  18.  Jahrhundert.  /»17 


Schreibtisch  Friedrich  II.  im  Neuen  Palais  in  Potsdam 

Aus  Dohme,  Möbel  aus  den  Kgl.  Schlössern.    Berlin  1889 


den  General  von  Grumb- 
kow,  schrieb,  nannte  der 
Kronprinz  den  Hof  des 
Vaters  schäbig,  und  es  war 
sein  erstes,  als  er  1740  zur 
Regierung  gekommen  war, 
ihn  äußerlich  glanzvoller 
zu  gestalten.  Er  ließ  1741 
ein  massiv  goldenes  Tafel- 
geschirr anfertigen,  das 
1764  ergänzt  wurde  und 
mit  seinen  acht  Dutzend 
Tellern,  Schüsseln,  Deckeln 
usw.  einen  Geldwert  von 
etwa  710000  Mark  besaß, 
es  wurde  1809  einge- 
schmolzen. Die  Zahl  der 
Lakaien  wurde  vermehrt 
und  ihre  Livree  bereichert, 
auch  die  großen  Hof  ämter  wurden  wieder  besetzt,  die  seit  seines  Großvaters  Tode  geruht 
hatten ;  das  Zeremoniell  aber,  das  sein  Vater  abgeschafft  hatte,  hat  Friedrich  nicht 
erneuert.  Er  legte  auf  alle  die  Nichtigkeiten  des  Vorrangs  und  der  Etikette  nicht 
den  Wert,  wie  seine  weniger  hochgestellten  Zeitgenossen.  Es  ist  bekannt,  daß  er 
auf  die  dauernden  Beschwerden  der  Prinzessin  Looz-Corswarem,  die  ihn  mit  der 
Forderung  belästigte,  ihr  den  Vortritt  vor  anderen  Damen  des  Hofes  zuzugestehen, 
die  salomonische  Entscheidung  fällte:  „Die  Dümmste  soll  vorangehen." 

Der  König  behielt  wenigstens  bis  zum  Ausbruch  des  siebenjährigen  Krieges 
das  Bedürfnis  nach  feinerer  Geselligkeit;  er  hat,  als  er  im  ersten  schlesischen  Kriege 
Breslau  einnahm,  sogleich  öffentliche  Assembleen  angeordnet,  die  im  Locatellischen 
Hause  stattfanden  und  die  er  selbst  Abend  für  Abend  besuchte;  zur  Tafel,  die  sich 
unmittelbar  an  diese  Gesellschaften  anschloß,  lud  er  die  liebenswürdigsten  und 
hübschesten  Damen.  In  den  Friedensjahren  lebte  Friedrich  fast  das  ganze  Jahr  in 
Potsdam;  die  offizielle  Festzeit  des  Hofes,  das,  was  man  damals  Carneval  nannte, 
begann  erst  mit  dem  Tage,  an  dem  er  das  Hoflager  von  Potsdam  nach  Berlin  ver- 
legte. Das  geschah  zuerst  Anfang  Dezember,  später  zu  Weihnachten,  und  damit 
begann  für  die  Hofgesellschaft  ein  gewisser  regelmäßiger  Kreislauf  von  Festlichkeiten, 
die  sich  WfKhc  für  Woche  wiederholten.   An  einem  Tage  empfing  die  regierende 
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Königin,  an  einem  andern 
die  Königin-Mutter,  zwei- 
mal war  Oper,  einmal  fran- 
zösisches Schauspiel  und 
einmal  Redoute,  der  sie- 
bente Abend  blieb  frei  für 
Assembleen  in  den  vor- 
nehmen Häusern.  Dazwi- 
schen fielen  die  größeren 
Feste,  wie  die  Vermäh- 
lung der  Prinzessin  Ulrike 
mit  dem  schwedischen 
Thronfolger,  die  des  Prin- 
zen August  Wilhelm  am 
7.  Januar  1742  u.  a.  Der 
König  beauftragte  Baron 
Bielfeld,  die  Neuvermähl- 
ten am  Lendemain  mit 
einer  Strohkranzrede  zu 
begrüßen,  in  die  der  Dich- 
ter auf  ausdrücklichen  Be- 
fehl einige  schlüpfrige 
Verse  einfließen  lassen 
mußte.  Baron  Mudrach 
setzte  der  Prinzessin  den 
Strohkranz  auf,  die  ihn 
aber  sofort  herabriß.  Wie 
man  sich  auch  außerhalb 
der  Karnevalswochen  am 
Berliner  Hofe  zu  unterhal- 
tenwußte, schildert  wieder 
ein  Brief  Bielfelds  an  Herrn 
von  Münchhausen  aus 
Potsdam,  15.  September  1747.  Er  schreibt:  „Wir  haben  einen  Teil  der  beiden 
letzten  Sommer  abwechselnd  in  Sanssouci,  Charlottenburg,  Oranienburg  und 
Rheinsberg  zugebracht.  Die  Königinnen,  Prinzen  und  Prinzessinnen  nahmen  an  diesen 
Landpartien  teil.  Alles  war  auf  das  bequemste  und  angenehmste  eingerichtet; 
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überall  prächtige  Gärten,  Bälle,  Illuminationen,  Feuerwerke  und  eine  königliche 
Tafel.  Der  König  ist  immer  heiter  und  der  Schöpfer  unserer  Freuden.  In  Rheins- 
berg gaben  wir  das  Trauerspiel  ,, Britanniens",  ich  machte  den  Nero,  die  andern 
Rollen  waren  nur  mit  Prinzen  besetzt,  Prinzessin  Amalie  spielte  die  Agrippina  vor- 
trefflich." Friedrich  II.  sah  jetzt  auch  seinen  Wunsch  erfüllt,  Voltaire  an  seinem 
Hofe  zu  haben.  Der  von  ihm  so  hoch  geschätzte  Dichter  lebte  mit  fürstlichem  Gehalt 
als  Kammerherr  in  der  Nähe  der  Königs  in  Berlin  und  Potsdam,  um  ihm  literarischen 
Rat  zu  erteilen  oder  wie  er  sich  ausdrückte,  „die  schmutzige  Wäsche  des  Königs  zu 
waschen",  worunter  er  die  sprachlichen  Korrekturen  von  Friedrichs  Versen  ver- 
stand. Voltaire  spielte  in  seinen  eigenen  Stücken,  wie  Catilina  und  Zaire  mit,  wenn 
sie  bei  Hofe  aufgeführt  wurden;  er  schmeichelte  dem  Monarchen  und  drechselte 
den  Prinzessinnen  die  reizendsten  versifizierten  Komplimente,  aber  er  wußte  sich 
schnell  allgemein  unbeliebt  zu  machen.  „Während  der  Wintermonate,  die  Voltaire 
im  Berliner  Schlosse  zubrachte",  schreibt  Formey,  „machte  man  ihm  den  Hof,  wie 
einem  erklärten  Günstling.  Prinzen,  Marschälle,  Minister,  Gesandte  und  Herren  vom 
höchsten  Rang  suchten  Audienz  bei  ihm  zu  erhalten  und  wurden  mit  verächtlichem 
Hochmut  abgefertigt."  Friedrich  gab  dem  Dichter  ein  Jahrgehalt  von  20000  frcs. 
und  freie  Station,  der  schmutzigen  Gewinnsucht  Voltaires  aber  genügten  diese  Ein- 
nahmen nicht.  Er  verschaffte  sich  z.  B.  Nebeneinkünfte,  indem  er  die  Wachskerzen, 
die  ihm  geliefert  wurden,  verkaufen  ließ  und  sich  die  Lichte,  die  er  brauchte,  aus  den 
Vorzimmern  zusammenstahl.  Wie  er  in  Frankreich  in  Lieferungen  für  die  in  Italien 
kämpfende  Armee  spekuliert  hatte,  wobei  ihm  ein  Gewinn  von  800000  francs  zuge- 
flossen war,  so  begann  er  auch  in  Berlin  Geldgeschäfte,  die  zwar  einträglich,  aber 
keineswegs  anständig  waren.  In  einem  der  Prozesse,  in  die  er  sich  durch  seine  Mani- 
pulationen verwickelte,  hat  ihm  ja  Lessing  als  Dolmetscher  zur  Seite  stehen  müssen. 
Friedrich  lernte  den  Charakter  des  Mannes,  den  er  als  Schriftsteller  so  ungemein  be- 
wunderte, gründlich  verachten,  denn  außer  diesen  Zügen  von  Geiz  und  Habgier 
offenbarte  Voltaire  auch  durch  allerlei  üble  Streiche,  die  er  andern  vom  König  pro- 
tegierten Franzosen,  wie  Maupertuis,  spielte,  so  unangenehme  Eigenschaften,  daß 
ein  persönliches  Zusammenleben  der  beiden  geistreichen  Freunde  unmöglich  wurde, 
und  Voltaire  1753  den  Hof  für  immer  verließ.  Während  der  Anwesenheit  des  fran- 
zösischen Dichters  war  eins  der  glänzendsten  Feste  in  Berlin  gefeiert  worden,  von 
dem  wir  aus  diesen  Jahren  Kunde  haben.  Bielfeld  beschreibt  es  am  5.  September 
17S0  seinem  Schwager,  Herrn  von  Stüven. 

„Sic  wünschen  durch  mich  von  dem  berühmten  in  Berlin  gehaltenen  Karussel 
zu  hören,  ich  habe  aber  zu  meinem  Bedauern  nichts  davon  gesehen.  Man  kann  nicht 
überall  sein  und  im  Altenburgischen  hielten  mich  Geschäfte  von  zu  großer  Wichtig- 
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keit  fest.  Ich  will  Ihnen 
indes  mitteilen,  was  man 
mir  von  diesem  glänzen- 
den Fest  berichtete,  zu 
dem  der  Paradeplatz  oder 
sogenannte  Lustgarten  mit 
Pracht  und  Geschmack 
eingerichtet  war.  Am  Ein- 
gang befand  sich  eine  Tri- 
büne für  den  König,  die 
königliche  Familie  und  den 
Hofstaat  und  gleich  darun- 
ter eine  kleinere  für  die 
Turnierrichter  und  die 
Prinzessin  Amalie,  welche 
die  Preise  verteilte.  Auf 
beiden  Seiten  der  Tribüne 
hatte  man  Amphitheater 
für  die  Zuschauer  ange- 
bracht und  den  ganzen 
Platz  mit  vielen  tausend 
Lampen  von  allen  Farben 
erleuchtet.  Die  Ritter,  an 
deren  Spitze  sich  die  Prin- 
zen Wilhelm,  Heinrich  und 
Ferdinand  und  der  Mark- 
graf Karl  befanden,  waren 
in  vier  Quadrillen  verteilt,  wovon  die  erste  aus  Römern,  die  zweite  aus  Karthagern, 
die  dritte  aus  Griechen  und  die  vierte  aus  Persern  bestand.  Eine  Menge  Diener  mit 
Handpferden  im  Kostüm  der  genannten  Nationen,  sowie  ein  Musikchor,  zog  vor 
den  Anführern  her,  wovon  jeder  16  Ritter  in  seinem  Gefolge  hatte.  Man  behauptet, 
nie  eine  schönere  Pracht  gesehen  zu  haben.  Prinzen,  Ritter  und  Diener  strotzten 
von  Gold,  Silber  und  Edelsteinen.  Der  ganze  Zug  hatte  sich  in  der  Breitenstraße, 
vor  den  königlichen  Marställen,  versammelt  und  zog  bei  Fackelschein  am  Schlosse,  an 
der  Stechbahn  und  der  Schloßfreiheit  vorüber,  zu  dem  bestimmten  Platz.  Auf  ein  ge- 
gebenes Zeichen  kämpften  sowohl  Anführer  als  Ritter  um  den  Preis,  und  suchten 
mit  ihren  Lanzen  die  Ringe  und  die  ausgestellten  Türkenköpfe  zu  fassen.    Drei 
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Marschälle,  die  Herren  von  Schwerin,  Kalkstein,  Keith,  und  der  Staatsminister  von 
Arnim  waren  die  Tumierrichter 'und  erkannten  die  Preise  zu,  die  die  Prinzessin 
Amalie  verteilte. ;  Sie  soll  an  diesem  Tage  blendend  schön  gewesen  sein.  „Ihr  Kleid 
von  Silberstoff,  mit  Diamanten  besetzt",  schreibt  mein  Berichterstatter,  „erhöhte 
ihre  Reize  so,  daß  man  in  Versuchung  kam,  sie  für  ein  überirdisches  Wesen  zu 
halten.  Acht  in  Silbermoor  gekleidete  Hofdamen  standen  ihr  zur  Seite.  Voltaire 
war  so  von  diesem  Feste  entzückt,  daß  er  'gleich  auf  der  Stelle  sehr  hübsche  Verse 
verfertigte  und  sie  der  Prinzessin  überreichte". 

„Der  König  selbst",  fährt  mein  Korrespondent  fort,  „fand  dies  Schauspiel  so 
einzig  schön,  daß  er  befahl,  es  Tage  darauf  zu  wiederholen,  um  zu  sehen,  welchen 
Eindruck  es  beim  Lichte  der  Sonne  machen  würde.  Die  Prinzen  und  Ritter  ver- 
standen sich  mit  Vergnügen  dazu,  und  das  Publikum  wußte  nicht,  ob  es  dem  Tage 
oder  der  Nacht  den  Preis  zuerkennen  sollte." 

Der  Berliner  Hof  besaß  in  diesen  Jahren  zwar  zwei  Königinnen,  eine  verwitwete 
und  eine  regierende,  aber  trotzdem  fehlte  ihm  die  erste  Dame,  denn  das  Verhältnis 
des  Königs  zu  seiner  Gemahlin  hatte  Formen  angenommen,  die  sie,  wenn  man  so 
sagen  darf,  völlig  kalt  stellten.  Elisabeth  Christine  war  hübsch,  aber  wie  ihre  Schwie- 
germutter sich  ausdrückte,  „dumm  wie  ein  Bund  Stroh."  In  den  Rheinsberger 
Jahren  scheint  das  Friedrich  nicht  weiter  gestört  zu  haben;  als  er  König  geworden 
war,  hob  er  indessen  den  Haushalt,  den  sie  bis  dahin  geführt  hatten,  auf,  und  jeder 
von  ihnen  ging  fortan  seinen  eigenen  Weg.  Er  schenkte  der  Königin  Schönhausen, 
wo  sie  im  Sommer  residierte,  und  wo  er  sie  1744  einmal  besuchte.  Er  ist  kein  zweites 
Mal  wiedergekommen,  und  sie  soll  Sanssouci  nie  gesehen  haben.  Es  war  eine  Tren- 
nung ohne  Zerwürfnis  und  ohne  Szenen,  er  mochte  sie  eben  nicht.  Die  Königin 
muß  nach  allen  Urteilen,  die  aus  ihrer  Umgebung  über  sie  laut  werden,  pers()nlich 
nur  eine  sehr  geringe  Anziehungskraft  ausgeübt  haben;  Gräfin  Voß  und  Graf  Lehn- 
dorff,  die  Jahre  und  Jahrzehnte  neben  ihr  leben  mußten,  sind  sich  ganz  einig  dar- 
über, daß  sie  nicht  nur  launisch,  sondern  in  ungewöhnlichem  Grade  auch  taktlos 
und  töricht  war.  „Die  Königin  war  sehr  schön  gewesen",  schreibt  Prinzessin  Louise 
Radziwill  in  den  Denkwürdigkeiten  ihrer  Jugend,  ,,und  war  eine  schöne  Greisin. 
Sie  war  fromm  und  wohltätig,  besaß  jedoch  keinen  glänzenden  Geist  und  verinochle 
sich  nur  sehr  schwer  auszudrücken,  so  daß  der  Umgang  mit  ihr  nicht  viele  Annehm- 
lichkeiten bot."  Es  wirkt  gradezu  komisch,  in  den  Korrespondenzen  der  Schwäger 
und  Schwägerinnen  der  Königin  immer  wieder  zu  lesen,  wenn  von  dem  Zusammen- 
sein mit  ihr  die  Rede  ist:  Es  war  „entsetzlich", „tödlich",  „unerträglich  langweilig!" 
Es  ist  eine  ganz  ungewöhnliche  Ausnahme,  weswegen  sie  sie  wohl  auch  ihrem  Tage- 
buch anvertrauet,  daß  Prinzessin  Heinrich  am  3.  Januar  17S9  einträgt:  „Die  Königin 
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war  bei  mir,  wir  haben 
uns  nicht  gelangweilt". 
Landgräfin  Karoline  von 
Hessen  schreibt  am  18.  Mai 
1773  ihrer  Mutter  aus  Pots- 
dam: endlich  habe  sie  ge- 
lernt, beim  Spiel  der  Kö- 
nigin nicht  mehr  einzu- 
schlafen. Ebenso  bezeich- 
net die  Gräfin  Voß  die 
Abende  bei  der  Königin  als 
die  ,, schrecklichsten"  für 
alle  Leute,  wo  die  grau- 
samste Langeweile  herr- 
sche; immer  wieder  heißt 
es  in  diesen  Erinnerungen : 
,,Die  arme  Königin  war 
furchtbar  übler  Laune  und 
sagte  ganz  verzweifelte 
Sachen."  Friedrich  1 L  war 
höflich  genug,  seiner  Ge- 
mahlin die  Aufmerksam- 
keiten zu  erweisen,  auf  die 
sie  als  regierende  Königin 
ein  Recht  hatte ;  er  schickte 
ihr  alle  Nachrichten  aus 


dem  Felde  durch  Kuriere;  die  persönlichen  Beziehungen  schliefen  aber  so  weit  ein, 
daß  er  nicht  einmal  dann  mit  ihr  sprach,  wenn  sie  einander  bei  Hofe  trafen.  So  war 
Elisabeth  Christine  für  die  Hofgesellschaft  von  keiner  Bedeutung  und  die  Empfänge, 
die  sie  einmal  in  der  Woche  in  Schünhausen  oder,  wenn  sie  in  Berlin  weilte,  zweimal 
in  Monbijou  abhielt,  nur  von  geringem  Reiz.  Es  hat  etwas  Rührendes,  daß  sie  von 
der  ganzen  Familie  die  einzige  war,  die  der  Tod  des  Königs  aufs  tiefste  betrübte. 
„Sie  beweinte  den  König,  als  wäre  sie  von  ihm  geliebt  worden",  schreibt  Prinzessin 
Louise  Radziwiil.  „Sie  war  stolz  auf  seinen  Ruhm,  stolz  darauf,  seine  Gemahlin 
gewesen  zu  sein.  Diese  Begeisterung  hatte  sich  seit  seinem  Ableben  dermaßen  ge- 
steigert, daß  sie  den  Glauben  erwecken  zu  können  hoffte,  sie  habe  dem  König  weit 
näher  gestanden,  als  man  glaube.  Niemand  wußte  sich  zu  erinnern,  daß  Friedrich  II. 
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Besuch  des  Großfürsten  Paul  von  Rußland  bei  Friedrich  dem  Großen  21.  Juli  1776 

Kupferstich  von  D.  Berger  nach  dem  Bilde  von  P.  Weitsch 


mit  seiner  Frau  gesprochen  hätte.  Sie  schrieb  an  ihn,  um  sich  seine  Befehle  zu 
erbitten,  und  er  erteilte  sie  ihr  mehrmals  in  der  Woche  schriftlich."  Die  Königin 
beschäftigte  sich  literarisch,  sie  übertrug  Andachtsbücher,  u.  a.  Gellerts  Lieder  in  das 
Französische,  und  starb  1797,  vom  Hofe  und  von  der  Welt  vergessen,  in  Schönhausen. 
Neben  der  Person  des  Königs  standen  bis  zum  siebenjährigen  Kriege  die  Brüder 
und  Schwestern  desselben,  die  damals  noch  jung  und  lebenslustig  dem  Vergnügen 
und  der  Zerstreuung  in  allen  ihren  Gestalten  huldigten.  Prinz  August  Wilhelm  war 
mit  einer  Schwester  der  Königin  vermählt.  Thi^bault  schreibt  in  seinen  Erinne- 
rungen über  ihn:  „voller  Verstand,  voller  Talente  und  dabei  von  unwiderstehlicher 
Liebenswürdigkeit,  erhöhte  dieser  Prinz  den  Werth  der  seltensten  Eigenschaften 
noch  durch  seine  ungemeine  Bescheidenheit."  Eine  leidenschaftliche  Neigung  zu 
der  Hofdame  Sophie  Marie  von  Pannewitz  erfüllte  sein  Herz,  aber  sie  verschmähte 
ihn,  trotzdem  sie  ihn  ebenso  zärtlich  wieder  liebte  und  heiratete  ihren  Vetter 
Johann   Ernst   von  Voß.     Prinz  Heinrich   hatte  1752   die   schöne  und  liebens- 

345 


würdige  Prinzessin  Wilhelmine  von  Hessen-Kassel  geheiratet,  Prinz  Ferdinand 
war  seit  1755  mit  der  Markgräfin  Anna  'von  Schwedt  vermählt.  Graf  Lehndorff, 
der  einmal  von  dem  „göttlichen  Trio  der  drei  Brüder  des  Königs"  spricht,  Bielfeld 
u.  a.  haben  von  ihrem  Leben  und  Treiben  erzählt.  „Potsdam  besaß  damals  (1752) 
die  brillanteste  Gesellschaft",  schreibt  Graf  Kalckreuth  in  seinen  Erinnerungen. 
Prinz  Heinrich,  Major  von  Blumenthal  und  andere  Herren  holen  den  damals  sech- 
zehnjährigen Leutnant  bei  den  Gardes  du  Corps  nachts  12  Uhr  aus  dem  Bett,  um 
ihn  kennen  zu  lernen.  „Der  Prinz  fand  mich  allerliebst  und  von  dem  Augenblick 
an  war  ich  in  allergrößter  Gunst.  In  seinem  Hause  sah  ich  die  brillanteste  Gesell- 
schaft, die  man  der  vorzog,  mit  der  sich  der  König  umgab,  und  ich  gehörte  zu  all 
den  brillanten  Festen,  welche  die  Prinzen- Brüder  des  Königs  gaben."  So  schildert 
er  ein  „Affenfest",  bei  dem  die  ganze  Gesellschaft  in  grauem  Sammet  als  Affen  ge- 
kleidet erscheint;  Graf  Lehndorff  beschreibt  ein  Souper,  das  1754  bei  dem  Prinzen 
August  Wilhelm  stattfand,  zu  dem  alle  Herren  als  Damen,  alle  Damen  als  Herren 
angezogen  kamen,  eine  Maskerade  in  der  Graf  Schaffgotsch,  Bischof  von  Breslau, 
besonders ,, spaßhaft"  wirkte,  und  Bielfeld  gibt  in  einem  langen  Brief  an  seine  Schwe- 
ster einen  Begriff  von  der  Art  dieser  Feste,  die  inmier  programmatisch  verliefen.  Er 
schreibt  am  11.  Dezember  1753  aus  Berlin: 

„Wir  haben  hier  seit  kurzem  viele  Feste  gefeiert,  bei  denen  ich  auch  tätig  war 
und  deren  Beschreibung  ein  ganzes  Buch  erfordern  würde.  Besonders  verdient 
eine  Vorstellung  der  Insel  des  Vergnügens  Erwähnung;  jeder  bekam  dazu  seine 
Rolle  und  sein  vorgeschriebenes  Kostüm.  Ich  wurde  vom  Prinzen  Wilhelm  zum 
Apoll  ernannt  und  sollte  als  dieser  der  Erbprinzessin  von  Darmstadt  eine  Rede 
in  Versen  halten.  Der  Prinz  hatte  auf  einer  breiten  Galerie  ein  Amphitheater  für 
die  Zuschauer  errichten  und  in  einem  anstoßenden  Saal  eine  Bühne  aufführen  lassen, 
die  eine  mit  Bogen  von  Blumenkränzen  umgebene  Insel  vorstellte.  Sie  war  rings 
von  Wasser  bespült.  Die  handelnden  Personen  stellten  teils  Gottheiten,  teils  Künste 
und  Wissenschaften  vor  und  jede  suchte  ihren  Charakter  sinnig  anzudeuten.  Prinz 
Heinrich  erschien  als  Orpheus,  an  seiner  Seite  Fräulein  von  M^rienne  als  Euterpe; 
der  Prinz  spielte  die  Laute,  das  Fräulein  begleitete  ihn  mit  ihrem  Gesänge.  Ihnen 
folgte  die  Dichtkunst,  nach  deren  Entfernung  ich  als  Apoll  der  Prinzessin  die  er- 
wähnte kleine  Rede  hielt.  Hierauf  näherten  sich  die  Malerei,  die  Bildhauer-  und  die 
Baukunst;  man  überreichte  der  Prinzessin  Zeichnungen  und  andere  schöne  Arbeiten. 
Nach  diesen  spielten  Hofkavaliere  und  Damen  einen  Akt  aus  einer  Tragödie,  dann 
wurde  ein  Lustspiel  von  andern  aufgeführt,  an  deren  Stelle  zuletzt  eine  sehr  hübsche 
von  Pagen  vorgestellte  Pantomime  trat.  Ehe  man  sich  zur  Tafel  setzte,  wurde  an 
verschiedenen  Tischchen  gespielt.   Um  zehn  Uhr  rief  der  Hofmarschall  zum  Abend- 
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Kupferstich  von  J.  F.  Bock 

essen  auf  die  Lustinsel.  Jeder  Kavalier  hatte  eine  Dame  erhalten.  Mein  Los  war 
beneidenswert,  ich  bekam  Fräulein  Sophie  von  Danckelmann,  welche  die  Minerva 
vorstellte.  Als  wir  in  den  Saal  traten,  erblickten  wir  die  Tafel  mitten  auf  der  Insel, 
die  sich  über  dem  Wasser  zu  erheben  schien.  Die  Bogen,  die  die  Insel  umgaben, 
waren  erleuchtet,  und  ein  köstliches  Mahl  stand  bereit.  Das  Gespräch  war  lebhaft 
und  wurde  von  jedem  im  Geiste  seiner  Rolle  geführt.  Beim  Nachtische  ertönte  aus 
der  Ferne  eine  sanfte  Symphonie.  Wir  saßen  lange  an  der  Tafel,  bis  ein  Ball  den  Be- 
schluß des  reizenden  Festes  machte.  Beim  Abschied  sagte  der  Prinz  Wilhelm:  Mes- 
sieurs et  dames,  c'est  bien  dommage  que  ce  beau  jour  soit  d^jä  fini !  Niemand  findet 
mehr  Geschmack  an  feinsinnigen  Vergnügungen,  als  dieser  Prinz,  und  niemand  ver- 
steht sie  besser  anzuordnen  als  er. 
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Königin  Elisabeth  Christine  als  Witwe 
Ccmaid«  von  GttU  Im  Hohcniotlern>Mu»cum,  SchloO  Monbijou,  Berlin 
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Prinz  Heinrich  von  Preußen 
Kupferstich  von  G.  Fr.  Schmidt  nach  dem  Gemälde  vcn  Amidit  Vanloo.    1765 
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Da  ich  nicht  zu  fürchten  habe,  Dir,  liebe  Schwester,  langweilig  zu  werden,  so 
\iill  ich  Dir  noch  erzählen,  daß  man  vor  kurzem  bei  dem  Prinzen  Heinrich  zu  Rheins- 
berg den  französischen  Hof  unter  der  Minderjährigkeit  Ludwigs  XIV.  vorstellte.  Die 
Hauptabsicht  des  Prinzen  war  dabei,  der  Erbprinzessin  von  Darmstadt  einige  alte 
chinesische  Lacke  auf  eine  feine  Art  anzubieten.  Man  teilte  ihr  die  Rolle  der  Anna 
von  Ostreich  zu;  ein  Gesandter  aus  Slam  kam  una  brachte  ihr  Geschenke  und  dem 
jungen  Könige  allerliebtse  Zuckersachen.  Man  hatte  alle  Nachrichten,  alle  Kupfer- 
stiche zu  Rate  gezogen,  um  die  Personen  jener  Zeit  darzustellen  und  sie  im  Geschmack 
ihrer  Tage  zu  kleiden.  Fräulein  von  Forcade,  die  Hofdame  der  Prinzessin,  lieblich 
blühend  und  eigentlich  noch  Kind,  spielte  den  König  Ludwig;  der  Prinz  Wilhelm, 
als  Kanzler,  trug  eine  ungeheure  Perücke  und  einen  langen  schwarzen,  schleppen- 
den Rock.  Der  Prinz  Heinrich  hatte  als  Kardinal  Richelieu  das  Mäntelchen  und 
Faltengewand.  Die  übrigen  Hofleute,  die  hundert  Schweizer  und  die  Dienerschaft 
waren  genau  im  Kostüm  des  vorigen  Jahrhunderts.  Alles  war  zu  diesem  Fest  in 
Atem  gesetzt  worden,  selbst  die  Kammerfrauen.  Die  schönste  Sommernacht  erhöhte 
das  Vergnügen;  man  begab  sich  unter  die  Kolonnade,  die  dem  See  gegenüber  ist. 
An  einem  Ende  derselben  erhob  sich  ein  Thron  für  den  König,  und  jeder  glaubte 
in  die  glänzendste  Zeit  Frankreichs  zurückversetzt  zu  sein.  Man  hörte  rufen:  ,,da 
ist  der  Kanzler!  jetzt  erscheint  der  Kardinal!  hier  ist  die  Königin  Mutter!  dort  der 
junge  König!"  Alle  nahmen  ihre  angewiesenen  Plätze  ein,  Ludwig  setzte  sich  neben 
seine  erhabene  Mutter  auf  den  Thron.  Einen  Augenblick  nachher  sah  man  auf  dem 
See  in  weiter  Ferne  zwei  Barken  mit  bunten  Wimpeln  und  mit  hundert  Lichtern 
erleuchtet.  Sie  hatten  den  siamesischen  Gesandten  mit  seinen  Geschenken  an  Bord, 
und  nie  sah  man  etwas  Originelleres.  Seine  Tracht  sowie  die  des  Dolmetschers  und 
Gefolges,  war  prächtig.  Sobald  die  Barken  gelandet  hatten,  sprang  der  Gesandte 
heraus  und  ging  mit  den  Seinen  zur  Kolonnade,  wo  er  von  den  Vornehmsten  des  Hofs 
empfangen  und  vom  Zeremonienmeister  vor  den  König  geführt  wurde.  Er  hielt 
eine  Rede  in  fremder  Sprache,  die  der  Dolmetscher  übersetzte,  worauf  er  sein  Kredit! v 
nebst  den  Geschenken  überreichte.  Der  Prinz  Wilhelm,  als  Kanzler,  übernahm  die 
Beantwortung,  die  ziemlich  lang  war,  und  die  er,  um  den  Prinzen  Heinrich  zu  necken, 
mit  folgenden  Worten  schloß:  die  königliche  Frau  Mutter  nehme  die  Geschenke 
aus  Siam  bloß  als  einen  Freundschaftsbeweis,  nicht  ihres  Wertes  wegen  an,  denn: 

(Ich  gebe  Dir  genau  wieder,  was  er  sagte)  „la  chaise  p e  de  la  Reine  est,  sauf 

le  respect,  d'un  plus  beau  laque,  que  tous  ces  colifichets."  Dieser  Einfall  erregte  ein 
lautes  und  allgemeines  Gelächter.  Man  zeigte  dem  Herrn  Gesandten  alle  Seltenheiten 
des  hell  erleuchteten  Schlosses  und  Gartens  und  nahm  darauf  an  kleinen  Tafeln  zum 
Abendessen  Platz.    Beim  Nachtisch  bereitete  Fräulein  von  M^rienne  noch  eine 

350 


Überraschung.  Sie  verließ 
unbemerkt  den  Saal  und 
zog  eine  schwarze,  mit 
feuerfarbnem  Bande  und 
sonderbaren  Füttern  be- 
setzte Robe  an.  Einige 
Augenblicke  nachher  mel- 
dete man  dem  französi- 
schen Hofe,  die  Königin 
Christine  von  Schweden 
sei  eben  in  Begleitung  Mo- 
naldeschis  angekommen, 
um  den  König  Ludwig  zu 
besuchen.  Man  erhob  sich 
zu  ihrem  Empfange.  Fräu- 
lein Merienne  hatte  ihre 
Rolle  vollkommen  durch- 
dacht und  spielte  sie  zum 
Entzücken.  Nach  der  Tafel 
war  Ball  und  man  bewegte 
sich  in  Passepieds,  Ai- 
mable-vainqueurs,  Rigo- 
dons  und  Sarabanden  hei- 
ter durch  den  Saal. 

Ich  würde  nicht  fertig 
werden,  liebe  Schwester, 
wenn  ich  Dir  alles  erzählen 

wollte,  was  die  Prinzen  in  dieser  Art  seit  einigen  Jahren  ersannen.  Einst  stellte  man 
ein  Autodafe  zu  Goa  vor;  der  Prinz  Wilhelm  und  ich  waren  die  Schlachtopfer,  die, 
fälschlich  angeklagt,  zum  Feuertode  verdammt  wurden.  Bald  war  es  das  Serail, 
bald  ein  Götterfest  auf  dem  Olymp,  bald  die  Entführung  einer  Schäferin,  oder  man 
versetzte  sich  in  die  elysäischen  Gefilde  oder  in  ein  Kloster;  man  spielte  eine  Szene 
aus  dem  Don  Quixote,  Ritter  stritten  um  eine  Prinzessin  usw.  Doch  in  allem,  was 
es  auch  sein  mochte,  zeigt  sich  das  unübertreffliche  Genie  des  Prinzen,  welches  sich 
leicht  in  jeder  Sphäre  bewegt  und  ebenso  groß  im  Felde,  als  liebenswürdig  im  engeren 
Kreise  des  Lebens  ist. 

Lebe  wohl!" 


Prinzessin  Wilhelmine  von  Hessen-Kassel, 
Gemahlin  des  Prinzen  Heinrich  von  Preußen 

Gemälde  von  J.H.Tischbein  in  der  Schönheitsgalerie  des  Schlosses 
Wilhelmsthal  bei  Kassel 
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Diesem  fröhlichen  Trei- 
ben machte  der  Aus- 
bruch des  dritten  Krieges 
um  Schlesien  :  für  immer 
ein  Ende.  Die  Königin- 
mutter starb,  Prinz  Au- 
gust Wilhelm  starb,  Prinz 
Ferdinand  kam  dauernd 
kränkelnd  aus  dem  Felde 
zurück,  und  der  verwaiste 
Hof  der  Damen  residierte 
eng  und  in  seiner  Bewe- 
gung beschränkt,  in  Mag- 
deburg. Gräfin  Voß,  Graf 

Lehndorff,  Prinzessin 
Heinrich  haben  dieseJahre 
der  Magdeburger  Gefan- 
genschaft geschildert.  ,,In 
den  glänzenden  Gesell- 
s:haften",  notiert  Graf 
Lehndorff  1760,  ,,ist  nichts 
vom  Elend  des  Krieges  zu 
sehen."  ,, Viele  Damen  in 
schönen  neuen  Kleidern", 
heißt  es  ein  Jahr  später, 
„trotzdem  die  gewöhn- 
lichen Dinge  das  Vierfache 
kosten."  ,, Alles  stirbt  vor 
Hunger  und  schränkt  sich 
ein,  dabei  wird  leiden- 
schaftlich gespielt",  kurz, 
man  amüsierte  sich,  soweit  die  Verhältnisse  es  erlaubten.  An  Stelle  der  preußi- 
schen Kavaliere  zogen  die  Prinzessiinien  die  kriegsgefangenen  Offiziere,  die  in  Magde- 
burg interniert  waren,  in  ihre  Zirkel.  Bei  der  Prinzessin  Heinrich  färbt  sich  einmal 
die  Tischgesellschaft  die  Augenbrauen,  „dieserScherz  gab  uns  viel  Stoff  zum  Lachen", 
schreibt  sie;  bei  Mnzessm  Anialie  tanzen  sie  Menuett,  die  Herren  als  Damen,  die  Damen 
als  Herren  gekleidet,  „wir  glaubten,  zu  sterben  vor  Lachen",  heißt  es  in  dem  Tagebuch. 


Prinz  Heinrich  von  Preußen 

Terrakotta- BOtte  aus  der  KheinsberKcr  Fabrik.   Hohenzollern-Museum 
im  Schlosse  Monbijou 
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Prinzessin  Wilhelmine  von  Preußen,  Markgräfin  von  Bayreuth 

Nach  dem  Gemälde  von  A.  Pesne  im  Hohenzollern-Museum,  Schloß  Monbijou 


23 


V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert 
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Der  Hubertusburger  Frieden,  der  die  königliche  Familie  wieder  nach  Berlin 
und  auf  die  benachbarten  Schlösser  führte,  fand  ein  verändertes  Geschlecht.  Fried- 
rich II.  war  nach  Lehndorffs  Worten  an  seinem  eigenen  Hof  ein  Fremder  geworden, 
die  Sorgen  des  langen  Krieges  hatten  ihn  alt  gemacht,  er  verbreitete  Kälte  um  sich, 
wo  er  sich  sehen  ließ.  Zwar  ließ  er  seine  Neffen  und  Nichten  nach  Potsdam  kommen 
und  freute  sich  ihrer  Jugend;  in  einem  launigen  Briefe  vergleicht  er  sich  einmal 
mit  einem  Kapaun,  dem  man  junge  Brut  zur  Führung  anvertraut  hat  und  der  sich 
schließlich  überredet,  er  habe  sie  selbst  gezeugt;  aber  ein  herzliches  Verhältnis  zu 
dem  alternden  Monarchen  kam  nicht  zwischen  ihnen  zustande.  Das  hinderte  schon 
die  Art  und  Weise,  in  der  er  mit  seiner  Familie  zu  verkehren  pflegte  und  die  Spaße, 
die  er  sich  mit  den  Kindern  seines  Bruders  Ferdinand  erlaubte.  Bei  der  Taufe  des 
Prinzen  August  nahm  er  z.  B.  nach  der  Handlung  das  Becken  und  goß  dem  kleinen 
Prinzen  Louis  Ferdinand  den  ganzen  Rest  des  Taufwassers  über  den  Kopf.  Prinzessin 
Louise  Radziwill  erzählt,  welch  Ereignis  in  ihrem  Leben  die  erste  Einladung  zum 
König  bedeutete.  Die  Fünfzehnjährige  wird  in  eine  Hofrobe  gesteckt,  frisiert,  ge- 
pudert, mit  Blumen  geschmückt  und  geschminkt,  „weil  der  König  blasse  Gesichter 
nicht  liebt."  Dann  schildert  sie  den  Vorgang  außerordentlich  anschaulich.  „Während 
die  Gesellschaft  auf  den  König  wartete,  stand  die  Königin  und  lehnte  sich  an  eine 
Kommode,  da  sie  wegen  eines  Beinübels  nicht  ohne  Schmerzen  zu  gehen  vermochte. 
Der  König  machte  an  der  Tür  halt,  um  mit  der  Oberhofmeister  in,  Frau  von  Kannen- 
berg, zu  sprechen.  Er  erkundigte  sich  ziemlich  laut  nach  dem  Befinden  der  Königin 
und  ließ  sie  bitten,  sich  zu  setzen,  was  sie  nicht  tat,  und  darauf  ging  er  mit  einer 
Verbeugung  an  ihr  vorüber.  Er  maß  die  Prinzessin  von  Preußen  mit  strengen  Blicken. 
Da  er  ihre  Lebensweise,  ihre  Gewohnheiten  und  Toiletten  sehr  mißbilligte,  hatte 
er  sich  nach  verschiedenen  Vorwürfen  in  seinen  letzten  Lebensjahren  vollkommen 
mit  ihr  überworfen.  Die  Prinzessin  machte  ihrerseits  ein  sehr  übellauniges  Gesicht 
und  murmelte  zwischen  den  Zähnen  hindurch  in  sich  hinein.  Friedrich  trat,  ohne 
sie  zu  beachten,  auf  meine  Cousine  Friederike  zu,  behandelte  sie  mit  großer  Güte 
und  lobte  sie.  Schließlich  redete  er  die  Prinzessin  von  Braunschweig  an,  scherzte 
mit  ihr  und  fragte  sie,  ob  sie  auch  das  kommende  Jahr  vergehen  lassen  werde,  ohne 
ihn  zu  Gevatter  zu  bitten.  Sie  war  seit  20  Jahren  verheiratet  und  hatte  keine  Kinder. 
Nach  diesen  Gesprächen  nahm  der  König  neben  der  Tür  des  Speisesaals  Aufstellung; 
die  Königin,  die  Prinzessinnen  und  die  Damen  defilierten  an  ihm  vorbei.  Beim  Des- 
sert trank  Friedrich  II.  der  Reihe  nach  auf  das  Wohl  jeder  anwesenden  Prinzessin. 
Er  schickte  einen  Pagen,  um  es  zu  melden,  worauf  man  sich  erhob  und  ihm  eine 
Reverenz  machte."  Wenn  es  schon  im  engeren  Kreise  der  königlichen  Familie,  wie 
man  durch  diese  Erzählung  erfährt,  nicht  grade  sehr  behaglich  zuging,  so  litten  die 
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offiziellen  Veranstaltungen  anscheinend  durch  die  Sparsamkeit  des  Monarchen, 
der,  älter  werdend,  das  Beispiel  befolgte,  das  einst  sein  Vater  gegeben  hatte,  nun 
wurde  er  selbst  „schäbig". 

Lord  Malmesbury,  der  iin  Jahre  1767  als  Gesandter  in  Berlin  dem  Vermählungs- 
fest des  Fürsten  Franz  von  Dessau  mit  Luise  von  Brandenburg-Schwedt  beiwohnte, 
berichtet  mit  Verwunderung  von  des  Königs  Ökonomie  bei  den  Hoffesten:  „Alle 
Gemächer",  schreibt  er,  „mit  Ausnahme  der  zum  Souper  oder  zum  Kartenspiel  un- 
mittelbar bestimmten,  waren  durch  eine  einzige  Kerze  erleuchtet.  Das  Souper  selbst 
war  schlecht  und  ohne  Dessert,  die  Weine  waren  schlecht  und  ein  knapper  Vorrat 
nur  vorhanden.  Als  ich  nach  dem  Tanzen  etwas  Wein  und  Wasser  verlangte,  bekam 
ich  zur  Antwort:  „Der  Wein  ist  alle,  aber  etwas  Tee  können  Sie  bekommen!"  Es 
muß  hierbei  bemerkt  werden,  daß  das  Fest  kein  öffentliches  war,  wo  jedermann 
zugelassen  wird  und  derartige  Beschränkungen  allerdings  zu  entschuldigen  sind, 
sondern  es  haben  am  Hofe  bloß  Personen  eines  gewissen  Ranges,  fremde  Minister 
und  distinguierte  Reisende  Zutritt.  Ich  sah  selbst,  wie  der  König  seinen  Dienern 
Anweisung  zur  Erleuchtung  des  Ballsaals  gab  und  ihnen  sagte,  wo  und  wie  sie  die 
Lichter  aufstecken  sollten.  Während  dies  besorgt  wurde,  mußten  die  Königin,  die 
königliche  Familie  und  die  ganze  Gesellschaft  buchstäblich  im  Finstern  warten, 
weil  Se.  Maj.  die  Erleuchtung  nicht  eher  beginnen  ließ,  bis  das  Souper  zu  Ende  war; 
Niemand  hätte  sich  unterstehen  dürfen,  so  etwas  auf  eigne  Faust  auszuführen.  Bei 
allen  Hoffestivitäten  bestimmt  der  König  selbst  alles  und  jedes  bis  auf  die  Zahl  und 
Größe  der  Wachslichter." 

Es  wurde  nach  dem  Kriege  mit  jedem  Jahr  einsamer  um  den  Monarchen,  der 
schließlich  in  seiner  Arbeit  völlig  aufging.  Friedrich  II.  stand  im  Sonnner  um  vier 
Uhr,  im  Winter  um  fünf  Uhr  auf  und  arbeitete  an  seinem  Schreibtisch,  allein  oder 
mit  seinen  Kabinettsekretären,  bis  zur  Parade.  Wenn  er  diese  abgenommen  und  die 
Parole  ausgegeben  hatte,  begann  um  12  die  Tafel,  zu  der  gewöhnlich  12  bis  14  Per- 
sonen hinzugezogen  wurden.  Um  10  Uhr  abends  zog  er  sich  zurück,  um  noch  einige 
Stunden  zu  lesen  oder  zu  schreiben;  er  hatte  seinen  Körper  daran  gewöhnt,  mit  5  Stun- 
den Schlaf  auszukommen.  Die  Freuden,  die  ihm  am  längsten  treu  blieben,  waren 
die  Musik  und  die  Tafel.  Er  war  Virtuos  auf  der  Flöte,  spielte  aber  nur  die  Konzerte 
von  Quantz,  von  denen  dieser  300  für  den  König  gesetzt  hatte,  diese  nahm  er  der 
Reihe  nach  vor.  Charles  Burney,  der  1772  einem  Konzert  in  Sanssouci  beiwohnen 
durfte,  kritisiert  den  hohen  Musiker  mit  folgenden  Worten;  ,,Der  König  spielte  die 
Solosätzc  eines  Flötenkonzertes  mit  großer  Präzision.  Seme  embouchure  wai  klar 
und  eben,  seine  Finger  brillant  und  sein  Geschmack  rein  und  ungekünstelt.  Ich  war 
sehr  erfreut  und  sogar  erstaunt  über  die  Nettigkeit  seines  Vortrags  in  den  Allegros 
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sowohl  als  über  seinen  empfindungsvolien  Ausdruck  in  den  Adagios.  Kurz,  sein 
Spiel  übertraf  in  manchen  Punkten  alles,  was  ich  bisher  unter  Liebhabern  oder 
selbst  von  Flötenisten  von  Profession  gehört  hatte.  S.  Maj.  spielte  drei  lange  und 
schwere  Konzerte  gleich  hinter  einander  und  alle  mit  gleicher  Vollkommenheit." 
Als  Illustration  dazu  dürfen  wir  Menzels  Flötenkonzert  betrachten,  in  dem  dieser 
große  Künstler  ebenso  wie  in  der  berühmten  Tafelrunde  Friedrichs,  Ausschnitte  aus 
dem  Leben  des  Königs  gab,  die  in  dem  intuitiven  Nachfühlen  von  Zeit  und  Menschen 
und  Umständen  wohl  das  Höchste  und  Überzeugendste  leisten,  was  einem  Epigonen 
gegönnt  ist. 

Den  Freuden  der  Tafel,  geadelt  durch  die  Gesellschaft,  die  er  dabei  um 
sich,  versammelte,  hatte  Friedrich  schon  in  Rheinsberg  gehuldigt.  Er  ist  dieser 
Gewohnheit  durch  sein  ganzes  Leben  treu  geblieben.  „Oft  speise  ich  bei  dem  König 
im  kleinen  Zirkel",  schreibt  Bielfeld  am  20.  Mai  1746  aus  Potsdam.  „So  groß  diese 
;Ehre  ist,  so  ist  doch  das  Vergnügen,  den  König  und  die  geistreichen  Personen,  die 
seine  Gesellschaft  ausmachen,  sprechen  zu  hören,  noch  größer.  Ich  glaube  nicht, 
daß  in  ganz  Europa  ein  gediegenerer  Kreis  als  an  dieser  Tafel  zu  finden  ist.  Hier 
setzt  Friedrich  den  Monarchen  ganz  bei  Seite,  er  ist  froh  und  liebenswürdig  mit  den 
Fröhlichen  und  Witzigen,  und  wir  legen  sämtlich  den  Schleier  ab,  mit  dem  sich  die 
Hofleute  gewöhnlich  in  Gegenwart  des  Herrschers  bedecken.  Die  Herzen  öffnen  sich 
wechselweis  und  der  Geist  wird  durch  keine  Fessel  gelähmt.  Oft  glaubt  der  König 
nur  eine  Stunde  an  der  Tafel  gewesen  zu  sein,  wenn  er  zu  seiner  Verwunderung  2  Uhr 
nach  Mitternacht  schlagen  hört."  Die  substantiellen  Genüsse  eines  üppig  besetzten 
-Tisches  wußte  Friedrich  II.  aber  auch  zu  schätzen.  Er  aß  gern  und  viel  und  gute 
Dinge.  Seine  Mittagstafel  war  gewöhnlich  mit  acht  Schüsseln  besetzt,  vier  der 
französischen,  zwei  der  italienischen  Küche  und  zwei  nach  dem  besonderen  Ge- 
schmack des  Königs  zubereitet.  Dieser  Geschmack  ging  auf  schwere,  scharf  gewürzte 
und  pikante  Gerichte:  Polenta,  Aalpastete,  Bombe  ä  la  Sardanapel,  d.  h.  Weißkohl 
mit  geschnittenem  Speck,  kleinen  Würsten,  Knoblauch  und  Safran  gefüllt.  Die 
Vorliebe  für  schwer  verdauliche  Speisen  blieb  dem  Könige,  auch  als  seine  Gesundheit 
sie  längst  nicht  mehr  gestattete.  „Friedrich  II.  würde  länger  gelebt  haben,  hätte 
er  auf  Aalpastete  verzichten  können",  schreibt  Mirabeau,  der  auch  feststellt,  daß 
der  König  am  Tage  vor  seinem  Tode  noch  einen  Hummer  gegessen  habe.  Die  Diät- 
fehler,  die  er  fortwährend  machte,  haben  den  Ärzten,  die  ihn  zu  behandeln  hatten, 
Verdruß  genug  bereitet.  Aber  da  kämpften  sie  gegen  einen  Feind,  der  stärker  war 
als  sie.  In  der  letzten  Krankheit  des  Monarchen  war  der  damals  berühmte  Arzt 
Ritter  von  Zimmermann  nach  Potsdam  gerufen  worden,  um  seinen  Rat  zu  hören. 
Er  ließ  sich  vom  Adjutanten  berichten,  wie  es  um  den  Appetit  Friedrichs  stünde 
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„Der  König",  erzählte 
ihm  darauf  General  Graf 
Görtz,  ,,hat  heute,  den  3a 
Juni,  sehr  viel  Suppe  zu 
sich  genommen,  und  diese 
bestand  wie  gewöhnlich  in 
der  allerstärksten  und  aus 
den  hitzigsten  Sachen  ge- 
preßten Bouillon.  Zu  der 
Portion  Suppe  nahm  er 
einen  großen  Eßlöffel  voll 
von  gestoßenen  Muskat- 
blüten und  gestoßenem 
Ingwer.  Er  aß  sodann  ein 
gutes  Stück  Boeuf  äla  Rus- 
sienne  —  Rindfleisch,  das 
mit  einem  halben  Quart 
Branntwein  gedämpft  war 
(es  war  eine  Erfindung  des 
Obersten  Pinto).  Hierauf 
setzte  er  eine  Menge  von 
einem  italienischen  Ge- 
richt, das  zur  Hälfte  aus 
türkischem  Weizen  besteht 
und  zur  Hälfte  aus  Par- 
mesankäse :  dazu  gießt  man 
den  Saft  von  ausgepreßtem  Knoblauch,  und  dieses  wird  in  Butter  so  lange  gebacken, 
bis  eine  zarte,  eines  Fingers  dicke  Rinde  umher  entsteht.  Und  diese  von  Lord  Marishai 
in  Sanssouci  zuerst  angegebene,  aber  von  dem  Könige  emendierte  und  korrigierte 
Lieblingsschüssel  hieß  Polenta.  Endlich  beschloß  der  König,  indem  er  den  herrlichen 
Appetit  lobte,  den  ihm  der  von  mir  angeratne  Löwenzahn  machte,  die  Szene  mit 
einem  ganzen  Teller  voll  aus  einer  Aalpastete,  die  so  hitzig  und  so  würzhaft  war, 
daß  CS  schien,  sie  sei  in  der  Hölle  gebacken.  Noch  an  der  Tafel  schlief  er  ein  und 
bekam  Konvulsionen.  Zu  anderer  Zeit  aß  der  König  wieder  eine  Menge  von  kühlen- 
den und  blähenden  Früchten,  besonders  Melonen  und  allerlei  Zuckerwerk.  Die 
Köche  waren  seine  gefährlichsten  Feinde.'* 

Für  den  Küchenetat  waren  12000  TIr.  ausgeworfen.    An  der  Spitze  der  Hof- 
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küche  und  ihres  Personals 
von  24  Köchen  standen  die 
Hofküchenmeister  Joyard 
und  Noel,  von  denen  der 
letztere,  den  er  auch  an- 
gesungen hat,  bei  ihm  in  so 
hoher  Gunst  stand,  daß  er 
ihn  1757  mit  nach  Breslau 
nahm.  An  jedem  Morgen 
nach  dem  Frühstück  wurde 
dem  König  der  Küchen- 
zettel des  Tages  vorgelegt, 
er  bestimmte  davon  die 
Gerichte  für  die  Mittags- 
tafel, sowohl  für  die  ei- 
gene, wie  für  die  der  Ka- 
valiere und  der  Bedienten. 
Er  war  sehr  genau  und 
schrieb  einmal  an  seinen 
Kammerdiener  Freders- 
dorf:  „Die  Köche  müssen 
nicht  die  Hälfte  von  den 
Ingredienzen  stehlen,  sonst 
gehen  alle  Tage  1 1  Tlr.  mehr 
drauf."  Im  Trinken  zog 
der  König  Bordeaux  und 

Moselwein  anderen  Getränken  vor,  aber  er  war  mäßig  und  nahm  höchstens  zu 
viel  starken  Kaffee,  den  er  sehr  liebte.  Die  einzige  Konzession,  die  Friedrich  den 
Forderungen  des  Alters  machte,  war  der  Verzicht  auf  die  Abendtafel,  die  nur  mehr 
stattfand,  wenn  er  den  Besuch  vornehmer  Gäste  empfing;  für  sie  wurden  dann  statt 
der  üblichen  acht  Schüsseln  bis  zu  30  aufgetragen.  Der  König  war  ein  großer  Freund 
von  frischem  Obst,  von  dem  stets  in  seinen  Zimmern  einige  Teller  umherstanden; 
in  seinen  Treibhäusern  wurde  auf  die  Pflege  desselben  besondere  Sorgfalt  verwendet, 
so  daß  er  bereits  im  Dezember  die  ersten  Kirschen  erhielt,  das  Stück  kam  auf  zwei  Tlr. 
Persönlich  war  Friedrich  von  einer  Bedürfnislosigkeit,  die  die  Zeitgenossen 
spartanisch  anmutete.  Pütter  überzeugte  sich,  daß  der  König  bei  einem  Besuch  des 
Herzogs  von  Gotha  „sein  eigenes  sehr  einfaches  Feldbett  mitbrachte,  das  nur  aus 
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einigen  eisernen  Stäben  bestand  und  nur  wenig  Ingredienzien  von  Bettzeug  hatte. 
Sein  Schlafzeug  bestand  aus  einem  Nachtkamisol  aus  grünem  Damast,  das  aber 
stark  von  spanischem  Schnupftabak  überzogen  war.  Statt  der  Nachtmütze  diente 
ihm  eine  schon  hin  und  wieder  durchlöcherte  Serviette.  Alles  Übrige,  was  er  bei 
sich  führte,  bestand  in  einer  Flöte  und  einem  kleinen  Vorrat  von  Ananas."  Mit 
Erstaunen  überzeugten  sich  die  Reisenden,  daß  die  ganze  Garderobe  des  Königs 
aus  zwei  blauen  Röcken  mit  roten  Aufschlägen  gebildet  wurde,  von  denen  das  Futter 
des  einen  bereits  zerrissen  war,  dazu  zwei  gelbe  Westen,  dicht  mit  spanischem  Schnupf- 
tabak bepudert,  drei  Paar  gelbe  Hosen  und  für  besondere  Gelegenheiten  ein  blau 
sammetnes,  mit  Silber  gesticktes  Kleid,  das  aber,  als  es  den  englischen  Touristen 
gezeigt  wurde,  schon  zehn  Jahre  alt  war.  Und  dabei  muß  man  sich  vergegenwärtigen, 
daß  es  eine  Zeit  war,  in  der  auch  die  Herren  Seide,  Sammet  und  Stickereien  trugen 
und  vor  Puder  und  Schminke  nicht  zurückscheuten.  Er  war  schon  bei  Lebzeiten 
der  legendäre  „Alte  Fritz". 

Der  Engländer  Moore,  der  den  Potsdamer  Hof  Friedrichs  in  den  siebziger  Jahren 
besuchte,  schildert  die  Erscheinung  des  Königs  wie  folgt: ,, Friedrich  II.  ist  in  keinem 
seiner  Portraits  getroffen.  Wenn  er  sich  unterredet,  werden  seine  Gesichtszüge  bis 
zum  Erstaunen  beseelt.  Er  ist  ziemlich  gebückt  und  hängt  den  Kopf  fast  immer 
auf  eine  Seite.  Der  Ton  seiner  Stimme  ist  im  Gespräch  der  reinste  und  angenehmste, 
den  ich  jemals  gehört  habe.  In  seiner  Kleidung  wechselt  er  fast  niemals  ab,  sie  besteht 
aus  einem  blauen  Rock  mit  roten  .Aufschlägen  und  Futter,  einer  gelben  Weste  und 
gelben  Hosen.  Er  trägt  beständig  Stiefeln  mit  Husarenkappen  an  denselben,  die 
in  Runzeln  um  seine  Knöchel  fallen  und  öfter  dunkelbraun  als  schwarz  sind.  Sein 
Haar  trägt  er  im  Zopfe  hinten  und  auf  jeder  Seite  in  eine  Locke  frisiert.  Da  diese 
Locken  sehr  nachlässig  aufgerollt  und  sehr  ungleich  gepudert  sind,  muß  der  Friseur 
in  seinem  Geschäft  übereilt  worden  sein.  Seinen  Hut  würde  man  in  England  für 
ausschweifend  groß  halten,  er  ist  aber  nicht  größer  als  die,  so  die  preußischen  Reiter- 
offiziers zu  tragen  pflegen.  Gemeiniglich  trägt  er  die  eine  große  Seitenkrämpe  über 
seiner  Stirn  und  Augen  und  die  vordere  Stulpe  auf  einer  Seite. 

Die  einzige  Leidenschaft,  die  Friedrich  der  Große  sich  gestattete,  war  das  Schnup- 
fen, dem  er  in  solchem  Übermaß  frönte,  daß  seine  Kleidung  stets  die  deutlichen 
Spuren  davon  trug.  Als  er  für  die  Zusammenkunft  mit  Kaiser  Josef  in  Neiße  die 
österreichische  Uniform  anlegte,  die  ganz  weiß  war,  soll  sie  schon  nach  der  ersten 
Stunde  ganz  versaut  gewesen  sein.  Im  Zusammenhang  damit  stand  die  Schwäche, 
die  der  König  für  schöne  Tabatidren  hegte.  Der  französische  Gesandte  Thi^iault 
sagt  in  seinen  Erinnerungen  an  einen  zwanzigjährigen  Aufenthalt  am  Berliner  1  lofe, 
indem  er  von  Friedrich  spricht:  „Ich  habe  an  ihm  nur  einen  einzigen  Gegenstand 
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des  Luxus  gekannt,  die  Tabatiere.  Er  besaß  deren,  so  sagte  man,  1 500  Stück,  darunter 
eine  große  Anzahl  von  hervorragender  Schönheit.  Er  schnupfte  übrigens  nur  spani- 
schen Tabak."  Friedrich  Nicolai,  ein  Zeitgenosse  des  Monarchen,  führt  die  Zahl  der 
königlichen  Dosen  auf  300  zurück  und  schätzt  sie  alle  zusammen  auf  1750000  Tlr. 
Einzelne  derselben  sollen  bis  zu  2000,  ja  sogar  iOOOO  Tlr.  gekostet  haben.  Im  Nach- 
lasse des  Königs  fanden  sich  120  mit  Brillanten  besetzte  Dosen;  über  sieben  der- 
selben, von  denen  jede  auf  10000  Tlr.  geschätzt  wurde,  hatte  Friedrich  in  seinem 
Testament  namentlich  verfügt.  Der  König  hatte  eine  merkwürdige  Vorliebe  für  den 
schlesischen  Chrysopras,  einen  schmutziggrünen,  undurchsichtigen  Stein,  den  er  in 
prächtiger  Brillantenfassung  zu  Dosen  verarbeiten  ließ.  Er  sammelte  sie  nicht  nur, 

363 


er  benutzte  sie  nach  der 
Sitte  der  Zeit  auch  zu  Ge- 
schenken, die  oft  recht 
wertvoll  waren.  1762  lie- 
ferten ihm  die  Juweliere 
Jordan  eine  goldene  Dose 
mit  seinem  Bildnis  in  Bril- 
lanten, die  6500  Tlr.  ko- 
stete. War  Friedrich 
schlecht  bei  Kasse,  so  ver- 
schenkte er  Dosen,  dünn 
im  Golde  und  ohne  Steine 
und  versüßte  die  Gabe  mit 
der  Bemerkung:  ,,Die 
Freundschaft  erhöht  den 
Wert." 

Wie  es  die  Erzählung 
der  Prinzessin  Luise  Rad- 
ziwill  erkennen  läßt,  war 
der  König  in  den  letzten 
Jahren  seines  Lebens  mit 
seiner  Familie  zerfallen. 
Am  besten  war  das  Ver- 
hältnis mit  seiner  Schwe- 
ster Amalie,  der  Äbtissin  von  Quedlinburg,  die  unverheiratet  in  Berlin  lebte.  Der 
Hofklatsch,  übrigens  erst  der  einer  späteren  Zeit,  hat  ihr  ein  leidenschaftliches  Liebes- 
verhältnis mit  Friedrich  von  der  Trenck  nachgesagt.  Wieviel  daran  wahr,  wieviel 
Erdichtung  ist,  kann  nicht  mehr  festgestellt  werden;  der  Held  dieses  Romans  hat 
sich  in  seinen  Erinnerungen  mit  solcher  Diskretion  ausgedrückt,  daß  der  Leser  die 
Wahl  hat,  alles  oder  nichts  zu  glauben.  Gab  Friedrich  in  Potsdam  Feste,  bei  denen 
die  Anwesenheit  einer  Dame  nötig  war,  so  ließ  er  nicht  die  Konigin  kommen,  um 
die  Honneurs  zu  machen,  sondern  die  Prinzessin  Amalie,  die  ihm  in  ihren  späteren 
Jahren  übrigens  auch  äußerlich  so  verblüffend  ähnlich  sah,  daß  der  kleine  Prinz  Louis 
Ferdinand  sie  ins  Gesicht  „Alte  Hexe"  nannte.  Sie  wirkte  aber  nicht  nur  als  Kinder- 
schreck, ^c  wurde  auch  von  Erwachsenen  mehr  gefürchtet  als  geschätzt;  Herr  von 
Kaltenborn  nennt  sie  gradezu  „eine  der  schrecklichsten  Frauen,  die  unser  Jahrhundert 
gesehen  hat",  und  auch  die  Gräfin  Voü  nennt  sie  die  „böse  Fee",  die  uns  allen  viel 
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König  Friedrich  Wilhelm  II.  inmitten  seiner  Familie 
Radierung  von  D.  Chodowiecki.    E.  832 

Noth  und  Unannehmlichkeiten  bereitete."  Mit  dem  Prinzen  Ferdinand  waren 
die  Beziehungen  des  Königs  kühl  aber  korrekt.  Dieser  jüngste  Bruder  Friedrichs 
galt  allgemein  für  einen  Trottel,  schrieb  doch  der  französische  Gesandte  schon 
1756  von  ihm:  „seine  Güte  kann  nur  auf  Rechnung  eines  sehr  beschränkten  Geistes 
gesetzt  werden."  Er  lebte  mit  seiner  Familie  in  Friedrichsfelde  bei  Berlin  oder  in  dem 
Palais  des  Johanniterordens  am  Wilhelmsplatz,  beherrscht  von  seiner  Frau,  die, 
wie  böse  Zungen  behaupteten,  den  Grafen  Schmettau  zum  Vater  seiner  Söhne  machte. 
Am  schlechtesten  stand  sich  Friedrich  II.  mit  seinem  Bruder  Heinrich,  vielleicht 
deswegen,  weil  sie  sich  in  vielen  Beziehungen  sehr  ähnlich  waren.  Prinz  Heinrich 
war  ehrgeizig  und  glaubte,  das  Zeug  zum  großen  Feldherrn  und  Diplomaten  in  sich 
zu  haben.  Beide  Eigenschaften  wurden  nach  seiner  Überzeugung  vom  Könige  nicht 
genügend  geschätzt,  und  so  hatte  er  immer  das  widerwärtige  Gefühl,  im  Schatten 
seines  Bruders  zu  stehen.  Das  verbitterte  ihn,  dessen  Charakter  an  und  für  sich 
schon  wenig  liebenswürdige  Züge  besaß,  vollends.  „Prinz  Heinrich",  schreibt  Mira- 
beau  über  ihn,  „hat  weder  sein  Mienenspiel  in  der  Gewalt  noch  seine  Bewegungen, 
er  ist  falsch  und  kann  sich  doch  nicht  verstellen,  er  hat  Geist  und  sogar  Talent,  aber 
keinen  selbständigen  Gedanken.  Kleine  Mittel,  kleine  Ideen,  kleine  Leidenschaften, 
kleinliche  Anschauungen,  alles  ist  klein  in  der  Seele  dieses  Menschen,  während  sein 
Geist  manches  Riesige,  aber  keinerlei  Methode  besitzt.  Hochfahrend  wie  ein  Parvenü, 
eitel  wie  ein  Mann,  der  gar  kein  Anrecht  auf  gegründete  Achtung  hat,  kann  er  weder 

365 


führen  noch  geführt  werden. 
Er  ist  eines  der  so  häufigen 
Beispiele  dafür,  daß  ein 
kleiner  Charakter  große  gei- 
stige Eigenschaften  töten 
kann."  Heinrich  hielt  seinen 
Hof  in  Rheinsberg  und  in 
dem  schönen  Palais,  das  ihm 
der  König  unmittelbar  nach 
dem  siebenjährigen  Kriege 
in  Berlin  hatte  erbauen  las- 
sen, es  ist  die  heutige  Uni- 
versität. An  diesem  Hofe 
machten,  der  Veranlagung 
des  Prinzen  entsprechend, 
hübsche  junge  Männer  Re- 
gen und  schön  Wetter;  mal 
der  Musiker  Mara,  der  Mann 
der  Sängerin  Schmehling, 
mal  ein  anderer,  und  wenn 
Friedrich  H.  seinen  Bruder 
trotz  dessen  Abneigung  ge- 
gen das  andere  Geschlecht  zur  Ehe  zwang,  so  verging  er  sich  ebenso  an  ihm, 
wie  es  sein  Vater  einst  mit  ihm  selbst  getan  hatte.  Heinrich  mußte  eine  hes- 
sische Prinzessin  heiraten;  man  erzählt,  er  habe  die  endgültige  Entscheidung, 
welche  der  Schwestern  seine  Frau  werden  sollte,  seinem  Adjutanten  überlassen. 
Prinzessin  Wilhelmine  von  Hessen-Kassel  war  hübsch,  liebenswürdig  und  begabt, 
aber  was  half  es  ihr,  daß  der  königliche  Schwager  sie  die  „charmanteste  Person 
von  der  Welt"  nannte,  daß  der  ganze  Hof  für  sie  schwärmte,  wenn  ihr  Mann  kalt 
wie  Eis  blieb.  Vierzehn  Jahre  lebten  sie  wenigstens  nebeneinander,  warum  es  dann 
nicht  mehr  ging  und  welcher  Grund  es  war,  der  ihre  Trennung  veranlaßte,  ist  nicht 
bekannt.  1766  gingen  sie  auseinander,  d.h.  sie  bewohnte  den  rechten  Flügel  des 
Berliner  Palais,  er  den  linken;  sie  sahen  sich  nicht  mehr,  und  wenn  sie  sich  nicht 
vermeiden  konnten,  sprachen  sie  wenigstens  nicht  zusammen.  Das  Los  der  Prin- 
zessin war  traurig.  „Während  Heinrich  Feste  veranstaltet",  schreibt  Prinzessin 
Amalie  am  )1.Mai  1769  an  die  Landgräfin  von  Hessen-Darmstadt,  „hat  seine  Frau 
nicht  satt  zu  essen,  sitzt  einsam  und  langweilt  sich  mit  ihren  Hofdamen  zu  Tode." 
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Dieses  Schicksal  hat 
die  Arme  lange  ge- 
tragen, denn  sie  starb 
erst  sechs  Jahre  nach 
ihrem  Manne,  am  8. 
Oktober  1808.  Prinz 
Heinrich,  wie  sein  re- 
gierender Bruder  un- 
ter den  Einflüssen 
französischer  Kultur 
groß  geworden,  be- 
hielt die  Vorliebe  für 
das  französische  We- 
sen   bis    zu    seinem 

Tode;  Rheinsberg 
wurde  in  den  letzten 
Jahren  des  Jahrhun- 
derts noch  die  Zu- 
fluchtsstätte franzö- 
sischer Emigranten. 
Unter  diesen  Um- 
ständen und  Verhält- 
nissen sah  man,  wie 
Prinzessin  Luise  Rad- 

ziwill  schreibt,  dem  Tode  des  Königs  wie  einer  Erlösung  entgegen,  und  selbst 
die  Erscheinung  der  Weißen  Dame,  die  sich  im  Juni  1 786  der  Königin  und  ihrem  Hof- 
staate im  Berliner  Schlosse  zeigte,  erfüllte  die  Gemüter  weniger  mit  Furcht  als  mit 
Hoffnung.  „Auf  seine  eigene  Familie,"  bemerkt  die  Prinzessin,  „machte  das  Hin- 
scheiden Friedrichs  II.  wenig  Eindruck;  Friedrich  Wilhelm  II.  durfte  es  mit  Recht 
als  das  Ende  einer  langen  Sklaverei  betrachten."  Der  Nachfolger  des  Großen  Fried- 
rich hatte  es  anfänglich  in  der  Tat  leichter,  als  man  glauben  sollte,  seine  Thronbestei- 
gung wurde  mit  Begeisterung  begrüßt,  aus  keinem  anderen  Grunde  als  weil  sie  end- 
lich einmal  einen  Wechsel  bedeutete.  So  lange  hatte  alle  Welt,  vom  Thronfolger 
bis  zum  letzten  Torschreiber,  unter  dem  Eigenwillen  des  alten  Tyrannen  von  Sans- 
souci geseufzt,  daß  sein  Verschwinden  von  der  Bühne  gradezu  ein  Aufatmen  der 
Erleichterung  auslöste,  wenigstens  bei  den  Zeitgenossen,  die  unter  seinem  Szepter 
wohnten.   Dazu  war  Friedrich  Wilhelm  II.,  ein  Sohn  des  Prinzen  August  Wilhelm, 
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ein  stattlicher  Mann,  dessen  Erscheinung  beinahe  herkulisch  wirkte  und,  wie  das 
bei  Riesen  so  oft  der  Fall  zu  sein  pflegt,  von  Charakter  milde  und  wohlwollend. 
Er  war  ungemein  leutselig  und  gewann  sich  alle  Herzen  schon  dadurch,  daß  er  Fremde 
nicht  mehr  „Er"  anredete,  wie  sein  Vorgänger,  sondern  „Sie".  Während  Friedrichs  1 1. 
Lebzeiten  hatte  der  Thronfolger  in  Potsdam  wohnen  müssen,  wo  er  von  dem  alten 
König  ausgesprochen  schlecht  behandelt  worden  war.  Der  Onkel  fand  den  Neffen 
linkisch,  launenhaft  und  eigensinnig  und  nannte  ihn,  in  besonders  übler  Stimmung, 
wohl  den  „Auswurf  der  Familie".  Mirabeau,  dessen  fehlgeschlagene  diplomatische 
Mission  nach  Berlin  seinem  Urteil  eine  ziemliche  Schärfe  mitteilte,  nennt  Friedrich 
Wilhelm  II.  einen  Knoten.  „Er  besitzt",  so  schreibt  er,  „weder  Geist  noch  Kraft, 
ist  keines  folgerichtigen  Handelns  fähig,  nicht  arbeitsam,  und  hat  vom  Helden  höch- 
stens den  Stolz,  wenn  es  nicht  vielmehr  kleinbürgerliche  Eitelkeit  ist.  Er  teilt  den 
Geschmack  eines  Schweines  Epikurs,  er  haßt  nichts,  kaum  daß  er  irgendetwas  liebt." 
Wie  Friedrich  Wilhelm  I.  seinen  Sohn  knapp  gehalten  hatte,  so  ließ  Friedrich  II. 
nun  auch  dem  Prinzen,  der  sein  Nachfolger  werden  sollte,  die  Mittel  nur  so  spärlich 
zufließen,  daß  dieser  sich  immer  in  Geldverlegenheiten  befand  und  aus  den  Schulden 
nicht  herauskam.  Die  Abneigung  des  Thronfolgers  gegen  den  König  wußte  Joh. 
Christ,  von  Wöllner  geschickt  zu  benutzen,  um  den  Prinzen  auch  gegen  das  ganze 
Regierungssystem  Friedrichs  II.  einzunehmen.  Dieser  vielseitig  begabte  und  tätige 
Mann  war  als  Mitglied  der  Rosenkreuzer  mit  dem  künftigen  König  in  Berührung  ge- 
kommen und  stand  seit  1 781  in  dauernder  Verbindung  mit  ihm.  Er  arbeitete  Denk- 
schriften für  ihn  aus,  die  alle  Maßnahmen  der  inneren  Politik  auf  das  schärfste  kri- 
tisierten und  eine  gründliche  Abkehr  von  allem  forderten,  was  Friedrich  getan  und 
gelassen  hatte.  Es  war  Wöllners  Initiative,  daß  Friedrich  Wilhelm  II.  sofort  die 
Regie  abschaffte,  und  es  waren  wieder  die  Einflüsterungen  dieses  Mannes,  der  die 
Regierung  veranlaßte,  sich  zu  der  Aufklärung,  die  bisher  geduldet  worden  war, 
feindlich  zu  stellen.  Der  Widerspruch  zu  dem,  was  bisher  gegolten  hatte,  wurde 
noch  auffallender,  als  der  neue  König  auch  die  Vorliebe  seines  Onkels  für  das  franzö- 
sische Wesen  durchaus  nicht  teilte,  sondern  vielmehr  seinen  deutschen  Standpunkt 
betonte.  Man  erkannte  in  solchen  Äußerungen  den  Einfluß  des  Grafen  Herzberg; 
kurz,  in  allem,  was  geschah,  trat  nicht  sowohl  ein  bestinnnt  umschriebener  Charakter 
bei  dem  neuen  Regenten  hervor,  als  vielmehr  eine  ganz  ausgesprochene  Charakter- 
schwäche, die  einem  stärkeren  Willen  nicht  widerstehen  konnte.  Friedrich  II.  hatte 
keinen  Günstling  und  keine  Mätresse;  um  seinen  Nachfolger  bildeten  sie  dagegen 
einen  Ring,  aus  dem  er  sich  nicht  befreien  konnte.  Friedrich  Wilhelm  II.  war,  und 
das  war  ebenfalls  ein  starker  Gegensatz  zu  seinem  Vorgänger,  ein  solcher  Freund 
des  schdnen  Geschlechts,  daß  man  ihn  gradezu  einen  Sklaven  der  Sinnlichkeit  nennen 
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konnte.  Nun  wollte  das 
Unglück,  daß  seine  beiden 
Frauen  nicht  mit  ihm  har- 
monierten. Am  14.  Juli 
1765  hatte  er  die  Prinzes- 
sin Elisabeth  von  Braun- 
schweig geehelicht,  eine 
lebhafte  und  muntere 
junge  Dame,  die  ihm  eine 
Tochter,    die  nachmalige 

Herzogin  von  York, 
schenkte.  Als  sich  kein 
männlicher  Erbe  einstellte, 
soll  der  zynische  alte  Kö- 
nig der  Prinzessin  nahe 
gelegt  haben,  es  mal  mit 
einem  andern  Vater  zu  ver- 
suchen; die  Chronique 
scandaleuse  wollte  wissen, 
Baron  Edelsheim  sei  von 
ihm  mit  der  Aufgabe  be- 
traut worden,  für  einen 
Nachfolger  auf  dem  preu- 
ßischen Thron  zu  sorgen. 
Das  sei  nun  wahr  oder 
nicht,  jedenfalls  gab  der 
Lebenswandel  der  hitzi- 
gen jungen  Prinzessin  von 
Preußen  doch  soviel  An- 
stoß, daß  die  beiden  On- 
kel, die  Prinzen  Heinrich  und  Ferdinand  erklärten,  sie  würden  die  Kinder,  die 
sie  zur  Welt  brächte,  nicht  als  legitim  anerkennen.  Außerdem  war  sie  unvorsichtig 
genug,  sich  mit  einem  Friseur  en  flagrant  d^lit  erwischen  zu  lassen,  und  so  wurde 
4ie  Scheidung  unvermeidlich.  Sie  erfolgte  1769,  die  Prinzessin,  die  nach  Stettin 
verwiesen  wurde,  ist  dort  erst  1840  gestorben. 

Zur  zweiten  Ehe  wurde  Friedrich  Wilhelm  die  Prinzessin  Friederike  von  Hessen- 
Darmstadt  bestimmt,  auf  welche  die  Wahl  Friedrichs  H.  wohl  hauptsächlich  aus  dem 


Das  Denkmal  des  Grafen  von  der  Marck  in  der  Dorotheen- 
städtischen  Kirche  in  Berlin 

Von  Joh.  Gottfr.  Schadow 
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Grunde  fiel,  weil  er  ihre  Mutter,  die  „Große  Landgräfin",  außerordentlich  schätzte 
und  verehrte.  Aber  von  all  den  vorzüglichen  Eigenschaften  der  Mutter  scheint  nur 
wenig  auf  die  Tochter  übergegangen  zu  sein.  Sie  besaß  jedenfalls  nichts,  was  ihren 
Mann  fesseln  konnte,  immer  wieder  ermahnt  die  Mutter  sie  in  ihren  Briefen :  ,, Kratz 
Dich  nicht  am  Kopf",  „bohre  nicht  in  der  Nase",  „putze  Dir  die  Zähne",  „laß  Dir 
die  Haare  schon  nach  dem  Aufstehn  machen",  „trage  reine  Wäsche",  „treibe  die 
Reinlichkeit  bis  zum  Äußersten",  aber  schon  die  beständige  Wiederholung  der 
mütterlichen  Ratschläge  beweist,  daß  sie  nichts  genutzt  haben.  Und  das  war  noch 
nicht  alles.  Es  fehlte  der  Prinzessin  auch  an  Takt.  Sie  machte  ihrem  Gemahl  vor 
dem  Hofe  Szenen,  sie  verdarb  es  mit  den  andern  Mitgliedern  der  königlichen  Familie; 
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„sie  ermangelte",  wie  Prin- 
zessin Luise  ;Radziwill 
schreibt,  „so  sehr  des  Ord- 
nungssinns in  ihrer  Zeit- 
einteilung, ihrer  Toilette 
und  allen  ihren  Gewohn- 
heiten, daß  der  Prinz  sich 
dazu  entschloß,  die  Ver- 
fügung über  ihre  Tage  völ- 
lig zu  trennen." 

Da  Friedrich  Wilhelm 
bei  seinen  angetrauten  Ge- 
mahlinnen nicht  fand,  was 
er  suchte,  so  entschädigte 
er  sich  auf  illegitime  Weise, 
was  einem  Thronfolger, 
selbst  in  bedrängten  Geld 
Verhältnissen,  nicht  grade 
schwer  gemacht  wird.  Er 
lernte  in  der  Trompeters- 
tochter Wilhelmine  Encke 
das  Wesen  kennen,  das 
ihm  die  Ergänzung  des 
eigenen  zu  bringen  schien. 
Er  ließ  sie  in  Paris  er- 
ziehen, verheiratete  sie  mit 
seinem  Kammerdiener 
Rietz  und  blieb  ihr  treu 
bis  zum  letzten  Atemzuge. 
Sie  wird  von  Fremden  als  das  Urbild  einer  Bacchantin  geschildert  und  verstand  jeden- 
falls, sich  dem  Prinzen  ebenso  unentbehrlich  zu  machen  wie  nachher  dem  Könige.  Das 
Verhältnis  wurde  gefestigt,  als  sie  ihrem  Liebhaber  1778  einen  Sohn  schenkte,  den 
dieser  nach  seinem  Regierungsantritt  zum  Grafen  von  der  Mark  erhob.  Der  Knabe 
starb  schon  1787,  das  herrliche  Denkmal,  das  Schadow  ihm  gesetzt  hat,  läßt  sein 
Andenken  nicht  in  Vergessenheit  geraten.  Indessen  füllte  Madame  Rietz  das  Herz 
des  Monarchen  nicht  aus;  als  er  zur  Regierung  kam,  glühte  er  für  eine  Hofdame 
seiner  Frau,  Fräulein  Julie  von  Voß.  Mirabeau  nennt  sie  „in  hohem  Grade  häßlich" 


Die  beiden  Mecklenburgischen  Schwestern:  Kronprinzessin  Louise 

und  Prinzessin  Louis  von  Preußen 

Gruppe  von  Schadow.    Berlin,  National-Galerie 
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und  wollte  selbst  ihren  Teint  mehr  fahl  als  weiß  finden,  nur  „die  schöne  Büste" 
streitet  er  ihr  nicht  ab.  Prinzessin  Luise  Radziwill,  die  ihre  Liebenswürdigkeit  und 
ihr  goldenes  Herz  rühmt,  kann  nicht  umhin,  zuzugeben,  daß  sie  auffallend  unbe- 
holfen, nicht  hübsch  und  rothaarig  sei  und  dazu  eine  rote  Nase  besitze.  Auch  Fried- 
rich Wilhelm  IL  erschien  sie  anfangs  sehr  häßlich,  dann  amüsierte  ihn  die  Originalität 
ihres  Wesens  und  schließlich  entflammte  der  Widerstand,  mit  dem  sie  seiner  Verehrung 
begegnete,  seine  Gefühle;  1786  war  seine  Leidenschaft  niemand  bei  Hofe  mehr  ein 
Geheimnis.  Fräulein  von  Voß  blieb  anscheinend  ungerührt,  ob  aus  Gleichgültigkeit 
des  Herzens,  ob  aus  Frömmigkeit,  ob  aus  Berechnung,  wer  will  das  ergründen;  umso 
eifriger  aber  wurde  sie  von  ihrer  Familie  bearbeitet,  die  sich  die  Vorteile  nicht  ent- 
gehen lassen  wollte,  die  sie  sich  von  einer  Mätresse  ihres  Geschlechtes  versprach, 
und  ihr  vorstellte,  sie  „müsse  sich  dem  Heil  des  Staates  opfern".  Die  Gewissens- 
bedenken der  jungen  Dame  wurden  durch  eine  Ehe  zur  linken  Hand  beseitigt.  Das 
Reformierte  Konsistorium  konnte  sich  auf  den  Präzedenzfall  Philipp  des  Groß- 
mütigen berufen,  als  es  die  Doppelehe  des  Königs  für  erlaubt  erklärte,  die  Königin 
ließ  sich  ihre  Einwilligung  für  100000  Tlr.  abkaufen  und  so  fand  am  7.  Mai  1787  die 
Vermählung  statt.  Julie  von  Voß  erhielt  den  Titel  einer  Gräfin  Ingenheim  und  bezog 
in  Sanssouci  die  Zimmerflucht,  die  eben  noch  Friedrich  der  Große  bewohnt  hatte 
und  die  der  König  für  seine  Geliebte  einrichten  ließ.  Die  Macht  der  Rietz  aber  konnte 
sie  nicht  brechen,  ja,  der  Tod  des  kleinen  Grafen  von  der  Mark,  den  er  zärtlich  ge- 
liebt hatte,  fesselte  den  Monarchen  mehr  denn  je  an  die  Mutter  des  Knaben.  Gräfin 
Voß- Ingen  heim  war  bei  Hofe  den  Impertinenzen  des  Kammerdieners  Rietz  aus- 
gesetzt und  hat  ihr  Glück,  wenn  es  eins  war,  jedenfalls  nur  sehr  kurze  Zeit  genossen; 
sie  starb  schon  1789,  wie  man  munkelte,  von  Rietz  vergiftet.  Nun  entstand  bei  Hofe 
ein  Wettbewerb  um  die  Gunst  des  Königs,  in  dem  erst  Fräulein  von  Viereck  Siegerin 
zu  bleiben  schien,  in  dem  aber  Gräfin  Dönhoff  die  Palme  in  Gestalt  eines  linken  Ehe- 
rings davontrug.  Sie  schenkte  dem  König  mehrere  Kinder,  die  den  Titel  der  Grafen 
Brandenburg  empfingen.  Sie  konnte  gegen  die  Rietz  aber  so  wenig  aufkommen 
wie  ihre  Vorgängerin.  Weniger  sanfter  Natur  wie  Fräulein  von  Voß,  nahm  sie  sich 
die  Rivalität  mit  der  Trompeterstochter  stark  zu  Herzen  und  machte  dem  Könige 
die  peinlichsten  Szenen,  so  daß  sie  schließlich  den  Hof  meiden  mußte.  Madame  Rietz 
trat  1795  eine  Reise  nach  Italien  an,  die  für  den  König  Veranlassung  wurde,  ihr 
den  Titel  einer  Gräfin  Lichtenau  zu  erteilen.  Da  sie  den  Ehrgeiz  besaß,  in  Neapel 
an  den  Hot  zu  gehen,  einen  Hof,  an  dem  sie  sich  in  Gesellschaft  von  Lady  Emma 
Hamilton,  in  der  Tat,  in  einer  ihrer  würdigen  Umgebung  befand,  so  brauchte  sie 
einen  Rang,  auf  den  sie  bis  dahin  so  wenig  Wert  gelegt  hatte,  daß  sie  sich  nicht  ein- 
mal hatte  adeln  lassen.    Nach  ihrer  Zurückkunft  machte  sie  in  Berlin  ein  großes 
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Haus  und  hatte  selbst  den  Triumph,  den  Kronprinzen  unter  ihren  Gästen  zu  sehen. 
Sie  pflegte  den  König  in  seiner  letzten  Krankheit  und  drückte  dem  Sterbenden  die 
Augen  zu,  dann  war  es  mit  Glanz  und  Glück  für  sie  vorbei.  Oberst  von  Zastrow 
und  Major  von  Kleist  verhafteten  sie,  und  da  die  Minister,  Graf  Haugwitz  und  Graf 
von  der  Schulenburg-Kehnert,  die  ihre  Günstlinge  gewesen  waren,  sie  im  Stiche 
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ließen,  so  hatte  sie  nicht  einmal  auf  Gerechtigkeit  zu  hoffen.  Erst  wurde  sie  drei 
Monate  im  Kavalierhaus  des  Marmorpalais  gefangen  gehalten,  und  dann,  da  ihr 
schließlich  nichts  Strafbares  nachgewiesen  werden  konnte,  wenigstens  des  Vermögens 
beraubt,  das  sie  dem  verstorbenen  König  verdankte.  Sie  wurde  mit  einer  Pension 
von  4000  Tlr.  nach  Glogau  verbannt,  wo  sie  einige  Jahre  darauf  den  viel  jüngeren 
Schauspieler  und  Dichter  Franz  von  Holbein  heiratete.  Sie  starb  I820  in  Berlin  in 
völliger  Vergessenheit. 

Neben  der  Rietz  hat  unter  Friedrich  Wilhelm  II.  niemand  eine  solche  Rolle 
gespielt  als  der  General  von  Bischoffswerder,  der  der  unzertrennliche  Begleiter  des 
Königs  war.  Ein  schöner  stattlicher  Mann  und  ein  kultivierter  Geist  fesselte  er  den 
Monarchen  durch  den  Schein  des  Geheimnisvollen,  den  er  um  sich  zu  verbreiten 
wußte.  Er  war  Rosenkreuzer  und  Goldmacher  und  hatte  Beziehungen  zu  all  den 
geheimen  Gesellschaften  jener  Zeit,  die  hinter  allerlei  Riten  und  Mysterien  Aufschluß 
über  die  letzten  Dinge  suchten.  Körperlich  ungewandt,  war  der  König  auch  geistig 
träge  und  jeder  Anstrengung  abgeneigt.  Er  ließ  in  seinen  Zimmern  alles  herum- 
liegen, so  daß  Pagen  und  Bediente  auch  die  wichtigsten  Papiere  lesen  konnten;  Mira- 
beau  ärgert  sich  darüber,  daß  der  Kaiser  Tag  für  Tag  genauen  Bericht  über  alles 
erhält,  was  vorgeht,  und  meint,  für  ioo  Louisd'or  wäre  man  leicht  imstande,  sich 
Kenntnis  von  allen  Staatsgeheimnissen  des  preußischen  Kabinetts  zu  verschaffen. 
Die  Abneigung  Friedrich  Wilhelms  II.  gegen  ernste  Beschäftigungen,  die  mit  der 
geringen  Ausbildung  zusammenhing,  die  seine  geistigen  Fähigkeiten  erfahren  hatten, 
machte  sich  seine  Umgebung  zu  Nutz,  um  seine  Vorliebe  für  das  Übernatürliche  zu 
bestärken.  Bischoffswerder  soll  mit  zu  jenem  Kreise  gehört  haben,  der  den  schwach- 
mütigen König  dadurch  beherrschte,  daß  er  vorgab,  Verbindungen  mit  dem  Geister- 
reiche zu  besitzen.  Das  Landhaus  der  Gräfin  Lichtenau  und  der  Pavillon  des  Char- 
lottenburger Schloßparks  sollen  die  Stätten  gewesen  sein,  an  denen  man  dem  Monar- 
chen Visionen  vorgaukelte  und  ihm  die  Schatten  geliebter  Verstorbener  beschwor. 
Mag  der  Hokuspokus,  den  Bauchredner  und  Taschenspieler  ihm  vormachten,  auch 
plump  gewesen  sein,  der  König  durchschaute  das  Spiel  doch  nicht  und  ließ  sich  von 
diesen  Menschen  gängeln  und  leiten. 

Seine  legitime  Frau  sah  Friedrich  Wilhelm  1 1.  oft  Wochen  und  Monate  lang  nicht. 
Die  Königin  hatte  ihr  eigentümliches  Wesen  nicht  abgelegt;  Mirabeau  nennt  sie  ein- 
mal die  linkischste  Fürstin  in  Europa,  und  sie  konnte  dem  Hofe  die  Würde  nicht 
zurückgeben,  die  der  Monarch  ihm  nahm.  Dem  schlaffen  Willen  des  Königs,  der 
die  Zügel  der  Regierung  am  Boden  schleifen  ließ,  war  es  nicht  einmal  möglich,  die 
Ordnung  im  eigenen  Hause  aufrecht  zu  erhalten;  die  Verwaltung  soll  sich  in  größter 
Unordnung  befunden  haben,  M)daß  die  Konigin  oft  an  den  notwendigsten  Hcdürf- 
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nissen  des  Lebens  Mangel  litt.  Die  ersten  Jahre  nach  dem  Tode  Friedrichs  II.  sahen 
ein  glänzendes  Leben  bei  Hofe,  Bälle  und  Maskeraden  drängten  sich;  an  dem  großen 
Fest,  das  am  7.  August  1789  im  Berliner  Opernhause  stattfand  und  den  Olymp  dar- 
stellte, nahmen  alle  Prinzen  und  Prinzessinnen  teil.  Ein  Element  jugendlicher 
Frische  kam  mit  den  beiden  Mecklenburgischen  Prinzessinnen  in  die  Familie.  Prin- 
zessin Luise  heiratete  den  Kronprinzen,  Prinzessin  Friederike  den  Prinzen  Louis; 
sie  brachten  in  die  dumpfe  Atmosphäre  eines  von  Mätressen  und  Günstlingen  be- 
herrschten Hofes  ein  Element  von  Reinheit  und  Anstand,  das  ihm  seit  lange  gefehlt 
hatte.  Zumal  gewann  das  hinreißende  Wesen  der  Kronprinzessin  ihr  alle  Herzen, 
und  nur  mit  der  Königin  gab  es  Reibungen,  weil  die  alte  Dame  sich  in  die  Jugend 
nicht  finden  konnte.  Als  die  beiden  Mecklenburgerinnen  zum  ersten  Mal  Walzer 
tanzten,  war  die  Königin  empört  über  diese  Schamlosigkeit,  sie  verbot  ihren  Töchtern, 
es  den  Schwägerinnen  etwa  nachzumachen  und  drehte  in  Zukunft  den  Kopf  weg, 
wenn  ihre  Schwiegertöchter  den  neuen  Tanz  ausführten. 
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,,Der  sächsischeHof  ist  der  glänzendste 
Europas;  man  findet  an  ihm  Größe,  Pracht 
und  Vergnügen."  Dieses  Urteil  des  Frei- 
herrn von  Pöllnitz  ist  das  eines  kompeten- 
ten Sachverständigen,  denn  der  weitgereiste 
Schreiber  kannte  wirklich  alle  Höfe,  war 
also  in  der  Lage,  Vergleiche  anzustellen. 
Wenn  sie  zugunsten  Dresdens  ausfielen,  so 
befand  er  sich  übrigens  in  Übereinstimmung  mit  seinen  Zeitgenossen,  die  das 
Schauspiel,  das  der  sächsische  Hof  unter  der  Regierung  August  des  Starken  dar- 
bot, ebenso  blendete  und  entzückte  wie  ihn.  August  der  Starke,  seit  1694  mit 
24  Jahren  Kurfürst  von  Sachsen,  seit  1697  König  von  Polen,  war  ein  Mann 
aus  einem  Gusse,  der  letzte  Renaissancemensch  auf  dem  Thron.  Mit  glänzenden 
Gaben  des  Körpers  und  des  Geistes  ausgerüstet,  besaß  er  das  Zeug  zu  einem 
großen  Manne,  hätten  Genußfreudigkeit  und  Genußfähigkeit  ihm  nicht  immer 
wieder  ein  Bein  gestellt.  Wäre  er  imstande  gewesen,  seinen  Willen  beharrlich  auf 
ein  großes  Ziel  zu  richten,  so  würden  seine  ausschweifenden  dynastischen  Pläne 
vielleicht  verwirklicht  worden  sein.  Während  er  aber  mit  dem  Plane  umging,  Polen 
mit  Peter  dem  Großen  zu  teilen,  um  sich  zum  unumschränkten  Erbkönig  aufzu- 
werfen oder  seinen  Sohn  zum  römischen  König  wählen  zu  lassen,  und  so  seinem 
Hause  die  Kaiserkrone  zu  verschaffen,  verpuffte  er  Zeit  und  Kraft  und  Mittel  in 
den  Zerstreuungen  eines  üppigen  Hoflebens.  Sein  Ehrgeiz  war  so  maßlos  wie  seine 
Ruhmsucht,  seine  Phantasie  aber  so  ausschweifend,  daß  ihr  hoher  Flug  ihn  immer 
weit  über  das  Nächstliegende  hinweg  in  eine  Ferne  trug,  die  er  nie  erreichen  sollte, 
weil  ihn  doch  der  erste  Schritt  stets  über  die  Hindernisse  straucheln  ließ,  die  vor  ihm 
lagen  und  die  er  nicht  gesehen  hatte.  Er  dachte  daran,  sich  den  Osten  zu  unter- 
werfen, und  verlor  darüber  Sachsen,  das  ihm  gehörte,  aus  den  Augen.  In  der  Mi- 
schung seines  Wesens  waren  Temperament  und  Charakter  zu  ungleich  weggekom- 
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men;  was  er  an  jenem  zu  viel  besaß,  hatte  er  von  diesem  zu  wenig;  vor  allem  fehlte 
ihm  die  Selbstbeherrschung,  die  es  ihm  ermöglicht  hätte,  seine  Triebe  zu  zügeln 
und  in  den  Dienst  einer  großen  Aufgabe  zu  stellen.  Allerdings  wird  man  dabei 
nicht  vergessen  dürfen,  daß  ein  glänzender  Hofhalt  mit  prunkenden  Festen  und 
Ritterspielen  damals  durchaus  als  etwas  Großes  und  Erhabenes  betrachtet  wurde, 
und  für  diesen  Wirkungskreis  und  diese  Aufgaben  war  August  der  Starke  allerdings 
grade  der  rechte  Mann.  Er  besaß  ein  schönes  und  stattliches  Äußere,  hatte  alle 
Elemente  höfischer  Bildung  in  sich  aufgenommen  und  auf  einer  mehrjährigen 
Reise  durch  Europa  zur  Vollendung  ausgebildet.  1687  bis  1689  hatte  er  die  „große 
Tour"  gemacht,  Italien,  Frankreich,  Spanien  und  Portugal  besucht  und  alle  Höfe 
durch  die  Meisterschaft  entzückt,  die  er  in  sämtlichen  ritterlichen  Künsten  besaß. 
Seine  Kraftstreiche  waren  schon  damals  legendär:  daß  er  bei  einem  Stiergefecht 
dem  wütenden  Tier  den  Kopf  mit  einem  Schlage  vom  Rumpfe  getrennt  hatte,  daß 
er  Kanonenrohre  mit  zwei  Fingern  aufhob,  wurde  überall  mit  Bewunderung  be- 
richtet; jeden  Tag  legte  er  neue  Proben  seiner  Kraft  ab,  von  denen  das  Aufrollen 
zinnerner  Teller  noch  die  geringste  war.  Dabei  war  dieser  Herkules  auch  geistig 
und  künstlerisch  vielseitig  begabt;  er  entwarf  die  komplizierten  Programme  aller 
Feste,  die  er  veranstaltete  und  zeichnete  die  Risse  der  Schlösser,  die  er  für  sich 
erbauen  ließ.  Er  hatte  kaum  die  Regierung  angetreten,  als  er  mit  einem  Gefolge 
von  600  Personen  und  700  Pferden  nach  Wien  aufbrach,  um  sich  am  Kaiserhofe 
vorzustellen  und,  nach  Dresden  zurückgekehrt,  das  Signal  zu  jenem  Freudenleben 
gab.  durch  welches  die  sächsische  Hauptstadt  berühmt  wurde.  ,, Dresden  scheinet 
ein  bezaubertes  Land,"  schreibt  Herr  von  Loen  1723,  „welches  sogar  die  Träume 
der  alten  Poeten  noch  übertrifft.  Man  konnte  hier  nicht  wohl  ernsthaft  sein,  man 
wurde  mit  in  die  Lustbarkeiten  und  Schauspiele  hineingezogen.  Der  König  scheinet 
recht  geboren  zu  sein,  den  Menschen  Lust  und  Freude  zu  machen.  Alle  seine  Lust- 
barkeiten sind  auf  eine  Art  angestellt,  daß  sein  Volk  nicht  darunter' leidet  und 
seine  Schätze  nicht  erschöpft  werden.  Er  befördert  dadurch  die  Künste,  die  Wissen- 
schaften, die  Handlung  und  den  Umlauf  des  Geldes."  Die  Feste,  die  August  der 
Starke  anordnete,  sind  noch  ganz  im  Charakter  jener  Renaissancefestlichkeiten 
gehalten,  in  denen  hundert  und  zweihundert  Jahre  zuvor  Italien  geglänzt  hatte. 
Sic  begannen  mit  Autzügen  zu  Wagen  und  zu  Pferde,  an  welche  sich  Ringelstechen, 
Rennen  und  andere  Kampfspiele  schlössen,  die  in  Maskeraden  und  Theaterauffüh- 
rungen übergingen,  Festmahl  und  Ball  machten  den  Beschluß. 

Solche  Feste,  die  eigentlich  ganze  Reihen  einzelner  Veranstaltungen  bilden  und 
heute  auf  mehrere  Tage  verteilt  werden  würden,  wickelten  sich  ohne  Unterbrechung 
hintereinander  ab  und  wurden  innerlich  durch  Programme  zusammengehalten, 
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die  das  Stichwort  für  sie  abgaben.  Eines  der  ersten  dieser  Art  war  1697  der  so- 
genannte Nationenaufzug,  in  dem  August  den  Sultan  darstellte,  der  von  Spahis 
und  Janitscharen  umgeben  wird.  Die  Jägerei  in  seinem  Gefolge  führte  drei  lebende 
Bären  und  einen  zahmen  Tiger  mit  sich  herum.  Bei  dem  großen  Karussell,  das 
1709  unter  Beteiligung  von  1500  Edelleuten  stattfand,  stellte  der  König  von  Däne- 
mark Europa,  August  der  Starke  Afrika,  der  Herzog  von  Weißenfels  Asien  und 
der  Prinz  von  Weißenfels  Amerika  dar.  Der  erste  Preis  betrug  36OOO  Tlr.  Man 
darf  sich  dabei  erinnern,  daß  der  Festgeber  eben  die  peinlichsten  diplomatischen 
und  militärischen  Niederlagen  erlitten  und  sein  Gegner  kurz  zuvor  erst  Sachsen 
verlassen  hatte,  das  von  den  Schweden  grausam  ausgesogen  worden  war.  Wie  dieses 
Fest  ganz  nach  dem  Muster  jenes  berühmten  Ringelrennens  angeordnet  war,  das 
der  jugendliche  Ludwig  XIV.  1662  in  Paris  abgehalten  hatte,  so  ähnelten  auch  die 
Venus-,  Dianen-,  Neptun-,  Planeten-Feste  ganz  und  gar  früheren,  wie  sie  schon 
im  16.  und  17.  Jahrhundert  an  den  deutschen  und  italienischen  Höfen  stattfanden, 
ja,  sie  ähnelten  ihnen  bis  auf  die  Kostüme  und  die  riesigen  Federbüsche  der  Reiter. 
Nur  der  Schauplatz  wechselte;  der  große  Garten  in  Dresden,  die  Wälder  der  Um- 
gebung, die  Elbe  wurden  herangezogen.  Bei  dem  Saturnus- Feste  im  Plauenschen 
Grunde  wirkten  sogar  zwei  künstliche  Vulkane  mit,  die  mächtig  Feuer  spieen. 
Mit  dem  allergrößsten  Glanz  wurde  1719  die  Hochzeit  des  Kurprinzen  mit  der  Erz- 
herzogin Josephine  gefeiert.  Die  Braut  hielt  am  2.  September  ihren  Einzug  mit 
hundert  sechsspännigen  Karossen,  umgeben  von  einem  Schwärm  von  Edelleuten, 
Läufern,  Heiducken  und  Pagen.  August  der  Starke  soll  bei  dieser  Gelegenheit 
für  zwei  Millionen  Tlr.  Juwelen  an  seinem  Anzüge  getragen  haben.  Die  Feste,  die 
sich  an  diesen  Einzug  anschlössen,  dauerten  einen  Monat.  Darunter  war  eines, 
das  den  ganzen  Hof  in  türkischem  Kostüm  zeigte,  den  König  als  Sultan.  24  Mohren 
bedienten  die  Hofgesellschaft  mit  Sorbet,  Kaffee  und  echten  türkischen  Konfitüren, 
türkische  Tänze  wurden  zur  Unterhaltung  aufgeführt,  und  ein  Feuerwerk  machte 
den  Beschluß.  Am  24.  September  fand  eine  sogenannte  Nationen-Wirtschaft  statt, 
und  zwar  im  Zwinger,  den  60000  Kerzen  erleuchteten.  Da  kamen  französische 
und  norwegische  Bauern,  italienische  Komödianten,  Bergleute  und  andere  Cha- 
raktermasken ähnlichen  Zuschnitts.  Auch  die  ,, Wirtschaften"  waren  in  Dresden 
ebenso  beliebt  wie  an  den  andern  Höfen  jener  Zeit.  Sie  fanden  im  Riesensaal  des 
Schlosses  statt  oder  wurden  in  Pillnitz  im  französischen  Dörfchen  abgehalten,  wo 
August  der  Starke  den  Künstlern  einige  dreißig  Häuschen  hatte  errichten  lassen. 
Da  gab  es  Maien-  und  Johannisfeste,  maskierte  Jagden,  Zwergenfeste  u.  dgl.;  häufig 
gab  der  Altmarkt  in  Dresden  den  Schauplatz  für  Wirtschaften  und  Maskeraden 
her.  „Ist  der  Künig  anwesend,"  schreibt  PöIInitz,  „so  nimmt  das  Volk  fast  an  allen 
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Vergnügungen  des  Hofes  teil,  da  die  Mehrzahl  der  Feste  öffentlich  ist.  Theater 
und  Maskeraden  sind  für  jeden  Bessergekleideten  umsonst  zugänglich.  Die  Bürger- 
frauen sind  hier  weniger  spröde  als  in  irgendeiner  andern  deutschen  Stadt,  sie  lieben 
es,  die  Damen  zu  spielen." 

Johann  Michael  von  Loen  erzählt,  daß  man  im  Karneval  die  völligste  Maskenfrei- 
heit in  Dresden  genoß,  alle  Häuser  besuchte,  auch  solche,  in  denen  man  nicht  einge- 
führt war,  und  sich  ganz  ungezwungen  bewegen  durfte.  Das  zog  zahlreiche  Besucher 
nach  Dresden.   1709  sollen  sich  zum  Karneval  16000  Fremde  eingefunden  haben, 
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1721  zählte  man  binnen  acht  Wochen  400  Personen  vom  hohen  Adel  unter  den 
Angekommenen;  dem  Lustlager  von  Mühlberg  1730  wohnten  50  Herzöge,  Fürsten 
und  Prinzen,  69  Grafen  und  38  Freiherren  bei.  Begeistert  hat  Gottsched  den  Dres- 
dener Karneval  von  1732  besungen.  Große  Summen  wandte  August  der  Starke 
an  das  Theater,  er  hielt  außer  französischer  Komödie  italienische  Oper  und  italie- 
nisches Ballett.  Die  Kosten  der  Hofkapelle  beliefen  sich  auf  28000  Tlr.  jährlich, 
der  Kapellmeister  Hasse  bezog  ein  Gehalt  von  6000  Tlr.  Die  Oper  verschlang  im 
Jahre  über  85000  Tlr.,  für  die  Inszenierung  neuer  Opern  wurden  unbedenklich 
40000  bis  50000  Tlr.  verausgabt,  der  berühmte  Kastrat  Senesino  erhielt  eine  Gage 
von  7000  Tlr. 

Daß  die  Rolle,  welche  dem  schönen  Geschlecht  am  sächsischen  Hofe  einge- 
räumt war,  sehr  bedeutend  sein  mußte,  versteht  sich  für  einen  Hof  von  selbst,  an 
dem  es  nach  Pöllnitz  Worten  Vergnügungen  wie  Schauspiele,  Maskeraden,  Bälle, 
Feste,  Ringelrennen,  Schlittenfahrten,  Turniere,  Jagdpartien  im  Überfluß  gab. 
Der  Ruhm  der  Galanterie  ist  denn  August  dem  Starken  auch  geblieben,  ja,  er  ist 
beinahe  der  einzige,  der  sich  fest  an  seinen  Namen  gekettet  hat.  Er  eignete  ihm 
schon  bei  Lebzeiten,  denn  wenn  die  Markgräfin  Wilhelmine  von  Bayreuth  ihm  354 
uneheliche  Kinder  nachsagt,  so  kolportiert  sie  damit  nur  ein  Gerücht,  das  der  Liebes- 
fähigkeit des  Monarchen  Rechnung  trug.  In  der  Tat  war  August  der  Starke  im 
Dienst  der  Liebe  von  jener  Ausdauer  und  Unermüdlichkeit,  die  er  in  der  Verfolgung 
politischer  Ziele  vermissen  ließ.  Sein  Leben  stand  immer  unter  dem  Einfluß  irgend- 
einer leidenschaftlich  geliebten  Frau;  denn  daß  der  Gegenstand  seiner  Neigung 
wechselte,  darf  bei  einer  Anlage  wie  der  seinigen  und  den  Sitten  der  Zeit  nicht 
Wunder  nehmen.  Die  ehelich  angetraute  Gattin  spielte  dabei  die  Zuschauerin. 
Sie  trat  soweit  hinter  ihrem  glänzenden  Gemahl  zurück,  daß  ihr  Name  in  den  Hof- 
berichten der  Zeit  kaum  genannt  wird.  Markgräfin  Eberhardine  von  Bayreuth 
teilte  weder  die  Ansichten  noch  den  Geschmack  ihres  Mannes.  Während  er  sich 
keinen  Augenblick  besann,  die  katholische  Religion  anzunehmen,  um  die  Krone 
Polens  erwerben  zu  können,  dachte  sie  gar  nicht  daran,  ihrem  Glauben  abzuschwö- 
ren; August  war  König  von  Polen,  sie  blieb  Kurfürstin  \on  Sachsen  und  hat  den 
polnischen  Boden  nie  betreten.  Fromm  und  wohltätig  zog  sie  ein  Leben  in  der  Stille 
dem  Saus  und  Braus  des  Hofes  vor,  und  es  berührt  eigentümlich,  daß  die  Kur- 
fürstin, wenn  sie  an  den  Maskeraden  teilnahm,  sich  meist  mit  der  Rolle  einer  Vestalin 
oder  Obervestalin  begnügte.  Sie  starb  1727  ebenso  unbemerkt,  wie  sie  gelebt  hatte. 

Das  Wesen  oder  Unwesen  öffentlich  anerkannter  Mätressen  ging  vom  franzö- 
sischen Hofe  Ludwigs  XIV.  aus;  es  war  jedoch  in  Deutschland  noch  so  ungewohnt, 
daß  das  gemeine  Volk  sich  ihren  Einfluß  nur  als  eine  Art  von  Behexung  vorstellen 
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konnte.  So  hatte  die  Aufregung,  die  in  Sachsen  über  den  Tod  Johann  Georgs  IV. 
herrschte,  August  den  Starken  bei  seinem  Regierungsantritt  dazu  genötigt,  gegen 
die  Mutter  der  damals  schon  verstorbeneu  Mätresse  des  Kurfürsten,  die  alte  Ge- 
neralin von  Neitschütz,  einen  Prozeß  wegen  Hexerei  anzustrengen.  Die  alte  Frau 
wurde  als  Anstifterin  des  unsittlichen  Treibens  ihrer  Tochter,  der  Gräfin  Rochlitz, 
auf  die  Folter  gelegt,  und  da  jene  dem  Hasse  und  der  Rache  des  Pöbels  entzogen 
war,  so  büßte  sie  den  Verstoß,  den  ihre  Tochter  gegen  die  anerkannte  Moral  be- 
gangen hatte. 

Überraschend  schnell  hat  sich  allerdings  die  öffentliche  Meinung  mit  dieser 
Neuerscheinung  an  den  Höfen  ausgesöhnt.  Ein  Rechtsgutachten  der  Juristen- 
fakultät der  Universität  Halle,  das  von  den  drei  berühmten  Professoren  Thomasius, 
Gundling  und  Joh.  Peter  von  Ludewig  erstattet  wurde,  erklärte:  ,,Das  odium  in 
concubinas  muß  bei  großen  Fürsten  und  Herren  cessieren,  indem  diese  den  legibus 
privatorum  poenalibus  nicht  unterworfen,  sondern  allein  Gott  von  ihren  Hand- 
lungen Rechenschaft  geben  müssen,  hiernächst  eine  Concubina  etwas  von  dem 
Splendeur  ihres  Amanten  zu  überkommen  scheinet."  Diese  Anschauung  haben 
sich  die  regierenden  Herren  Deutschlands  zunutze  gemacht.  Die  Stellung  einer 
Mätresse  verliert  nicht  nur  das  Odium  der  Schande  und  der  Ehrenrührigkeit,  sie 
gewinnt  im  Gegenteil  das  Ansehen  der  höchsten  Ehre,  die  ein  Fürst  einer  Dame 
erteilen  kann,  hat  sich  doch  z.  B.  August  der  Starke  keinen  Augenblick  besonnen, 
einer  Prinzessin  von  Hohenzollern  vorzuschlagen,  seine  Mätresse  zu  werden.  Die 
Reihe  der  Damen,  die  August  der  Starke  mit  seiner  Gunst  beglückte,  ist  so  un- 
endlich wie  die  Don  Juans:  er  liebte  sie  eben  alle.  Türkische  Sklavinnen,  Gräfinnen 
und  Fürstinnen,  Sängerinnen,  Schauspielerinnen,  Tänzerinnen,  junge  Frauen  und 
junge  Mädchen,  alle  fanden  Gnade  vor  seinen  Augen.  So  haben  Frau  von  Haug- 
witz,  Maria  Aurora  von  Spiegel,  die  Gräfinnen  Dönhoff  und  Esterle,  die  Fürstin 
Lubomirska  u.  a.  das  leicht  entzündliche  Herz  des  polnisch-sächsischen  Monarchen 
in  Flammen  gesetzt.  Am  längsten  behaupteten  sich  im  Besitz  seiner  Liebe  Gräfin 
Aurora  von  Königsmarck,  Gräfin  Cosel  und  Gräfin  Orselska.  Die  Gräfin  Königs- 
marck  lernte  er  gelegentlich  der  Katastrophe  kennen,  die  einen  der  Brüder  Auroras 
im  Schlosse  zu  Hannover  ereilt  hatte.  Graf  Phil.  Christoph  Königsmarck  hatte 
das  Gebäude  betreten,  um,  wie  man  glaubte,  die  Kurprinzessin  zu  besuchen,  und 
kein  Lebender  hatte  ihn  wiedergesehn.  Seine  Schwester  war  besonders  eifrig  in 
Ihren  Nachforschungen  und  hoffte  dabei  auf  die  Unterstützung  des  sächsischen 
Kurfürsten.  Sic  fand  sie  auch,  aber  mit  einem  Resultat,  das  die  schöne  Frau  nicht 
vorausgesehen  hatte;  ihren  Bruder  verschaffte  er  ihr  zwar  nicht  wieder,  aber  zum 
Ersatz  dafür  einen  prächtigen  Jungen,  der  als  Marschall  von  Sachsen  die  franzö- 
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sischen  Heere  zu  mehr  als  einem  Siege  führen  sollte.  Als  ihre  Reize  zu  schwinden 
begannen,  zog  sich  Aurora  in  das  Stift  Quedlinburg  zurück,  dessen  Äbtissin  sie  war; 
am  sächsischen  Hofe  wurde  sie  durch  die  Gräfin  Hoym  geb.  Gräfin  Brockdorff 
ersetzt,  die  August  der  Starke  ihrem  Manne  für  tausend  Dukaten  abkaufte.  Lady 
Mary  Wortley  Montague  erzählt,  der  König  habe  bei  dem  ersten  Besuche,  den  er 
der  Dame  machte,  in  der  einen  Hand  einen  Beutel  mit  100000  Tlr.,  in  der  andern 
ein  Hufeisen  gehalten.  Den  Beutel  legte  er  ihr  zu  Füßen,  das  Hufeisen  zerbrach 
er  vor  ihren  Augen,  und  sie  habe  solchen  Beweisen  von  Neigung  und  Kraft  nicht 
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zu  widerstehen  vermocht.  Aus  Rücksicht  für  die  Familie  ihres  Mannes  erhielt 
sie  den  Namen  einer  Gräfin  Cosel.  Schön  und  ehrgeizig,  hatte  sie  ihrem  Liebhaber 
ein  schriftliches  Ehe  versprechen  entlockt,  das  nach  dem  Tode  der  Kurfürstin  in 
Wirksamkeit  treten  sollte,  aber  gerade  dies  wurde  ihr  zum  Verhängnis.  Acht  Jahre 
lang  hatte  sie  sich  in  der  Gunst  des  Königs  behauptet,  als  sie  1712  gestürzt  wurde. 
Sie  sollte  dieses  Papier  herausgeben,  aber  sie  weigerte  sich  beharrlich  und  ent- 
schloß sich  zur  Flucht  außer  Landes,  als  die  Forderung  immer  dringender  gestellt 
wurde.  Unglücklicherweise  begab  sie  sich  nach  Berlin,  wo  Friedrich  Wilhelm  \. 
ungalant  genug  war,  sie  festnehmen  zu  lassen  und  ihrem  erzürnten  Amoroso  aus- 
zuliefern. August  schickte  sie  1716  auf  die  Bergfestung  Stolpen,  die  sie  bis  zu  ihrem 
Tode  nicht  mehr  verließ.  Sie  ist  erst  1765  im  Alter  von  85  Jahren  gestorben,  die 
letzten  Jahrzehnte  ihres  Lebens  ganz  kabbalistischen  Spekulationen  dahingegeben. 
Die  berufenste  aller  Mätressen  des  Königs  war  die  Gräfin  Orselska,  seine  eigene 
Tochter,  die  er  mit  einer  französischen  Tänzerin  gezeugt  hatte.  Sie  liebte  es,  als 
Mann  gekleidet  zu  gehen  und  brachte,  als  sie  im  Mai  1728  ihren  allzu  zärtlichen 
Vater  an  den  Berliner  Hof  begleitete,  zu  nicht  geringem  Erstaunen  der  Königin 
Sophie  Dorothee  42  Toiletten  mit,  von  denen  die  Hälfte  aus  Männeranzügen 
bestand.  Diese  Circe  hat  auch  im  Leben  Friedrichs  des  Großen  eine  Rolle  gespielt, 
dessen  erste  Liebe  sie  gewesen  sein  soll.  Er  lernte  sie  im  Frühjahr  1728  kennen, 
als  er  mit  Friedrich  Wilhelm  I.  zum  Besuch  nach  Dresden  gekommen  war.  Dieser 
Besuch,  der  mehrere  Wochen  dauerte,  machte  den  preußischen  Kronprinzen  krank 
und  soll  die  Veranlassung  gewesen  sein,  daß  er  unfähig  wurde,  dem  Staate  den 
Thronerben  zu  schenken,  den  man  von  ihm  erhoffte.  Gräfin  Orselska  starb  als 
Herzogin  von  Holstein-Beck.  Neben  diesen  mehr  oder  weniger  anerkannten  Mä- 
tressen bewegten  sich  Damen,  die  mit  der  vorübergehenden  Gunst  ihres  Königs 
zufrieden  waren ;  wie  hoch  ihre  Zahl  schon  in  jener  Zeit  geschätzt  wurde,  beweist 
die  Legende  von  den  354  Kindern,  die  man  August  dem  Starken  nachsagte.  Baron 
Pöllnitz  hat  in  seiner  ,,Saxe  galante",  einem  damals  viel  gelesenen  Buch,  nach 
französischem  Muster  in  sehr  durchsichtiger  Weise  das  Liebesleben  des  sächsischen 
Sultans  geschildert. 

Der  Schauplatz  des  höfischen  Treibens  beschränkte  sich  keineswegs  auf  Dres- 
den und  Warschau  und  die  Lust-  und  Jagdschlösser;  die  Zeit  der  großen  Messe 
machte  damals  auch  Leipzig  zu  dem  Rendezvous  aller  jener,  die  sich  nicht  gerne 
langweilen  und  die  Macht  und  die  Mittel  besaßen,  sich  die  Zeit  angenehm  zu  ver- 
treiben. Oft  sind  Könige  und  Fürsten  zu  Dutzenden  in  der  Pleißestadt  gewesen, 
um  sich  zu  amüsieren;  Königin  Sophie  Charlotte  machte  sich  bei  solcher  Gelegenheit 
einmal  den  Spaß,  August  den  Starken  einzuladen  und  ihn  bei  Tisch  zwischen  ein 
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halbes  Dutzend  seiner  gegenwärtigen  und  ehemaligen  Gunstdamen  zu  setzen. 
Nicht  nur  in  der  Liebe,  auch  im  Trünke  stand  August  seinen  Mann,  mit  Friedrich 
Wilhelm  I.  stiftete  er  1728  zusammen  die  „Societd  des  Antisobres".  Bei  diesen 
Gelagen  führten  seine  Hofnarren,  Baron  Schmiedel,  Baron  Kyau,  Josef  Fröhlich 
u.  a.  das  große  Wort. 

Der  Hof  war  unter  August  dem  Starken  auf  großem  Fuße  eingerichtet;  man 
zählte  elf  oberste  Hof  Chargen  und  80  Kammer  Junker;  die  höfische  Rangordnung 
teilte  die  Zugelassenen  in  90  verschiedene  Klassen.   Der  erste  Polenkönig  aus  dem 

389 


sächsischen  Hause  starb  infolge  der  Exzesse,  die  er  in  Venere  et  Baccho  begangen 
hatte,  am  1.  Februar  1733  in  Warschau  und  hinterließ  seine  Reiche  einem  Sohne, 
der  ihm  wenig  ähnlich  war.  Friedrich  August  III.  war  }7  Jahre  alt,  als  er  Kur- 
fürst von  Sachsen  wurde,  und  wenn  er  nicht  die  Fehler  seines  Vaters  besaß,  so  fehlten 
ihm  auch  alle  Vorzüge  desselben.  Er  war  ebenso  träge  und  phlegmatisch  wie  sein 
Vorgänger  feurig  und  leidenschaftlich;  August  der  Starke  war  ein  Draufgänger, 
sein  Sohn  eine  Schlafmütze.  Schon  um  den  Heranwachsenden  hatten  sich  Intrigen 
und  Machenschaften  aller  Art  angesponnen,  der  Vater  wollte  ihn  katholisch  machen, 
die  Mutter  und  die  sächsische  Partei  wünschte  ihn  bei  dem  lutherischen  Bekenntnis 
zu  erhalten.  1712  wurde  er  auf  Reisen  geschickt,  die  ihn  sieben  Jahre  lang  der  Heimat 
fem  hielten  und  schließlich  mit  dem  Übertritt  des  Kurprinzen  zur  katholischen 
Kirche  endeten.  Sie  brachte  ihm  als  Belohnung  die  Hand  einer  Tochter  Kaiser 
Josefs  I.  und  die  Anwartschaft  auf  die  polnische  Krone.  In  Sachsen  hatte  die  lange 
Abwesenheit  des  Prinzen  einen  Nimbus  um  seine  Person  entstehen  lassen,  in  den 
alle  Hoffnungen  verwoben  wurden,  die  man  auf  den  jungen  Thronfolger  setzte. 
1718  hieß  es,  Friedrich  August  bereise  insgeheim  seine  Erblande,  um  sich  von  ihrem 
Zustand  ein  wahrheitsgetreues  Bild  zu  machen.  Diese  Mär  kam  auch  nach  Augustus- 
burg  zu  den  Ohren  des  Oberlandfischmeisters  von  Günther  und  gerade  zu  der  Zeit, 
als  ein  unbekannter  junger  Mann  dort  eingetroffen  war,  der  sich  zwar  sehr  zurück- 
hielt, dessen  Erscheinung  aber  unschwer  verriet,  daß  er  etwas  Besonderes  sein 
müsse.  Herr  von  Günther  ließ  den  Fremden  merken,  daß  er  sein  Inkognito  zwar 
ehre,  aber  es  doch  durchschaue.  Er  veranstaltete  nun  ihm  zu  Ehren  große  Feste, 
und  so  sehr  der  junge  Herr  sich  auch  sträubte,  mußte  er  sich  doch  gefallen  lassen, 
der  Gegenstand  der  ausgesuchtesten  Ehrenbezeigungen  und  Höflichkeiten  zu 
werden.  Der  Oberlandfischmeister  drängte  ihm  kostbare  Kleider,  Juwelen  und  Geld 
auf  und  war  selig  in  dem  Gedanken,  wie  sehr  ihn  sein  Verhalten  in  der  Gunst  des 
vermeintlichen  Thronerben  befestigen  müsse.  Die  Freude  dauerte  nur  vier  Wochen. 
Die  Kunde  von  der  Anwesenheit  des  Kurprinzen  in  Augustusburg  war  auch  nach 
Dresden  gedrungen,  und  da  man  dort  genau  wußte,  daß  er  in  Paris  war,  so  ließ 
man  den  Pseudoprinzen  verhaften.  Es  stellte  sich  heraus,  daß  es  mit  dem  inter- 
essanten Fremdling  allerdings  eine  ganz  besondere  Bewandtnis  hatte;  er  war  näm- 
lich ein  junges  Mädchen,  die  Tochter  eines  Zeugwebers  aus  Wolkenstein,  die  sich 
zu  Hause  langweilte  und  aus  Sucht  nach  Abenteuern  in  Männerkleidern  auf  Reisen 
gegangen  war.  Die  Rolle  des  Prinzen  war  Ihr  gradezu  aufgedrängt  worden,  sie  hatte 
sich  nie  direkt  dafür  ausgegeben,  sondern  den  Irrtum  des  Herrn  von  Günther  und 
die  Fülle  .seiner  Gaben  nur  geduldet.  Man  konnte  ihr  cigenllich  gar  kein  Verschulden 
nachweisen,  hat  sie  aber  trotzdem  lebenslänglich  in  milder  Haft  gehalten  und  den 

390 


Der  westliche  Mittelpavillon  des  Zwingers  in  Dresden 

Nach  einer  Photographie 


394 


Oberlandfischmeister  verurteilt,  ihr  zeitlebens  täglich  einen  Taler  zum  Unterhalt 
zu  bezahlen.   „Prinz  Lieschen"  ist  erst  4748  gestorben. 

August  III.  wurde  1734  in  Krakau  zum  König  von  Polen  gekrönt,  und  da  Sta- 
nislaus  Lesczyinski,  sein  und  seines  Vaters  Widersacher,  1735  mit  Lothringen  ab- 
gefunden wurde,  so  hatte  er  keinen  Wettbewerb  um  die  Krone  zu  fürchten.  Die 
einzige  Antipathie  des  polnisch-sächsischen  Monarchen  waren  ernsthafte  Beschäf- 
tigungen, und  unter  diesen  standen  die  Regierungsgeschäfte  obenan.  Friedrich 
der  Große  hat  in  launiger  Weise  geschildert,  wie  schwer  es  gewesen  sei,  mit  dem 
Sachsen  von  wichtigen  Dingen  zu  reden  und  daß  er  bei  der  Meldung,  die  Oper  werde 
sogleich  beginnen,  einfach  nicht  länger  zu  halten  gewesen  wäre.  Er  überließ  die 
Regierung  dem  Grafen  Brühl,  der  Kursachsen  30  Jahre  lang  mit  unumschränkter 
Machtvollkommenheit  beherschte  und  den  König  so  von  allem  Verkehr  mit  den 
andern  Ministem  abzuhalten  wußte,  daß  man  wohl  gesagt  hat,  er  sei  der  Gefangene 
Brühls  gewesen.  Dieser  Minister  war  der  vollkommenste  Typ,  den  das  Rokoko 
auf  deutschem  Boden  gezeitigt  hat;  bei  aller  Oberflächlichkeit  feingebildet  und 
kunstsinnig,  anmutig  und  von  einer  Liebenswürdigkeit  im  Umgang,  der  selbst 
seine  Feinde  nicht  widerstehen  konnten,  dabei  aber  völlig  gewissenlos.  Brühl  war 
nicht  umsonst  ein  Zeitgenosse  der  Pompadour,  deren  männliches  Gegenstück  er 
darstellt.  Der  König  brauchte  Geld,  er  brauchte  Geld,  also  beschaffte  er  es,  wobei 
der  Umstand  gar  keine  Rolle  spielte,  daß  Depositen  und  Mündelgelder  angegriffen, 
den  Beamten  und  der  Armee  kein  Gehalt  gezahlt  wurde.  Er  hat  schließlich  alle 
hohen  Staatsämter  Sachsens  in  seiner  Person  vereinigt,  und  wie  sehr  auch  der  Erfolg 
seiner  Diplomatie  seine  völlige  Unfähigkeit  bewies,  so  ist  er  seinem  Herrn  doch 
dauernd  unentbehrlich  gewesen. 

Die  Verschwendung  des  Hofes  blieb  die  gleiche  wie  unter  August  dem  Starken; 
sie  hat  auf  den  Gebieten,  denen  der  König  mit  besonderer  Liebe  zugetan  war,  sogar 
noch  zugenommen.  Die  italienische  Oper  genoß  in  Dresden  eine  Pflege,  wie  an 
keinem  andern  Orte,  sie  überstrahlte  die  des  Wiener  Hofes.  Die  berühmtesten 
Musiker  waren  hier  engagiert,  wie  Nicolo  Porpora,  und  die  Inszenierung  von  Hasses 
Opern  kostete  jedesmal  100000  Tlr.  Die  Jagd  war  das  einzige  Vergnügen,  das  den 
schlaffen  und  weichlichen  König  seiner  gewöhnlichen  Trägheit  entriß;  sie  wurde 
zum  Schaden  der  Untertanen  im  größten  Maßstabe  geübt.  Die  Familie  Augusts  III. 
war  zahlreich;  von  seinen  sechs  Töchtern  machten  drei  glänzende  Partieen:  Prin- 
zessin Marie  Amalie  wurde  Königin  von  Spanien,  Maria  Josefa  Dauphine  von  Frank- 
reich, Marie  Anna  Kurfürstin  von  Bayern;  wäre  die  jüngste  nicht  zu  häßlich  ge- 
wesen, hätte  sie  den  deutschen  Kaiserthron  mit  Josef  H.  teilen  sollen.  Der  Vater 
stattete  sie  königlich  aus:  Gräfin  Castell  sah  in  St.  Polten  die  nach  Neapel  reisende 

392 


Das  Hauptportal  des  Zwingers  in  Dresden 

Nach  einer  Photographie 


künftige  Königin  und  bewunderte  ihren  Aufputz;  sie  trug  an  Kopf,  Hals  und  Ohren 
für  mindestens  150000  Tlr.  Brillanten.  Die  Hochzeitsfeierlichkeiten,  die  bei  der 
Vermählung  der  Dauphine,  des  Kurprinzen  und  der  Kurfürstin  von  Bayern  im 
Jahre  1747  stattfanden,  dauerten  drei  Monate  und  kosteten  nach  den  Angaben 
des  englischen  Gesandten  ^2  Million  Tlr.  Dieser  Diplomat,  Charles  Hanbury  Wil- 
liams, war  von  1747  bis  1750  Gesandter  Georgs  H.  am  sächsischen  Hofe  und  hat 
eine  Schilderung  desselben  entworfen,  die  ungemein  charakteristisch  ist.  Er  schreibt 
am  27.  August  1745  anscheinend  an  Horace  Walpole: 

„Die  kurze  Zeit,  die  ich  im  Auslande  bin,  würde  bei  jedem  andern  Hofe  schwer- 
lich hinreichend  gewesen  sein,  um  sich  ein  Urteil  darüber  zu  bilden  oder  eine  Be- 
schreibung davon  geben  zu  können;  aber  der  Hof,  wo  ich  gegenwärtig  bin,  ist 
so  leicht  zu  begreifen,  daß  ein  so  geringer  Verstand,  wie  der  meinige  in  der  Zeit 
von  einem  Monat  so  klar  darin  sehen  kann,  als  in  zehn  Jahren. 

Des  Königs  unbedingter  und  eingestandener  Widerwille  gegen  alle  Geschäfte 
und  seine  bekannte  Neigung  zum  Müßiggang  und  zu  niedrigen  Vergnügungen, 
als  da  sind  Opern,  Schauspiele,  Mummereien,  Lanzenstechen,  Turniere,  Bälle, 
Jagen  und  Schießen,  hindern  ihn  und  sein  Land  in  Europa  die  Rolle  zu 
spielen,  welche  dieses  schöne  Kurfürstentum  spielen  sollte  und  schon  oft  ge- 
spielt hat. 

Ich  habe  sehr  oft,  viel  öfter  als  irgendein  anderer  Gesandter,  die  Ehre,  mit  dem 
Könige  zu  sprechen,  und  muß  gestehen,  daß  er  sehr  artig  und  wohlerzogen  ist; 
seine  natürlichen  Anlagen  sind  keineswegs  unbedeutend.  Ich  habe  niemand  an 
diesem  Hofe  getroffen,  der  über  Geschäfte  besser  spricht  und  richtiger  urteilt: 
allein  er  will  bei  der  Politik  nie  lange  verweilen.  Man  merkt  bald,  daß  er  sich  un- 
behaglich fühlt,  und  dann  muß  man  die  Rede  auf  den  letzten  Hirsch  lenken,  den 
er  gejagt  hat,  auf  die  letzte  Oper,  die  aufgeführt  worden  ist,  oder  auf  das  letzte 
Gemälde,  das  er  gekauft  hat.  Man  bemerkt  dann  sogleich,  daß  sich  sein  Gesicht 
erheitert,  und  er  spricht  mit  Vergnügen  weiter.  Von  diesen  Gegenständen  kann 
man  ihn  leicht  auf  beliebige  andere  bringen,  nur  muß  man  stets  seine  Miene  be- 
obachten, die  einen  sehr  sprechenden  Ausdruck  hat. 

Wenn  der  König  in  Dresden  ist,  sieht  man  ihn  selten,  außer  an  der  Tafel. 
Er  speist  immer  in  Gemeinschaft  und  seine  Possenreißer  machen  einen  großen 
Lärm  und  balgen  sich  miteinander  während  der  ganzen  Mahlzeit,  die  um  zwei 
Uhr  zu  Ende  ist.  Dann  zieht  der  König  sich  in  seine  Gemächer  zurück,  ent- 
kleidet sich  ganz  und  hüllt  sich  in  seinen  Schlafrock,  in  welchem  er  den  Rest 
des  Tages  zubringt.  Niemand  darf  um  diese  Zeit  zu  ihm  als  Graf  Brühl,  Paler 
Guarini  und  der  Hofnarr.   Es  war  für  ihn  ein  großer  Verlust,  daß  dieKurfürslin  von 
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Bayern*)  heiratete,  denn  sie  kam  nachmittags  oft  zu  ihm,  und  man  überraschte 
sie  zusammen  in  sehr  unanständigen  Stellungen.  Die  Königin  wußte  dies  und 
war  wütend  darüber.  Sie  klagte  es  ihrem  Beichtvater,  aber  der  gute  Jesuit  sagte 
ihr,  da  sich  die  Dinge  einmal  so  verhielten,  so  wäre  es  viel  besser,  daß  die  Nei- 
gungen des  Königs  in  seiner  Familie  blieben,  als  daß  er  sie  einer  Fremden  schenkte, 
die  eine  Lutheranerin  sei  und  ihrer  heiligen  Religion  Schaden  tun  könnte;  und  so 
gelang  es  diesem  heiligen  Casuisten,  die  zornige  Majestät  zu  besänftigen. 

Der  ganze  Hof  ist  jetzt  in  neugieriger  Erwartung,  wer  wohl  der  Kurfürstin 
nachfolgen  wird,  denn  die  Leibesbeschaffenheit  Sr.  Majestät  hindert  dieselbe, 
sich  auf  die  Königin  zu  beschränken. 

Der  König  ist  ein  leidenschaftlicher  Jäger,  und  man  hat  ausgerechnet,  daß  das 
Wild  aller  Art  (das  streng  für  ihn  reserviert  wird)  diesem  Lande  jährlich  für  50000  L 
Schaden  tut.  Ich  habe  selbst  50  Hirsche  in  einem  Kornfeld  äsen  sehen;  und  zur 
Fürsorge  für  all  sein  Wild  und  seine  Wälder  stehen  nicht  weniger  als  4000  Personen 
in  beständigem  Lohn  und  Brot. 

Die  Ausgaben  jeder  Art  an  diesem  Hofe  sind  denen  der  Jagd  entsprechend.  Hier- 
nach werden  Sie  also  nicht  überrascht  sein,  wenn  ich  Ihnen  sage,  daß  die  Schulden 
dieses  Kurfürstentums  (alle  contrahiert,  seit  dieser  König  seinen  Besitz  antrat) 
vier  Millionen  Pfund  Sterling  betragen  und  daß  sein  Kredit  vollständig  ruiniert 
ist;  aber  der  König  will  nichts  von  Einschränkungen  der  Ausgaben  für  den  Hot 
hören.  Er  hat  keine  Ahnung  von  dem  Zustand  seines  Landes,  aber  da  er  selbst 
zufrieden  ist,  so  hofft  und  wünscht  er  dasselbe  von  seinem  Volk.  Er  ist  weder  be- 
liebt noch  geachtet.  Daß  er  sich  nie  um  seine  Armee  kümmert  und  seine  überstürzte 
Flucht  von  Dresden  bei  des  Königs  von  Preußen  Erscheinen  haben  ihm  in  der  Ge- 
sinnung der  Sachsen  mehr  geschadet,  als  er  je  wieder  gutmachen  kann. 

Ihre  Majestät  die  Königin  ist  sehr  fromm,  ihre  Andachtsübungen  machen 
sie  aber  um  nichts  besser:  sie  tut  nichts  als  läßliche  Sünden  begehen  und  um  Ver- 
gebung derselben  bitten.  Sie  ist  über  alle  Beschreibung  häßlich  und  über  allen 
Ausdruck  boshaft. 

Ihre  leidenschaftliche  Abneigung  gegen  die  Kaiserin-Königin  und  ihre  große 
Liebe  zu  all  ihren  Feinden  lassen  mich  frohlocken,  daß  sie  nicht  den  geringsten 
Einfluß  an  diesem  Hofe  hat. 

Sie  hat  viel  unmächtigen  Widerwillen  gegen  den  Grafen  Brühl,  den  er  ihr  red- 
lich vergilt,  indem  er  sie  zugleich  seine  Macht  fühlen  läßt.  Sie  kümmert  sich  eifrig 
um  die  geringfügigsten  Dinge,  z.  B.  darum,  ob  ein  Possenreißer  in  Ungade  fällt 


*  Seine  Tochter,  die  sich  am  13.  Juni  1747  mit  dem  letzten  Kurfürsten  von  Bayern  Max 
Joseph  vermählt  hatte. 
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oder  wieder  zu  Gnaden  aufgenommen  wird  —  um  die  Verteilung  der  Rollen  in 
einer  Oper  und  die  Bevorzugung  dieser  oder  jener  Tänzerin  usw.  —  und  selbst 
hier  sieht  sie  nie  auf  das  Verdienst,  sondern  der  oder  die  am  häufigsten  in  die  Messe 
geht,  hat  das  meiste  Talent  und  den  ersten  Rang.  Die  Italiener  werden  hier  sehr 
begünstigt.  Sie  machen  zwei  Parteien :  an  der  Spitze  der  einen  steht  Pater  Guarini, 
der  die  Kolonie  hier  zuerst  ansiedelte,  an  der  Spitze  der  anderen,  die  die  mäch- 
tigere ist,  Faustina.  Beide  Häupter  haben  mich  abwechselnd  zum  Vertrauten  ihrer 
Klagen  gegeneinander  gemacht,  bis  ich  kaum  meine  Fassung  mehr  behaupten 
konnte.  Die  Königin  ist  durchaus  nicht  beliebt  und  verdient  es  auch  nicht,  denn 
sie  tut  niemandem  Gutes  außer  Convertiten  und  auch  diesen  nur  sehr  wenig. 

Ich  komme  nun  auf  den  Kurprinzen  zu  sprechen.  Sie  wissen,  daß  er  von  Person 
schlimm  dran  und  sein  Rückgrat  so  verkrümmt  ist,  daß  er  nicht  stehen  kann,  ohne 
die  Unterstützung  von  zwei  Personen.  Die  Schwäche  seines  Körpers  hat  auch  seinem 
Geist  geschadet.  Seine  natürlichen  Fähigkeiten,  wenn  er  je  welche  besaß,  sind 
abgestorben;  aber  er  ist  höflich,  gütig  und  von  sanftem  Gemüt.  Seine  Erziehung 
ist  außerordentlich  schlecht  gewesen;  er  weiß  gar  nichts.  Neulich  fragte  er  bei 
Tisch,  ob  man  nicht,  wenn  auch  England  eine  Insel  wäre,  doch  zu  Land  dorthin 
gelangen  könne.  Danach  können  Sie  auf  das  übrige  schließen.  Wenn  er  geht,  unter- 
stüzt  oder  vielmehr  vorwärtsgeschleppt  von  zwei  Leuten,  dann  berühren  seine 
Knie  beinahe  seinen  Bauch;  und  die  Herzogin  von  Kurland  (die  an  diesem  Hof 
unsere  gute  Freundin  ist)  erzählte  mir,  daß  sie  ihn  an  seinem  Hochzeitsabend  im 
Bett  gesehen  hat,  und  daß  er  dort  in  derselben  Stellung  lag,  so  daß  sie  sich  gar  nicht 
vorstellen  konnte,  wie  die  Sache  sich  vollziehen  sollte.  Der  Hof  aber  schwor  darauf, 
die  Heirat  sei  damals  vollzogen  worden.  Momentan  ist  er  seiner  jungen  Frau  völlig 
ergeben,  von  der  ich  jetzt  etwas  erzählen  will,  da  ich  mit  ihrer  Erlaubnis  das  Glück 
habe,  sie  sehr  oft  zu  sehen. 

Sie  ist  weit  entfernt  davon,  hübsch  oder  gut  gewachsen  zu  sein;  aber  dagegen 
ist  sie  unendlich  angenehm  im  Wesen  und  sehr  wohlerzogen.  Sie  spricht  viel  und 
ist  sehr  unterhaltend.  Als  sie  ankam,  hatte  sie  sich  anfangs  mit  der  Hoffnung  ge- 
schmeichelt, die  Nachfolgerin  der  Kurfürstin  zu  werden  und  machte  gleich  am 
ersten  Abend  einen  Angriff  auf  den  König,  aber  ohne  Erfolg.  Er  schien  gradezu 
angewidert  zu  sein  durch  ihr  Entgegenkommen,  und  sie  hat  seit  jener  Zeit  noch 
nicht  die  Position  wiedergewonnen,  die  sie  damals  verloren  hatte.  Dies  alles  habe 
ich  auch  durch  die  Herzogin  von  Kurland  erfahren.  Ehe  sie  hierher  kam,  meinte 
man,  daß  sie  sich  sehr  viel  in  die  Politik  mische  und  völlig  die  französischen  Inter- 
essen teile.  Sie  leugnet  dies  alles  und  erklärt  sich  gegen  die  Einmischung  der 
Frauen  in  Staatsgeschäfte;  aber  ich  will  die  Prophezeiung  wagen,  daß,  wenn  der 
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Kurprinz  je  seinen  Vater  überleben  sollte,  sie  dies  Land  mit  absoluter  Macht  re- 
gieren würde.  Bis  jetzt  wird  sie  von  allen,  die  ihr  nahekommen,  geliebt  und  be- 
wundert, denn  ihre  Manieren  sind  sehr  verbindlich  und  gar  nicht  wie  die  der  Königin. 

Der  König  hat  vier  jüngere  Söhne  und  drei  unverheiratete  Töchter.  Über  die 
Prinzessinnen  kann  ich  weiter  nichts  sagen,  als  daß  sie  sehr  jung  und  sehr  häß- 
lich sind. 

Prinz  Xaver  kommt  nach  dem  Kronprinzen  und  ist  immer  der  Liebling  der 
Königin  gewesen,  und  sie  hat  alles  versucht,  um  den  Kurprinzen  zu  überreden, 
die  Weihen  zu  empfangen,  damit  dieser  Prinz  der  Nachfolger  seines  Vaters  werden 
könne.  Seine  Erscheinung  isl  gut,  und  ich  glaube  seine  natürlichen  Fähigkeiten 
auch,  aber  seine  Erziehung  ist  eine  recht  unglückliche  gewesen.  Er  ist  16  Jahre 
alt  und  hat  bis  jetzt  nichts  gelernt  als  körperliche  Übungen,  und  man  scheint  in 
diesem  Lande  zu  glauben,  daß  ein  Prinz  keiner  Kenntnisse  weiter  bedarf,  wenn 
er  tanzen,  fechten,  ein  Ringelrennen  halten  und  nach  der  Scheibe  schießen  kann. 
Dieser  Prinz  hat  noch  nicht  einmal  die  gewöhnlichen  guten  Manieren  gelernt,  und 

399 


selbst  der  einfachste  Anstand  ist  ihm  fremd.  Der  französische  Gesandte  und  ich 
speisten  neulich  bei  ihm,  und  während  der  ganzen  Zeit,  daß  wir  bei  Tische  waren, 
sprach  er  zu  den  Pagen  hinter  ihm,  und  zwar  alles  auf  Deutsch.  Monsieur  des 
Issarts  war  ganz  ärgerlich  über  die  Behandlung,  die  er  erfuhr,  mir  aber  tat  der 
F*rinz  nur  leid.  .Aber  zum  Schluß  seiner  Charakterschilderung:  Die  ihn  gut  kennen, 
sagen  mir,  daß  er  sehr  stolz  und  sehr  boshaft  war»..  Es  ist  öffentlich  bekannt,  daß 
er  seinen  älteren  Bruder  haßt,  aber  sein  Stolz  ist  sehr  herabgestimmt  und  seine 
Lebensgeister  sehr  gesunken  seit  des  Kurprinzen  Heirat,  eine  Sache,  die,  wie  man 
ihn  gelehrt  hatte,  niemals  würde  geschehen  können.  Trotzdem  schmeichelt  er 
sich  mit  der  Hoffnung,  daß,  wenn  der  König,  sein  Vater,  sterben  sollte,  er  ihm  auf 
dem  Thron  in  Polen  folgen  würde. 

Dann  kommt  Prinz  Karl;  er  ist  ein  hübscher  Junge  von  ungefähr  13  Jahren. 
Seine  Erscheinung  ist  gut,  und  er  hat  ein  sehr  schnelles  Auffassungsvermögen; 
aber  da  er  das  Unglück  hat,  unter  derselben  elenden  Erziehung  zu  leiden  wie  seine 
Brüder,  so  ist  es  unmöglich  zu  sagen,  wie  er  sich  entwickeln  wird.  Hierbei  muß  ich 
bemerken,  daß  der  Mangel  an  fähigen  Männern  in  diesem  Lande  so  groß  ist,  daß 
unter  den  vier  Erziehern,  die  für  diese  Prinzen  angestellt  sind,  auch  nicht  einer 
ein  Sachse  ist. 

Jetzt  wird  es  nötig,  etwas  über  die  Persönlichkeit  zu  sagen,  welcher  der  König 
die  ganze  Sorge  für  dies  Land  anvertraut:  Graf  Brühl  ist  ursprünglich  von  guter 
Familie,  aber  da  er  ein  Page  des  verstorbenen  Königs  war,  so  hat  er  auch  die  Er- 
ziehung eines  Pagen  genossen.  Seine  natürlichen  Gaben  sind,  ohne  besonders  gut 
zu  sein,  doch  entschieden  besser  als  die  irgendeines  anderen,  mit  dem  ich  mich 
hier  bei  Hofe  unterhalten  habe.  Er  war  von  dem  verstorbenen  König  in  hohen 
Ämtern  angestellt,  erreichte  den  Gipfel  seiner  Macht  aber  erst  nach  dem  Fall  von 
Herrn  Sulkowsky,  der  sein  Vorgänger  in  der  Gunst  des  Königs  gewesen  war.  Sul- 
kowsky  verlor  sie  dadurch,  daß  er  den  König  verließ,  um  Feldzüge  in  Ungarn  und 
am  Rhein  zu  führen.  Da  nun  Graf  Brühl  solchen  Vorteil  aus  diesem  falschen  Schritt 
von  Sulkowsky  zog,  ist  er  auch  fest  entschlossen,  daß  niemals  jemand  eine  solche 
Überlegenheit  über  ihn  haben  soll.  Er  entfernt  sich  nie  vom  König  und  gibt  genau 
Acht  auf  alles,  was  der  König  sagt  oder  tut,  obgleich  er  von  Natur  sehr  träge  ist. 
Sein  Alltag  wird  in  folgender  Weise  verbracht :  er  steht  vor  sechs  Uhr  morgens  auf, 
wo  denn  Pater  Guarini  zu  ihm  kommt,  um  über  Geschäfte  zu  reden  und  die  Briefe 
durchzulesen,  die  sie  bekommen.  Ganz  nach  ihrem  Belieben  senden  sie  dann  davon 
an  den  Geheimen  Rat;  aber  wenn  irgend  jemand  kommt,  werden  die  Geschäfte 
beiseite  gelegt,  und  er  ist  ebenso  bereit,  über  gleichgültige  Dinge  zu  reden.  Nach- 
her zieht  er  sich  an,  was  über  eine  Stunde  beansprucht,  uiul  xor  nemi  muß  er  beim 
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Könige  sein.  Er  bleibt  bei  ihm,  bis  Seine  Majestät  zur  Messe  geht,  was  er  um  Punkt  11 
tut,  und  dann  geht  Graf  Brühl  zur  Gräfin  Moyenska,  wo  er  bis  zwölf  bleibt;  von  da 
begibt  er  sich  entweder  zum  König  zum  Diner  oder  nach  Haus  mit  einigen  der  nie- 
drigsten und  gemeinsten  Leute  des  Hofes. 

Nach  Tisch  zieht  er  sich  aus  und  schläft  bis  fünf.  Dann  kommt  Pater  Guarini 
wieder  und  sitzt  bei  ihm,  während  er  sich  anzieht.  Um  sechs  besucht  er  wieder 
den  König,  bei  dem  er  bis  sieben  bleibt ;  von  da  begibt  er  sich  in  irgendeine  Gesell- 
schaft, wo  er  sehr  hoch  spielt.  Die  Gräfin  Moyenska  ist  immer  mit  von  der  Partie; 
sie  spielt  sehr  gut  und  gewinnt  dem  Grafen  bedeutende  Summen  ab.  Noch  vor 
zehn  setzt  er  sich  zum  Souper  nieder  und  von  da  geht  er  um  12  zu  Bett. 

Da  nun  alles,  von  den  höchsten  Staatsgeschäften  bis  herab  zu  den  Opern  und 
Jagden,  Graf  Brühls  besonderer  Sorge  anvertraut  ist,  so  überlasse  ich  es  Ihnen, 
zu  beurteilen,  wie  er  seinen  Posten  ausfüllt,  nach  dem  Zeitverbrauch  für  die  Ge- 
schäfte. Seine  Ausgaben  sind  enorm.  Er  hält  300  Dienstboten  und  ebenso  viele 
Pferde.  Sein  Haus  zeugt  von  sehr  schlechtem  Geschmack  und  ebensolcher  Ver- 
schwendung. Er  besitzt  wenigstens  ein  Dutzend  Landsitze,  wo  er  immerfort  bauen 
und  verändern  läßt.  Er  besucht  sie  aber  nie.  Man  sagt,  und  ich  glaube  es  auch, 
daß  er  für  alles,  was  der  König  in  Polen  anordnet,  Geld  nimmt;  sie  haben  dort 
vielfach  sehr  hohe  Stellen  zu  vergeben.  Hier  behauptet  jedermann,  daß  er  nicht 
aufrichtig  wäre,  aber  ich  selbst  habe  bis  jetzt  noch  keinen  Grund  es  zu  glauben. 

26     V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert.  4^. 
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Er  ist  sehr  mitteilsam  gegen 
mich  und  sehr  geduldig  an- 
zuhören, was  ich  zu  sagen 
habe.  Ein  bösartiger  Mann 
ist  er  entschieden  nicht, 
noch  nie  hat  er  jemand  eine 
Härte  oder  Grausamkeit  zu- 
gefügt, seit  er  in  seiner 
Machtstellung  ist.  Er  ist 
sehr  eitel,  und  wer  sich  gut 
mit  ihm  stehen  will,  muß 
ihm  durchaus  die  ihm  not- 
wendige Schmeichelei  spen- 
den. Meine  Auffassung  von 
den  Pflichten  eines  auswär- 
tigen Gesandten  ist  die,  daß 
er,  nachdem  er  seinem  Herrn 
mit  der  äußersten  Anspan- 
nung seiner  Kraft  und  Fähig- 
keit gedient  hat,  sich  so  an- 
genehm als  möglich  an  dem 
Hof  zu  machen  hat,  an  den 
er  gesandt  ist.  Von  diesem 
Standpunkt  aus  habe  ich 
soviel  als  möglich  versucht, 
mit  dem  König  von  Polen 
und  seinen  Ministern  angenehm  zu  verkehren,  denn  es  könnte  ja  eine  Zeit  kommen, 
in  der  mein  gutes  Verhältnis  zu  diesem  Hof  dem  König,  meinem  Herren,  von 
Nutzen  sein  könnte. 

Graf  Brühl  ist  höflich,  liebenswürdig  und  gern  bereit,  sich  gefällig  zu  erweisen, 
und  wenn  das  erste  Zeremoniell  überstanden  ist,  ohne  jede  Förmlichkeit." 

Das  behagliche  Stilleben  König  August  III.  erlitt  eine  empfindliche  Störung, 
ab  der  unvorhergesehene  plötzliche  Ausbruch  des  Krieges  zwischen  Preußen  und 
der  Koalition  Friedrich  den  Großen  als  Sieger  nach  Dresden  führte.  Der  König- 
Kurfürst  und  sein  Günstling  Brühl  flohen  nach  Warschau,  wo  sie  in  Sicherheit 
Wolfen,  denn  Polen  befand  sich  nicht  im  Kriege  mit  Preußen;  die  Königin  Josefa 
und  die  Prinzen  und  Prinzessinnen  aber  blieben  zurück.    Auf  welchem  Fuße  der 


Kuriurst  Friedrich  Christian  von  Sachsen 

Kupferstich  von  Nilson 
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sächsische  Hof  damals  ein- 
gerichtet war,  erhellt  aus 
dem  Verlangen  der  Köni- 
gin, die  von  Friedrich  II. 
für  sich  und  ihren  Hof 
monatlich  1 74000  Tlr.  zum 
Unterhalt  forderte.  Die 
Königin  blieb  auf  ihrem 
Posten  und  hatte  mit  den 
preußischen  Kommandan- 
ten manch  schweren  Zu- 
sammenstoß. Sie  starb 
1757.  Der  Kurprinz  Fried- 
rich Christian  hielt  mit 
den  Seinen  weiter  aus;  die 
Kurprinzessin  Maria  An- 
tonia  Walpurgis  schreibt 
am  26.  Juni  1759  aus  Dres- 
den an  Graf  Wackerbarth : 
„Wir  leben  so  vergnügt 
als  unsere  traurige  Lage 
es  nur  immer  erlaubt,  wir 
gehen  spazieren,  wir  musi- 
zieren und  lachen,  indem 
wir  darauf  warten,  einen 
Anlaß  dazu  zu  erhalten." 
Als  das  Kriegsgewitter  sich 

bedrohlich  um  die  sächsische  Hauptstadt  zusammenzog,  begab  sich  der  kurprinzliche 
Hof  1759  nach  Prag,  wo  er  im  Palais  des  Graf  en  Czernin  abstieg.  Der  nah  verwandte 
Kaiserhof  wollte  den  Naturalbedarf  liefern,  aber  die  mit  den  Geschäften  betrauten 
Unterhändler  konnten  sich  lange  nicht  einigen.  Der  landflüchtigeHof  verbrauchte  Tag 
für  Tag  400  Tlr.,  während  Graf  Nettolinski  in  der  Woche  nicht  mehr  als  1000  geben 
wollte.  Schließlich  einigte  man  sich  auf  10000  im  Monat.  Am  Ende  sah  sich  die  Kur- 
prinzessin doch  noch  gezwungen,  ihre  Juwelen  für  53000  Tlr.  in  Rom  zu  versetzen. 
Das  Ende  des  langen  Krieges  führte  König  August  III.  aus  Polen  zurück;  am  30.  April 
1713  hielt  er  seinen  Einzug  in  Dresden,  und  das  alte  Leben  begann  wieder  ohne 
Rücksicht  auf  das  von  Feind  und  Freund  gleicherweise  ausgesogene  Land.  Mit  dem 
26*  403 


Kurfürstin  Maria  Antonia  von  Sachsen 

Nach  dem  Gemälde  von  Anton  Raffael  Mengs 
Gemäldegalerie  in   Dresden 


Friedrich  August  der  Gerechte,  Kurfürst  (später  König) 

von  Sachsen  als  Kind 

Nach  dem  Gemälde  von  Anton  Raffael  Mengs 


gewohnten  Pomp  ging 
Hasses  Oper  ,,Siröe"  in 
Szene,  im  August  führte 
die  Hofgesellschaft  die 
Oper  ,,Talestris"  auf, 
welche  die  Kurprinzessin 
gedichtet  und  komponiert 
hatte  und  in  der  sie  selbst 
die  Titelrolle  sang.  Die 
Aufführung  dauerte  vier 
Stunden;  vom  Kammer- 
herrn aufwärts  hatte  je- 
dermann vom  Hofe  Zu- 
tritt. Allen  Vergnügungen 
machte  der  plötzliche  Tod 
des  Königs,  der  am  5.  Ok- 
tober bei  Tische  vom 
Schlage  gerührt  wurde, 
ein  Ende;  Graf  Brühl  hatte  das  Glück,  drei  Wochen  darauf  seinem  Herrn  ins  Grab 
zu  folgen  und  dadurch  dem  Prozeß  zu  entgehen,  den  man  gegen  ihn  anstrengte. 
August  ni.  Nachfolger,  Kurfürst  Friedrich  Christian,  war  jener  unglückliche 
Prinz,  der  von  seinen  Beinen  keinen  Gebrauch  machen  konnte;  er  war  nicht  fähig 
zu  gehen  oder  zu  stehen,  sondern  mußte  getragen  oder  geschleppt  werden.  Er 
hat  noch  nicht  einmal  drei  Monate  regiert,  denn  er  starb  bereits  am  17.  Dezember 
176)  im  Alter  von  42  Jahren.  Für  niemand  auf  der  Welt  war  dieser  Tod  ein  härterer 
Schlag  als  für  seine  Witwe,  die  nur  gar  zu  gern  regierte.  Während  des  Sieben- 
jährigen Krieges  hatte  sie  in  Sachsen  die  Leitung  des  Kammerdepartements  ge- 
habt und  nach  dem  Tode  ihres  Schwiegervaters  die  Direktion  des  ganzen  Finanz- 
wesens übernommen.  Nicht  einmal  die  Vormundschaft  über  ihren  minderjährigen 
Sohn  blieb  ihr,  so  sah  sie  sich,  nachdem  sie  die  Freuden  der  Macht  kaum  hatte 
kosten  können,  wieder  auf  ihre  ästhetischen  Liebhabereien  beschränkt.  Maria 
Antonie  Walpurgis  war  eine  Tochter  Kaiser  Karls  VII.  und,  23  Jahre  alt,  mit  dem 
Kurprinzen  vermählt  worden.  Sie  war  zwar  nicht  hübsch,  sondern  klein,  korpulent 
und  pockennarbig,  aber  was  die  Natur  ihr  an  körperlichen  Reizen  versagt  hatte 
das  hatte  sie  an  geistiger  Begabung  wettgemacht.  Die  Prinzessin  verstand  latei- 
nisch, franz/islsch,  Italienisch,  englisch,  dichtete  in  italienischer  und  französischer 
Sprache,  komponierte,  malte,  sang  und  spielte  virtuos  Klavier.    „Die  Kurfürslin 
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von  Sachsen",  schreibt 
Charles  Burney,  der  sie 
1 772  in  Nymphenburg 
hörte,  „singt  in  einem 
wirklich  feinen  Stile,  ihre 
Stimme  ist  sehr  schwach, 
aber  sie  zwingt  sie  niemals 
und  bleibt  immer  rein  im 
Ton."  Als  Tochter  einer 
so  leidenschaftlichen  Jä- 
gerin, wie  die  Kaiserin 
Amalie  war,  ritt  sie  mit 
Gewandtheit  und  war  im 

Scheibenschießen  mit 
Büchse,  Pistole  und  Arm- 
brust geübt.  Mit  der  Fe- 
der war  sie  unermüdlich. 
Sie  dichtete  das  Schäfer- 
spiel „II  trionfo  della  Fe- 
deltä",  das  Oratorium: 
„La  conversione  di  S.  Ago- 
stino",  die  Oper  „Tale- 
stris"  und  schrieb  ein  An- 
dachtsbuch unter  dem 
Titel:  „Sentiments  d'une 
äme  penitente  sur  le 
pseaume  Miserere."  Ihre 
eigentliche  Begabung  aber 
lag  im  Briefschreiben. 
Schon  als  Braut  hatte  sie 

ihrem  Verlobten  dreimal  täglich  geschrieben  und  zehn  Briefe  am  Tage  von  ihm 
erhalten;  verheiratet  dehnte  sie  ihre  Korrespondenz  auf  61  fürstliche  Personen  aus, 
unter  denen  sich  auch  Friedrich  der  Große  befand.  Von  ihrem  Bruder,  dem  Kurfürsten 
Maximilian  Josef  von  Bayern,  sind  16C0  Antworten  auf  ihre  Briefe  erhalten.  Es  war 
wohl  auch  so  ziemlich  das  einzige  Vergnügen,  das  ihr  am  sächsischen  Hofe  gegönnt 
war,  denn  unter  August  III.  und  der  Königin  Josephine  machte  geistige  Begabung, 
die  sich  über  den  Durchschnitt  erhob,  verdächtig.   Da  die  Kurprinzessin  ihren  Kin- 


Friedrich  August,  Kurfürst  (später  erster  König)  von  Sachsen 
Nach  dem  Gemälde  von  Graff.    Gemäldegalerie  in  Dresden 
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k.upterstich  von  C.  G.  Rasp  nach  dem  Gemälde  von  Anton  Graff 


dern  ein  tolerante  Er- 
ziehung geben  ließ,  so 
beschuldigte  man  sie, 
sie  wolle  ihren  ältesten 
Sohne  der  protestanti- 
schen Kirche  zuführen 
und  sprengte  diese  Ver- 
leumdung an  allen  ver- 
wandten Höfen  aus,  so 
daß  ihr  Bruder,  der  Kur- 
fürst von  Bayern,  es  für 
nötig  hielt,  sie  über  ihre 
Absichten  zur  Rede  zu 
stellen.  Dabei  war  sie  so 
fromm,  daß  sie  in  Mün- 
chen stundenlang  mit  den 
,, Sklavinnen  der  Heiligen 
Jungfrau"  in  Prozession 
umherzog,  um  das  hoch- 
würdigste Gut  nacheinan- 
der in  sieben  Kirchen  zu 
besuchen. 

Das  Leben  am  kur- 
prinzlichen Hofe  war 
streng  geregelt.  Sonntag: 
vor-     und     nachmittags 


Kirche.  Montag:  vormit- 
tags Ankunft  der  italienischen  Post,  nachmittags  Operette.  Dienstag;  Musik  oder 
andere  Unterhaltung.  Mittwoch:  vormittags  Ankunft  der  polnischen  Post,  nach- 
mittags deutsche  Komödie.  Donnerstag  wie  Dienstag.  Freitag:  vormittags  An- 
kunft der  Post  aus  dem  Reich,  nachmittags  Operette.  Sonnabend:  vormittags 
Ankunft  der  polnischen  und  französischen  Post,  nachmittags  Kirche  und  nach 
derselben  Amüsements.  Die  harmlosesten  Zerstreuungen  wurden  mit  Schwierig- 
keiten umgeben.  Als  die  Kurprinzessin  1749  in  Pillnitz  Komödie  spielen  und 
Voltaires  „Verlorenen  Sohn"  aufführen  lassen  will,  denunziert  sie  der  Obersthof- 
meister bei  der  Königin;  wenn  in  ihren  Zimmern  getanzt  werden  soll,  muß  erst 
der  König  um  Erlaubnis  gefragt  werden  usw.  So  schreibt  sie  denn  auch  1750  ganz 
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Anton  Prinz  (später  König)  von  Sachsen  mit  üenuhUu 
Nach  dem  Gemälde  von  Johann  Heinr.  Schmidt 

resigniert  an  Brühl:  „Die  hiesigen  Neuigkeiten  sind  Langeweile,  nochmals  Lange- 
weile, und  das  ist  alles."  Der  so  jählings  zur  Witwe  gewordenen  Kurfürstin  blieb 
zwar  ein  Hofstaat  von  161  Personen,  aber  nur  eine  Apanage  von  130000  Tlr.  im 
Jahr,  um  ihn  zu  unterhalten.  So  kam  sie  bald  in  finanzielle  Bedrängnis  und  hatte 
schon  1776  eine  Schuldenlast  von  700000  Tlr.  Die  industriellen  Unternehmungen, 
auf  die  sie  sich  einließ,  Bierbrauerei,  Kattundruckerei,  Tuchfabrikation  schlugen 
ebenso  fehl,  wie  ihre  Versuche,  Gold  zu  machen;  und  im  Mißmut  über  die  Beschrän- 
kungen, zu  denen  sie  sich  verurteilt  sah,  und  den  Ausschluß  von  der  Regierung,  soll 
sie  zu  einem  verzweifelten  Mittel  gegriffen  haben,  um  eine  Änderung  ihrer  Ver- 
hältnisse herbeizuführen.  Mirabeau  erzählt,  sie  habe  einen  Vertrauten,  den  Marchese 
d'Agdolo  an  den  Reichstag  in  Regensburg  schicken  wollen,  um  diesem  zu  eröffnen, 
daß  der  regierende  Kurfürst  der  Sohn  eines  Herrn  von  Vitzthum  sei,  also  den  Thron 
zu  Unrecht  inne  habe,  der  ihrem  zweiten  Sohn,  dem  Prinzen  Karl,  zustehe.  Von  diesem 
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Vorhaben  soll  Friedrich  der  Große  Kenntnis  erlangt  und  es  der  sächsischen  Regierung 
mitgeteilt  haben.  Sie  ließ  den  Marchese  festnehmen,  der  die  Botschaft,  die  er  gar  nicht 
hatte  ausrichten  können,  mit  lebenslänglicher  Haft  auf  dem  Königsstein  büßen  mußte. 

Ob  zu  Recht  oder  zu  Unrecht,  jedenfalls  behielt  Friedrich  August  „der  Ge- 
rechte" den  Thron,  den  er  länger  innehaben  sollte  als  irgendeiner  seiner  Vorfahren. 
Geboren  1750,  folgte  er  seinem  Vater  1763  nach,  regierte  seit  1768  und  starb  erst 
1827,  der  letzte  Kurfürst  und  der  erste  König  Sachsens.  Er  beließ  den  Hof  auf  dem 
herkömmlichen  Fuße.  1792  zählte  man  150  Kammerherren  und  97  Kammerjunker, 
der  Hofstaat  kostete  jährlich  130000  Tlr.,  der  Marstall  1360OO  und  die  Jagd- 
equipagen 96000  Tlr.  Die  Hofgesellschaft  war  zahlreich  und  glänzend,  Moore 
wollte  bemerkt  haben,  daß  an  keinem  deutschen  Hofe  so  hoch  gespielt  werde  wie 
in  Dresden.  Die  vielen  guten  Eigenschaften  des  Kurfürsten,  unter  denen  Spar- 
samkeit und  Ordnungsliebe  in  erster  Reihe  standen,  vermochten  ihn  doch  nicht, 
mit  einem  Regierungssystem  zu  brechen,  das  schon  seinen  Großvater  völlig  auf  dem 
Thron  isoliert  hatte.  „Mitten  in  seinem  Lande",  schreibt  Herr  von  Berenhorst,  „sitzt 
Kurfürst  Friedrich  August  gleichsam  auf  einem  Felsenschloß,  vom  Meer  umflossen. 
Nur  wenige  kennen  ihn,  und  er  kennt  fast  niemand."  Vehse  erzählt  glaubwürdig, 
der  Monarch  habe  sich  dermaßen  zum  Sklaven  der  Etikette  gemacht,  die  ihm  verbot, 
mit  einem  Offizier  zu  sprechen,  der  nicht  Oberstenrang  besaß,  daß  er  mit  dem  Haupt- 
mann von  Montb6,  der  ihm  freiwillig  in  die  Gefangenschaft  nach  Friedrichsfelde 
gefolgt  war,  alle  die  Monate  hindurch  nie  ein  Wort  gesprochen  habe.  Solange  Fried- 
rich August  auf  dem  Thron  saß,  ist  kein  Tipfelchen  der  Etikette  darangegeben 
worden;  Reisende,  die  den  sächsischen  Hof  nach  1816  besuchten  und  den  ganzen 
Spuk  dieses  Puppentheaters  im  Rokokostil  staunend  an  sich  vorüberziehen  sahen, 
glaubten  zu  träumen  und  waren  nur  im  Zweifel,  ob  sie  dieses  ganze  Wesen  traurig 
oder  lächerlich  finden  sollten. 

Im  Jahre  nach  der  wirklichen  Übernahme  der  Regierung  hatte  sich  der  Kurfürst 
mit  der  Prinzessin  Amalie  Auguste  von  PfalzZweibrücken  vermählt,  einer  Schwester 
des  späteren  Königs  Max  I.  von  Bayern.  Der  Ruf  der  jungen  Kurfürstin  war  keines- 
wegs einwandfrei.  Mirabeau  nennt  sie  ungewöhnlich  schlecht  erzogen  und  macht 
ihr  zum  Vorwurf,  daß  sie  ihrem  Gemahl  so  begründeten  Anlaß  zur  Eifersucht  gäbe, 
daß  er  geradezu  lächerlich  werde,  und  der  Herzog  von  Lauzun  behauptet,  sie  habe 
Ihm  derartige  Avancen  gemacht,  daß  er  sich  ihrer  kaum  habe  erwehren  können. 
In  ihrem  späteren  Leben  gehörte  diese  Fürstin  zu  den  begeistertsten  Anliängerinnen 
Napolfons  und  überschüttete  Metternich  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  mit  Vor- 
würfen darüber,  wie  die  verbündeten  Monarchen  hätten  wagen  können,  sich  gegen 
den  französischen  Kaiser  aufzulehnen,  der  doch  ein  Werkzeug  Gottes  sei. 
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Den  Kurhut  Bayerns  trug  im  Beginn  des  1 8.  Jahrh . 
ein  Fürst,  den  man  als  ein  Seitenstück  August  des 
Starken  betrachten  darf.  Kurfürst  Max  Emanuel 
und  August  der  Starke  haben  auf  deutschem  Boden 
das  Ideal  fürstlicher  Herrlichkeit  verwirklicht,  das 
allen  Zeitgenossen  vorschwebte,  wenn  sie  nach  Ver- 
sailles blickten  und  den  ,. Sonnenkönig"  inmitten 
seines  glänzenden  Hofes  sahen.  Hier  wie  dort  der 
Staat  nichts  als  der  Schemel  fürstlicher  Macht  und  zwar  einer  Macht,  die  ihre 
Wirkungen  hauptsächlich  in  äußerem  Prunk  und  Pomp  zu  suchen  liebte.  Für  alle 
die  blendenden  Äußerlichkeiten  eines  Lebens  in  größtem  Stil  zeitgenössischen  Re- 
präsentierens  brachte  der  bayerische  Kurfürst  auch  die  gleichen  Eigenschaften  mit, 
wie  der  sächsische.  Max  Emanuel  war  ein  stattlicher  Herr  von  männlicher  Schön- 
heit, und  wenn  er  auch  nicht  die  Körperkräfte  des  Sachsen  besaß,  doch  ein  Meister 
aller  ritterlichen  Künste.  Wie  August  dem  Starken  dünkte  ihn  ein  Kurhut  zu  wenig, 
und  wie  dieser  strebte  auch  er  nach  Kronen,  sogar  nach  der  des  römischen  Reiches. 
Aber  er  hatte  weniger  Glück  als  jener,  es  war  immer  nur  ein  trügerischer  Schein, 
dem  er  nachjagte  und  im  Augenblick,  als  er  seinem  Hause  die  Krone  des  spanischen 
Weltreiches  gesichert  glauben  durfte,  ließ  der  vorzeitige  Tod  seines  Erben  auch 
diese  beinahe  verwirklichte  Möglichkeit  wieder  in  nichts  zerfließen  wie  eine  Fata 
Morgana.  Auch  in  seiner  Art,  die  ernsthaften  Dinge  zu  behandeln,  glich  er  dem 
sächsischen  Kurfürsten.  „In  den  Geschäften  von  der  größten  Schwäche,"  charak- 
terisiert ihn  Prinz  Louis  von  Baden,  „im  Felde  von  der  höchsten  Bravour."  Sieb- 
zehn Jahre  alt,  kam  er  1679  zur  Regierung  und  heiratete  1685  Erzherzogin  Maria 
Antonia,  eine  Tochter  Kaiser  Leopolds.  Nun  sah  der  Hof  in  München  glänzende 
Tage.  „Den  ganzen  Winter  über,"  schreibt  der  Marquis  de  Villers,  „nahmen  Amou- 
retten,  Karussels,  Opern,  Komödien  und  Schlittenfahrten  kein  Ende,"  und  Max 
Emanuel  war  stolz  darauf,  alle  Feste  zu  arrangieren.  „Der  Kurfürst  selbst  ordnete 
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alle  Feten  an,  die  er  gab,"  bemerkt  Pöllnitz,  „und  ich  glaube,  daß  man  schwerlich 
jemand  finden  wird,  der  sich  besser  darauf  verstand.  Überall  herrschte  ausgesuchter 
Geschmack  und  Ordnung.    Ich  glaubte,  mich  auf  eine  verzauberte  Insel  versetzt 
zu  sehen."  Die  Verschwendung  war  unbeschreiblich.   Zu  Ehren  der  Kaisertochter 
schaffte  der  Kurfürst  ein  Tafelservice  von  massivem  Golde  an,  das  mit  seinen  neun 
Dutzend  Tellern,  sechs  Dutzend  Schüsseln  und  übrigem  Zubehör  an  Leuchtern, 
Schalen,  Bestecken  u.  dgl.  bald  darauf  ein  willkommenes  Pfandobjekt  werden  sollte. 
Die  Holländer  liehen  dem  Kurfürsten  800000  fl.  darauf,  und  erst  1740  konnte  der 
Sohn  es  wieder  einlösen.  Max  Emanuel  wurden  seine  Erblande  zu  eng,  er  ließ  sich  zum 
kaiserlichen  Statthalter  der  österreichischen  Niederlande  ernennen  und  schlug  seit  I692 
seine  Residenz  in  Brüssel  auf.  Dies  Amt  trug  ihm  ein  Gehalt  von  900000 1  Ir.  ein,  und 
da  die  Bayern  das  Doppelte  der  bisherigen  Steuern  entrichten  mußten,  so  konnte 
der  Kurfürst  einen  prunkvollen  Hof  halten.  „In  Brüssel  geht's  zu  wie  im  ewigen 
Leben,"  sagte,  man  wohl  in  der  Heimat,  wenn  man  hörte,  wie  Max  Emanuel  es  in 
Brüssel  trieb.    Nach  der  Geburt  des  Thronerben  Josef  Ferdinand  war  die  Kur- 
fürstin 1692  in  Wien  gestorben  und  der  Kurfürst  schloß  1694  eine  zweite  Ehe  mit 
Prinzessin  Therese  Kunigunde  Sobieski,  einer  Tochter  des  Polenkönigs,  der  eben 
Wien  von  den  Türken  befreit  hatte.    Die  neue  Kurfürs(;in  war  schlecht  erzogen, 
fromm,  launisch,  eigensinnig  und  in  hohem  Grade  eifersüchtig,  wozu  sie  allerdings 
nur  zuviel  Grund  hatte.   In  das  Jahrzehnt,  das  Max  Emanuel  in  Brüssel  zubrachte, 
fällt  die  schwerste  Enttäuschung,  die  er  wohl  je  erlebt  hat,  der  Tod  des  Kurprinzen, 
der,  eben  zum  Thronfolger  in  Spanien  ernannt,  nach  einer  Krankheit  von  nur  we- 
nigen Tagen  1699  ganz  plötzlich  starb.  Dieser  Todesfall,  der  dem   Hause  Habsburg 
so  großen  Vorteil  zu  bringen  schien,  wurde  denn  auch  dem  Genuß  von  „Wiener 
Pülverchen"  zugeschrieben.    Ein  Beweis  für  diese  Verdächtigung  ist  nie  erbracht 
worden,  der  Vater  des  angeblich  vergifteten  Knaben  hat  selbst  nicht  an  eine  Schuld 
des  Kaiserhofes  geglaubt.   1702  gab  der  Kurfürst  semen  Statthalterposten  auf  und 
kehrte  nach  München  zurück,  aber  nur  für  kurze  Zeit.   Der  Ausbruch  des  spani- 
schen Erbfolgekrieges,  der  den  Kurfürsten  von  Bayern  und  seinen  Bruder,  den 
Kurfürsten  von  Köln,  als  Bundesgenossen  Frankreichs  gegen  den  deutschen  Kaiser 
fechten  sah,  vertrieb  sie  beide  von  Land  und  Leuten.  Max  Emanuel  regierte  gerade 
2S  Jahre,  als  der  für  die  Franzosen  unglückliche  Ausgang  der  Schlacht  bei  Höch- 
städt  ihn  zum  Landflüchtigen  machte.   Immer  tiefer  sank  die  Wage  seines  Schick- 
sals, beide  Witteisbacher  wurden  in  die  Reichsacht  erklärt,  und  da  das  Glück  der 
Waffen  dem  Kaiser  und  seinen  Alliierten  dauernd  hold  blieb,  so  sahen  sich  die 
Brüder  genötigt,  ein  Asyl  in  Frankreich  zu  suchen.   Seit  dem  Jahre  1709  nahm 
der  bayerische  Kurfür.^t  seinen  Aufenthalt  in  Compiögne;  als  einziger  Lichtstrahl 

412 


Max  Emanuel,  Kurfürst  von  Bayern 
Gemälde  von  Joseph  Vivien  in  der  Alten  Pinakothek,  München. 


413 


in  allem  Leid  blieb  ihm  der  Trost,  daß  Ludwig  XIV.  fortfuhr,  ihn  mit  dem  gleichen 
Zeremoniell  zu  empfangen,  als  sei  er  noch  regierender  Fürst  und  Frankreich  ein 
Nutzen  und  keine  Last.  Indessen  lagerten  auch  vor  dem  Gestirn  des  Sonnenkönigs 
so  dunkle  Wolken,  daß  er  seinen  so  schwer  vom  Unglück  heimgesuchten  Bundes- 
genossen nicht  in  dem  Maße  unterstützen  konnte,  wie  dessen  Lage  es  erfordert 
hätte.  „Gestern  hat  man  mir  zum  vierten  Mal  während  meines  hiesigen  Aufent- 
haltes angezeigt,"  schreibt  Max  Emanuel  am  19.  Januar  1710  an  die  Kurfürstin, 
„daß  der  Bäcker  nicht  mehr  borgen  will  und  wir  den  nächsten  Tag  kein  Brot  haben 
werden.  Meinen  Pferden  fehlt  es  nicht  selten  zwei  Tage  lang  an  Futter.  Die  Leute 
meines  Marstalls  kommen  truppweise  zu  mir,  um  mir  zu  sagen,  daß  sie  genötigt 
seien,  davonzulaufen.  Sie  schauen  aus  wie  Gespenster,  denn  sie  leben  von  einem 
abscheulichen  Gerstenbrot,  haben  aber  auch  davon  nicht  einmal  genug,  um  sicli 
satt  zu  essen."  Trotz  der  widrigen  Wendung  seines  Geschickes  ließ  der  Kurfürst 
nicht  von  seiner  Art.  „Er  ist  ein  rechter  Fürst,"  sagte  F6n61on  von  ihm,  „d.h. 
schwach  und  sittenlos,"  und  das  Zeugnis,  das  Lieselottes  Briefe  von  ihm  ausstellen, 
lautet  noch  weniger  schmeichelhaft.  Er  blieb  Verschwender,  Schürzenjäger  und 
nährte  sich  von  Utopien,  wie  er  denn  bis  zum  Friedensschlüsse  hoffte,  wenigstens 
die  Krone  von  Sizilien  oder  Sardinien  davonzutragen.  Es  ist  wirklich  ein  Verlust 
für  uns,  daß  die  Denkwürdigkeiten  seines  Lebens,  die  er  aufzuzeichnen  begonnen 
hatte,  eines  Tages  bei  einem  plötzlichen  Überfall  in  feindliche  Hände  fielen  und 
spurlos  verloren  gingen,  Max  Emanuel  auch  nie  wieder  Lust  hatte,  sie  von  neuem 
Zu  beginnen. 

Zehn  Jahre  lang  hatte  er  seine  Erblande  meiden  müssen,  da  restituierte  ihn 
der  Friede  in  Amt  und  Besitz  und  führte  ihn  nach  München  zurück.  ,,Ihr  betrügt 
Euch  sehr,"  schrieb  damals  Liselotte  an  ihre  Halbschwestern,  „wenn  Ihr  meinet, 
daß  Kurbayern  froh  ist,  wieder  in  seinem  Lande  und  Ehren  zu  sein,  er  regrettieret 
alle  Tage  das  Luderleben,  so  er  hier  geführt."  Mäßiger  in  seinen  Ansprüchen  und 
bescheidener  in  seiner  Lebensführung  war  Max  Emanuel  jedenfalls  nicht  geworden. 
„Das  Leben  am  Hofe,"  schreibt  Pöllnitz,  ,, erfordert  einen  ungeheuren  Aufwand, 
weil  jeder  vom  kurfürstlichen  Hause  allein  speist  und  allein  auf  die  Jagd  geht;  oft 
sind  400  Pferde  auf  den  Beinen.  Dreimal  in  der  Woche  ist  Appartement  bei  Hofe, 
bei  der  Kurfürstin  oder  in  der  Orangerie,  an  Sonn-  und  Festtagen  abends  Konzert 
oder  Oper."  Von  1684  bis  17üO  hatte  der  Italiener  Zuccali  das  ausgedehnte  Lust- 
schloß in  Schleißheim  aufgeführt;  dem  aus  Frankreich  heimgekehrten  Kurfürsten 
war  dieses  nun  viel  zu  altvaterisch  und  unmodern,  es  mußte  sofort  der  Bau  von 
NymphcnburK  unternommen  werden.  In  den  ersten  drei  Jahren  nach  seiner  Wieder- 
kunft gab  er  nur  für  die.se  neue.ste  Laune  eine  halbe  Million  (nilden  aus,  bis  zum 
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Jahre  1720  hatte  er  an  die 
Lustschlösser  78i  1 78  f  1.  ge- 
wendet, ohne  die  Kosten 
der  Baumaterialien  in  An- 
schlag zu  bringen.  Der 
Park  von  Nymphenburg 
wurde  ganz  nach  dem  Bei- 
spiel der  französischen  An- 
lagen ausgeführt  und  die 
kleinenBaulichkeiten  nicht 
vergessen,  die  als  Stätten 
verschwiegener  Lust  ge- 
dacht waren.  1716  ent- 
stand die  Pagodenburg, 
ganz  mit  Porzellanplatten 
im  Innern  ausgelegt;  1718 
die  Badenburg  mit  dem 

marmorgepflasterten 
Schwimmbad,das  dieÜber- 
lieferung  zum  Schauplatz 
der  raffiniertesten  Orgien 
gemacht  hat.  Die  Hoch- 
zeit des  Kurprinzen  Karl 
Albert  mit  der  Erzherzo- 
gin Maria  Amalia,  die  im 
Oktober  1722  stattfand, 
wurde   mit   einer  langen 

Reihe  der  üppigsten  Feste  begangen.  Gastmähler,  Opern,  Schäferspiele,  Feuerwerke 
wurden  gefolgt  von  einer  Parforcejagd  bei  Schleißheim,  einer  Wasserjagd  bei  Starn- 
berg,  einer  Pürsch  bei  Fürstenried,  und  der  P.  Pierre  de  Bretagne,  der  Beicht- 
vater des  Kurfürsten,  der  den  Bericht  über  diese  Feste  abfaßte,  konnte  mit 
Recht  behaupten,  „kein  Zweifel,  der  Münchener  Hof  ist  einer  der  glänzendsten 
in  Europa,  die  Vergnügungen  überstürzen  sich  förmlich.  Glückseliges  Bayern,  einst 
hat  der  zornige  Mars  blutige  Greuel  über  dich  verhängt,  in  Zukunft  wirst  du  nur 
ein  glückliches  Los  genießen."  Ob  das  Land,  das  ein  unbarmherziger  Feind  zehn 
Jahre  lang  bis  aufs  Blut  ausgesogen  hatte,  über  diesen  Glanz  des  Hofes  wohl 
ganz  so  glückselig  war,  wie  der  Franzose  annahm?   Jedenfalls  hatte  es  für  die 
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30  Millionen  Gulden  aufzukommen,  die  Max  Emanuel  an  Schulden  hinterließ,  als  er 
1726  das  Zeitliche  segnete. 

Während  er  sein  Brot  in  der  Verbannung  suchen  mußte,  hatte  die  Kurfürstin 
Therese  Kunigunde  im  Februar  1705  ebenfalls  Bayern  den  Rücken  gedreht  und 
das  unglückliche  Land  vollends  dem  österreichischen  Erbfeind  überlassen.  Alles 
sprach  gegen  einen  so  unbedachten  Schritt  der  Regentin,  aber  sie  langweilte  sich 
und  reiste  nach  Venedig,  wo  sie  sich  besser  zu  amüsieren  hoffte.  Schließlich  mußte 
sie  sich  länger  in  der  Vergnügungsmetropole  der  damaligen  Welt  aufhalten,  als  ihr 
selbst  lieb  war;  einmal  verboten  ihr  die  Österreicher  die  Rückkehr  und  anderer- 
seits hielten  sie  die  Schulden  fest,  die  sie  nicht  begleichen  konnte.  Sie  hat  ihre  Zeit 
indessen  nicht  verloren.  Einmal  verschafften  ihr  die  Konflikte  einige  Zerstreuung, 
die  zwischen  ihr  und  ihrer  Mutter,  der  verwitweten  Königin  von  Polen,  über  ver- 
schiedene Fragen  der  Etikette  ausbrachen,  und  dann  zeugte  sie  in  ihren  Muße- 
stunden mit  dem  Jesuitenpater  Schmacke  einen  Sohn,  den  sie  bei  ihrer  Rückkehr 
mit  nach  München  brachte;  von  ihm  stammt  die  berühmte  Familie  der  Freiherrn 
von  Aretin  ab. 

Die  legitimen  Kinder  des  kurfürstlichen  Paares  haben  die  falsche  Politik  des 
Vaters  ebenso  hart  büßen  müssen  wie  der  schuldige  Urheber  derselben.  Der  Vater 
war  auf  der  Flucht,  die  Mutter  ging  in  Venedig  ihrem  Vergnügen  nach,  da  wurden 
die  vier  ältesten  Prinzen  nach  Klagenfurt  gebracht,  um  in  Österreich  erzogen  zu 
werden.  Über  diese  „Gefangenschaft"  der  bayrischen  Prinzen  und  ihre  unwürdige 
Behandlung  ist  viel  gefabelt  worden,  in  Wahrheit  kann  von  Mißhandlungen,  die 
sie  zu  erdulden  gehabt  hätten,  nicht  die  Rede  sein.  Man  ließ  ihnen  alle  fürstlichen 
Ehren,  ein  Hofstaat  von  100  Personen  umgab  sie,  ein  Marstall  von  72  Pferden 
stand  zu  ihrer  Verfügung,  und  jeden  zweiten  Monat  empfingen  sie  neue  und  standes- 
gemäße Kleider;  vier  Maskenkostüme  z.  B.,  die  sie  zu  einem  Ball  im  Karneval  er- 
hielten, kamen  auf  500 fl.  Die  größte  Härte  war,  daß  sie  mit  ihren  Eltern  nicht 
korrespondieren  durften,  und  daß  ihnen  sogar  untersagt  war,  von  ihnen  zu  sprechen. 
Was  sie  etwa  an  Zerstreuungen  in  dieser  Zeit  entbehren  mußten,  konnten  sie  nach- 
holen, als  die  Familie  wieder  vereint  war.  Max  Emanuel,  der  mit  großer  Liebe  an 
den  Seinen  hing,  hat  sie  für  alles,  was  sie  ausgestanden  hatten,  reichlich  entschä- 
digt. Der  Kurprinz  und  seine  Brüder  machten  1716 — 17  mit  einem  Gefolge  von 
50  Personen  eine  neunmonatliche  Reise  durch  Italien,  die  25486  fl.  kostete  und 
bei  Karl  Albert  schon  jene  Eigenschaft  hervortreten  ließ,  die  ihn  sein  Leben  lang 
auszeichnete,  die  Frömmigkeit.  Der  Andachtseifer  des  Prinzen  habe  in  allen  italie- 
nischen Städten  Aufsehen  erregt,  schrieb  der  Beichtvater  P.  Franz  Waldner  von 
unterwegs  an  den  Kanzler  Unertl.  Diese  Hingabe  an  die  Äußerlichkeiten  der  Re- 
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ligion  ist  dem  Kurfürsten  geblieben  und  hat  noch  die  poHtischen  Entschlüsse  des 
Kaisers  beeinflußt.  Das  Tagebuch,  das  er  als  Karl  VII.  führte,  bietet  den  Beweis 
dafür,  daß  der  konfessionelle  Unterschied  bei  seiner  Handlungsweise  König  Fried- 
rich II.  gegenüber  den  Ausschlag  gab.  1736  stiftete  er  eine  Silberstatue  seines  Erst- 
geborenen nach  Alt-Oetting,  die  genau  das  Körpergewicht  dieses  damals  acht  Jahr 
alten  Knaben  hatte;  1737  unternahm  er  mit  seiner  Frau  und  seinem  Bruder  Ferdi- 
nand eine  Wallfahrtsreise  nach  Loretto.  1717 — 18  machten  die  bayrischen  Prinzen 
einen  Ausflug  nach  dem  Kriegsschauplatz  in  Ungarn,  der  dem  Lande  Bayern 
4343 77  fl.  kostete,  und  Max  Fmanuel  wurde  vollends  zum  Verschwender,  als  die 
Verlobung  seines  Erben  mit  der  Erzherzogin  Amalie,  einer  Tochter  Kaiser  Josefs  I. 
zustande  kam.  Das  Porträt,  das  der  Kurprinz  seiner  Braut  sandte,  war  mit  Dia- 
manten im  Werte  von  250000  fl.  besetzt,  einer  Summe,  die,  den  Geldwert  von  1913 
zugrunde  gelegt,  eine  Million  übersteigen  würde.  Der  Regierungsantritt  machte 
den  Kurfürsten  Karl  Albert  mit  der  Schuldenlast  bekannt,  aie  Bayern  drückte, 
und  er  begann  mit  Ersparungen.  Von  den  36  Kammerdienern  seines  Vaters  behielt 
er  nur  12,  von  den  1400  Jagdpferden  schaffte  er  die  Hälfte  ab,  aber  diese  Anwand- 
lung hielt  nicht  lange  vor,  und  der  Münchener  Hof  war  bald  wieder  ,,der  galanteste 
und  artigste",  wie  Pöllnitz  sich  ausdrückt.   Täglich  war  französische  Komödie  und 
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Ball,  dreimal  in  der  Woche  fanden  Konzerte  statt,  die  man  in  Masken  besuchte, 
um  nachher  zu  spielen  und  zu  tanzen.  An  33  Tagen  im  Jahr  war  große  Gala  bei 
Hofe,  wie  Keyßler  bemerkt,  „zum  schlechten  Trost  derjenigen,  die  nicht  mehrmals 
in  derselben  Kleidung  erscheinen  wollen."  Der  Kurfürst  und  seine  Gemahlin  waren 
leidenschaftliche  Jäger,  die  Kurfürstin  ging  in  grüner  Mannskleidung  mit  einer 
kleinen  weißen  Perrücke  auf  Jagd,  und  stieg,  konnte  sie  nicht  ausgehen,  auf  die 
Dachgalerie  der  Amalienburg  und  schoß  von  hier  aus  die  aufgescheuchten  Fasanen 
im  Fluge.  Jagdpartien,  Wirtschaften,  Karussells  spielten  unter  den  Vergnügungen 
des  Hofes  eine  große  Rolle.  1727  gab  es  in  Fürstenried  ein  „Turnier  auf  lebendige 
Thier",  d.  h.  die  in  einem  engen  Gehege  flüchtenden  Hirsche  wurden  von  den  da- 
neben galoppierenden  Jägern  mit  Degen,  Lanzen,  Pfeilen  oder  Pistolen  angeschossen 
und  verwundet.  An  Preisen  waren  ein  Hirschfänger  und  ein  grünseidener  Schlaf- 
rock ausgesetzt.  Bei  dem  Damenkarussell,  das  in  demselben  Lustschloß  am  14.  Mai 
1727  stattfand,  gab  es  ansehnlichere  Preise,  z.  B.  ein  Stückl  Butter  (mit  dazu  ge- 
hörigem goldenem  Besteck!),  ein  Körbl  Kopfsalat  (worinen  eine  goldene  Repetier- 
uhr), einen  Arbeitsbeutel  mit  einem  Käsleibl  (und  goldener  Schreibtafel),  ein  Dutzend 
Tauben  (mit  einem  goldenen  Necessaire)  usw.  Bei  einer  Hirschjagd,  die  1734  in 
Nymphenburg  abgehalten  wurde,  erschienen  die  Jäger  in  Masken  als  Pantalons, 
Pierrots,  Kaminfeger,  Juden,  Doktoren  usw.  Karl  Albert  zog  den  Aufenthalt  in 
Nymphenburg  dem  in  seinen  andern  Lustschlössern  weit  vor;  in  der  schönen  Jahres- 
zeit empfing  die  Kurfürstin  hier  dreimal  in  der  Woche  große  Gesellschaft.  Die 
Bauwerke  des  Parkes  wurden  um  zwei  sehr  charakteristische  vermehrt.  Effner 
errichtete  von  1725—28  die  Magdalenen-Kapelle  als  künstliche  Ruine,  der  Bruder 
des  Kurfürsten,  der  Kurfürst  von  Köln  weihte  sie  am  4.  April  1728  ein.  Diese  Feier- 
lichkeit endete  in  einem  solennen  Trinkgelage,  bei  dem  die  hohen  und  hochwürdigen 
Gäste  schließlich  für  200  Tlr.  Gläser  zerschlugen.  1734—39  erbaute  dann  Cuvillies 
die  Amalienburg,  dieses  erlesene  Kleinod  der  Rokokokunst.  Im  Dezember  1729 
vernichtete  ein  großer  Brand  die  Prunkzinnner  der  Münchener  Residenz,  ein  Un- 
fall, der  dem  Kurfürsten  Gelegenheit  gab,  die  „reichen  Zimmer"  mit  einer  Pracht 
neu  einrichten  zu  lassen,  welche  das  Zerstörte  weit  übertraf;  die  Goldstickerei  des 
berühmten  Prunkbettes  soll  allein  800000  fl.  gekostet  haben.  Im  Juni  1739  reiste 
Karl  Albert  mit  seiner  ganzen  Familie  nach  Kloster  Melk,  um  sich  hier  mit  seiner 
Schwiegermutter,  der  Kaiserin-Witwe  zu  treffen.  Für  diese  Spritzfahrt  waren  in 
Wasserburg  27  Schiffe  gebaut  worden,  denn  die  kurfürstliche  Familie  nahm  ein 
Gefolge  von  216  Personen  mit.  Da  gab  es  Leibschiffe,  ein  Tafelzimmerschilf,  ein 
Damenschiff,  Minister-,  Kavalier-,  Beichtväter-,  Tafeidecker-,  Hofküchen-,  Neben- 
küchen*.  Mundbäcker-,  Hofkeller-Schiffe  usw.,  von  denen  die  für  den  Aufenthalt 
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der  Herrschaften  bestimmten  mit  Tapeten  von  Damast  und  Brokat  ausgeschlagen 
und  mit  den  schönsten  Möbeln  ausgestattet  worden  waren.  Alle  Schiffer  trugen 
blaue  Uniform  mit  weißen  Borten.  Der  Kurfürst  hatte  ein  Theater  mitgebracht, 
das  in  einem  Saale  des  Stiftes  aufgeschlagen  wurde  und  mit  seinen  zwölf  schwer- 
vergoldeten Kronleuchtern  als  ein  Andenken  zurückblieb.  Vier  Damen  und  sechs 
Kavaliere  spielten  abends  ,,Athalie",  der  Kurfürst  und  seine  Familie  musizierten. 
Karl  Albert  spielte  die  Flöte,  die  Kurfürstin  sang  die  zweite  Stimme,  der  Kurprinz 
spielte  Geige,  Prinzessin  Therese  Klavier,  Prinzessin  Marie  Harfe  und  Prinzessin 
Maria  Antonia  sang  Sopran. 

Der  Tod  Kaiser  Karls  VI.  am  20.  Oktober  1740  machte  diesem  Genußleben  ein 
Ende  und  riß  den  Kurfürsten  in  die  Wirbel  der  großen  Politik.  Er  verbündete  sich 
mit  allen  Gegnern  Maria  Theresias,  um  seine  Ansprüche  an  ihr  Erbe  im  Namen 
seiner  Frau  geltend  zu  machen,  und  die  raschen  Erfolge,  die  ihm  zuteil  wurden, 
schienen  seiner  politischen  Haltung  recht  zu  geben.  Am  2.  Oktober  1742  huldigten 
ihm  in  Linz  die  Stände  Ober-Österreichs,  am  7.  Dezember  wurde  er  in  Prag  zum 
König  von  Böhmen  ausgerufen,  und  wie  er  in  Linz  die  Mitglieder  der  ältesten  Ge- 
schlechter, die  Grafen  Thürheim,  Kufstein,  Starhemberg  u.  a.  vor  seinem  Thron 
gesehen  hatte,  so  umdrängte  ihn  in  Prag  der  böhmische  Adel  in  den  Personen  der 
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Kolowrat,  Kinski,  Wrbna, 
Clary,  Chotek,  Waldstein, 
Sternberg,Königseck.  Aber 
das  Glück  war  nur  von 
kurzer  Dauer;  es  ist  schon 
berichtet  worden,  daß,  als 
er  in  Frankfurt  a.  Main  die 
Kaiserkrone  empfing,  die 
Österreicher  in  München 
einzogen.  Karl  VII.  war 
wohl  der  Verbündete  des 
Königs  von  Frankreich, 
aber  seine  Lage  glich  in 
verhängnisvoller  Weise  der 
seines  Vaters  nach  der 
Schlacht  von  Höchstädt. 
Er  konnte  sich  glücklich 
schätzen,  wenn  man  ihm 
die  äußeren  Ehrenbezei- 
gungen seines  Ranges  er- 
wies, er  hatte  die  Befugnis, 
die  französischen  Generale 
zu  einem  Kriegsrat  zu  ver- 
sammeln, aber  er  durfte 
sich  keinen  Augenblick  der  Erwartung  hingeben,  daß  sie  ihm  Gehorsam  leisten 
würden.  Seine  Lage  war  verzweifelt,  unwürdig  und  hoffnungslos;  von  der  Beschul- 
digung aber,  das  Reich  im  Nymphenburger  Vertrage  an  Frankreich  geradezu  ver- 
raten zu  haben,  indem  er  ihm  für  die  Hilfe,  die  es  leisten  sollte,  das  linksrheinische 
Deutschland  versprochen  hätte,  ist  er,  seit  K.  Th.  Heigel  die  Angelegenheit  unter- 
suchte, freigesprochen  worden.  Am  23.  Oktober  1744  sah  der  Kaiser  München  wieder, 
aber  schon  am  20.  .Januar  1745  legte  sich  der  erst  48  Jahre  zählende  Monarch  zur 
ewigen  Ruhe,  ein  müder,  gebrochener  Mann. 

Karl  Albrecht  war  von  Charakter  weich  und  gutmütig;  das  Tagebuch,  das  er 
während  des  österreichischen  Erbfolgekrieges  führte,  zeigt  in  einer  beinahe  rühren- 
den Weise,  wie  er  immer  bemüht  ist,  für  die  Handlungsweise  der  Männer,  die  ihn 
ins  Verderben  zogen,  entschuldigende  Motive  zu  finden;  aber  ernsten  Situationen 
■war  der  von  l^riestern  und  Weibern  beherrschte  Kaiser  nicht  gewachsen.  „Karl  VII. 


Kaiser  Karl  VII. 

Kupferitich  von  Joh.  Elias  Ridinge 
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besaß  gute  Naturgaben/' 
schreibt  J.  J.  Moser,  „aber 
unmäßiger  Hang  an  das 
weibliche  Geschlecht,  wel- 
chem er  auch  unter  seinen 
schwersten  Umständen  die 
Zügel  schießen  ließ,  ver- 
derbte dasGute."  In  diesem 
Sinne  schreibt  auch  die 
Markgräfin  Wilhelmine  von 
Bayreuth :  „DerKaiser  hätte 
ein  besseres  Schicksal  ver- 
dient. Er  war  sanft,  mensch- 
lich, leutselig  und  besaß  die 
Gabe  die  Herzen  zu  gewin- 
nen. Von  ihm  konnte  man 
sagen,  auf  einer  zweiten 
Rangstufe  würde  er  geglänzt 
haben,  während  er  auf  der 
ersten  im  Dunkel  blieb." 
DieKaiserin,  seineGemahlin, 
war  abgesehen  davon,  daß  sie 
ebenso  häßlich  war  wie  ihre 
Schwester,  die  Königin  von 

Polen,  linkisch  und  ungewandt.  Sie  verstand  weder  deutsch  noch  französisch,  so  daß 
sie  sich,  als  die  Markgräfin  Wilhelmine  von  Bayreuth  endlich  alle  Schwierigkeiten 
besiegt  hatte,  die  einem  Besuch  bei  ihr  entgegenstanden,  und  die  beiden  Damen 
sich  sahen,  gar  nicht  mit  ihr  verständigen  konnte.  Die  Berlinerin  fand  das  ,, öster- 
reichische Kauderwelsch",  das  die  Kaiserin  allein  beherrschte,  abscheulich,  sie 
spricht  ihr  Anstand  und  Ansehen  ab  und  war  von  ihrer  Zusammenkunft  außer- 
ordentlich enttäuscht;  ,,wir  verstanden  einander  nur  hie  und  da  ein  Wort"  schließt 
sie  ihren  boshaften  Bericht.  Den  Tod  ihres  Gemahls  hat  Marie  Amalie  noch  bis 
1756  überlebt,  und  die  letzten  Jahre  ihres  Lebens,  auf  die  Freuden  der  Jagd  ver- 
zichtend, der  Andacht  gewidmet,  mit  der  sie  den  größten  Teil  ihrer  Tage  zubrachte. 
Die  Neigung  ihres  Gemahls  hatte  sie  mit  mancher  andern  Dame  teilen  müssen, 
heißt  es  doch,  Karl  VH.  habe  40  uneheliche  Kinder  hinterlassen.  Karls  Nach- 
folger  war   der    1727   geborene  Kurprinz,    der  als  Maximilian   111.  Joseph  den 


Kaiserin  Maria  Amalia 
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bayerischen  Thron  bestieg  und  im  Frieden  zu  Füssen  sich  mit  dem  Hause 
Habsburg  aussöhnte. 

Der  neue  Kurfürst  besaß  den  guten  Willen  seines  Vaters,  aber  auch  seine 
Schwäche.  Durch  die  merkwürdige  Erziehung,  die  er  erhalten  hatte,  war  ein  ge- 
wisser Zwiespalt  in  seine  Seele  gebracht  worden ;  der  Jesuit  P.  Daniel  Stadler  hatte 
ihn  zur  Frömmigkeit  angeleitet,  der  Würzburger  Professor  Johann  Adam  Ickstadt, 
der  ihm  Unterricht  erteilte,  hatte  ihm  die  Ideen  der  Aufklärung  nahe  gebracht, 
so  kam  etwas  Unsicheres  und  Schwankendes  in  sein  Wesen.  Er  entschied  sich  heute 
für  die  eine  Seite  und  morgen  für  die  andere  und  da  er,  wie  der  österreichische 
Gesandte  nach  Haus  berichtete,  von  seiner  Umgebung  ,, dauernd  verschüchtert 
und  irre  gemacht"  wurde,  so  überließ  er  die  Regierung  den  Ministern.  Schlözer 
hat  einen  Bericht  aus  München  veröffentlicht,  in  dem  es  heißt,  daß  der  Kurfürst 
durch  die  beständige  Furcht,  vergiftet  zu  werden,  zugleich  zaghaft  und  mutlos 
gemacht  wurde;  „daher  unterstand  er  sich,  keinem  seiner  Minister  zu  widersprechen, 
sie  mochten  unternehmen,  was  sie  wollten,  und  eben  darauf  stützte  sich  das  traurige 
Minister- Regiment "  Nur  so  sind  die  Widersprüche  erklärlich,  die  seine  Regierung 
aufweist.  1756  hatte  man  noch  ein  dreizehnjähriges  Mädchen  als  Hexe  geköpft 
und  verbrannt  und  1759  gründete  man  in  München  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Persönlich  war  Maximilian  Joseph  vom  besten  Willen  beseelt;  als  ihm 
nach  des  Vaters  Tode  bekannt  wurde,  daß  die  kaiserliche  Regierung  40  Millionen  fl. 
Schulden  hinterlassen  habe,  erwog  er  allen  Ernstes  den  Gedanken,  spanische  Dienste 
zu  nehmen,  damit  er  Bayern  die  Kosten  der  Hofhaltung  erspare.  Als  seine  Schwester 
Maria  Antonia  Walpurgis  den  Kurprinzen  von  Sachsen  heiratete,  hielt  er  um  die 
Hand  der  sächsischen  Prinzessin  Maria  Anna  an  und  begleitete  seinen  offiziellen 
Gesandten  Graf  Törring  als  Graf  Angelsberg,  um  sich  seiner  Braut  inkognito  vor- 
stellen zu  lassen.    Die  Ehe  blieb  kinderlos. 

Das  Leben  bei  Hofe  wurde  nicht  mehr  in  dem  großartigen  Stil  geführt,  wie 
Max  Emanuel  und  Karl  Albert  ihn  kannten,  sondern  „war  eine  wunderliche  Mischung 
von  spanischer  Etikette  und  deutscher  Behäbigkeit,  von  altvaterischer  Pracht  und 
auffallend  abstechender  Ärmlichkeit."  Der  Zeitgenosse,  von  dem  dies  Urteil  her- 
rührt, war  (iraf  Friedrich  Ulrich  von  Lynar,  der  den  Münchener  Hof  1762  besuchte 
und  erstaunt  war,  die  Salons  meist  leer  und  die  wenigen  Anwesenden  schlecht  ge- 
kleidet zu  finden.  Ks  wurde  stark  gespielt  und  bei  den  Holdanien  schon  vormittags 
eine  Pharao- Bank  aufgelegt.  Graf  Lynar  war  am  26.  Juli,  einem  Hof  tag,  in  Nym- 
phcnbufK  und  sah  bei  dieser  Gelegenheil  „viel  schöne,  prächtige,  geschmackvolle 
Kleider,  aber  auch  viel  alte  Röcke,  die  man  am  Hofe  nicht  gesucht  hätte,  die  Livreen 
sahen  vblecht  genug  anv."    Das  Mittagessen  an  der  Marschallstafel  war  mittel- 
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Die  Amalienburg  im  Nymphenburger  Park,  erbaut  von  Cuvillids 
Nach  einer  Photographie. 

mäßig,  aber  reichlich,  das  Abendessen  dagegen  „wie  es  bei  großer  Herren  Tische 
zugeht,  ist  es  auch  hier;  alles  ist  kalt  und  man  kriegt  von  den  vielen  Gerichten 
wenig  zu  essen,  sonderlich  wenn  die  Lakaien  so  spitzbübisch  sind  wie  hier."  Statt 
deutsch  sprach  man  bei  Hofe  natürlich  französisch  oder  italienisch,  aber  doch  so 
schlecht,  daß  Graf  Lynar  mit  Erstaunen  konstatiert,  die  Herzogin  Clemens  habe 
sich  mit  ihm  in  ,, ausgesuchtem  Französisch"  unterhalten.  „Sie  mischte  ihre  Unter- 
redungen," fügt  er  hinzu,  „mit  von  Personen  ihres  Standes  mir  ganz  fremd  vor- 
kommenden moralischen  Reflexionen,  die  mir  wahre  Hochachtung  einflößten."  Die 
Damen  des  Hofes  beurteilt  der  Graf  als  wenig  geselliger  Natur  und  sehr  eifersüchtig; 
der  Verkehrston,  den  sie  miteinander  anschlugen,  muß  in  der  Tat  wenig  anmutig 
gewesen  sein,  denn  man  hört  vom  österreichischen  Gesandten,  daß  die  alten  Oberst- 
hofmeisterinnen, wenn  es  zu  Tische  ging,  vor  den  Püffen  und  Rippenstößen  der 
Jüngeren  das  Feld  räumen  mußten.  Bei  alledem  war  es  nicht  einmal  unterhaltend 
oder  abwechslungsreich.  ,,0,  dieses  freudlose,  unbehagliche  Hofleben,"  schreibt 
die  Schwester  des  Kurfürsten,  Josepha,  die  spätere  Kaiserin,  an  ihre  Schwester, 
die  Markgräfin  von  Baden.   ,, Vormittags  hat  man  sich  zur  Tafel  anzukleiden,  un- 
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Die  Amalienburg  im  Nymphenburger  Park.    Grundriß 

Nach  Aufleger  u.  Trautmann,  Die  Amalienburg.    München  1894 


mittelbar  nach  Tisch  zieht  sich  alles  zurück.  Um  7  Uhr  abends  ist  Tarok  im 
Schlafzimmer  der  Kurfürstin,  die  mit  ihren  Obersthofmeisterinnen  spielt,  während 
die  übrigen  Damen  zusehen  müssen.  Zum  Souper  erscheint  der  Kurfürst,  bleibt 
aber  nur  eine  Minute,  dann  gehen  alle  zu  Bett.  Urteile  selbst,  liebe  Schwester, 
ob  es  unter  solchen  Umständen  bei  uns  gerade  allzu  fröhlich  hergeht  ?"  Die  beste 
Unterhaltung  erwuchs  der  Familie  des  Kurfürsten  aus  ihrer  musikalischen  Be- 
gabung, alle  Mitglieder  des  Hauses  spielten  ein  Instrument,  und  als  Charles  Burney 
1772  den  Hof  besuchte,  war  in  Nymphenburg  alle  Abend  Konzert.  Der  englische 
Reisende  hörte  den  Kurfürsten  das  Violoncell  spielen  und  bemerkt  darüber:  ,,Er 
hat  eine  sichere  und  sehr  fertige  Hand,  sein  Geschmack  und  Vortrag  sind  zum  Be- 
wundem, und  selten  wird  man  einen  Liebhaber  antreffen,  der  so  sicher  im  Takt 
Ist  als  er."  Max  IM.  Joseph  wurde  das  Opfer  der  Unwissenheit  seines  Leibarztes, 
Dr.  Sänftl.  Er  erkrankte  an  den  Pocken,  eine  der  häufigsten  Seuchen  des  Jahr- 
hunderts, der  Doktor  aber  erkannte  sie  nicht,  und  nachdem  er  sein  Opfer  lange  genug 
/gequält  hatte,  gab  er  dem  Kurfürsten  noch  geweihte  Marienbiklchcn  zu  schlucken. 
und  als  auch  diese  nichts  halfen,  war  seine  Kunst  am  Lnde.  Max  Joseph  starb  am 
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Wanddekoratisn  im  Schlafzimmer  der  Amalienburg. 
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30.  Dezember  1777  und  mit  ihm  erlosch  die  ältere  Linie  der  Witteisbacher.  Kur- 
bayem  fiel  an  das  Haus  Sulzbach  und  wurde  mit  Pfalzbayern  vereint. 

In  den  Jahren,  in  denen  Bayern  Max  Emanuel  gehorchte,  regierte  Kurfürst 
Johann  Wilhelm  die  Pfalz  und  mit  nicht  minderem  Glänze  als  der  kurbayrische 
Vetter.  Die  Residenz  der  pfälzischen  Lande  war  damals  Düsseldorf,  wo  sich  der 
Kurfürst  meist  aufhielt.  Die  Pracht  seines  Hofes  erregte  Aufsehen,  schreibt  doch 
Liselotte  I698:  „Kurpfalz  muß  wohl  Schulden  machen,  denn  sein  Hof  soll  über  die 
Maßen  magnifik  sein,  des  Königs  Envoye  hat  mit  Verwunderung  davon  geschrieben." 
Johann  Wilhelm  baute  mit  großen  Kosten  das  Lustschloß  in  Bensberg,  legte  in 
Düsseldorf  jene  berühmte  Gemäldegalerie  an,  die  heute  den  Grundstock  der  alten 
Pinakothek  in  München  ausmacht,  und  plante  einen  gigantischen  Schloßbau  am 
Rheinufer,  der,  wäre  er  zur  Ausführung  gekommen,  selbst  Versailles  nach  Um- 
fang und  Geschmack  in  Schatten  gestellt  hätte.  Er  hatte  van  der  Werft  nach  Düssel- 
dorf gezogen  und  bezahlte  ihn  wahrhaft  fürstlich;  für  die  Diana  im  Bade  soll  er 
dem  Künstler  20000  fl.  gegeben  haben,  eine  Riesensumme  für  jene  Zeit. 

„An  Opern,  Komödien,  Konzerten,  Bällen  und  anderen  Lustbarkeiten  hat 
man  hier  Überfluß,"  schreibt  Herr  von  Blainville,  der  Düsseldorf  1705  auf  der 
„großen  Tour"  besuchte.  ,,Sie  locken  eine  große  Menge  von  Standespersonen  aus 
allen  Gegenden  von  Deutschland  an.  Der  Hof  ist  zahlreich  und  prächtig,  die  Kur- 
fürstin (eine  Medici)  zieht  die  Italiener  allen  andern  vor.  Man  tut  nichts  an  diesem 
Hofe  ohne  Pracht  und  Herrlichkeit.  Wenn  der  Kurfürst  ausfährt,  gehen  die  Kam- 
merherren (meist  Grafen  und  Barone)  vor  seinem  Wagen  her.  Was  mir  am  selt- 
samsten vorkommt,  ist,  daß  der  Kurfürst  Leute  von  solchem  Range  dergestalt 
erniedrigt,  daß  sie  wie  Lakaien  oder  wie  Wachtelhunde  vor  seinem  Wagen  her  und 
durch  eine  Stadt  traben  müssen,  wo  man  bis  über  die  Knöchel  im  Kot  versinkt." 
Bei  alledem  war  es  um  die  Ordnung  an  diesem  Hofe  so  schlecht  bestellt,  daß  der 
schamloseste  Diebstahl  sich  an  allem  vergriff,  was  kurfürstliches  Eigentum  war. 
Man  konnte  kaum  die  herrschaftliche  Tafel  anständig  decken,  so  rücksichtslos 
wurde  z.  B.  die  Silberkammer  geplündert!  Als  ein  alter  Beamter  sich  darüber  be- 
schwerte, antwortete  ihm  Johann  Wilhelm:  „Stiehl  auch!"  Da  brauchte  der  Kur- 
fürst freilich  Geld,  er  drückte  die  Untertanen,  er  hielt  den  Nachkommen  seines 
Vorgängers  ihre  Apanagen  vor,  und  da  der  eigens  angestellte  Goldmacher  P.  Sal- 
zinger  nur  Wechsel  auf  die  Zukunft  ausstellen  konnte,  so  stand  es  übel  um  die 
Finanzen.  Hr  starb  1716  und  verursachte  durch  sein  Leichenbegängnis  dem  Lande 
noch  Kosten,  die  sich  auf  4000  Taler  beliefen. 

Der  Bruder  und  Nachfolger,  Kurfürst  Karl  Philipp,  begann  zwar  mit  Ein- 
5chränkun/?cn  des  Etats,  aber  da  der  Obristhofmeisterstab  noch  ein  Personal  von 
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Max  III.  Joseph,  Kurfürst  von  Bayern 

Kupferstich  von  J.  E.  Nilson 


58  Hofoffizianten,  der  Ob- 
ristkämnierstab  nocli  80 
Kammerherren  und  22  Kam- 
merdiener, der  Oberststall- 
meisterslab noch  180  Be- 
dienstete aller  Grade  beibe- 
hielt, so  fielen  sie  nicht  ins 
Gewicht.  Er  schlug  seinen 
Wohnsitz  in  Heidelberg  auf, 
wo  seine  an  den  Pfalzgrafen 
von  Sulzbach  verheiratete 
Tochter  die  Honneurs  mach- 
te. Wie  es  hier  zuging,  hat 
Pöllnitz,  der  1719  in  Heidel- 
bergwar, drastisch  beschrie- 
ben. Da  er  den  Wunsch 
geäußert  hat,  das  große  Faß 
zu  besichtigen,  so  setzt  sich 
nach  der  Tafel  der  ganze 
Hof  mit  allen  Damen,  voran 
der  Kurfürst,  mit  blasenden 
Trompetern  in  Bewegung, 
um  diese  Sehenswürdigkeit 
dem  Gaste  zu  zeigen.  Der 
Kurfürst  trinkt  ihmdenWill- 
komm  zu  und  leert  ihn  bis 


zur  Nagelprobe,  welche  Höf- 
lichkeit den  Baron  dazu  zwingt,  es  seinem  Gastgeber  nachzutun.  Er  verschüttet  von 
dem  Wein  zwar  soviel  er  kann,  aber  schließlich  hilft  alles  nichts,  er  muß  nach- 
kommen. Es  wird  ihm  übel  und  wehe,  aber  als  er  fort  will,  läßt  ihn  die  Wache 
nicht  hinaus.  Er  versteckt  sich,  wird  indessen  von  einem  Pagen  entdeckt  und  vor 
den  Kurfürsten  /feführt,  der  über  ihn  zu  Gericht  sitzt.  Pöllnitz  weist  ihn  als  be- 
fangen ab,  und  nun  werden  die  Damen  zu  Richtern  ernannt,  die  ihn  dazu  verur- 
teilen, bis  zur  Bewußtlosij^'keit  trinken  zu  müssen.  Besinnungslos  wird  er  schließlich 
weggetragen  und  ha\  nur  den  Trost,  nachher  zu  hören,  daß  es  allen  andern  Herren 
ebenso  ergangen  ist.  Die  Genußsucht  hinderte  Karl  Philipp  nicht  an  der  äußersten 
Frömmigkeit;  er  pflegte  sich,  wie  einer  seiner  geistlichen  Biographen  salbungsvoll 
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schreibt,  einen  um  den 
andern  Tag  zu  geißein 
und  bedrückte  seine  refor- 
mierten Untertanen  in  un- 
erhörter Weise.  Ein  Zer- 
würfnis, das  dadurch  mit 
der  Stadt  Heidelberg  her- 
beigeführt wurde,  veran- 
iäßte  den  Kurfürsten,  seine 
Residenz  und  alle  Behör- 
den im  Jahre  1719  nach 
Mannheim  zu  verlegen, 
damit  in  dem  unbotmäßi- 
gen Heidelberg,  wie  er  sich 

freundlich  ausdrückte, 
,,das  Gras  vor  den  Häu- 
sernwachse". In  der  neuen 
Residenz  erbaute  er  von 
1 720  bis  1 729  das  Riesen- 
schloß, aas  mit  seinen 
1500  Fenstern  der  größte 
Schloßbau  auf  deutschem 
Boden  ist.  Die  Mann- 
heimer durften  sich  an  der 
höfischen  Herrlichkeit  in 
ihrer  Art  beteiligen;  wenn 
fürstlicher  Besuch  denKur- 
fürsten  beehrte,  hatten  sie 
aus  „Freude"  zu  illumi- 
nieren und  mußten,  wenn  ihre  Veranstaltungen  vor  den  Augen  der  hohen  Herren  Gnade 
fanden,  dieselben  nochmals  auf  ihre  Kosten  wiederholen.  Karl  Philipp,  der  durch  und 
durch  französisch  gesinnt  war,  und  sich  eine  Ehre  daraus  machte,  die  Heerführer  der 
französischen  Armee,  die  auf  deutschem  Boden  gegen  den  deutschen  Kaiser  fochten, 
nach  Mannheim  einzuladen  und  fürstlich  zu  bewirten,  während  seine  Pfälzer,  von 
Hunger  und  Not  getrieben,  in  Massen  auswanderten,  starb,  81  Jahr  alt,  am  31.  De 
zember  1742.  Mit  ihm  endete  die  Linie  Pfalz-Neuburg  und  seine  Lande  gingen, 
da  der  Sohn  seiner  Tochter  Elisabeth,  Karl  Theodor,  sein  Nachfolger  wurde,  an 
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die  Nebenlinie  Pfalz-Sulzbach  über.  Der  erst  18  Jahre  zählende  Kurfürst  war  ein 
hübscher  und  anmutiger  junger  Mann  von  mildem  und  wohlwollendem  Charakter 
und  liebenswürdigen  Sitten,  der  eine  für  seinen  Stand  und  seine  Zeit  ungewöhnlich 
sorgfältige  Erziehung  genossen  hatte.  Seine  geistigen  Anlagen  überragten  den 
Durchschnitt  und  ließen  ihn  an  allen  Schönheiten  der  bildenden  Künste,  der  Li- 
teratur und  Wissenschaft,  der  Musik  den  lebhaftesten  Anteil  nehmen.  Der  Sol- 
datenspielerei, der  die  andern  deutschen  Fürsten  huldigten,  war  er  gradezu  ab- 
geneigt, ja,  in  solchem  Grade  feindlich,  daß  unter  seiner  Regierung  alle  Gelder, 
die  dem  Unterhalt  der  pfälzischen  Armee  hätten  dienen  sollen,  für  Zwecke  der 
Kunst  und  Wissenschaft  verausgabt  wurden.  Selbstverständlich  wurde  der  acht- 
zehnjährige, der  den  81jährigen  auf  dem  Thron  ablöste,  mit  den  größten  Hoff- 
nungen begrüßt,  und  da  er  seine  Herrschaft  mit  Ersparnissen  begann,  die  Hofhal- 
tung einschränkte,  die  hohen  Hofämter  eingehen  ließ,  die  kostspielige  Marschalls- 
tafel aufhob,  so  wurde  seine  Person  ein  Lieblingsobjekt  der  öffentlichen  Aufmerk- 
samkeit. Indessen  blieben  diese  Maßnahmen  ein  Anlauf,  dem  kein  Sprung  folgte, 
der  Kurfürst  wollte  wohl  das  Rechte  und  Gute,  aber  er  war  zu  schwach,  um  ener- 
gische Widerstände  besiegen  zu  können  und  zu  genußsüchtig,  um  sich  in  Einschrän- 
kungen zu  gefallen.  Seine  Art  zu  regieren  schildert  Frh.  von  Stengel  in  seinen 
Denkwürdigkeiten. 

„Bekanntlich",  schreibt  er,  „hatte  Karl  Theodor  in  den  ersten  Jahren,  beson- 
ders nachdem  sich  sein  erster  Minister  Marquis  d'  Ytres  zurückgezogen  hatte,  ganz 
unter  der  Leitung  der  Kurfürstin  und  des  Paters  Seedorf,  seines  Beichtvaters,  ge- 
standen. Kein  Minister  wagte  es,  etwas  von  der  entferntesten,  auch  nur  persön- 
lichen Wichtigkeit  in  Vortrag  zu  bringen,  ohne  die  Meinung  und  den  Willen  dieser 
Regentschaft  zuvor  erhalten  zu  haben.  Gegenstände  von  größerem  Umfange  wur- 
den außer  den  Konferenzen  dem  Kurfürsten  in  das  Kabinett  geschickt,  der  sie  dann 
in  einen  Schrank  im  Schlafzimmer  legte  und  den  Schlüssel  stecken  ließ.  In  der  Früh 
kamen  dann  die  Kurfürstin  und  Pater  Seedorf  zu  ihm  zum  Frühstück,  dann  holte 
der  Pater  die  Papiere  aus  dem  Schranke,  es  wurde  darüber  unter  ihnen  debattiert 
und  die  Entscheidung  dieser  vertraulichen  Konferenzen  den  Ministern  zur  Richt- 
schnur bei  ihrem  Vortrage  in  die  Staatskonferenzen  gegeben.  Dieses  dauerte  ein 
paar  Jahre,  als  auf  einmal  Pater  Seedorf  an  den  Schrank  kam  und  den  Schlüssel 
abgezogen  fand:  weder  die  Kurfürstin  noch  Pater  Seedorf  wagten  es,  nach  dem 
Schlüssel  zu  fragen,  und  vonjiun  an  wußten  sie,  daß  der  Kurfürst  ihres  Rates  genug 
hatte.  Man  gab  dem  Minister  Freiherrn  v.  Wreden  die  Schuld,  daß  er  den  Kur- 
fürsten dazu  gebracht  habe,  .sich  von  dieser  Regentschaft  loszumachen:  wenigstens 
nahm  die  Partei  bald  die  Wiedervergcltung  ziemlich  deiillich  an  ihm.  doiiii  ;ils  im 
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Jahre  1775  der  Kurfürst  nach  Düsseldorf  ging,  ließ  man  den  Marquis  d'Ytres,  wel- 
cher damals  in  seinem  Vaterlande  der  Ruhe  genoß,  dahin  kommen,  um  die  Ent- 
lassung des  Ministers  mit  Nachdruck  zu  betreiben.  Aus  seinen  Händen  bekam 
Freiherr  von  Wreden  sein  Entlassungs- Reskript,  als  eben  der  Kurfürst  auf  die 
Jagd  fuhr,  und  zugleich  den  Befehl,  noch  ehe  der  Kurfürst  von  der  Jagd  zurück- 
kommen würde,  Düsseldorf  zu  verlassen.  In  dieser  Lage  wandte  sich  Wreden  an 
den  Pater  Seedorf,  der  ihm  aber  antwortete:  ,Eure  Exzellenz  selbst  haben  mich 
außer  Stand  gesetzt,  Ihnen  zu  dienen.'  Er  war  der  erste  Minister,  welchen  Karl 
Theodor  auf  diese  Weise  verabschiedete.  Man  erzählt,  als  der  Kurfürst  sein  Ent- 
lassungs-Reskript  unterschrieben  habe,  habe  er  die  Feder  hinweggeworfen." 

Die  Hofhaltung  wurde  auf  dem  großartigsten  Fuße  eingerichtet,  zumal  in  An- 
betracht der  Verhältnisse.  Die  Pfalz  zählte  300000  Einwohner,  von  denen  jeder 
19.  Mensch  ein  Bettler  war,  die  Gesamteinnahme  schlug  man  zu  etwa  3V2  Millionen 
Gulden  an.  Nun  kostete  der  Großhofmeisterstab  35000  fl.,  der  Oberstkämmerer- 
stab 38000  fl.,  der  Oberhofmarschallstab  32000  fl.,  der  Oberstallmeisterstab  50000  fl., 
der  Oberforstmeisterstab  öiooofl.  an  baren  Auslagen,  die  Naturalbezüge  nicht- 
mitgerechnet.  Der  Hofstaat  der  Kurfürstin  beanspruchte  31000fl.,  die  Unterhal- 
tung des  Parkes  in  Schwetzingen  40000  fl.,  die  Instandhaltung  der  Schlösser  60000  fl., 
die  Jagd  80000  fl.,  der  Marstall  lOOOOOfl.,  so  daß  die  200  Personen,  welche  den 
Hof  bildeten,  recht  gut  versorgt  waren. 

Merkwürdig  berührt  dabei,  daß  der  Zuschnitt  des  aristokratischen  Hofes  des 
Kurfürsten  von  der  Pfalz  schon  in  der  Mitte  des  18.  Jahrh.  die  Gehälter  seiner  An- 
gestellten in  einer  Weise  regulierte,  wie  man  sie  erst  unter  der  Republik  der  Proleten 
wiederholen  sollte,  während  z.  B.  der  Leibkutscher  300  fl.  im  Jahr  bezog,  empfing 
der  Professor  der  Philosophie,  der  die  Pagen  unterrichtete,  nur  200  fl. ! 

Vom  Verkehr  des  Kurfürsten  mit  seinen  Untergebenen  entwirft  Frhr.  von 
Stengel  kein  ungünstiges  Bild. 

„Der  Dienst  um  die  Person  des  Kurfürsten,"  schreibt  er,  ,,war  dabei  sehr  an- 
genehm. In  seinem  besten  Alter,  von  blühender  Gesundheit,  von  seinen  Untertanen 
geliebt  und  angebetet,  von  seinen  Nachbarn  geehrt,  in  vollem  Genüsse  des  schönsten, 
von  einem  langen  Frieden  belebten  Landes,  war  er  immer  guter  Laune.  Die,  die 
um  ihn  waren,  behandelte  er  mit  der  äußersten  Leutseligkeit;  nie  habe  ich  von 
Ihm  einen  Auftrag  Im  befehlenden  Ton  empfangen;  sie  lauteten  immer:  will  Er  mir 
das  machen?  Man  konnte  sich  bei  ihm  verlassen,  nie  durch  ihn  kompromittiert 
zu  werden.  Er  sah  die  Uneinigkeiten.  Eifersüchten  und  Zänkereien  seiner  Minister 
zu;  sah  sie  wohl  auch  nicht  ungern,  ohne  je  teil  daran  zu  nehmen:  deswegen  konnte 
er  CS  nicht  leiden,  wenn  zwei  in  seiner  (jegenwarl  in  Streit  über  die  (leschäfte  kamen, 
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und  besonders  wenn  sie  hitzig  wurden  und  zu  persönlichen  Vorwürfen  kamen. 
Übrigens  war  er  gegen  alle  äußerst  verschlossen  und  traute  keinem  allein  ganz; 
deswegen  ließ  er  oft  das  nämliche  Geschäft  von  zweien  zugleich  bearbeiten,  ohne 
daß  einer  oder  der  andere  etwas  davon  wußte;  wenn  er  dann  entschieden  hatte, 
so  ließ  er  immer  die  Ausfertigung  durch  jenen  machen,  in  dessen  Departement  die 
Sache  einschlug;  da  mußte  denn  der  Kabinettssekretär  dieses  so  einleiten,  daß 
auch  nicht  eine  Spur  von  einem  Verdacht  einer  fremden  Dazwischenkunft  hervor- 
leuchtete. Schriften,  welche  einem  hätten  Verdruß  machen  können,  verwahrte  er, 
solange  sie  noch  von  einem  Gebrauche  sein  konnten,  sorgfältig,  und  zuletzt  ver- 
brannte er  sie  auch  selbst  in  seinem  Kamine. 

Was  noch  sehr  vieles  zur  Annehmlichkeit  seiner  persönlichen  Bedienung  bei- 
trug, war  die  genaue  Ordnung,  welche  er  in  den  Geschäften  sowohl,  als  auch  in 
allen  übrigen  gleichgültigen  Dingen  strenge  beobachtete.  Er  stand  täglich  zur 
nämlichen  Stunde  auf,  frühstückte,  arbeitete,  hörte  Messe,  gab  Audienzen,  speiste, 
kam  in  die  Schaubühne,  ging  in  Gesellschaft  und  legte  sich  zu  Bette  einen  Tag 
wie  den  andern  um  dieselbe  Stunde,  und  wenn  er  zu  einer  Konferenz  oder  zum 
Ausfahren  oder  zu  einer  Audienz  eine  besondere  Stunde  gab,  so  konnte  man  sich 
darauf  verlassen,  daß  er  mit  dem  Glockenschlag  eintraf.  Man  war  also  gewiß,  nie 
in  seinen  Vorzimmern  lange  warten  zu  müssen,  es  müßte  ein  außerordentlicher  Fall 
vorgekommen  sein,  wenn  man  da  eine  Viertelstunde  mit  Warten  hätte  verlieren 
sollen.  Dagegen  durfte  man  es  auch  nicht  darauf  ankommen  lassen,  um  einige 
Minuten  zu  .spät  zu  kommen;  woran  aber  alle,  welche  um  seine  Person  zu  tun  hatten, 
so  gewöhnt  waren,  daß  sich  selten  einer  in  diesem  Falle  befunden  hätte." 

Oper  und  Theater  waren  glänzend  bestellt,  sie  zählten  ein  Personal  von  über 
100  Köpfen  und  erforderten  mehr  als  200000  fl.  jährlich.  Charles  Burney,  der  in 
Mannheim  der  Aufführung  von  Sacchinis  ,,Contadina  in  corte"  beiwohnte,  bewun- 
derte Komparserie  und  Figuranten  ,,in  größerer  Zahl  als  ich  jemals  in  der  Großen 
Oper  zu  Paris  oder  London  gesehen  habe".  Versteht  sich  ,, italienische  Oper"  und 
„französisches  Theater",  indessen  war  das  urwüchsig  deutsche  Element  vom  Hofe 
keineswegs  ausgeschlossen.  D.  Moore  beobachtete  an  der  Tafel  des  Kurfürsten 
einen  Tiroler  Possenreißer,  dessen  Witze  mit  lautem  Gelächter  aufgenommen 
wurden. 

Das  übelste  Blatt  in  der  langen  Regierung  Karl  Theodors  ist  die  Mätressen- 
wirtschaft, die  sich  unter  ihm  in  der  Pfalz  breit  machen  durfte.  Der  Kurfürst  hatte 
sich  1742  mit  seiner  Kusine  Marie  Elisabeth  vermählt,  die  ihm  aber  erst  nach  20  Jah- 
ren einen  Sohn  schenkte,  der  noch  dazu  in  der  Geburt  starb.  Die  schwere  Ent- 
bindung veranlaßte  die  Kurfürstin,  sich  ganz  von  dem  Verkehr  mit  ihrem  Gemahl 
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Kurlürstin  Maria  Anna  von  der  Pfalz 
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zurückzuziehen,  da  sie  nicht  wieder  in  die  gleiche  Lage  versetzt  zu  werden  wünschte. 
Sie  selbst  war  schuld,  daß  der  sinnlich  veranlagte  Kurfürst  sich  außer  der  Ehe  zu 
entschädigen  wußte.  Er  suchte  und  fand  die  Gegenstände  seiner  Neigung  am 
liebsten  in  den  niederen  Schichten;  Handwerkerstöchter,  Tänzerinnen,  Schauspie- 
lerinnen entsprachen  seinem  Geschmack.  Karl  Theodor  war  dabei  ein  überaus 
zärtlicher  Vater,  der  die  Kinder  seiner  Geliebten  vorzüglich  erziehen  ließ  und  sie 
glänzend  ausstattete.  Die  Tochter  der  Tänzerin  Verneuil  erhob  er  zur  Gräfin  Park- 
stein und  ließ  sie  vom  Oberstkämmerer  Frhr.  von  Zedtwitz  erziehen.  Sie  war  so 
gut  wie  taubstumm,  was  aber  ihre  Vermählung  mit  dem  Fürsten  Ysenburg  nicht 
hinderte.  Die  Kinder  der  Schauspielerin  Seyffart  erzog  der  Minister  Frhr.  von 
Oberndorff.  Den  Sohn  ließ  der  Kurfürst  zum  Fürsten  von  Bretzenheim  erheben, 
die  Töchter  zu  Gräfinnen  Heideck.  Sie  wurden  durch  Heirat,  die  eine  Gräfin  Lei- 
ningen, die  andere  Gräfin  Holnstein,  die  dritte  Gräfin  Westerholt.  Frhr.  v.  Stengel 
erzählt,  wie  diese  Damen  ihren  Einfluß  geltend  zu  machen  wußten  und  wie  sie  be- 
sonders danach  trachteten,  sich  zu  bereichern.  Pfarreien  und  Beamtenstellen 
wurden  in  ihren  Vorzimmern  ganz  öffentlich  verkauft,  nichts  empfahl  beim  Kur- 
fürsten mehr  als  Vorschläge  zur  Vermehrung  des  Vermögens  seiner  Kinder.  Ein 
gewisser  Babo,  der  Livreebedienter  und  Bruder  der  Köchin  und  Mätresse  des  Mi- 
nisters Frhrn.  von  Oberndorff  war,  brachte  es  zum  Geheimen  Rat  und  Freiherrn, 
nur  durch  die  Erfindung  des  famosen  Holzmonopols,  das  dem  Fürsten  Bretzenheim 
den  Alleinhandel  mit  allem  Holz  in  der  Pfalz  sicherte. 

35  Jahre  hatte  Karl  Theodor  in  der  Pfalz  regiert,  als  ihm  durch  den  Tod  des 
Kurfürsten  Max  III.  Josef  Bayern  zufiel.  Er  hat  dieses  Erbe  widerwillig  und  un- 
gern genug  angetreten,  denn  die  Familien  vertrage  verpflichteten  ihn,  seine  Resi- 
denz nach  München  zu  verlegen.  Seinen  Neigungen  entsprach  dieser  Wechsel  ganz 
und  gar  nicht,  und  wenn  er  sich  der  einmal  übernommenen  Verpflichtung  auch 
nicht  entzog,  so  hat  er  niemals  ein  Hehl  daraus  gemacht,  daß  ihm  Bayern  und  die 
Bayern,  München  und  die  Münchener  in  tiefster  Seele  zuwider  waren.  Es  ist  be- 
kannt, daß  die  Machenschaften,  die  er  mit  Österreich  anzettelte,  darauf  abzielten, 
das  bayrische  Erbe  auf  die  eine  oder  andere  Weise  zu  verkaufen  oder  zu  vertauschen, 
und  daß  diese  Intriguen  Deutschland  beinahe  in  einen  blutigen  Krieg  gestürzt  hätten 
Als  durch  die  energische  Entschlossenheit  der  Herzogin  Clemens  von  Bayern  und 
das  Eingreifen  Friedrichs  des  Großen  dieser  M()glichkeit  vorgebeugt  worden  war, 
und  Karl  Theodor  sich  zu  seinem  großen  Mißvergnügen  gezwungen  sah,  in  un- 
geschmälertem Besitz  des  bayrischen  Erbteils  zu  verbleiben,  da  hat  er  wenigstens 
für  seine  Illegitimen  Sprößlinge,  legitime  hatte  er  nicht,  aus  dem  Lande  heraus- 
geschlagen, soviel  er  koiiiile  iiiu!  \m  übrigen  in  demselben  alles  gehen  lassen,  wie 
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Entwurf  zu  dem  Schloßbau,  den  Kurfürst  Johann  Wilhelm  von  der  Pfalz  nach  den  Plänen  des 
Florentiner  Conte  d'Alberti  in  Düsseldorf  errichten  wollte 


es  wollte.  „Der  Kurfürst",  schreibt  Wekherlin,  „befindet  sich  mitten  an  seinem 
Hof  in  München  wie  in  einem  Lande,  in  welches  von  allen  Seiten  die  Feinde  ein- 
dringen, und  das  in  der  Plünderung  begriffen  ist.  Dieses  Unglück  blickt  er  mit 
Gelassenheit  an."  Zum  Groll  der  Münchener  bestand  die  Umgebung  Karl  Theodors 
auch  in  München  ausschließlich  aus  Pfälzern,  und  da  die  Oberpfalz  und  Nieder- 
bayern, die  er  so  gern  Österreich  gegen  eine  Geldentschädigung  an  seine  Kinder 
überlassen  hätte,  bei  Bayern  verbleiben  mußten,  so  machte  er  sich  wenigstens  das 
Vermögen  des  aufgehobenen  Jesuitenordens  zu  Nutzen.  Der  verstorbene  Kurfürst 
hatte  diesen  großen  Besitz,  der  auf  6  Millionen  veranschlagt  wurde,  zur  Dotation 
des  Schulwesens  angewendet,  Karl  Theodor  entzog  ihn  dieser  Bestimmung  und 
benutzte  ihn  dazu,  um  eine  bayrische  Kommende  des  Malteserordens,  die  er  stiftete, 
damit  auszustatten.  Der  Großprior  wurde  nämlich  sein  Sohn  Fürst  Karl  von  Bretzen- 
heim.  Die  Regierung  überließ  er,  der  sich  mit  jedem  Jahr,  das  er  älter  wurde,  mehr 
der  Frömmelei  hingab,  dem  P.  Frank  und  dem  Geheimen  Rat  von  Lippert.  Der 
erstere,  „von  allen  Jesuiten,  die  ich  kannte,  der  einzige  Dummkopf,"  wie  Frhr. 
von  Stengel  schreibt,  war  der  moralische  Anstifter  aller  Angriffe,  die  unter  dieser 
Regierung  gegen  Toleranz  und  Aufklärung  gerichtet  wurden,  Lippert  war  die  aus- 
führende Hand.  Sie  bildeten  mit  ihren  Gesinnungsgenossen  ein  förmliches  Inquisitions- 
tribunal, das  seine  Geheimsitzungen  in  dem  „berüchtigten  gelben  Zimmer"  der  Mün- 
chener Residenz  abhielt.  Von  hiergingenalleMaßregeln  der  Verfolgung  undSchikane  aus. 
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Kurfürst  Karl  Philipp  von  der  Pfalz  im  Ornat  des  ToisonOrdens 
G«m3l<l(  von  üoudrcaux  In  der  Altrn  Plnakothrk,  MUnchrn 


Der  Engländer  William 
Wraxall,  der  den  Hof  in 
München  1778  besuchte, 
entwirft  von  dem  Kur- 
fürsten selbst  ein  keines- 
wegs ungünstiges  Bild. 

,, Karl  Theodor",  schreibt 
er,  „ist  nicht  mehr  jung, 
vierundfünfzig  Jahre  alt. 
Er  ist  mit  Beurteilungs- 
kraft begabt  und  besitzt 
nicht  unbedeutende  Fähig- 
keiten, aber  er  ist  ohne 
Ehrgeiz  und  hängt  mehr 
an  seinen  Vergnügungen, 
als  an  dem  Wunsche,  sein 
Haus  groß  zu  machen  und 
seine  Herrschaft  zu  er- 
weitern. An  Aufmerksam- 
keit undFleiß  in  den  öffent- 
lichen Geschäften  läßt  er 
es  nicht  fehlen.  SeineMuße 
ist  vornehmlich  zwischen 
den  Gaumenbefriedigun- 
gen und  der  Literatur  geteilt ;  er  opfert  abwechselnd  diesen  beiden  Neigungen.  Er  reitet 
und  jagt  nicht  mehr,  da  er  seit  10 — 12  Jahren  wegen  des  Schwindels,  dem  er  unter- 
worfen ist,  auf  die  Weidmannslust  verzichtet  hat,  aber  den  Tafelfreuden  gibt  er  sich 
mit  größter  Freiheit  hin.  Als  ein  gewissen  Formen  unterworfener  Souverän  speist  er 
alle  Tage  öffentlich  ohngef  ähr  1  Uhr ;  zu  Abend  speist  er  aber  für  sich  und  bei  diesen  aus- 
erwählten Gelagen  legt  der  Kurfürst  allen  Zwang  beiseite.  Damen  tragen  dazu  bei, 
die  Unterhaltung  zu  beleben,  die  nicht  in  die  Grenzen  großer  Strenge  eingebannt 
ist.  Zu  keiner  Zeit  seines  Lebens  sind  seine  weiblichen  Verbindungen  durch  Deli- 
katesse oder  Auswahl  ausgezeichnet  gewesen.  Im  Gegenteil  waren  sie  eher  durch 
die  entgegengesetzten  Merkmale  bemerkbar.  Wenige  jetzt  lebende  Fürsten,  aus- 
genommen der  König  von  Preußen,  haben  ihren  Geist  fleißiger  und  mit  größerem 
Erfolge  ausgebildet.  Seine  Belesenheit  ist  außerordentlich,  und  zu  den  aus  Bü- 
chern geschöpften  Kenntnissen  kommen  bei  ihm  noch  die  Vorteile  aus  Reisen  und 
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eine  vollkommene  Men- 
schenkenntnis. Er  hat  Ita- 
lien besucht  und  liest  die 
Werke  der  Dichter  und 
Geschichtsschreiber  dieses 
Landes,  die  alten  und  die 
neuen,  in  den  Original- 
sprachen. Man  hat  mir 
versichert,  daß  er  im  Eng- 
lischen nicht  weniger  be- 
wandert ist.  Obgleich  er 
Katholik  ist,  ist  er  doch 
keineswegs  bigott  und  ge- 
wiß nimmt  er  einen  sehr 
über  die  Mittelmäßigkeit 
erhabenen  Platz  ein,  wenn 
wir  ihn  nach  dem  gewöhn- 
lichen Maß  der  Fürsten 
bemessen." 

Der  Hofstaat  des  Mo- 
narchen entsprach  in  sei- 
nem Umfang  der  doppelten 
Würde,  die  er  als  Kurfürst 
von  Bayern  und  der  Pfalz 
zu  repräsentieren  hatte. 
Der  Oberstkämmererstab  gebot  über  50  Kammerherren,  91  Kammerdiener  und  61 
Kammerlakaien;  der  Oberhofmarschallstab  über  25  Truchsesse,  46  Mundköche,  23 
Hofgärlner;  der  Oberstallmeisterstab  über  18  Edelknaben,  22  Hoftrompeter,  61  La- 
kaien usw.  52  Hofkapläne,  32  Leibärzte,  73  Hofkünstler  (unter  denen  sich  der 
Hofstrumpfwirker  befand),  3  Hofzwerge,  3  Hofpoeten,  3  Hofhistoriographen,  1  Hof- 
astronom usw.  usw.  sorgten  für  das  leibliche  und  geistige  Wohl  und  die  Unter- 
haltung ihres  Herrn.  Das  Budget  des  Hofes  balanzierte  unter  Karl  Theodor  mit 
729822  Gulden  im  Jahr.  ,,Der  Hof  in  München,"  schrieb  Riesbeck,  ,,ist  in  einen 
so  dicken,  bunten  und  strahlenden  Schwärm  von  Ministern,  Räten,  Intendanten 
und  Kommandanten  eingehüllt,  daß  es  sich  nicht  wohl  durchkommen  läßt.  Die 
Triebfedern  der  Hofmaschine  sind  in  Kutten  und  Unterröcken  zu  suchen.  Unter 
der  vorigen  Regierung  verkaufte  der  Minister  die  Stellen,  nun  werden  sie  am  Spiel- 
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tisch  vergeben,  man  muß 
an  gewisse  Damen  große 
Summen  verlieren." 

Den  Kreis  der  Mätres- 
sen vermehrten  in  Mün- 
chen Gräfin  Törring,  Frei- 
frau von  Schenk  und  andre 
Damen,  denn  Karl  Theo- 
dor liebte  den  Wechsel. 
Wenn  er  seine  Gunst  einer 
neuen  schenkte,  so  strengte 
er  sich,  wie  der  zynische 
Mirabeau  wissen  will,  be- 
sonders an  und  beschwor 
dadurch  wiederholt  Ner- 
venanfälle hervor,  die  für 
sein  Leben  fürchten  ließen. 
In  welche  Abhängigkeit 
der  Kurfürst  von  seinen 
Mätressen  geriet,  beweist 
die  Geschichte,  die  der 
Ritter  von  Lang  überlie- 
fert hat  Ein  Landrichter 
von  Bettschard  im  Reg.- 
Bez.  Amberg  war  wegen 
schwerer  Verbrechen  zum 

Tode  verurteilt  worden  und  sollte  hingerichtet  werden,  als  Freifrau  von  Schenk 
ihn  rettete,  indem  sie  ihn  heiratete.  Nun  wurde  er  zum  Hofgerichtsrat  befördert 
und  hätte  sein  Leben  genießen  können,  wäre  er  nicht  auf  die  Länge  seiner 
jungen  Frau  auf  die  Nerven  gefallen.  Sie  bat  den  Kurfürsten,  ihren  Mann  doch 
lieber  noch  hinrichten  zu  lassen,  und  da  er  der  Geliebten  nichts  abschlagen  konnte, 
so  befahl  er,  den  Bettschard  zu  köpfen.  Nun  legte  sich  dieser  aber  aufs  Bitten  und 
erreichte  auch,  daß  die  Todesstrafe  in  ewiges  Zuchthaus  umgewandelt  wurde.  Erst 
nach  acht  Jahren  befreite  ihn  der  Regierungsantritt  des  Kurfürsten  Max  IV.  Josef. 

Im  August  1794  starb  endlich  die  Kurfürstin  Elisabeth,  und  schon  ein  halbes 
Jahr  darauf  heiratete  der  trauernde  Witwer,  der  mittlerweile  71  Jahre  alt  geworden 
war,  die  Erzherzogin  Marie  Leopoldine.    Er  hoffte  noch  auf  einen  Erben,  der  ihn 
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an  der  Zweibrücker  Linie  gerächt  hätte.  Diese  hatte  ihn  ja  gezwungen,  Bayern 
zu  behalten  und  sie  wären  durch  die  Geburt  eines  Prinzen  um  die  Nachfolge  in 
der  Kur  gebracht  worden.  Es  kam  nicht  dazu.  Karl  Theodor  wurde  am  16.  Fe- 
bruar 1799  beim  Kartenspiel  vom  Schlage  gerührt  und  starb,  ohne  einen  legitimen 
Leibeserben  zu  hinterlassen.  Man  erzählt,  daß  es  allerdings  nur  von  der  Kurfiirstin- 
Witwe  abgehangen  habe,  ob  die  Zweibrücker  sukzedierten  oder  nicht.  Sie  sei  näm- 
lich bei  dem  Tode  ihres  Mannes  in  andern  Umständen  gewesen,  und  wenn  sie  er- 
klärt hätte,  das  zu  erwartende  Kind  sei  das  Karl  Theodors,  so  hätten  die  Ansprüche 
der  Agnaten  denen  des  erwarteten  Thronerben  weichen  müssen.  Sie  soll  aber  in 
einer  vertraulichen  Unterredung  mit  dem  neuen  Kurfürsten  Max  Josef  diesem 
cp'iffnet  haben,  daü  sie  zwar  guter  Hoffninig  sei,  aber  nicht  von  ihrem  verstorbenen 
Mann,  sondern  von  ihrem  Hofmarschall,  dem  Grafen  Arco.  Diese  Delikatesse  der 
verwitweten  Kurfürstin  soll  den  Nachfolger  auf  dem  Thron  Bayerns  sehr  gerührt 
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haben  und  die  Veranlassung  gewesen  sein,  daß  sie  sich  dauernd  der  rücksichts- 
vollsten Behandlung  zu  erfreuen  hatte.  Marie  Leopoldine  heiratete  den  Grafen 
Arco  und  residierte  seitdem  in  München  in  der  Herzog-Max- Burg.  Sie  war  sehr 
reich  und  wurde  es  immer  mehr,  denn  sie  vermehrte  ihre  Schätze  durch  großen  Geiz. 
Die  Feste,  die  sie  gab,  waren  berüchtigt,  in  solchem  Grade  mußten  die  Gäste  frieren 
und  hungern.  Diese  Affäre  gewann  noch  einmal  Bedeutung,  als  das  Auftauchen 
Kaspar  Hausers  die  Neugier  der  öffentlichen  Meinung  erregte.  Solange  man  sich 
darin  gefiel,  in  dem  oberpfälzischen  Bauernburschen  das  bedauernswerte  Opfer 
eines  ., Mordes  am  Seelenleben"  zu  erblicken,  jagte  man  förmlich  nach  Möglich- 
keiten, ihn  irgendeiner  fürstlichen  Familie  Deutschlands  einreihen  zu  können,  und 
es  soll  ja  heute  noch  Leute  geben,  die  den  armseligen  kleinen  Schwindler,  einen 
betrogenen  Betrüger,  wenn  es  je  einen  gab,  für  den  Thronerben  Badens  halten. 
Damals  wurde  auch  diese  Geschichte  der  Vergessenheit   entrissen. 
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Der  Kurfürst  von  Hannover  bekleidete  diese 
Würde  kaum  zwei  Jahrzehnte,  als  ihn  der  Tod 
der  Königin  Anna  auf  den  englischen  Thron  be- 
rief. Die  beiden  ersten  Könige  aus  dem  Hause 
Hannover,  die  die  englische  Krone  trugen,  sind 
ebenso  widerwillig  nach  England  gegangen  wie 
später  Karl  Theodor  nach  München.  Sie  haben, 
solange  sie  lebten,  das  Heimweh  ni:ht  überwinden 
können.  So  oft  die  englischen  Minister  sie  frei 
ließen,  eilten  sie  nach  dem  Kontinent,  und  Georg  I. 
fand  ja  auch  auf  einer  solchen  Ferienreise  den  Tod. 
Sein  Sohn  Georg  II.,  der  den  Vater  so  bitterlich  gehaßt  hatte,  war  ihm  in  dieser 
Eigenschaft  wenigstens  ganz  ähnlich,  auch  er  zog  den  Aufenthalt  in  Hannover  und 
Herrenhausen  dem  in  England  weit  vor.  So  sparsam,  ja  selbst  geizig  wie  er  war. 
ließ  er  doch  auch  während  seiner  Abwesenheit  in  Hannover  alles  auf  höfischem  Fuß. 
Er  hatte,  wie  Pöllnitz  berichtet,  Kammerherren,  Pagen,  Dienstboten  und  Leib- 
wachen beibehalten,  auch  die  Pferde  des  Marstalls  nicht  vermindert  und  angeord- 
net, daß  die  Höflinge  sich  nach  wie  vor  im  Schloß  versammeln  sollten,  wo  die 
Tafel  serviert  wurde,  als  sei  er  anwesend.  Dreimal  in  der  Woche  wurde  im  Schloß 
französische  Komödie  gespielt,  zu  der  jedermann  freien  Zutritt  hatte;  häufig  fanden 
Konzerte,  Bälle  und  Assembleen  statt,  bei  denen,  als  Pöllnitz  1729  den  verwaisten 
Hof  besuchte,  Graf  Hardenberg,  Baron  von  Görtz  und  Herr  von  Rheden  die  Hon- 
neurs machten.  Baron  Bielfeld  hatte  mehr  Glück,  als  er  1740  im  Gefolge  des 
Grafen  Truchseß  in  Hannover  weilte,  um  dem  Kurfürsten-König  offiziell  den  Tod 
seines  preußischen  Schwagers  anzuzeigen:  er  fand  Georg  W.  in  der  deutschen  Hei- 
mat. ,,Der  König  ist  klein,  aber  gut  gewachsen,"  schreibt  Bielfeld,  „seine  Hal- 
tung ist  zierlich,  besonders  ist  sein  Fuß  schön  imd  ich  möchte  sagen,  daß  er  da- 
mit kokettiert.  Er  hat  eine  grade  und  eigentümliche  Haltung,  die  die  Hofleute  maje- 
stätisch nennen.  Auch  seine  Züge  haben  etwas  Besonderes,  die  blauen  Augen  sind 
hervorstehend,  die  Nase  ist  fein,  doch  der  Mund  groß  und  dem  zunehmenden  Mond 
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nicht  unähnlich.  Er  trägt  eine  stark  gepuderte  Perücke,  seine  Gesichtsfarbe  ist 
gelbbraun."  Die  Pedanterie  des  Königs,  über  die  seine  englische  Umgebung  sich 
so  heftig  beklagte,  fällt  auch  dem  deutschen  Reisenden  auf.  ,, Übrigens,"  schreibt 
er  am  6.  August  1740,  „lebt  man  hier  beinahe  so  einförmig  wie  in  einem  Kloster. 
In  der  Gesellschaft  des  Königs  findet  nie  der  geringste  Wechsel  statt;  er  sieht  bei 
Tafel  und  beim  l'Hombre  immer  die  selben  Gesichter  und  zieht  sich  nach  Beendi- 
gung des  Spiels  sogleich  in  sein  Zimmer  zurück.  Zweimal  wöchentlich  ist  franzö- 
sisches Theater,  die  andern  Abende  gehören  dem  Spiel  in  der  großen  Galerie.  Auf 
diese  Art  könnte  man,  wenn  der  König  immer  in  Hannover  wäre,  eine  Art  Kalen- 
der auf  zehn  Jahre  verfertigen  und  im  voraus  bestimmen,  wie  man  speisen,  sich 
ergötzen  und  beschäftigen  werde."  Da  zwei  der  Töchter  des  Königs,  die  Prinzes- 
sin von  Oranien  und  die  Erbprinzessin  von  Hessen,  gerade  zum  Besuch  ihres 
Vaters  gekommen  waren,  so  war  das  Leben  doch  etwas  abwechslungsreicher  als 
gewöhnlich.  „Der  König,"  schreibt  Bielfeld  am  6.  Oktober,  ,,gab  verschiedene 
Feste,  u.  a.  einen  prächtigen  Maskenball  auf  dem  grünen  Theater  in  Herren- 
hausen. Die  Bühne  und  ein  großer  Teil  des  Gartens  waren  mit  bunten  Lampen  er- 
leuchtet. Fast  der  ganze  Hof  erschien  in  weißen  Dominos,  die  beim  Schein  der 
Lampen  gleich  Geistern  in  den  elysäischen  Gefilden  schwebten.  Den  Abend  speiste 
man  in  der  großen  Galerie  an  drei  Tafeln,  der  König  war  sehr  heiter.  Einige  Tage 
nachher  hatten  wir  im  Opernhause  in  Hannover  eine  vollständige  Redoute,  die  Ver- 
sammlung war  zahlreich.  Der  König  erschien  in  türkischer  Kleidung,  sein  Turban 
war  mit  einer  prachtvollen  Agraffe  von  Diamanten  geschmückt;  Mylady  Yarmouth 
(die  Mätresse  Georg  IL,  eigentlich  Amalie  Sophie  von  Wallmoden)  kam  als  Sul- 
tanin, aber  niemand  war  schöner  als  die  Prinzessin  von  Hessen.  Ihre  Gestalt  ist 
malerisch  und  ihr  Gewand  von  weißem  Atlas  mit  Blumen  besetzt  machte  sie  zur 
reizendsten  Hebe."  Mit  dem  Tode  Georg  II.  endeten  die  Tage  des  kurfürstlichen 
Hofes  in  Hannover.  Georg  III.  war  zu  stolz  darauf,  „a  true-born  Englishman" 
(d.  h.  von  deutschem  Vater  und  deutscher  Mutter  in  London  gezeugt  worden)  zu 
sein,  als  daß  er  nicht  auf  den  Besuch  des  Stammlandes  seiner  Familie  ganz  verzichtet 
hätte.  Erst  als  seine  Söhne  heranwuchsen  und  wenigstens  einige  von  ihnen  eine 
Zeitlang  in  Deutschland  erzogen  wurden,  begannen  auch  für  Hannover  wie'der  die 
Tage,  an  denen  die  Gesellschaft  sich  der  Anwesenheit  eines  Prinzen  erfreuen  durfte. 
Dem  Beispiel,  das  die  großen  Höfe  gaben,  sind  die  kleineren  um  so  lieber  ge- 
folgt, als  sie  alle  zusammen  einem  Vorbild  nacheiferten,  nämlich  dem,  das  sie  in 
Versailles  erblickten.  Dieses  Ideal  ist  in  Sachsen  zur  Zeit  August  des  Starken  er- 
reicht, wenn  nicht  übertroffen  worden,  aber  auch  unter  den  kleineren  Potentaten 
Deutschlands  fanden  sich  Ehrgeizige,  die  nicht  ruhten,  bis  nicht  ihr  Hof  es  an  Ver- 
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schwendung,  Glanz  und 
Verderbnis  der  Sitten  mit 
dem  französischen  aufneh- 
men konnte.  Unter  ihnen 
steht  Württemberg  oben- 
an. Während  das  Reich 
sich  mit  Frankreich  im 
Kriege  befand,  richtete 
Herzog  Eberhard  Ludwig 
von  Württemberg  seinen 
Hof  ganz  auf  französischem 
Fuß  ein  und  besetzte  die 
Hofchargen,  die  er  nötig  zu 
haben  glaubte,  sogar  großen- 
teils mit  Franzosen.  Er  war 
zwar  seit  1697  mit  der 
Markgräfin  Johanna  Elisa- 
beth von  Baden-Durlach 
vermählt,  aber  er  hätte 
wohl  geglaubt,  hinter  Lud- 
wig XIV.  gar  zu  weit  zu- 
rückzubleiben, wenn  er  sich 
nicht  eine  Mätresse  zugelegt 
hätte.  Er  fand  sie  in  Chri- 
stiane Wilhelmine  von  Grä- 
venitz,  einer  mecklenburgi- 
schen Dame,  die  sich  seit  1706  in  Stuttgart  aufhielt  und  den  Herzog  so  in  ihre 
Netze  verstrickte,  daß  er  sich  im  Juli  1707  mit  ihr  trauen  ließ,  trotzdem  seine  recht- 
mäßige Gattin  noch  lebte.  Er  erteilte  ihr  den  Titel  einer  Reichsgräfin  von  Urach, 
aber  Württemberg,  das  erst  am  Beginn  der  Prüfungen  stand,  die  ihm  seine 
Fürsten  im  Laufe  des  Jahrhunderts  auferlegen  sollten,  war  nicht  Frankreich.  Die 
Empörung  war  so  allgemein  und  äußerte  sich  so  laut,  die  Herzogin,  die  Ver- 
wandten und  die  Stände  setzten  dem  Herzog  so  zu,  daß  er  beschloß,  sich  von 
der  Mecklenburgerin  zu  trennen.  Er  gab  ihr  eine  Abfindung  von  50000  fl.  und 
schickte  sie  nach  Genf,  wo  er  sie  allerdings  schnell  genug  wieder  zu  finden  wußte. 
Er  lebte  erst  in  Genf,  dann  in  Bern  mit  ihr,  und  es  bedurfte  sehr  eindringlicher 
Vorstellungen,  denen  sich  auch  der  Kaiser  anschloß,  um  ihn  zur  Rückkehr  nach 
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Württemberg  zu  bewegen.  Die  mittlerweile  zur  Reichsgräfin  von  Grävenitz  er- 
hobene Dame  heiratete  den  Grafen  Wrbna,  den  der  Herzog  alsbald  zum  Land- 
hofmeister ernannte.  1711  war  sie  wieder  in  Württemberg,  das  sie  20  Jahr  lang  mit 
absoluter  Machtvollkommenheit  beherrschte.  Sie  drängte  die  Gemahlin  des  Her- 
zogs völlig  in  den  Hintergrund.  „Der  Hof  vernachlässigt  die  Herzogin/'  schreibt 
Pöllnitz,  „niemand  würde  wagen,  sich  bei  ihr  sehen  zu  lassen,  und  der  Herzogin 
die  ihrem  Range  schuldigen  Ehren  zu  erweisen,  hieße  soviel,  als  sich  den  un- 
versöhnlichen Haß  der  Mätresse  zuziehen."  1717  verlegte  Eberhard  Ludwig 
seine  Residenz  von  Stuttgart  nach  Ludwigsburg,  wo  Frisoni  den  Bau  des  aus- 
gedehnten Schlosses  begann.  Hier  spielte  die  „ Landhof meisterin"  völlig  die  Rolle 
der  Herzogin;  in. ihren  Zimmern  fanden  die  Zusammenkünfte  der  Hofgesellschaft 
statt,  Mer  Herzog  speiste  bei  ihr  und  hielt  bei  ihr  seine  Spielpartie.  Sie  verteilte 
die  Hofchargen  unter  ihre  Verwandten  und  Kreaturen,  sie  trieb  zum  Besten  ihrer 
Kasse  einen  einträglichen  Stellenhandel  und  wußte  es  einzurichten,  daß  alle  Strafen 
mit  Geld  abgekauft  werden  konnten,  das  sie  natürlich  für  sich  behielt.  Im  Volks- 
mund hieß  sie  nur  die  ,,Landverderberin".  Als  sie  auf  dem  Gipfel  der  Macht  an- 
gelangt, auch  noch  die  Forderung  stellte,  in  das  Kirchengebet  eingeschlossen  zu 
werden,  soll  ihr  der  Prälat  Oslander  geantwortet  haben,  das  sei  nicht  mehr  nötig, 
denn  ganz  Württemberg  gedächte  alle  Tage  ihrer,  betete  doch  jedermann:  „Herr, 
erlöse  uns  von  dem  Übel!" 

Der  Hof  war  glänzend.  „Es  gibt  keinen  Prinzen,  der  höhere  Gehälter  zahlte 
als  der  Herzog,"  schreibt  Pöllnitz,  „darum  sieht  man  auch  hier  das  Gegenteil  von 
allen  andern  Höfen;  hier  bereichert  man  sich,  während  man  anderswo  verarmt." 
Der  Herzog  war  verschwenderisch  und  prachtliebend  und  galt  für  einen  Meister 
in  allen  sportlichen  Betätigungen.  Er  war  nach  Pöllnitz'  Urteil  der  beste  Tänzer 
seiner  Zeit,  ritt  und  kutschierte  glänzend  und  führte  ohne  Mühe  acht  Pferde  hoch 
vom  Bock.  Daher  waren  die  Ställe  auch  in  vorzüglichem  Zustande,  Pöllnitz  nennt 
sie  die  besteingerichteten  in  Europa.  Es  gab  in  Ludwigsburg  außer  den  großen 
Jagden  französische  Komödie,  Bälle,  Spielpartien  und  Redouten.  Trotzdem  der 
Hof  an  Personal  und  Besuchern  zu  den  zahlreichsten  in  Deutschland  gehörte,  schei- 
nen diese  Maskenfeste  noch  immer  nicht  genug  Zuspruch  gefunden  zu  haben, 
wenigstens  ließ  der  Herzog  allen  Kanzleibeamten  befehlen,  mit  Weibern  und  er- 
wachsenen Töchtern  auf  den  Redouten  zu  erscheinen  und  drohte  ihnen  bei  Nicht- 
befolgung  dieses  Befehls  eine  Geldstrafe  in  Höhe  eines  Vierteljahrsgehaltes  an. 
17)0  wurde  die  Grävenitz  endlich  gestürzt.  Sie  ging  mit  all  ihren  zusammengerafften 
Schätzen  nach  Berlin,  wo  sie  im  Jahre  1744  gestorben  ist.  1733  starb  Herzog  Eber- 
hard Ludwig  nach  einer  Regierung  von  40  Jahren. 
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Ihm  folgte  Herzog  Karl 
Alexander,  der  erste  Katho- 
lik auf  dem  Thron  Würt- 
tembergs. Er  fand  das  Land 
tief  verschuldet,  und  da  die 
Ansprüche  des  Hofes  nicht 
heruntergeschraubt,  son- 
dern die  Einnahmen  mög- 
lichst erhöht  werden  sollten, 
so  legte  er  die  Verwaltung 
der  Finanzen  in  die  Hände 
von  Joseph  Levi  Süß  Oppen- 
heimer, der  als  Armeeliefe- 
rant reich  geworden  war. 
Steuerdruck,  Stellenhandel 
in  ausgebreitetem  Maße, 
Münz  Verschlechterung,  tau- 
send Pfiffe  und  Kniffe  dien- 
ten der  Geldbeschaffung,  die 

rücksichtslos  betrieben 
wurde  und  dem  herzoglichen 
Finanzier  solchen  Haß  zu- 
zog, daß  er  einige  Wochen 
nach  dem  plötzlichen  Tode 
des  Herzogs  am  4.  Februar 
1738  in  Stuttgart  an  einem 
extra  hohen  Galgen  gehangen  wurde.  Als  Herzog  Karl  Alexander  \7}7  in  Lud- 
wigsburg starb,  —  das  Volk  ließ  sich  nicht  ausreden,  der  Teufel  habe  ihm  beim 
Spiel  den  Hals  umgedreht,  —  war  sein  Nachfolger  Karl  Eugen  erst  neun  Jahr  alt. 
Er  trat  seine  Regierung  unter  der  Vormundschaft  seiner  Mutter  an,  die  eine  ge- 
borene Prinzessin  von  Thurn  und  Taxis  war.  Markgräfin  Wilhelmine  von  Bayreuth 
hat  der  Herzogin-Witwe  Marie  Auguste  einen  üblen  Namen  gemacht,  trotzdem  oder 
weil  sie  in  nahe  verwandtschaftliche  Beziehungen  mit  ihr  trat,  sie  nennt  siedie„Lai's 
ihres  Jahrhunderts".  Die  württembergischen  Stände,  die  unter  der  Führung  von  Georg 
Bernhard  Bilfinger  ein  gewichtiges  Wort  in  der  Vormundschaft  mitzusprechen  hatten, 
fanden  es  angezeigt,  den  jugendlichen  Herzog  nach  Berlin  zu  senden,  um  seine  Er- 
ziehung unter  den  Augen  des  Königs  von  Preußen  vollenden  zu  lassen.  Hier  machte 
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Bielfeld  die  Bekanntschaft  der  Herzogin,  die  ihn  in  einem  prächtigen  Nachtkleid  auf 
dem  Bette  liegend  empfing.  Kleid,  Kissen  und  Decke  waren  reich  mit  den  kost- 
barsten Spitzen  besetzt,  auf  dem  Kopf  trug  sie  eine  Nachthaube  von  Alenfonspitzen, 
die  mit  einem  grün  und  goldenen  Bande  umschlungen  war.  „Die  Herzogin  gibt 
uns  allerliebste  Soupers,"  schreibt  Bielfeld  1743,  „sie  hat  zwei  Glocken  neben  sich, 
von  denen  die  eine  das  Zeichen  gibt,  Champagner  zu  bringen,  die  andere  Ungar- 
wein. Sobald  der  erste  Gang  aufgetragen  ist,  treten  die  Pagen  und  Bedienten  ab 
und  werden  erst  zurückgerufen,  um  die  Schüsseln  wegzunehmen.  Kaum  ist  man 
unter  sich,  so  hört  aller  Zwang  auf.  Niemand  glaubt  mehr,  in  der  Hauptstadt  eines 
Monarchen  und  an  der  Tafel  einer  regierenden  Fürstin  zu  sein.  Man  befindet  sich 
wie  in  einer  Republik,  wo  man  seine  Zeche  mit  lustigen  Einfällen  bezahlt.  Man 
lacht,  man  scherzt,  man  singt,  und  hat  man  das  Gespräch  mit  zu  scharfem  atti- 
schem. Salze  gewürzt,  so  setzt  man  ein  Glas  Champagner  darauf,  das  alles  mildert." 
Diese  hübsche  und  lebenslustige  Dame  hat  ihr  Leben  recht  trübselig  beschließen 
müssen,  sie  starb  als  Gefangene  ihres  Sohnes  am  1.  Februar  1756  in  Göppingen. 
Die  Hoffnungen,  weiche  man  auf  eine  Erziehung  in  Berlin  gesetzt  hatte,  schienen 
sich  zu  erfüllen. ,  Der  jugendliche  Herzog  verriet  so  vortreffliche  Anlagen  und  ent- 
wickelte sich  in  jeder  Hinsicht  so  vielversprechend,  daß  er  nach  einem  Aufenthalt 
von  nur  etwas  über  zwei  Jahren  auf  Betreiben  der  Stände  im  Frühjahr  1744  vor- 
zeitig mündig  gesprochen  wurde.  Er  war  erst  16  Jahr  alt.  Friedrich  II.  schrieb 
für  ihn  seinen  „Fürstenspiegel",  den  er  ihm  zu  seinem  Regierungsantritt  widmete. 
,, Denken  Sie  ja  nicht,  daß  das  Land  Württemberg  für  Sie  geschaffen  worden  ist," 
schreibt  der  ältere  Monarch  da  dem  soviel  jüngeren,  „vielmehr,  daß  die  Vorsehung 
Sie  hat  auf  die  Welt  kommen  lassen,  um  dieses  Volk  glücklich  zu  machen."  Fast 
möchte  man  zweifeln,  ob  Karl  Eugen  diese  Mahnungen  wohl  je  gelesen  hat,  be- 
herzigt hat  er  sie  keinesfalls,  denn  seine  ganze  Regierung  war  ein  Ausfluß  tyran- 
nischer Launen.  Der  Charakter  des  Herzogs  war  aus  den  merkwürdigsten  Eigen- 
schaften zusammengesetzt.  Eitelkeit,  Prachtliebe,  Sinnlichkeit,  Arbeitseifer,  Tätig- 
keitsdrang, Vergnügungssucht,  kühle  Vernunft  lagen  unvermittelt  nebeneinander 
und  haben  auch  nie  einen  Ausgleich  gefunden.  Sie  quirlten  rastlos  durcheinander 
und  brachten  sich  in  seinen  Handlungen  zur  Geltung,  in  einer  Periode  die  einen, 
in  der  nächsten  die  anderen,  oft  genug  alle  auf  einmal.  Er  war  durchaus  kein  un- 
bedeutender Mensch,  und  es  hätte  nur  ein  wenig  Selbstzucht  dazu  gehört,  um  die 
Widersprüche  seines  Wesens  auszugleichen,  aber  Karl  Eugen,  der  ein  so  leiden- 
schaftlicher Pädagog  wurde,  hat  nie  daran  gedacht,  die  Erziehung  der  andern  bei 
sich  selbst  zu  beginnen.  Er  tat  nichts  halb;  was  er  angriff,  führte  er  auch  durch, 
und  seine  Untertanen  haben  nur  bedauern  müssen,  daß  ein  so  energischer  Mann 
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sich  Jahrzehnte  hindurch  in  leeren  Oberflächlichkeiten  gefiel.  „Er  ist  groß  im 
Kleinen,  klein  im  Großen,"  urteilte  damals  der  Verfasser  des  Fürstenspiegels  in 
seiner  Enttäuschung  über  den  entarteten  Zögling.  Die  Willkür  des  Herzogs,  die 
sich  in  tausend  Akten  einer  oft  unmenschlichen  Tyrannei  gefiel,  wäre  unverzeihlich, 
hätte  er  nicht  selbst  eine  Entschuldigung  beigebracht,  gegen  die  allerdings  kaum 
etwas  einzuwenden  sein  dürfte.  „Ich  war  ein  ausschweifender  Teufel,"  sagte  er 
1792  zu  seinem  Hofprediger,  „was  um  so  weniger  izu  verwundern  war,  da  mir  jeder 
Diener  dabei  willig  frönte." 

So  lange  der  greise  Bilfinger  am  Leben  blieb,  traten  die  üblen  Eigenschaften 
des  jugendlichen  Herzogs  nicht  hervor,  aber  dieser  verdienstvolle  Mann  hatte  1750 
nicht  sobald  die  Augen  geschlossen,  als  sich  Karl  Eugen  hemmungslos  allen  seinen 
Eingebungen  überließ.  Der  Hof  eines  Landes,  das  nicht  mehr  als  60OOOO  Einwohner 
auf  155  Quadratmeilen  zählte,  wurde  der  prächtigste  in  Europa.  Der  Hofstaat 
umfaßte  2000  Personen,  unter  denen  sich  1 69  Kammer herren  von  Adel  nebst  20  Prin- 
zen und  Reichsgrafen  befanden.  Wenn  der  Herzog  auf  Reisen  ging,  und  er  reiste 
leidenschaftlich  gern,  so  bestand  sein  Gefolge  aus  700  Personen  und  610  Pferden. 
Die  ;  Feste  drängten  sich,  Bälle,  Konzerte,  Schlittenfahrten,  Jagden,  Feuerwerke 
reihten  sich  aneinander  und  zogen  Vornehme  in  Scharen  an.  Manchmal  hat  der 
Herzog  300  Personen  von  Rang  wochenlang  unterhalten  und  mit  den  feinsten  und 
teuersten  Leckerbissen  bewirtet.  [Einzelne  dieser  Veranstaltungen  kosteten  3  bis 
400000  Gulden,  erhielten  die  Damen  doch  manchesmal  dabei  Geschenke  im  Werte 
von  50000  Talern.  Ganz  besonders  berühmt  waren  die  Feiern,  mit  denen  der  Herzog 
seinen  Geburtstag  beging.  1763  war  in  Ludwigsburg  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
Orangerie  errichtet  worden,  die  tausend  Fuß  lang  war,  so  daß  die  Orangen-  und 
Zitronenbäume  hohe,  gewölbte  Gänge  bildeten.  Als  die  Eingeladenen  sich  in  ihnen 
dem  Schloß  nähern,  befinden  sie  sich  plötzlich  in  Wolken,  die  sich  aber  auf  einen 
Wink  des  Herzogs  teilen  und  den  Olymp  mit  allen  Göttern  sehen  lassen.  Zeus  be- 
fiehlt, den  Palast  der  Pracht  zu  errichten,  worauf  auch  die  letzte  Wolke  verschwin- 
det und  man  im  mittleren  Schloßhof  den  Palast  erblickt,  den  goldene  Säulen  tragen 
und  200000  Kerzen  und  Lampen  erleuchten.  Während  die  Götter  italienische 
Gesänge  anstimmen,  beginnt  die  Tafel,  aus  deren  Mitte  plötzlich  Venus  aufsteigt, 
umgeben  von  16  Liebesgöttern,  die  sich  beeilen,  den  Damen  köstliche  Sträuße 
aus  Porzellanblumen  zu  überreichen.  Als  das  vorüber  ist,  schießt  Amor  seinen 
Pfeil  gegen  eine  Mauer  ab,  die  sich  im  Hintergrunde  befindet;  sie  verschwindet 
und  enthüllt  einen  Saal,  in  dem  ein  Ballett  getanzt  wird.  Den  Beschluß  macht 
ein  Riesenfeuerwerk  von  14000  Raketen,  6000  von  ihnen  wurden  auf  einen  Schlag 
abgebrannt.    Derartige  Feuerwerke  kosteten  für  sich  allein  50000  fl.  und  mehr. 
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1764  gab  es  zum  Geburtstag  des  Herzogs  ein  großes  Karussell,  bei  dem  die  Grafen 
Hohenlohe,  Wittgenstein,  Wimpffen,  die  Freiherren  von  Pöllnitz,  Brandenstein, 
Uexküll,  Reizenstein,  Lengefeld  u.  a.  eine  Quadrille  der  vier  Weltteile  ausführten. 
Ein  andermal  wurden  Schlittenfahrten  und  „Wirtschaften"  in  Bauernkostümen 
unternommen,  zu  denen  die  Bauern  genötigt  waren,  ihre  Sonntagskleider  zu  leihen. 
Im  alten  Stuttgarter  Lusthaus  wurden  Redouten  veranstaltet,  wo  Spieltische 
aufgestellt  waren  und  Lotterien  stattfanden,  um  die  Anziehungskraft  zu  verstärken. 
Unter  9000  Losen  waren  700  Treffer,  der  Hauptgewinn  bestand  in  einem  Stück 
Drap  d'or  für  eine  Herrenweste  im  Preise  von  150  fl.   Die  Speisekarte  der  Gast- 
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Wirtschaft  des  Lusthauses  zählte  an  Redouten- Abenden  104  verschiedene  Gerichte. 
Um  11  Uhr  des  Abends  war  gewöhnlich  alles  zu  Ende.  In  Ludwigsburg  führte  der 
Herzog  nach  italienischer  Sitte  einen  öffentlichen  Jahrmarkt  ein,  den  vier  Wochen 
hindurch  jedermann  in  Masken  besuchen  durfte.  Ende  Dezember  wurde  in  der 
Zeitung  ein  „Avertissement  der  Winterlustbarkeiten"  bekannt  gegeben  und  durch 
den  Hoffurier  allen  Kavalieren  und  Damen,  die  bei  Hof  Zutritt  hatten,  mitgeteilt. 
Regelmäßig  war  Montag  und  Donnerstag  Redoute,  Dienstag  und  Freitag  Oper, 
Mittwoch  und  Samstag  französische  Komödie,  außerdem  noch  Bälle,  Empfänge, 
Konzerte.  Das  Leben,  wie  es  am  Württembergischen  Hofe  unter  Karl  Eugen  anzu- 
sehen war,  hat  Frhr.  Franz  Ludwig  von  Wimpffen  in  seinen  Memoiren  anschaulich 
geschildert.    Er  schreibt: 

„Im  Jahre  1763  kam  ich  von  dem  einjährigen  Aufenthalt  am  spanischen  Hofe 
nach  Stuttgart  zurück  und  drehte  mich  nun  an  diesem  Hofe  zehn  Jahre  lang  in 
einem  Kreise  von  Vergnügungen  und  Fßten  herum,  deren  Genuß  keine  Unruhe 
unterbrach.  So  ein  Hof  war  damals  nicht,  wie  der  Württembergische. 

Der  Herzog  hielt  15000  Mann  der  besten,  schönsten  und  diszipliniertesten 
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Truppen,  die  es  je  gab.  Bei  200  Edelleute,  und  unter  diesen  bei  20  Prinzen  und 
Reichsgrafen  waren  in  seinen  Diensten.  Er  hatte  für  seine  Person  bei  800  Pferde. 
Ludwigsburg,  seine  gewöhnliche  Sommerresidenz,  wurde  von  ihm  immer  mehr  ver- 
größert und  verschönert.  Man  fand  am  Württembergischen  Hofe  die  erste  Oper 
von  ganz  Europa,  das  erste  Orchester,  die  schönsten  Ballette,  die  beste  franzö- 
sische Komödie  nach  'der  zu  Paris.  Und  bei  so  vielen  fast  täglichen  Spektakeln, 
die  man  ohne  einige  Bezahlung  genießen  konnte,  gab  es  noch  viele  außerordentliche 
Feten,  deren  volle  Pracht  ich  erst  alsdann  recht  schätzen  lernte,  wie  ich  nachher 
sah,  was  oft  an  anderen  Höfen  allgemeine  Bewunderung  erhielt.  Nichts  war  aber 
doch  angenehmer,  als  die  Sommerreisen  des  Herzogs  auf  seine  Landschlösser,  be- 
sonders nach  Grafeneck,  einem  Lustschloß  in  einer  der  rauhesten  Gegenden  des 
Schwarzwaldes,  wo  der  Herzog  einen  Teil  der  heißesten  Jahreszeit  zubrachte. 

Gewöhnlich  begleiteten  den  Herzog  nur  10 — 12  Edelleute,  unter  denen  aber 
ich  fast  immer  das  Glück  hatte  mich  zu  befinden.  Das  ganze  übrige  Gefolge  be- 
stand aus  6—700  Personen,  alle  bloß  zu  seinem  Vergnügen  bestimmt.    Das  Aus- 
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erlesenste,  was  zur  französischen  Komödie,  zur  komischen  Oper  und  zur  großen 
italienischen  Opera  gehörte.  Das  Orchester  bestand  aus  lauter  Virtuosen  der  ersten 
Klasse,  den  Jomelli,  Lolli,  Nardini,  Rudolphs,  Schwarz,  Gebrüder  Pia,  und  No- 
verre  hatte  Befehl,  nichts  als  die  reizvollsten  Ballette  zu  geben;  man  sah  nichts 
als  den  zaubervollsten  Tanz  der  „Floren  und  Heben". 

Was  je  nur  Natur  und  Talente  vermochten,  um  Freude  und  Genuß  hervor- 
zubringen, war  da,  und  alles  war  auch  für  den  Genuß  recht  bestimmt.  Unter  Freu- 
den schlief  man  ein,  unter  Freuden  wachte  man  auf.  Zwei  verschiedene  Musik- 
chöre gaben  das  Signal  des  Erwachens;  man  genoß  in  Gesellschaft  das  Frühstück, 
und  gewöhnlich,  wenn  es  nur  die  Witterung  erlaubte,  im  einsamen,  schattenreichen 
Walde.  Da  fingen  denn  auch  schon  bei  einer  ländlichen  Musik  die  Ronden  und 
Quadrillen  an;  alles  disponierte  sich  schon  nach  und  nach  zum  bevorstehenden 
Abendballe  und  die  'Zwischenzeit  ward  übrigens  bei  der  Toilette  verbracht,  beim 
Spiele,  bei  der  Tafel,  bei  Spektakeln  aller  Art;  bald  eine  Fischerpartie,  bald  eine 
Jagdpartie,  bald  ein  Spaziergang  in  den  düstern  grünen  Wald,  wo  es  nie  an  Gesell- 
schaft der  „Floren  und  Heben"  fehlte. 

Gewiß,  angenehmere  Tage  habeich  nie  erlebt,  und  an  einigen  derselben  genoß 
ich  so  viel  Freude,  daß  mich  noch  gegenwärtig  die  Zurückerinnerung  bald  bezau- 
bert, doch  noch  häufiger  traurig  jnacht.  Es  sind  nicht  gerade  die  schönen  Mäd- 
chen allein,  die  die  Freuden  dieses  Aufenthalts  so  sehr  erhöhten.  Alles  kam  zu- 
sammen :  die  gute  Tafel,  die  wir  genossen,  der  herrliche  Appetit,  den  uns  die  Morgen- 
tänze und  unsre  nachmittägigen  Jagdpartien  machten,  und  was  über  alles  ging, 
der  Herzog  war  da.  Er,  immer  froh,  immer  gleicher  Laune,  voll  Einsichten  und 
Witz,  immer  herablassend  gegen  seine  Hofleute. 

Und  unter  all  den  Freuden,  bei  aller  der  Freiheit,  die  man  genoß,  blieb  doch 
immer  der  strengste  Wohlstand!  Der  Herzog  leitete  alles  selbst, ' alles  wurde  mit 
dem  feinsten  Geschmacke  von  ihm  angeordnet!" 

Einen  großen  Platz  in  den  Vergnügungen  des  Hofes  beanspruchten  die  Jagden, 
von  denen  ja  schon  an  einem  andern  Ort  die  Rede  war  und  das  Theater,  das  mehrere 
Jahre  hindurch  ein  Steckenpferd  des  Herzogs  bildete.  ,,Der  Hof  des  Herzogs  von 
Württemberg,"  schreibt  Casanova  in  seinen  Erinnerungen,  und  niemand  wird  be- 
streiten wollen,  daß  der  venetianische  Abenteurer  in  allen  Dingen,  die  Vergnü- 
gungen und  Tlieater  betrafen,  nicht  kompetent  gewesen  wäre,  ,,war  zu  jener  Zeit 
der  glänzendste  von  ganz  Europa.  Die  Hilfsmittel,  die  Frankreich  dem  Fürsten 
dafür  bezahlte,  daß  er  ein  Heer  von  loooo  Mann  zur  Verfügung  dieser  Macht  hielt, 
setzten  Ihn  in  Stand,  diese  Ausgaben  zu  bestreiten.  Der  Herzog  war  sehr  pracht- 
liebend, herrliche  Gebäude,  ein  großartiger  Marstall,  eine  glänzende  Jägerei,  Launen 
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aller  Art  kosteten  ihm  viel 
Geld;  ungeheure  Summen 
gab  er  für  hohe  Besoldungen 
aus  und  noch  größere  für 
sein  Theater  und  seine  Mä- 
tressen. Er  unterhielt  fran- 
zösische Komödie ,  ernste 
und  komische  italienische 
Oper  und  zwanzig  italieni- 
sche Tänzer,  von  denen 
jeder  an  einem  der  großen 
Theater  Italiens  erster  Tän- 
zer gewesen  war.  ';  Noverre 
war  sein  Ballettdirektor,  er 
verwendete  zuweilen  100  Fi- 
guranten  und  mehr.  Alle 
Tänzerinnen  waren  hübsch 
und  rühmten  sich,  den  gnä- 
digen Herrn  zum  mindesten 
einmal  glücklich  gemacht  zu 
haben."  Die  Oper  Karl 
Eugens  stellte  die  Pariser 
in  Schatten  und  rivalisierte 
in  ihren  Darbietungen  erfolgreich  mit  den  berühmtesten  Bühnen  Italiens.  Seit  1753 
stand  der  Komponist  Niccolo  Jomelli  an  der  Spitze  der  Oper,  der  er  16  Jahre  lang 
den  Glanz  seines  gefeierten  Namens  lieh.  28  Opern  seiner  Komposition  sind  im 
Laufe  dieser  Zeit  von  ihm  zur  Aufführung  gelangt,  für  jede  empfing  er  ein  Honorar 
von  100  Zechinen  in  goldener  Dose  und  außerdem  ein  Gehalt  von  6100  fl.  Die  De- 
korationen entwarfen  Servandoni  und  Colomba,  damals  die  ersten  Meister  in  ihrem 
Fache.  Das  Orchester  zählte  gegen  50  Mann,  eine  für  das  18.  Jahrh.  starke  Beset- 
zung; die  Gagen  für  Oper  und  Ballett  beliefen  sich  im  Jahre  auf  99410  fl.,  die  ge- 
samten Unkosten  in  der  Glanzzeit  der  Oper  auf  etwa  300000  fl.  jährlich.  Einzelne 
Opern  und  Ballette  kosteten  100000  fl.,  empfing  doch  der  erste  Tänzer  Vestris, 
eine  europäische  Berühmtheit,  für  ein  Engagement  von  sechs  Monaten  allein 
12000  fl.,  die  übrigen  sechs  Monate  war  er  an  der  Großen  Oper  in  Paris  ange- 
stellt. Man  braucht  kaum  zu  betonen,  daß  es  französisches  Theater  und  italieni- 
sche Oper  waren;  zwischen  1750  und  1772  ist  in  Stuttgart  keine  deutsche  Truppe 
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aufgetreten.  Das  Opernhaus  in  Ludwigsburg  war  damals  das  größte  in  Deutsch- 
land, es  war  zwar  nur  in  Fachwerk  ausgeführt,  aber  in  seinem  Innern  völlig  mit 
Spiegelgläsern  ausgekleidet,  alle  Wände  und  alle  Logen  mit  ihren  Säulen  waren  mit 
solchen  belegt,  der  zauberische  Effekt,  den  das  Lichterspiel  darin  hervorbrachte,  hat 
noch  in  die  Jugendträume  von  Justinus  Kerner  hineingespielt. 

Auch  mit  dem,  was  Casanova  über  die  Mätressenwirtschaft  am  Hofe  Karl 
Eugens  sagt,  hat  er  nur  allzusehr  recht;  offener  und  schamloser  ist  dies  Wesen 
wohl  nirgends  getrieben  worden.  Karl  Eugen  speiste  in  Ludwigsburg  auf  dem 
venetianischen  Jahrmarkt  ganz  öffentlich  im  Kreise  seiner  Mätressen  und  hatte 
angeordnet,  daß  jedes  weibliche  Wesen,  das  sich  seiner  Gunst  zu  erfreuen  gehabt 
habe,  Schuhe  von  blauem  Atlas  tragen  dürfe  und  müsse,  damit  jedermann  ihr  die 
Ehre,  die  ihr  widerfahren  sei,  auch  gleich  ansehen  könne.  Verheiratet  hatte  sich 
der  eben' 20  Jahre  alte  Herzog  1748  mit  der  16  Jahre  alten  Prinzessin  Friederike 
Sophie  von  Bayreuth,  der  einzigen  Tochter  der  Markgräfin  Wilhelmine.  Die  Hoch- 
zeit wurde  mit  großem  Prunk  begangen,  der  Staatswagen,  in  dem  das  junge  Paar 
seinen  Einzug  in  Stuttgart  hielt,  hatte  24000  fl.  gekostet,  die  Hochzeitskleider 
von  Braut  und  Bräutigam  waren  von  Drap  d'argent  und  über  und  über  mit  Gold- 
blumen gestickt.  Das  jugendliche  Paar  vertrug  sich  indessen  recht  schlecht  mit- 
einander, wozu  nicht  nur  der  Lebenswandel  des  Gatten  beitrug,  sondern  auch  die 
Charaktereigenschaften  der  Frau.  Die  Erziehung,  die  die  Markgräfin  Wilhelmine 
ihrer  Tochter  gegeben  hatte,  hatte  nicht  vermocht,  ihren  Eigensinn  zu  brechen  und 
ihren  unverständigen  Hochmut  nur  bestärkt.  Durch  die  Äußerung  desselben  machte 
sie  sich  vom  ersten  Tage  an  höchst  unbeliebt,  wollte  sie  doch  u.  a.  nicht  dulden, 
daß  die  Hofdamen  ihr  die  Hand  küßten,  sie  sollten  nur  den  Rocksaum  küssen 
dürfen.  Dazu  kam  eine  Eifersucht,  für  deren  Ausbrüche  Karl  Eugen  nur  zuviel 
Veranlassung  gab,  und  so  geschah  es  denn,  daß  sich  das  Ehepaar  bereits  1756 
wieder  trennte  und  die  Herzogin  bald  darauf  in  ihre  Heimat  zurückkehrte,  wo  sie 
ihr  ziemlich  ödes  Leben  1780  beschloß.  Karl  Eugen  hielt  sich  durch  zahllose  Lieb- 
schaften schadlos;  es  ist  schon  erzählt  worden,  daß  er  sich  kein  Gewissen  daraus 
machte,  die  16  Jahre  alte  Tochter  des  Geheimen  Rats  Frhr.  von  Kniestedt  vom 
Hofball  weg  in  sein  Kabinett  verschwinden  zu  lassen  und  sie  trotz  aller  Proteste 
der  Familie  zu  seiner  Mätresse  zu  machen.  1770  führte  ihm  ein  freundliches  Ge- 
schick in  der  Person  von  Franziska  Freiin  von  Leutrum  den  guten  Engel  zu,  dem 
CS  gelingen  sollte,  die  edlen  Eigenschaften  des  Herzogs  zu  wecken  und  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  Sie  war  eine  geborene  Freiin  von  Bernardin,  und  als  Karl  Eugen 
sie  kennen  lernte,  22  Jahr  alt.  1770  wurde  sie  die  erklärte  Geliebte  des  Herzogs, 
1772  von  Ihrem  Manne  geschied^^n  und  177)  durch  kaiserliche  Ernennung,  die  sich 
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der  Herzog  7000  fl.  kosten 
ließ ,  Reichsgräfin  von 
Hohenheim.  Nach  dem  Tode 
seiner  Gemahlin  hat  sich 
Karl  Ellgen  1785  mit  ihr 
trauen  lassen,  und  sie,  da 
sie  kinderlos  blieb,  mit  Zu- 
stimmung der  Agnaten  zur 
Herzogin  gemacht.  Franzis- 
ka von  Hohenheim  war  eine 
liebenswürdige,  warmher- 
zige Natur,  die  den  aus- 
schweifenden Rou6  zum 
treuen  Ehemann  umschuf 
und  den  oberflächlichen  Ver- 
gnügungen nachjagenden 
Lüstling  zum  ernsthaft  ar- 
beitenden Regenten.  Daß 
die  Karlsschüler  sie  verehrt, 
angeschwärmt  und  besun- 
gen haben,  will  vielleicht 
weniger  besagen  als  das 
Lob,  das  die  Baronin  Ober- 
kirch ihr  in  ihren  Erinne- 
rungen erteilt.  ,,Die  Gräfin 
'  Hohenheim,"   schreibt  sie, 

„war  edel  und  einfach  in  ihren  Manieren;  sie  besaß  seltene  Eigenschaften  des 
Herzens,  ausgebreitete  Kenntnisse  und  einen  vortrefflichen  Verstand.  Sie  liebte 
und  beschützte  die  Künste  und  hätte  gern  aus  Stuttgart  ein  modernes  Athen 
geschaffen.  Sie  war  dem  Herzog  aufrichtig  und  uninteressiert  ergeben."  Dem 
Reiz  ihres  Wesens  verdankte  es  die  Gräfin  Hohenheim,  daß  sie  schon  an  den 
Höfen  empfangen  wurde,  als  sie  noch  nicht  die  Gemahlin,  sondern  erst  die  Mätresse 
des  Herzogs  war.  Karl  Eugen  liebte  sie  zärtlich  und  mit  der  vollen  Hingabe  eines 
leidenschaftlich  empfindenden  Herzens,  das  so  lange  in  die  Irre  gegangen  war,  ehe 
es  die  Rechte  hatte  finden  dürfen.  Er  hat  sie  mit  Geschenken  überhäuft;  als  sie 
1789  in  London  war,  schätzte  man  die  Juwelen,  die  sie  bei  festlichen  Gelegenheiten 
trug,  auf  L.  250000.  Sie  hatte  aus  keiner  ihrer  beiden  Ehen  Kinder,  aber  sie  erzog 
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eine  Nichte,  Sophie  von 
Scherte],  die  sie  mit  dem 
Hofmarschall  von  Boehn 
vermählte.  Franziska  ist 
erst  1812  gestorben. 

Daß  zu  dem  Leben,  wie 
es  Karl  Eugen  führte,  zu  den 
Jagden,  Festen,  Bauten, 
Reisen  die  regelmäßigen 
Einkünfte  Württembergs 
nicht  ausreichten ,  bedarf 
kaum  der  Erwähnung;  es 
ist  ja  auch  schon  an  andern 
Stellen  der  Art  und  ^Weise 
gedacht  worden,  wie  der 
Herzog  sich  die  notwendigen 
Gelder  durch  Soldaten-  und 
Stellenhandel,  Steuerdruck, 
Zwangsanleihen  usw.  zu  be- 
schaffen wußte.  Hier  darf 
man  vielleicht  hinzufügen, 
daß  die  Kosten  der  Oper 
aus  dem  Fonds  der  evan- 
gelischen Kirche  bestritten 
wurden,   weil  nämlich  bis 
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dahin  die  herzogliche  Kapelle,  der  vorzugsweise  die  Ausführung  der  Musik  beim 
Gottesdienst  oblag,  vom  Konsistorium  honoriert  worden  war.  Daß  der  Herzog 
aber  die  großen  Summen,  die  ein  ausgesprochen  unmoralisches  Vergnügen  benö- 
tigte, dem  Gotteskasten  entnahm,  ist  ein  weiterer  Charakterzug  zu  seinem  Bilde 
und  zu  seiner  Zeit.  Man  muß  in  diesem  Zusammenhang  daran  erinnern,  daß  die 
Hoftheater  jener  Zeit  in  der  Tat  ganz  und  gar  von  den  Höfen  unterhalten  wurden 
und  daß,  wie  auch  anderswo,  z.  B.  in  Wien,  Berlin,  Mannheim,  der  Eintritt  in 
Stuttgart  und  Ludwigsburg  für  „reputierliche  Personen"  umsonst  war. 

1767  begann  sich  im  Wesen  Karl  Eugens  der  große  Umschwung  geltend  zu 
machen,  der  mit  der  berühmt  gewordenen  Proklamation  begann,  die  der  Herzog 
an  dem  Tage,  an  dem  er  sein  fünfzigstes  Lebensjahr  vollendete,  an  sein  Volk  richtete. 
Von  nun  an  widmete  er  sich  mit  derselben  Hingabe  der  Regierung,  wie  bisher  den 
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Zerstreuungen;  er  arbeitete  mit  einem  Eifer  in  seinem  Kabinett,  der  ihn  im  Jahre 
durchschnittlich  12000  Aktenstücke  durchsehen  ließ,  und  waren  bis  dahin  Jagd 
und  Oper  und  Maskeraden  seine  Steckenpferde,  so  wurde  es  nun  die  Pädagogik, 
die  hohe  Karlsschule  drängte  alles  andere  zurück.  Doch  über  sie  an  einem  an- 
dern Orte. 

Deutschland  besaß  im  48.  Jahrh.  350  verschiedene. Hofhaltungen,  die  in  ihrem 
Zuschnitt  nicht  wesentlich  voneinander  abwichen,  denn  sie  besaßen,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  in  Versailles  alle  ihr  gemeinsames  Vorbild.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  daß  die  Nachahmung  des  französischen  Unwesens,  je  tiefer  es  auf  der  Stufen- 
leiter der  Macht  abwärts  ging,  je  lächerlicher  wurde,  und  wenn  schon  ein  August 
der  Starke  in  Sachsen,  ein  Max  Emanuel  in  Bayern,  von  Rechts  wegen  nicht  zu 
dem  Prunk  hätten  greifen  dürfen,  mit  dem  sie  sich  umgaben,  so  stand  er  den  Würt- 
tembergern, Hessen,  Braunschweigem  auf  so  viel  kleineren  Schauplätzen  noch 
weit  weniger  zu.  Aber  dieser  Gedanke  ist  wohl  nur  selten  erwogen  worden,  das 
Wichtigste  war,  die  fürstliche  Allmacht  und  Würde  zur  Geltung  zu  bringen  und 
dazu  war  jedes  Mittel  recht.  Auch  der  kleinste  Duodezfürst  hatte  nur  den  Kaiser 
als  Oberhaupt  anzuerkennen,  im  übrigen  dünkte  sich  der  Burggraf  von  Rheineck, 
der  über  12  Untertanen  und  einen  Schutzjuden  gebot,  nicht  geringer  als  der  König 
von  Preußen  oder  der  Kurfürst  von  Sachsen.  Je  kleiner  der  Wirkungskreis  eines 
dieser  Monarchen  war,  um  so  eifersüchtiger  wachte  er  darüber,  in  seinem  Lande 
oder  Ländchen  auch  ganz  gewiß  der  unerreichbar  erste  und  höchste  zu  sein.  Das 
spricht  sich  schon  in  dem  Drang  aus,  ihrer  untergeordneten  Umgebung  hochtönende 
Titel  beizulegen  und  sich  durch  eine  künstlich  abgestufte  Rangordnung  hoch  über 
ihre  Untertanen  zu  erheben.  Dieses  Wesen  hat  Karl  Friedrich  von  Moser  in  seinem 
„Herrn  und  Diener"  nach  der  Natur  abgeschildert.  Er  schreibt:  „Ein  anderer 
Herr  mißt  seine  Hoheit  nach  seiner  zahlreichen  Dienerschaft.  Er  ist  so  freigebig 
mit  seinen  Diensten  und  Titeln,  daß  die  Eingeborenen  nicht  mehr  hinreichen,  man 
muß  die  Leute  aus  fremden  Landen  verschreiben,  um  die  Reihen  recht  groß  zu 
machen.  Kommt  man  an  einem  Galatag  an  den  Hof,  so  ist  eine  Perspektive  von 
Generals,  Geheimen  Räten,  Kammerherren,  General-  und  Flügeladjutanten,  die  vor 
die  größte  Opera  hinreichend  wäre.  Man  sieht  wohl  zehnerlei  Uniformen  an  den 
Offiziers;  rote,  blaue,  gelbe  Ordensbänder,  es  glänzt  zum  Blenden.  Das  soll  bei 
Gästen  und  Fremden  einen  hohen  Begriff  und  bei  dem  Land  eine  desto  tiefere  Ver- 
ehrung vor  der  Majestät  ihres  Regenten  erwecken." 

Der  bescheidenste  Reichsgraf  nannte  sich  „Wir  von  Gottes  Gnaden"  wie  Lud- 
wig XIV.  und  legte  seinen  Beamten  das  Prädikat  „Exzellenz"  bei.  Für  Geschäfte, 
die  ein  Förster  ganz  bequem  hätte  versehen  können,  ernannte  er  Überforstmeister 
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und  Oberjägermeister, 
hatte  doch  der  Fürst 
Hohenlohe  in  Oehringen 
seinen  Hofstaat  mit  Hof- 
marschall, Hofkavalieren, 
Hof  raten  usw.  In  Meck- 
lenburg-Schwerin wurde 
1704  eine  Hofrangord- 
nung  von  24  Klassen  fest- 
gesetzt; die  Rangordnung, 
die  1781  in  dem  nur 
12  Quadratmeilen  großen 
Hildburghausen  erlassen 
wurde,  kannte  und  bewer- 
tete: Den  Oberhof  mar- 
schall,  Geheimräte  mit  und 
ohne  das  Prädikat  „Exzel- 
lenz", Oberjägermeister, 
Oberstallmeister,  Präsi- 
denten der  Regierungs- 
kollegien ,  Tit.  Geheim- 
räte, Geheime  Hof-,  Re- 
gierungs-,  Kammer-  und 
Legationsräte,    Wirkliche 

Hofräte,  Oberstlieute- 
nants,    Oberforstmeister, 

Reise-Oberstallmeister, 
Kammerjunker,  Wirkliche  Regierungs-,  Kammer-,  Konsistorial-  und  Legationsräte, 
Hof-  und  Jagdjunker,  Majore,  Reise-Stallmeister,  Tit.  Regierungs-,  Kammer-,  Kon- 
sistorial-, Legations-  und  Kanzleiräte  usw.  Der  Hof  des  letzten  Markgrafen  von 
Ansbach  zählte  1789  allein  105  Kammerherren  und  20  Kammerjunker,  die  übrigen 
Hofchargen  ungerechnet.  Der  Wunsch,  es  den  andern  gleich  zu  tun,  führte  zu 
den  lächerlichsten  Maßnahmen.  Der  Hof  der  Grafen  Bentheim  in  Steinfurt  be- 
stand, als  Justus  Grüner  ihn  besuchte,  z.  B.  nur  aus  wenigen  Beamten,  von  denen 
aber  jeder  mehrere  Chargen  bekleidete;  der  Bauinspektor  war  zugleich  Lieutenant 
der  Leibwache,  der  Erzieher  der  Kinder  fungierte  als  Hofmarschall;  die  Schloß- 
wache, die  Läufer  und  Bedienten  waren  in  der  Woche  Tagelöhner  usw.  Jeder  dieser 

30     V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert.  Afir 
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Duodezmonarchen  stiftete  einen  Orden,  sogar  Fürst  Hohenlohe  den  Phönixorden, 
dessen  Großmeister  er  war  und  dessen  Bänder  und  Kreuz  er  gern  für  gutes  Geld 
verkaufte.  Köstlich  schildert  die  Markgräfin  Wilhelmine  das  Fest  des  Roten  Adler- 
ordens im  Brandenburger  Hause  bei  Bayreuth.  Sie  schreibt:  „Der  Markgraf,  reich 
gekleidet,  stand  auf  einen  Tisch  gestützt,  der  ausdrücklich  dazu  hingestellt  war 
und  bildete  sich  ein,  wenigstens  Kaiser  zu  sein.  Er  nahm  auch  an  diesen  Tagen  ein 
ganz  kaiserliches  Wesen  an;  sein  ernstes,  majestätisches  Gesicht  sollte  Ehrfurcht  ge- 
bieten, es  machte  ihn  aber  nur  höchst  lächerlich,  denn  er  kam  mir  völlig  wie 
Hanswurst  als  Kaiser  im  Mond  vor." 

Welches  Hochgefühl  auch  die  Kleinen  und  Allerkleinsten  beseelte,  erfährt  man 
manchmal  mit  Erstaunen;  die  Markgräfin  von  Baden  empfängt  Pöllnitz  in  Ra- 
statt unter  einem  Thronhimmel  stehend,  genau  wie  es  der  Kaiser  in  Wien  zu  tun 
pflegte,  und  in  Bayreuth  fand  Gottsched  in  jedem  Zimmer  des  Schlosses  einen 
Thronhimmel.  Je  geringfügiger  die  Herrschaft,  um  so  strenger  wurde  das  Zeremoniell 
gehandhabt,  das  man  natürlich  dem  Hofgebrauch  von  Versailles  absah.  Fürst 
Oettingen  in  Wallerstein  hielt,  wie  der  Ritter  von  Lang  erzählt,  „jeden  Morgen 
um  11  Uhr  Lever,  wo,  sobald  der  Kammerdirektor  die  Flügeltüren  des  Schlaf- 
gemachs öffnete,  alles  was  unterdessen  stundenlang  im  Vorzimmer  gewartet,  herein- 
trat; der  Marschall,  der  Stallmeister,  der  Leibarzt,  die  Sekretäre,  die  Hof  jäger  und 
Fremde."  Blutig  mokiert  sich  Fürst  Khevenhiller  über  den  Aufenthalt,  den  er  im 
Gefolge  des  Kaisers  1764  bei  dem  Markgrafen  von  Ansbach  in  Crailsheim  nimmt. 
„Bei  der  Tafel,"  schreibt  er,  „servierten  immer  ein  Ober-  und  Untermarschall  mit 
langen  Stöcken,  womit  unsere  jungen  Herren  von  der  Suite  kein  geringes  Gespött 
getrieben."  Ungemein  anschaulich  beschreibt  die  Markgräfin  die  Zeremonientage 
am  Hofe  ihres  Schwiegervaters  in  Bayreuth.  „Man  begann,"  schreibt  sie,  „zu  drei 
Malen,  um  11,  halb  12  und  12  Uhr  Trompeten  und  Pauken  ertönen  zu  lassen.  Beim 
zweiten  mal  begab  sich  der  Erbprinz  mit  dem  ganzen  Hofstaate  zum  Markgrafen, 
indes  die  beiden  Prinzessinnen  zu  mir  kamen.  Darauf  stellte  sich  auch  der  Mark- 
graf mit  seinem  ganzen  Gefolge,  alle  in  zierlichen  Galakleidern,  ein.  Der  Oberhof- 
marschall meldete,  daß  aufgetragen  sei,  der  Markgraf  reichte  mir  die  Hand  und 
führte  mich  in  den  Speisesaal.  Ein  großer  Tisch  von  20  Gedecken  war  auf  eine 
Erhöhung  unter  einem  Thronhimmel  gesetzt,  die  Wache  stand  rund  um  den  Tisch. 
Ich  nahm  an  dem  obersten  Ende  desselben  Platz.  Der  ganze  Adel  und  andere  Hof- 
bcamtc,  ausgenommen  die  Minister,  blieben,  bis  der  erste  Gang  abgetragen  war, 
hinter  dem  Tische  stehen.  Ich  brachte  in  einem  großen  Glase  die  Gesundheit  des 
Markgrafen  aus,  und  die  des  ganzen  Hauses  Brandenburg  ward  bei  Trompeten-  und 
Paukenschall  unter  Abfeuerung  der  Kanonen  getrunken.    Dies  unerträgliche  Ge- 

466 


Schloß  Wilhelmsthal  bei  Kassel.    Einer  der  Salons  der  „Schönheitsgalerie" 

Nach  einer  Photographie 


prange  währte  drei  Stunden."  Es  ist  das  Zeitalter  der  Selbst  Vergötterung  des 
Fürstentums:  Herzogin  Philippine  Charlotte  von  Braunschweig,  eine  Schwester 
Friedrichs  II.,  war  nach  Strombeck ,, sehr  unzufrieden  bei  dem  Gedanken,  daß  fürst- 
liche Personen  in  jener  Welt  mit  Leuten  der  ungebildeten  Stände  an  ein  und  dem- 
selben Orte  sein  sollten,"  und  jener  Reichsgraf,  von  dem  Karl  Julius  Weber  erzählt, 
hat  dieser  Auffassung  sogar  in  seinem  Testament  Ausdruck  verliehen.   Er  verlangte 

1.  einen  nur  halb  geschlossenen  Sarg,  um  bei  der  Auferstehung  nicht  geniert  zu  sein. 

2.  soll  der  Sarg  nahe  an  dem  Eingang  der  Gruft  stehen,  und  es  sollen  von  Zeit  zu 
Zeit  Odeurs  hineingegossen  werden.  ).  ist  eine  Liste  aller  in  dem  Gewölbe  Bei- 
gesetzteiv  unter  Glas  auf  seinen  Sarg  zu  legen,  „damit  man  auch  weiß,  mit  was 
für  Leuten  man  auferstanden  ist."  Die  gesteigerte  Anschauung  von  der  fürstlichen 
Würde  führte  dazu,  daß  man  auf  die  Ebenbürtigkeit  der  Ehen  in  den  fürstlichen 
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Familien,  auf  die  bis  dahin  gar  nicht  sonderlich  gehalten  worden  war,  den  größten 
Wert  zu  legen  begann.  Die  Ebenbürtigkeit  wurde  in  der  Wahlkapitulation  Kaiser 
Karls  VII.  1741  festgelegt  und  als  Prinzip  von  ihm  beschworen. 

Je  kleiner  ein  Fürst  war,  um  so  mehr  war  er  darauf  bedacht,  sich  von  dem  Adel 
seines  Ländchens  abzusondern,  um  eine  Stelle  über  demselben  einzunehmen.  Der 
landsässige  Adel  hat  sich  durchaus  nicht  immer  dazu  hergegeben,  dieses  Streben 
zu  unterstützen,  und  daher  kommt  es,  daß  die  kleinen  Höfe  von  Abenteurern  wim- 
meln. Besonders  im  Süden  und  Westen  Deutschlands,  wo  der  ritterbürtige  Adel 
reichsunmittelbar  war,  zog  er,  wenn  es  irgend  ging,  den  kaiserlichen  Dienst  dem 
eines  der  kleinen  Herzoge,  Markgrafen  oder  Fürsten  vor.  Diese  sahen  sich  nun, 
wollten  sie  ihren  Hof  auf  dem  Fuß  einrichten,  den  andere  Herren  ihnen  vormachten, 
darauf  angewiesen.  Landfremde  in  ihre  Dienste  zu  nehmen.  Unter  diesen  fiel  der 
größte  Anteil  auf  Franzosen.  Einmal  galten  französische  Kultur  und  Sprache  für 
die  ersten  der  Welt,  und  ein  Franzose  hatte  schon  seiner  Geburt  wegen  den  Vorzug 
vor  jedem  Einheimischen;  dann  aber  waren  sie  ohne  Zweifel  in  den  kleinen  Künsten 
des  Hoflebens  erfahrener  als  die  plumpen  und  ehrlichen  Deutschen.  Das  hat  dazu 
beigetragen,  die  kleinen  deutschen  Höfe  mit  französischen  Abenteurern  aller  Art 
zu  füllen,  denn  natürlich  waren  die  Franzosen,  die  ihre  Heimat  aufgaben,  nicht 
gerade  die  besten  und  vertrauenswürdigsten  Elemente.  An  den  Höfen  in  Würt- 
temberg, Hessen,  Braunschweig,  Ansbach  u.  a.  haben  sich  sehr  zweifelhafte  Er- 
scheinungen in  der  fürstlichen  Gunst  sonnen  dürfen,  schreibt  doch  die  Erbprin- 
zessin von  Hessen  1757  aus  Pirmasens  an  Prinzessin  Amalie:  „Hier  muß  ich  an 
einem  Tisch  mit  Leuten  sitzen,  von  denen  die  Mehrzahl  Rad  und  Strick  verdient 
hat."  Es  war  an  der  Tafel  des  Herzogs  von  Celle,  daß  ein  anwesender  Franzose  sich 
umsah  und  befriedigt  feststellte: ,, Durchlaucht  sind  der  einzige  Fremde  bei  Tische"; 
aber  das  hätte  dazumal  gewiß  an  vielen  Höfen  geschehen  können,  gab  es  doch  in 
Braunschweig,  in  Zweibrücken  und  anderswo  sogar  Minister,  wie  den  Abb6  Sala- 
bert,  die  kein  Wort  Deutsch  verstanden.  Der  durchaus  französische  Charakter 
mancher  der  kleinen  Höfe  ist  besonders  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  auf- 
fallend, in  einer  Zeit,  von  der  man,  der  Gerechtigkeit  zuliebe,  wird  zugeben  müssen, 
daß  die  deutsche  Kultur,  soweit  sie  etwa  auf  der  Bühne  oder  in  der  schönen  Literatur 
Ausdruck  fand,  nichts  Verführerisches  für  Menschen  von  Geschmack  und  Bildung 
besaß.  Unter  diesen  stand  lange  Jahre  der  des  Herzogs  von  Gotha  in  erster  Reihe, 
denn  die  Herzogin  Luise  Dorothea  war  eine  Frau  von  hoher  geistiger  Kultur.  Sie 
Hebte  Künste  und  Wissenschaften  um  ihrer  selbst  wWlen,  sie  stand  im  Brietwechsel 
mit  Voltaire,  Rousseau,  Helvetius  und  andern  gelstreichen  Männern;  war  sie  es 
doch,  die  Voltaire  den  Auftrag  gab,  eine  lesbare  Geschichte  des  deutschen  Reiches 
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zu  schreiben.  Sie  stiftete  1739  den  Orden  der  „Hermites  de  bonne  humeur",  in 
den  Herren  und  Damen  des  Hofes  aufgenommen  wurden,  ein  leichtes  tändelndes 
Spiel  in  der  Art' des  Ordens  der  „Honigbiene",  den  die  Herzogin  von  Maine  eben  in 
Sceaux  gestiftet  hatte.  Trotz  aller  Vorliebe  für  die  französische  Sprache  hat  die 
Herzogin  das  deutsche  Element,  wenn  es  ihr  in  bedeutender  Gestalt  nahe  trat, 
keineswegs  abgewiesen,  darin  Friedrich  II.  ganz  unähnlich.  „In  Deutschland," 
schreibt  Christian  Wolff  in  seiner  Selbstbiographie,  „hat  die  Herzogin  von  Gotha 
in  meiner  Philosophie  ungemeine  Progressus  getan  und  sucht  täglich  noch  ihr  Ver- 
gnügen in  meinen  Schriften,  so  daß  sie  viele  Professoren  beschämen  würde,  wie  sie 
denn  selbst  alle  Tage  eine  und  die  andere  Stunde  ihren  Hofdames  insonderheit 
aus  der  Logica  und  Moral  einige  Stellen  erklärt."  Zu  diesen  Hofdamen  gehörte 
die  spätere  Oberhofmeisterin  Juliane  Franziska  von  Buchwald  geb.  von  Neuenstein, 
welche  die  Tradition  des  Hofes  auch  nach  dem  Tode  der  Herzogin  aufrecht  erhielt. 
Unter  ihrem  Präsidium  wechselte  das  schöngeistige  Streben  allmählich  seine  Ziele 
und  schwenkte  von  der  französischen  zur  deutschen  Literatur  um.  Der  Gothaer 
Hof  behielt  dadurch,  wie  Ottokar  Reichard  schreibt,  seinen  „Ruf  der  höchsten 
Kultur  und  Geistesblüte  und  war  für  Mitteldeutschland  das,  was  einst  unter  den 
Este  Ferrara  für  Italien  gewesen  war."  Frau  von  Buchwald  war  der  Mittelpunkt 
dieses  Kreises;  ,,ihr  grünes  Canap6  galt  allgemein  als  vornehmster  Richterstuhl 
des  Geistes  und  Witzes."  In  ihrem  Zirkel  las  Goethe  seinen  Egmont,  Wieland  den 
Oberon  aus  der  Handschrift  vor.  Ein  Seitenstück  zu  dem  Gothaer  Hofe  zur  Zeit 
seiner  französischen  Aspirationen  bildete  der  Hof,  den  die  Markgräfin  Wilhelmine 
von  Bayreuth  um  sich  versammelte,  denn  sie,  wie  übrigens  alle  Kinder  des  Fran- 
zosen hassenden  Preußenkönigs,  haben,  solange  sie  lebten,  aus  dem  Bannkreis 
französischer  Kultur  nicht  herausgefunden.  Sie  zog  so  viele  Franzosen,  als  ihrem 
Rufe  nur  folgen  wollten,  nach  der  kleinen  fränkischen  Residenz  und  hätte  gar  zu 
gern  Madame  de  Graffigny,  den  berühmten  Blaustrumpf,  ihrem  Gefolge  eingereiht. 
Diese  aber  zog  den  Aufenthalt  in  Paris  dem  in  Bayreuth  bedeutend  vor,  dageijen 
ließ  sich  ein  Bruder  des  Physiokraten  und  Onkel  des  berühmten  Volkstribunen, 
Louis  Alexandre, de  Mirabeau,  zur  Übersiedlung  bewegen.Vor  allem  hatte  die  geist- 
reiche Markgräfin  die  Freude,  Voltaire,  wenn  auch  nur  zu  vorübergehendem  Be- 
such, 1743  bei  sich  zu  sehen,  sie  spielte  sogar  mit  ihm  zusammen  Theater,  in  Racines 
„Bajazet"  übernahm  sie  die  Rolle  der  Roxane,  Voltaire  den  Acomat.  „Ich  habe 
einen  Hof  kennen  gelernt,"  schrieb  Voltaire  am  3.  Oktober  1743  an  den  Grafen 
Podewils,  „an  dem  man  alle  Zerstreuungen  der  Geselligkeit  und  alle  Reize  geistigen 
Umgangs  vereint  findet.  Wir  hatten  Opern,  Komödien,  Jagden  und  entzückende 
Soupers."    Fast  Ist  es  überflüssig,  hinzuzufügen,  daß  diese  Oper  von  einer  italie- 
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nischen  Truppe  und  die  Komödie  von  einer  französischen  gespielt  wurden.  Auch 
die  Kunstakademie,  welche  die  Markgräfin  1755  stiftete,  hatte  einen  Franzosen 
zum  Direktor  und  Italiener  zu  Mitgliedern.  Die  Feste,  die  Wilhelmine  veranstaltete, 
trugen  den  gleichen  schöngeistig  programmatischen  Charakter  wie  die  ihrer  Brüder 
in  Berlin  und  Rheinsberg.  So  gab  sie  einen  Maskenball  zum  Geburtstag  des  Mark- 
grafen, „im  großen  Saale  des  Schlosses  hatte  ich  den  Parnaß  errichten  lassen," 
schreibt  sie  in  ihren  Erinnerungen,  „ein  ziemlich  guter  Sänger  stellte  den  Apoll 
dar,  neun  prächtig  gekleidete  Damen  die  Musen.  Unterhalb  des  Parnasses  war 
eine  Schaubühne  angebracht,  Apollo  sang  eine  Kantate  und  befahl  den  Musen, 
diesen  glücklichen  Tag  zu  feiern.  Sogleich  stiegen  sie  herab  und  tanzten  ein  Ballett. 
Unter  der  Schaubühne  war  ein  prächtig  verzierter  Tisch  von  150  Gedecken,  der 
ganze  übrige  Saal  war  mit  Devisen  und  grünen  Zweigen  verziert,  und  wir  stellten 
alle  Gottheiten  des  Heidentums  dar.  Ich  habe  nichts  Schöneres  wie  dieses  Fest 
gesehen." 

Französische  Enklaven  auf  deutschem  Boden  waren  um  diese  Zeit  auch  die  Höfe 
von  Kassel  und  Braunschweig.  Landgraf  Karl  von  Hessen,  der  Erbauer  des  Weißen- 
steins, der  heutigen  Wilhelmshöhe,  war  von  italienischen  und  französischen  Künst- 
lern umgeben  und  sah  zwanzig  Jahre  den  berühmten  Denis  Papin  bei  sich;  auch 
seine  Mätresse,  die  Marquise  de  Langalerie,  war  französischer  Herkunft.  Land- 
graf Friedrich  II.  war  zwar  mit  einer  Tochter  König  Georg  II.  von  England  ver- 
heiratet, seine  Bildung  aber  war  durchaus  französisch  und  sein  Geschmack  kam 
in  Begünstigung  italienischer  und  französischer  Kunst  zur  Geltung.  Seine  fran- 
zösische Mätresse  soll  ein  Jahresgehalt  von  10000  Tlrn.  in  Gold  bezogen  haben. 
Wraxall  schrieb,  die  Mißachtung  des  Schicklichkeitsgefühls  werde  am  Hofe  in 
Kassel  wie  etwas  Geheiligtes  betrachtet.  Moore  fand  den  Hof  auf  dem  gewöhnlichen 
Fuß  eingerichtet,  das  Essen  dauert  zwei  Stunden  und  abends  wird  gespielt.  Der 
Landgraf  spielte  „Cavagnole",  wozu  man  weder  Geschicklichkeit  noch  Aufmerksam- 
keit braucht,  die  Landgräfin  „Quadrille".  An  Galatagen  ist  die  Gesellschaft  zahl- 
reicher und  kostbarer  gekleidet.  Im  Karneval  fanden  zwei  oder  drei  Maskeraden 
statt,  bei  denen  die  Herren  im  Domino,  die  Damen  in  ihren  gewöhnlichen  Kleidern, 
mit  dem  Zusatz  einiger  phantastischer  Zieraten  erschienen.  Zur  Tafel  wurden  die 
Paare  durch  das  Los  gezogen,  sie  blieben  dann  auch  zum  Tanz  beisammen.  1774 
wurde  Fastnacht  am  Hofe  durch  eine  „Wirtschaft"  gefeiert,  für  die  der  Speisesaal 
in  ein  Dorf  mit  mehreren  Wirtshäusern  umgewandelt  worden  war;  die  Hofgesell- 
schaft, der  Adel  und  die  Fremden  erschienen  sämtlich  in  Müllerkleidern  und  zwischen 
ihnen  bewegte  sich  ein  Aufzug  von  Masken,  die  das  ganze  italienische  Theater 
darstellten.   Der  Engländer  wunderte  sich,  bei  dem  Maskenfeste  auch  die  ganze 
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Stadt  anwesend  zu  sehen,  sogar  die  Buhlerinnen.  Braunschweig  sah  seine  glän- 
zendsten Tage  unter  der  Regierung  des  Herzogs  Karl  I.,  der  leichtsinnig,  pracht- 
liebend und  verschwenderisch  trotz  schwunghaften  Soldatenhandels,  den  er  trieb, 
12  Millionen  Tlr.  Schulden  machte.   Diese  Eigenschaften  des  hohen  Herren  haben 
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nicht  gehindert,  daß  er,  wie  Strombeck  schreibt,  „doch  wegen  seiner  natürlichen 
Gutmütigkeit  von  seinen  Untertanen  auf  das  Äuserste  geliebt  wurde." 

Der  weitaus  größere  Teil  der  deutschen  Fürsten  fand  für  das  hohe  Selbst- 
gefühl, das  ihn  beseelte,  ebenso  wenig  Spielraum,  wie  für  die  Herrschbegier,  die  sich 
gern  in  großen  Taten  Luft  gemacht  hätte.  Die  paar  Quadratmeilen,  die  sie  zu  re- 
gieren hatten,  —  und  oft  waren  es  nicht  einmal  so  viel  — ,  beengten  sie  körperlich  und 
geistig,  und  dieses  Mißverhältnis  zwischen  Wollen  und  Können,  Planen  und  Voll- 
bringen, hat  es  wohl  verschuldet,  daß  so  viele  von  ihnen  sich  allen  Einfällen  hin- 
gaben, die  ihnen  in  den  Sinn  kamen  und  ihr  Leben  in  Nichtigkeiten  verzettelten. 
„Deutschland  wimmelt  von  Fürsten,"  schrieb  1738  Graf  Manteuffel  an  Christian 
Wolff,  ,,von  denen  drei  Viertel  kaum  gesunden  Menschenverstand  haben."  Da  ist 
der  Herzog  Karl  von  Mecklenburg-Mirow,  ein  gutmütiger  Trottel,  den  Kronprinz 
Friedrich  und  Prinz  Heinrich  in  Rheinsberg  zur  Zielscheibe  ihrer  Witze  machen, 
indem  sie  ihm  zu  Ehren  ein  Scheibenschießen  im  Regen  veranstalten,  damit  ihm 
sein  guter  Rock  durch  die  Nässe  verdorben  wird,  oder  der  Herzog  von  Sachsen- 
Merseburg  mit  der  Manie  für  Baßgeigen.  Ein  großer  Saal  seines  Schlosses  war 
ganz  mit  solchen  behangen,  in  der  Mitte  lag  eine  ganz  riesige  auf  dem  Boden,  zu 
der  man  auf  einer  Treppe  hinaufsteigen  mußte.  Er  erwies  Pöllnitz  die  Ehre,  ihm 
etwas  vorzuspielen,  aber  er  geizte  mit  seiner  Kunst  überhaupt  nicht.  Er  pflegte 
ein  Violoncell  mit  in  den  Gottesdienst  zu  nehmen  und  die  Stellen  der  Predigt,  die 
ihm  besonders  gefielen,  mit  tiefen  Tönen  zu  begleiten.  Als  ihn  die  Herzogin  eines 
Tages  mit  einem  Söhnchen  erfreute,  wollte  er  ihn  nicht  anerkennen  und  verstand 
sich  erst  dazu,  als  man  ihm  die  winzig  kleine  Baßgeige  zeigte,  die  sein  Sprößling 
zur  Beglaubigung  der  Echtheit  seiner  Geburt  mit  auf  die  Welt  gebracht  hatte. 
Dieser  Beweis  genügte,  um  alle  Zweifel  bei  dem  Vater  zu  zerstreuen.  Ein  Seitenstück 
zu  ihm  war  der  Fürst  Christian  Günther  von  Schwarzburg,  der  den  Uhren-Vogel 
hatte.  In  seinem  Schlosse  zu  Sondershausen  befanden  sich  einige  Hundert  Uhren, 
manchmal  vier  in  einem  Zimmer.  Der  Herzog  Ernst  August  von  Sachsen-Weimar 
war  ein  vollkommener  Narr;  bei  seinem  Besuch  in  Bayreuth  stand  er  vom  Tische 
auf,  spielte  selbst  die  Pauken,  strich  die  Geige,  tanzte,  sprang  und  beging  alle  mög- 
lichen Torheiten,  so  daß  Prinzessin  Wilhelmine  auf  der  Stelle  die  Gelegenheit  be- 
nutzte, den  halb  Tollen  mit  ihrer  Schwägerin  zu  verloben.  Der  Landgraf  Ludwig 
von  Hessen-Darmstadt  war  in  so  hohem  Grade  Hypochonder,  daß  er  sich  wochen- 
lang ins  Bett  legte  und  als  krank  betrachtete,  trotzdem  er  ganz  gesund  war.  Er 
ist  der  Soldatenfreund  von  Pirmasens,  der  seine  Truppen  manchmal  in  dem  großen 
Exerzierhaus  im  Dunkeln  manövrieren  ließ  und  stolz  darauf  war,  daß  sie  ihre  Exer- 
zitien ebenso  fehlerlos  machten  wie  bei   Tageslicht. 
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Da  der  Widerstand,  den  Umgebung  und  Untertanen  fürstlichen  Launen  ent- 
gegenzusetzen wußten,  sehr  gering  war,  so  überließen  sich  besonders  sinnlich 
Veranlagte  hemmungslos  ihrem  Triebleben  und  brachten  Deutschland  durch  die 
unverhüllte  Schamlosigkeit,  mit  der  sie  ihren  Lüsten  nachgingen,  geradezu  in  schlech- 
ten Ruf.  Es  ging  in  Frankreich  und  England  ganz  gewiß  nicht  moralischer  zu, 
aber  man  wußte  doch  anderswo  wenigstens  den  Schein  des  Anstandes  und  der 
Grazie  zu  wahren,  während  man,  wie  englische  Reisende  immer  wieder  betonen, 
in  Deutschland  völlig  gleichgültig  für  das  Gefühl  des  Schicklichen  war.  Herzog 
Leopold  Eberhard  von  Württemberg,  der  in  Mömpelgard  residierte,  war  durch  die 
ziemlich  verrückte  Erziehungsmethode  seines  Vaters,  der  ihn  statt  französisch  und 
deutsch  hatte  arabisch  lernen  lassen,  entschieden  ein  Freund  der  Vielweiberei  ge- 
worden. Er  hatte  nicht  nur  ein  Verhältnis  mit  Anna  Sabine  Hedwiger,  die  er  zur 
Reichsgräfin  Sponeck  erheben  ließ,  sondern  gleichzeitig  auch  solche  zu  den  vier 
Töchtern  eines  Hauptmann  de  l'Esp^rance.  Alle  diese  Beziehungen  blieben  nicht 
ohne  Folgen,  und  der  Herzog  setzte  jedes  natürliche  Gefühl  soweit  aus  den  Augen, 
daß  er  die  Sprößlinge  seiner  verschiedenen  Mätressen  untereinander  verheiratete. 
Man  darf  ihm  den  Markgrafen  Karl  Wilhelm  von  Baden-Durlach  an  die  Seite  stellen, 
der  sich  einen  richtigen  Harem  hielt.  Er  umgab  sich  mit  einem  Schwärm  hübscher 
junger  Mädchen,  die  ihm  als  Gärtner,  Husaren,  Heiducken  und  Leibwache  dienten. 
Sie  folgten  ihm  zu  Pferde,  wenn  er  ausritt,  und  da  sie  sich  auch  auf  Tanz  und  Mu- 
sik verstanden,  so  spielten  sie  ihrem  Herrn  des  Abends  Opern  vor.  „Ich  habe  von 
dem  ridikülen  Serail  gehört,"  schrieb  Liselotte  1718,  ,,so  der  Markgraf  von  Dur- 
lach hält.  Was  ich  jetzt  von  unsern  Deutschen,  es  seien  Fürsten  oder  andere  Herren, 
höre,  so  sind  sie  alle  so  närrisch,  als  wenn  sie  aus  dem  Tollhaus  kämen."  Der  Turm 
des  Schlosses,  das  er  in  Karlsruhe  errichten  ließ,  soll  22  Zimmer  enthalten  haben, 
deren  jedes  von  einem  Mägdlein  bewohnt  wurde.  War  der  Sultan  geneigt,  sich 
ein  Vergnügen  zu  machen,  so  hat  man  wenigstens  später  Wekhrlin  erzählt,  ließ 
er  die  22  Favoritinnen  in  einen  Saal  kommen  und  teilte  ein  Tarockspiel  unter  sie 
aus.  Die,  welche  der  Pagat  traf,  erhielt  den  Dienst  und  die  zwei  höchsten  Mata- 
dors hatten  die  Anwartschaft  auf  selbige  Nacht.  Die  Mömpelgarder  und  der  Karls- 
ruher Herr  haben  mit  den  unsittlichen  Machenschaften,  die  sie  durch  den  Respekt 
der  Untertanen  in  ihrem  Tun  unbehelligt,  ohne  Scheu  vor  aller  Welt  verübten, 
anscheinend  den  Gipfel  der  Schamlosigkeit  erreicht,  aber  eine  ihrer  Zeitgenossinnen 
hat  sie  an  Niedertracht  doch  zu  übertreffen  gewußt.  Markgräfin  Sophie  von  Bran- 
denburg-Kulmbach, eine  geborene  Prinzessin  von  Weißenfels,  war  so  eifersüchtig 
auf  ihre  eigene  Tochter,  daß  sie  ihr  Verderben  beschloß.  Sie  redete  einem  Hof- 
Junker  von  Wobeser  zu,  die  Prinzessin  zu  verführen,  und  als  das  nicht  schnell  genug 
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von  statten  gehen  wollte, 
befahl  sie  ihm,  sich  im 
Schlafzimmer  ihrer  Toch- 
ter zu  verstecken  und  sie 
nachts  zu  überfallen.  So 
geschah  es.  Das  erschreckte 
Mädchen  rief  laut  um  Hilfe, 
aber  da  die  Mutter  vor 
der  Tür  Wache  hielt, 
konnte  ihr  niemand  bei- 
stehen. Die  Prinzessin 
kam  in  andere  Umstände, 
wurde  aber  von  der  Mutter 
verhindert ,  die  Entbin- 
dungheimlich abzuwarten, 
im  Gegenteil,  die  Mutter 
wußte  es  einzurichten,  daß 
die  Niederkunft  in  aller 
Öffentlichkeit  vor  sich 
gehen  mußte.  Die  eben  zur 
Welt  gekommenen  Zwil- 
linge trug  sie  dann  im 
ganzen  Schloß  herum  und 
zeigte  sie  jedermann  als 
Bastarde  ihrer  Tochter; 
am  selben  Abend  waren 
sie  tot.  Diese  ent- 
menschte Mutter  heira- 
tete- 1734  den  16  Jahre  jüngeren  Grafen  von  Hoditz. 

Eine  andere  Art  der  Tollheit  lag  in  der  wahnsinnigen  Verschwendung,  mit 
der  eine  große  Anzahl  dieser  kleinen  Fürsten  lebte.  Sie  fand  allerdings  eine  Ent- 
schuldigung in  der  damals  geltenden  Theorie  des  Merkantilismus,  die  fürstliche 
Verschwendung  sogar  gut  hieß,  vorausgesetzt,  daß  das  Geld  im  Lande  blieb.  Je 
kleiner  aber  die  Herrschaft  war,  um  so  weniger  konnte  davon  die  Rede  sein,  daß 
die  Summen,  die  sich  die  Fürsten  meist  erst  von  auswärts  leihen  mußten,  inner- 
halb ihrer  Grenzen  hätten  bleiben  können,  und  die  einfachslo  fnurlogung  hätte 
den  Verschwendern  sagen  müssen,  daß  S()hne  und  Enkel  sich  jeden  (jroschen,  den 
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Herzog  Karl  von  Braunschweig  und  seine  Gemahlin  Prinzessin  Philippine  Charlotte  von  Preußen, 

Schwester  Friedrich  II. 

Gemälde  von  Rosine  de  Gask  geb.  Lisiewska  im  Schlosse  zu  Berlin 

der  Vater  zu  viel  verausgabt  hatte,  wieder  würden  abzusparen  haben.  So  ist  es 
denn  auch  natürhch  gekommen,  und  an  den  meisten  der  kleinen  Höfe  folgte  auf 
eine  Periode  des  Glanzes  eine  solche  "der  alleräußersten  Dürftigkeit.    Markgraf 
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Georg  Friedrich  Karl  von  Bayreuth  fand  bei  seinem  Regierungsantritt  das  Land 
so  verschuldet,  daß  er  sein  Schloß  zusperrte  und  inkognito  als  Privatmann  im 
Auslande  lebte,  bis  die  Finanzen  wieder  in  Ordnung  waren.  Sein  Sohn  hat  dann 
mit  Hilfe  seiner  geistreichen  Frau,  der  iVlemoirenschreiberin  Wilhelmine,  das  Land 
aufs  neue  in  Schulden  gestürzt,  an  denen  wieder  sein  Erbe  lange  Jahre  abzutragen 
hatte.  Graf -Bentheim  sah  sich  gezwungen,  um  seine  Verhältnisse  zu  ordnen,  1753 
seine  Grafschaft  auf  30  Jahre  an  Hannover  zu  verpachten;  die  Fürsten  Hohenlohe- 
Schillingsfürst  hatten  so  lange  über  ihre  Mittel  hinaus  gelebt,  daß  sie  am  Ende 
des  Jahrhunderts  in  die  größte  Dürftigkeit  gerieten.  ,,Den  Fürsten  drückt  eine 
ungeheure  Schuldenlast,"  schreibt  der  Reisende  Ludwig  von  Heß  1789,  „seine 
Revenuen  sind  alle  verpfändet,  da  ihm  nur  ein  jährliches  Taschengeld  von  300  fl. 
ausgesetzt  ist.  Im  letzten  Winter  führten  ihm  seine  Bauern  aus  Mitleid  Brenn- 
holz zu."  Ebenso  hatte  der  Fürst  von  Oettingen-Spielberg  sich  mit  Schulden  über- 
lastet. Er  befand  sich  unter,, kaiserlichem  Sequester",  erzählt  der  Ritter  von  Lang, 
„hatte  nicht  viel  zu  verzehren  und  ebensowenig  zu  regieren.  Er  lag  tagelang  im 
Fenster  seines  Schlosses,  oberhalb  des  Tors  und  beschaute  die  Leute,  die  aus  und 
eingingen."  In  Braunschweig  mußte  der  Sohn  die  Taler,  die  der  Vater  hinausge- 
worfen hatte,  groschenweise  wieder  einsparen;  „am  Hofe  herrschte  so  große  Spar- 
samkeit," bemerkt  Strombeck,  „als  der  Anstand  nur  irgend  erlaubte;  ja,  einige 
behaupten,  sie  sei  noch  weiter  gegangen." 

Einer  der  großzügigsten  Verschwender  auf  dem  Thron  war  Herzog  Karl  II. 
August  von  Pfalz-Zweibrücken,  der  ältere  Bruder  des  späteren  Königs  Max  I.  von 
Bayern.  Seine  Einkünfte  bzw.  die  des  Landes,  beliefen  sich  auf  800000  fl.  jähr- 
lich, was  ihn  nicht  abhielt,  sich  ein  Schloß  zu  erbauen,  das  14  Millionen  kostete. 
Man  nannte  den  Karlsberg  das  achte  Wunder  der  Welt,  denn  die  ausgedehnten 
Baulichkeiten  umfaßten  außer  den  Schloßräumen  auch  eine  Kaserne  für  600  Mann, 
Stallungen  für  1500  Pferde  und  einen  Zwinger  für  1000  Hunde.  Von  der  inneren 
Einrichtung  können  Gagern,  Knigge  und  Mannlich  nicht  genug  des  Wunderbaren 
berichten,  ebenso  wie  von  den  Anlagen,  die  sich  in  der  Karlslust  daran  schlössen. 
Der  Herzog  gehört  zu  den  Persönlichkeiten  der  deutschen  Hofgeschichte,  um  die 
sich  ein  förmlicher  Kranz  von  Legenden  gelagert  hat,  war  es  dot;h  sein  Standes- 
genosse, Herzog  Georg  von  Meiningen,  der  ihn  1782  in  einem  Artikel  „Fez  und 
Marokko"  in  Schlözers  ,Briefwechsel  der  öffentlichen  Meinung  geradezu  denun- 
zierte. Er  behauptete  nichts  weniger,  als  daß  Karl  II.  August  sich  darin  gefalle, 
seine  Bedienten  in  unerhörter  Weise  zu  quälen;  sie  mit  Spiritus  zu  begießen  und 
anzuzünden,  sei  für  den  Zwelbrücker  Herrn  eine  Kleinigkeit.  Nun  hat  Männlich 
in  seinen  hübschen  Lebenserinnerungen  den  Hergang,  den  der  Klatsch  dem  Ak'i- 
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niliger  zugetragen  hatte, 
erzählt,  und  da  bleibt  denn 
freilich  nur  ein  Unglücks- 
fall übrig,  aber  keine  Nero- 
nische Belustigung.  Der 
Haushofmeister  Oswalt,  der 
ein  bißchen  den  freiwilligen 
Hofnarren  zu  spielen  liebte, 
kommt  eines  Tages  zur  Au- 
dienz, während  der  Herzog 
grade  eine  Sendung  Pariser 
Parfüms  auspackt.  Der 
Herzog  spritzt  ihn  aus 
Übermut  damit  an,  und 
da  ihn  die  Grimassen  amü- 
sieren, die  der  Mann  schnei- 
det, fährt  er  in  seiner  Kin- 
derei fort,  bis  er  schließlich 
die  ganze  Flasche  über  ihn 
ausschüttet.  Als  sich  Oswalt 
zurückzieht,  kommt  er  dem 
Kaminfeuer  mit  seinen  nas- 
sen Kleidern  zu  nahe  und  ge- 
rät in  Brand.  Der  Herzog  ist 
der  Erste,  der  dem  Unglücklichen  beispringt  und  mit  seinem  Schlafrock  die  Flammen 
zu  löschen  versucht.  Dieses  Vorkommnis  hat,  furchtbar  entstellt,  das  meiste  zur 
Charakteristik  des  Herzogs  beitragen  müssen.  Auch  wenn  man  es  nach  seinem 
ganzen  Unwert  beurteilt,  bleibt  noch  genug  übrig,  um  in  Karl  II.  August  ein  recht 
wunderliches  Exemplar  eines  Duodeztyrannen  erkennen  zu  lassen.  Argwöhnisch 
und  mißtrauisch  im  Übermaß,  —  ohne  ausdrückliche  Erlaubnis  durfte  der  Galerie- 
inspektor Mannlich  die  Galerle,  der  erste  Stallmeister  von  Strubberg  den  Stall  nicht 
betreten,  —  verschwenderisch  in  einem  Grade,  daß  der  Geldmangel  verursacht, 
daß  den  Beamten  sieben  Jahr  lang  kein  Gehalt  gezahlt  werden  kann,  ist  er  andrer- 
seits so  sparsam,  daß  die  Hofleute  alle  Pakete  in  seiner  Gegenwart  aufmachen 
müssen,  ohne  den  Bindfaden  zu  zerschneiden,  und  gehalten  sind,  alle  Respekt- 
bogen  abzuschneiden  und  Ihm  abzuliefern,  denn  ,.man  kann  sie  wieder  brauchen." 
Das  größte 'VerKnügen  des  Herzogs  ist  das  Wellrt'niRMi.  das  er  mil  Maiinhcii  und 


Marchesa  Branconi,  Maitresse  des  Herzogs  Karl  von 
Braunschweig 

Nach  dem  Gemälde  von  A.  R.  von  Gask.    Herzogl.  Gemälde-Galerie  in 
Braunschweig 
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Markgraf  Karl  Friedrich  von  Baden 

Kupferstich  von  D.  Berger  nach  einer  Zeichnung  von  Chodowiecki.    1775 

dem  Minister  Salabert  in  Rollstühlen  in  der  hundert  Fuß  langen  Bildergalerie  ver- 
anstaltet, wobei  er  zum  Verwundern  des  ehrlichen  Mannlich  immer  Sieger  bleibt. 
Der  angeblich  so  blutdürstige  Herzog  hat  während  einer  Regierung  von  20  Jahren 
kein  Todesurteil  vollziehen  lassen,  sondern  alle  Verbrecher  zu  lebenslänglichem 
Zuchthaus  begnadigt.  Das  ist  für  die  Bewohner  von  Zweibrücken  verhängnisvoll 
genug  geworden,  denn  die  Franzosen  öffneten  1793  die  Tore  des  Gefängnisses  und 
ließen  alle  Schwerverbrecher  als  , .Opfer  der  Tyrannei"  laufen.  Zur  gleichen  Zeit 
steckten  sie  den  Karlsberg  in  Brand  und  ließen  das  Schloß  mit  seinem  kostbaren 
Inhalt  in  Flammen  aufgehen. 

Neben  dem  Bilde  der  Höfe,  deren  Verschwendung  und  Sittenlosigkeit  offen 
am  Tage  lagen,  treten  jene  ganz  zurück,  an  denen  der  Anstand  herrschte  und  gute 
Sitte  nicht  mißachtet  wurde.  Es  hat  auch  an  solchen  nicht  gefehlt.  Man  hört  nur 
weniger  von  ihnen,  weil  die  Zeitgenossen  vom  Treiben  der  ersteren  mehr  zu  er- 
zählen wissen.  Aber  gerade  weil  sie  die  offenbare  Verhöhnung  von  Ordnung  und 
Zucht  in  jedem  Falle,  der  ihnen  bekannt  wurde,  gewissenhaft  berichten,  zeigen  sie, 
daß  die  Mehrzahl  doch  vielfach  noch  den  patriarchalischen  Gewohnheiten  der  alten 
Zeit  treu  geblieben  war.  Von  ihnen  gab  es  eben  nichts  zu  erzählen.  Wenn  Voltaire, 
wie  er  einmal  schreibt,  sich  durch  die  meisten  deutschen  Fürstenhöfe  an  das  Zeit- 
alter der  „Turniere"  erinnert  fühlt,  so  will  er  damit  das  Altväterische  und  Biederbe 
bezeichnen,  das  ihnen  im  Gegensatz  zu  den  völlig  französierten  anhaftete.    Man 
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lebte  an  ihnen  schlecht  und  recht  nach  der  Väter  Sitten  und  noch  ganz  patriarchalisch. 
In  diesem  Sinne  rühmt  Pütter  den  Hof  des  Grafen  Moritz  Casimir  von  Bentheim- 
Tecklenburg  als  „musterhaft.  Das  ganze  Betragen  der  gräflichen  Herrschaft  war 
so  beschaffen,  daß  es  die  Herzen  aller  Untertanen  gewann.  An  Fischereien,  Treib- 
jagden und  anderen  Feierlichkeiten  konnte  fast  jeder  Anteil  nehmen;  der  Hof,  so 
klein  er  war,  belebte  die  ganze  Gegend."  In  ,,Dorchläuchting"  hat  Fritz  Reuter 
die  Idylle  eines  Miniaturhofes  von  völlig  patriarchalischem  Zuschnitt  mit  erfrischen- 
dem Humor  nach  der  mecklenburgischen  Tradition  wahrheitsgetreu  geschildert. 
Da  war  noch  der  Zusammenhang  erhalten,  der  Regierende  und  Regierte  in  dem 
Gefühl  bestärkt,  eine  einzige  große  Familie  zu  sein,  ein  Zustand,  der  keineswegs 
vereinzelt  zu  finden  war.  Von  diesen  Höfen  sind  es  in  der  Tat  nur  die  frommen, 
fromm  unterstrichen,  die  sich  im  Urteil  der  Zeitgenossen  mit  starken  Farben  spie- 
gelten. 

Stellen  die  französischen  Höfe  das  eine  Extrem  dar,  so  bilden  die  frommen 
das  andere;  bei  beiden  ging  es  nicht  ohne  Übertreibung  ab.  Die  Herrschaften  der 
Grafen  Isenburg  und  Wittgenstein  waren  die  Gebiete,  auf  denen  der  Separatismus 
in  Blüte  stand;  alle  Sekten,  an  denen  die  protestantische  Kirche  damals  so  reich 
war,  durften  hier  mit  Unterstützung  der  regierenden  Häupter  ungehindert  ihr 
Wesen  treiben.  Graf  Ernst  Casimir  von  Isenburg  zog  den  inspirierten  Sattlergesellen 
Johann  Friedrich  Rock  nach  Büdingen,  in  dessen  Nähe  Graf  Zinzendorff  1738  seine 
Niederlassung  Herrenhag  gründen  durfte;  Graf  Casimir  von  Sayn- Wittgenstein 
bevölkerte  seine  kleine  Residenz  mit  Schwärmern  aller  Richtungen  und  ließ  unter 
.seiner  Ägide  die  bekannte  Berlenburger  Bibel  mit  einem  mystischen  Kommentar 
drucken.  Conrad  Dippel,  Johann  Christian  Edelman  und  andere  Sektierer  ließen 
sich  hier  nieder,  der  letztere  hat  in  seiner  Lebensbeschreibung  überaus  anschaulich 
Lebensart  und  Sitten  der  Inspirierten  geschildert  und  zumal  den  frommen  Sattler- 
gesellen scharf  unter  die  Lupe  genommen.  Ein  „Berufener"  ähnlichen  Kalibers 
war  der  Handwerksgeselle  Hochmann,  der  sich  dazu  auserwählt  glaubte,  , .große 
Herren  von  der  Weltlust,  Tanzen  und  Theaterbesuch  abzuhalten"  und  das  G:ück 
hatte,  in  dem  Grafen  Rudolf  Ferdinand  zur  Lippe  einen  Gläubigen  zu  finden,  dessen 
Mittel  ihn  über  die  alltäglichen  Sorgen  hinaushoben.  Bei  diesen  handelte  es  sich 
im  Grunde  um  mehr  oder  minder  scharf  ausgesprochene  seelische  Verirrungen. 
während  die  Frömmigkeit  der  Reuß  und  Stolberg  eine  gesündere  Grundlage  hatte. 
Die  Richtung  ihrer  Frömmigkeit  wurde  durch  den  Rietismus  bestimmt,  der  seit 
Speners  Auftreten  einen  so  starken  Einfluß  auf  alle  ausübte,  denen  die  Religion 
Herzenssache  war;  ihre  Hofhaltungen  wurden  zu  Mittelpunkten,  um  die  sich  die 
Stillen  im  Lande  sannnellen.   Graf  Heinrich  XXIV.  von  Reuß-Schleiz  gehörte  mit 
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seiner  Gemahlin  Eleonore,  einer  geborenen  Gräfin  Promnitz,  zu  den  Intimen  Aug. 
Herrn.  Frankes,  den  beide  regelmäßig  in  Halle  besuchten.  Hier  kam  1714  auch 
Karl  Heinr.  von  Bogatzky  mit  ihnen  in  Verbindung.  An  ihrem  Hofe  in  Köstritz 
wurde  die  jüngere  Generation  der  verwandten  und  befreundeten  Grafen  in  dem- 
selben christlichen  Sinne  erzogen,  den  sie  selbst  pflegten.  Unweit  davon  regierte 
in  Ebersdorf  ein  anderer  Reuß,  ebenso  aufrichtig  fromm  wie  der  Köstritzer  Vetter. 
Es  war  Heinrich  XXIX.  von  Reuß-Lobenstein,  dem  Moser  ein  so  warmes  Lob 
spendet.  „Es  war  ein. schöner  Anblick,"  schreibt  er,  „eine  Familie  von  13  Gott  ge- 
weihten Kindern,  einen  Hof  von  vier  adligen  und  16  anderen  Bedienten,  alle  ein 
Herz  und  eine  Seele  vor  Gott,  überall  Treue,  Ordnung,  und  eine  mit  der  genauesten 
Untertänigkeit  und  innigsten  Ehrfurcht  fingierte  Liebe  gegen  diesen  glückseligen 
Regenten  und  auserwählten  Knecht  Gottes,  und  bei  den  nicht  reichen  Einkünften 
den  alles  ersetzenden  göttlichen  Segen  in  den  allerdeutlichsten  Spuren  zu  finden." 
Ein  ähnlicher  frommer  Musterhof  war  der  der  Grafen  Stollberg  in  Wernigerode, 
dem  Moser  das  gleiche  Lob  wie  dem  Ebersdorfer  erteilt.  Jeder  Hofbediente  mußte 
eine  Bibel  besitzen,  und  wer  den  Gottesdienst  versäumte,  fiel  in  Strafe.  Zu  ihm 
hielt  sich  auch  Jung-Stilling,  der  1789  den  Sohn,  Graf  Christian  Friedrich  besuchte 
und  voll  Entzücken  davon  in  seinen  Lehrjahren  berichtet.  „Hier  waren  Stilling 
und  Elise  wie  im  Vorhof  des  Himmels,"  schreibt  er.  Bei  den  Reuß  und  den  Stoll- 
berg  hielt  die  Gesinnung  vor,  an  anderen  Höfen  war  die  Bekehrung  häufig  nur 
vorübergehender  Natur.  So  in  Saalfeld.  Herzog  Christian  Ernst  war  ein  „Er- 
weckter" und  wünschte,  „alle  Leute  sollten  Wiedergeborene  werden."  Der  Schle- 
sier  Lindner  brachte  bei  Hofe  ,,die  Frömmigkeit  in  Flor".  ,,Kein  Zimmer  im  ganzen 
Schlosse,"  bemerkt  Bogatzky,  in  seinem  Lebenslauf,  ,.wo  der  Herzog  nicht  gebetet 
hätte,  die  Räte  und  Kavaliere  lagen  innner  auf  den  Knien."  Unterstützung  fand 
der  fromme  Herzog  bei  den  Damen  seines  Hofes,  namentlich  Frau  von  Dieskau, 
Xeb.  von  Dennstädt  und  Frau  von  Geusau,  geb.  Freiin  von  Gersdorf,  und  so  wurde 
denn,  wie  Johann  Salomo  Semler  schreibt.  ,,die  Gottesfurcht  in  Saalfeld  ein  sicht- 
bares, besonderes  Geschäfte,  das  alle  andern  bloß  mechanische  Arbeiten  und  Ge- 
schicklichkeiten nicht  wohl  neben  sich  stehen  ließ.  Über  den  Seelenzustand  führten 
manche  Prediger  ein  großes  Stadtregister;  die  Vorsteher  der  einzelnen  Erbauungs- 
stunden hatten  ebenfalls  dergleichen  geistliche  Kalender  eingerichtet,  woraus  jeder 
seinen  Seelenzustand  in  der  vorigen  Woche  wieder  hersagte.  Dieses  war  für  sehr  viele 
ein  recht  sicherer  Weg,  sich  nun  bei  allen  hohen  und  vornehmen  Personen  so  zu 
empfehlen,  daO  sie  ihre  häuslichen  und  bürgerlichen  Endzwecke  aufs  allerunfehl- 
barstc  erreichten."  I^r  Herzog  fuhr,  „um  etliche  fronnne  Schusterweiber,  die  viel 
Glaubenskraft  hatten,  um  den  Heiland  zu  ehren."  in  seiner  Staatskutsche  selbst 
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spazieren,  kein  Wunder  also,  daß  ,, viele  Bürger,  ihre  Weiber,  Gesellen,  Kinder  in 
der  ordentlichen  Berufsarbeit  nachließen,  um  immer  zu  beten."  1745  starb  Christian 
Ernst  und  damit  war  der  Spuk  vorbei.  Einen  Bruder  Semlers  hatte  diese  poten- 
zierte Frömmigkeit  um  den  Verstand  gebracht,  und  so  stellte  Johann  Salomo  mit 
einer  gewissen  Befriedigung  fest:  „Nach  des  Herzogs  Tode  war  alle  jene  Andacht 
und  Frömmigkeit,  das  Kopfhängen  und  Augenverdrehen  und  leise  reden  vorbei." 
Der  große  Umschwung,  der  sich  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  im  deutschen 
Geistesleben  geltend  macht,  hat  auch  auf  die  Stellung  der  Fürsten  seine  Rück- 
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Wirkung  geübt.  Das  Naturrecht,  an  das  alle  Denkenden 
glaubten,  bringt  auch  neue  Anschauungen  über  den  fürst- 
lichen Beruf  auf;  das  Beispiel,  das  ein  Friedrich  II.,  ein  Kaiser 
Josef  geben,  die  ihre  Pflicht  über  alles  stellen,  übt  seine 
Wirkung,  und  die  Fürsten,  die  bisher  nur  an  Soldatenspiel, 
Jagd,  Festen  und  Vergnügungen  Gefallen  fanden,  wenden 
sich  ernsteren  Interessen  zu.  Das  auffälligste  Beispiel  für 
diese  Wandlung  ist  ja  Herzog  Karl  Eugen  von  Württem- 
berg. Anfangs  ein  Typ  von  der  Art  eines  August  des 
Starken,  schlägt  er  plötzlich  um  und  findet  seine  Befrie- 
digung in  den  Reizen  der  Geistigkeit.  Bei  ihm  war  dieser 
Gesinnungswechsel  noch  von  gelegentlichen  und  starken 
Rückfällen  in  alte  Methoden  begleitet,  an  vielen  anderen 
Höfen  aber  bürgert  sich  ein  von  dem  bisherigen  vollkom- 
men verschiedener  Ton  ein.  Es  wird  Mode,  Kunst  und 
Wissenschaft  und  schöne  Literatur  zu  pflegen,  deutsche 
Dichter  werden  zum  Wort  zugelassen ;  Frankreich  und  die 
Franzosen,  die  bisher  in  allen  Fragen  des  Geschmacks  als 
unfehlbar  und  alleinseligmachend  galten,  verlieren  an  Reiz 
und  Gewicht.  Damit  beginnt  eine  neue  Ära,  die  der  bür- 
gerlichen Kultur,  die  ihren  Einfluß  auch  nach  oben  geltend 

Karl  August.  Herzog  von   machtund  ein  neues  verbürgerlichtes   ideal  des  Fürsten 
Sachsen- Weimar  ,      ..       r-        .    ,  ,  .     ^.        .  ,        ,       ,. 

Silhouette  aus  dem  Nachlasse  von     aufstcllt.      ES    Wird    gCradeZU    em    EhrgClZ   unter   den  Herr- 
Aus  GÄt"ein*SiVh!IiVtUn  aus    Sehern,  von  der  einsamen  Höhe,  die  sie  einnehmen,  herab- 
"   *^        ■     '"  zusteigen  und  mitten  unter  ihrer  Umgebung  ein  Mensch 

wie  ein  andrer  zu  sein.  Man  opfert  nicht  mehr  Mars, 
Venus  und  Bacchus,  sondern  Apollo  und  den  Musen ;  der  Ton  wird  gesitteter,  die 
Freuden  feiner,  die  Ausgaben  kommen  wieder  ins  Gleichgewicht. 

Jeder  Deutsche  kennt  den  Musenhof  Weimars,  aber  wenn  er  auch  der  glän- 
zendste war,  glänzend  durch  die  Namen  seiner  Angehörigen,  der  einzige  dieser 
Zeit  war  er  nicht.  In  Gotha,  von  dem  schon  gesprochen  wurde,  in  Dessau,  Mei- 
ninf^en,  Darmstadt,  Karlsruhe,  Bückeburg  huldigte  man  den  gleichen  Anschauungen, 
und  wenn  diese  Höfe  weniger  bekannt  sind,  als  der  in  Weimar,  so  ist  das  nur  dem 
Zufall  zuzuschreiben,  der  die  gröUeren  Berühmtheiten  am  Strande  der  Mm  zusam- 
menführte. Den  Grund  zu  dem  Ruhm  Weimars  legte  Herzogin  Anna  Amalia,  wäh- 
rend sie  das  Land  als  Vorniünderin  ihres  Sohnes  regierte.  Sie  war  eine  braunschwei- 
gjsche  Prinzessin  und  Enkelin  Friedrich  Wilhelms  I.  von  Preußen.    Sie  war  eine 
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ungewöhnliche  Natur,  „eines  der  liebenswürdigsten  und  herrlichen  Gemische  von 
Menschheit,  Weiblichkeit  und  Fürstlichkeit,"  wie  Wieland  einmal  an  Merck  schreibt. 
Was  sie  einmal  angriff,  tat  sie  nicht  nur  mit  Enthusiasmus,  sondern  auch  mit  Be- 
harrlichkeit; so  lernte  sie  1782  noch  griechisch,  um  den  Homer  im  Urtext  lesen  zu 
können.  Sie  war  es,  die  auf  die  Empfehlung  des  Grafen  Görtz,  des  Erziehers  des 
minderjährigen  Herzogs,  Wieland  als  Lehrer  ihres  Sohnes  berief.  Seit  der  liebens- 
würdige Schwabe  nach  Weimar  übergesiedelt  war,  bildete  sich  eine  förmliche  Kette 
bedeutender  Männer,  von  denen  einer  dem  andern  die  Hand  reichte,  um  ihn  an 
die  Ufer  der  lim  zu  ziehen.  Wieland  zog  Knebel  an;  Knebel  wurde  die  Veranlassung 
der  Bekanntschaft  Karl  Augusts  mit  Goethe,  die  so  rasch  zur  Freundschaft  wurde; 
Goethe  ließ  Herder  nach  Weimar  berufen,  Jean  Paul  und  Schiller  traten  hinzu 
und  neben  diesen  Sternen  einer  ersten  Ordnung  sehen  wir  noch  Bertuch,  Bode, 
Böttiger,  Hufeland,  Musäus  u.  a.,  die  an  sich  bedeutend,  doch  neben  jenen  ver- 
blassen. Nun  muß  man  sich  nur  vorstellen,  daß,  als  Wieland  1772  und  Goethe  1775 
nach  Weimar  kamen,  dieser  Ort  keine  Stadt,  geschweige  eine  Residenz,  sondern 
ein  richtiges  Dorf  war,  wie  Schiller  es  ja  auch  20  Jahre  später  noch  nennt.    Jeden 
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Morgen  rief  der  Hirt  das  Vieh  der  Stadtbewohner  mit  seinem  Hörn  zusammen  und 
jeden  Abend  geleitete  er  es  in  seine  Ställe  zurück,  „das  wüste  Weimar/'  schrieb 
Herder  1786  empört,  „dieses  Mittelding  zwischen  Dorf  und  Hof  Stadt".  Die  Un- 
sicherheit war  groß,  Goethe  ist  auf  dem  Wege  nach  seinem  Gartenhause  angefallen 
worden.  Die  Häuser  waren  mit  Stroh  gedeckt,  selbst  das  Fürstenhaus,  in  dem 
der  Hof  seit  dem  Brande  des  Schlosses  wohnte,  so  schlecht  gebaut,  daß  die  Balken 
faulten  und  die  Plafonds  einstürzten.  Über  allen  Mangel  aber  tröstete  die  hier 
Zusammengekommenen  ihre  Jugend.  Die  Älteste  des  fürstlichen  Kreises  war  die 
Herzogin-Mutter,  die  36  Jahre  zählte;  Karl  August,  der  regierende  Herzog,  war 
18  Jahre,  genau  wie  seine  Gemahlin,  die  Herzogin  Luise;  unter  den  schönen  Geistern 
war  Wieland  mit  42  Jahren  der  Senior,  Goethe  war  erst  27  und  Charlotte  von  Stein, 
als  sie  den  Dichter  kennen  lernte,  33  Jahre.  Knebel  schreibt:  „Goethe  ging  wie 
ein  Stern  in  Weimar  auf,  der  sich  eine  Zeitlang  in  Wolken  und  Nebeln  verhüllt." 
Damit  meint  er  das  tolle  und  ausgelassene  Treiben,  dem  sich  der  Herzog  und  sein 
Freund  eine  Weile  überließen,  ein  Treiben,  das  sehr  harmlos  war,  aber  da  es  so 
gar  nicht  zu  dem  Tone  eines  Hofes  passen  wollte,  in  ganz  Deutschland  viel  be- 
sprochen wurde.  Studentenstreiche  und  -witze  waren  es,  die  beide  zusammen  ver- 
übten, aber  sie  wurden  aufgebauscht  und  herumgetragen,  als  sei  Weimar  Sodom 
und  Gomorrha.  Klopstock  fühlte  sich  sogar  gedrungen,  Goethe  zu  warnen,  und 
Riesbeck  bemerkt  bei  seinem  Besuch  Weimars:  ,,Der  Hof  ist  äußerst  populär,  und 
der  regierende  Herzog  treibt  die  Popularität  und  die  Philosophie  vielleicht  zu  weit. 
Er  setzt  sich  mit  allen  Menschen  parallel."  Andererseits  zog  dieser  Ruf  mehrere 
der  Freunde  Goethes  nach,  die  glaubten,  sie  würden  hier  ebenso  ihr  Glück  machen, 
wie  der  Genosse  ihrer  Sturm-  und  Drangjahre.  Sehr  hübsch  und  charakteristisch 
ist  der  Brief,  mit  dem  Klinger,  der  auch  dazu  gehören  wollte,  seinem  Freunde  Kayser 
seine  Ank  unf t  in  Weimar  meldet.   Er  schreibt : 

Mittwoch.  Wennar,  12.  Juni  1776. 
„Lieber  Bruder!  hier  bin  ich  seit  zwei  Tagen  unter  den  großen  Himmels-Göttern 
und  kann  Dir  fast  nichts  reden,  so  reich,  so  arm,  so  voll,  so  leer  bin  ich  an  Worten 
—  an  Gefühl.  Ich  packte  auf  einmal  zusammen  und  machte  mich  fort  und  bin 
jetzt  hiergehalten.  Was  soll  ich  Dir  sagen,  von  Goethe,  von  Wieland  ?  Am  Montag 
kam  ich  hier  an  —  lag  an  Goethes  Hals,  und  er  umfaßte  mich  innig  mit  aller  Liebe. 
„Närrischer  Junge!"  und  kriegte  Küsse  von  ihm.  , .Toller  Junge!"  und  immer  mehr 
Liebe.  Denn  er  wußte  kein  Wort  von  meinem  Kommen,  so  kannst  Du  denken, 
wie  Ich  ihn  überraschte.  Was  von  Goethe  ist  zu  sagen,  ich  wollte  eher  Sonn'  und 
Meer  verschlingen!  Gestern  brachte  ich  den  ganzen  Tag  mit  Wielanden  zu.  Er 
ist  der  größte  Mensch,  den  ich  nach  Goethe  gesehen  habe,  den  Du  nie  immaginieren 
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kannst  als  von  Angesicht  zu  Angesicht.  Größe,  Liebe,  Güte,  Bescheidenheit.  — 
Steinige  den  Kerl,  der  ihn  verkennt,  wenn  er  ihn  gesehen,  an  seiner  Brust  gelegen 
hat,  sein  Geist  umfaßt  und  ihn  begriff.  Hier  sind  die  Götter!  Hier  ist  der  Sitz  des 
Großen!  Goethe  ist...  Legationsrat  mit  2000...  Auch  habe  ich  einen  großen 
Menschen  am  Präsidenten  von  Kalb  gefunden  —  Lenz  wohnt  unter  mir  und  ist 
in  ewiger  Dämmerung.  Der  Herzog  ist  vortrefflich  und  wird  ihn  bald  sehen.  Glaub 
von  allem  nichts,  was  über  das  Leben  hier  geredet  wird,  es  ist  kein  wahres  Wort 
daran.  Es  geht  alles  den  großen  simplen  Gang,  und  Goethe  ist  so  groß  in  seinem 
politischen  Leben,  das  wird  nicht  begriffen.  —  Und  Wieland!  glaubt  nicht,  daß 
ich  überspannt  bin  —  ich  häng'  an  dem  Menschen  so  stark,  daß  ich's  nicht  möglich 
hielt  an  einem  Menschen  so  zu  hängen,  er  will  mich  nicht  mehr  fortlassen.  Weiß 
viel  von  Dir  und  liebt  Dich.  —  Laß  dich  von  nichts  drücken  und  quälen  —  sie 
werden  mich  hier  ruhig  machen.  Wo  ich  hinseh'  ist  Heilbalsam  für  meinen  Geist 
und  Herz  —  Adieu!'' 
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Goethe  hat  die  Hoffnunjijen,  die  diese  Freunde  auf  ihn  setzten,  enttäuscht, 
und  wohl  enttäuschen  müssen,  er  hat  sie  alle  mit  mehr  oder  weniger  sanfter  Ge- 
walt, wieder  entfernt. 

Vfm  all  den  groüen  Geistern  war  Goethe  der  einzige,  der  sich  in  den  Hollon 
zu  finden  wuütc.  Der  seelensgute,  aber  unbeständige  und  schwatzhafte  Wieland 
war  kein  Hof  mann.  „Er  weiß  sich  weder  in  großen  und  feinen  Gesellschaften,  noch 
in  einer  Intrige  des  alltäglichen  Lebens,"  schreibt  Riesbeck,  „so  zu  fassen,  als  man 
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von  einem  gewöhnlichen  Welt- 
mann erwarten  sollte.  Seine 
Kenntnis  der  feinen  Welt  ist 
bloß  theoretisch."  Herder 
war  launisch  und  von  einer 
Mißgunst  gegen  Goethe  er- 
füllt, die  das  gegenseitige 
Verhältnis  in  seiner  freund- 
schaftlichen Wärme  sehr  be- 
einträchtigte:  er  schloß  sich 
hochmütig  ab  und  lebte  mit 
seiner  Frau,  wie  Schiller  1787 
an  Körner  schreibt,  „in  einer 
Art  von  heiliger  Zweieinig- 
keit, von  der  sie  jeden  Erden- 
sohn ausschliessen."  Goethe 
wurde  die  Seele  des  Hofes, 
wie  Wieland  es  ganz  richtig 
vorausgesehen  hatte,  als  er 
drei  Tage  nach  Goethes  An- 
kunft am  10.  November  1775 
an  Jacobi  schrieb:  ,,Wenn's 
möglich  ist,  daß  aus  Weimar 
etwas  Gescheites  werde,  so 
wird  es  Goethes  Gegenwart 

tun."  Trotzdem  die  Hof  leute,  wir  hören  es  aus  dem  Munde  des  damaligen  Hofpagen 
von  Lyncker,  den  Frankfurter  Bürgersohn  in  seiner  Haltung  steif  finden  wollten,  gewann 
er  sich  doch  alle  Herzen  und  machte  sich  zu  einem  maitre  deplaisir,  der  alle  Vergnü- 
gungen angab  und  mit  einem  neuen  geistigen  Inhalt  erfüllte.  Die  Feste,  nächtliche 
Maskeraden  und  Fackeltänze  auf  dem  Eise,  Schlittenfahrten,  Bälle  und  dgl.  unterschie- 
den sich  äußerlich  nicht  wesentlich  von  dem  Stil  der  „Wirtschaften",  wie  sie  auch  an- 
dere Höfe  kannten,  nur  der  literarische  Gehalt  war  größer  und  der  Geschmack  ver- 
feinert. Goethe  arrangierte  im  April  1776  einen  Maskenaufzug,  die  Versuchung 
des  Hl.  Antonius,  und  am  25.  August,  dem  Namenstage  der  Herzogin  Luise,  ein 
großes  Fest  an  der  Um,  wozu  eine  Einsiedelei  und  Mooshütten  errichtet  waren 
und  alle  in  weißen  Kleidern  als  Mönche  erschienen.  Er  erfand  die  Ideen,  dichtete 
die  Texte,  gab  die  Dekorationen  an  und  spielte  mit;  im  Jahrmarktsfest  zu  Plun- 


H erzog  Friedrich  von  Mecklenburg-Schwerin 
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dersweilern,  im  Triumph  der  Empfindsamkeit  und  andern  kleinen  Stücken  haben  sich 
ja  Reste  seiner  geselligen  Tätigkeit  in  die  gesammelten  Werke  gerettet.  Ein  regel- 
mäßiges Liebhabertheater  wurde  von  der  Hofgesellschaft  gebildet.  1782  führte  man 
ein  Zigeunerstück,  das  Goethe  und  Herr  von  Einsiedel  verfaßt  hatten,  bei  Fackel- 
schein im  Ettersburger  Walde  auf  und  benutzte  dazu  Szenen  und  Gesänge  aus 
dem  Götz.  Die  Iphigenie  in  der  Prosafassung  wurde  dargestellt,  wobei  Goethe 
und  Korona  Schröter  die  Hauptrollen  übernahmen.  „Nie.werd'  ich  den  Eindruck 
vergessen,"  schrieb  Hufeland  noch  Jahre  später,  „den  Goethe  als  Orest  in  grie- 
chischem Kostüm  in  der  Darstellung  seiner  Iphigenie  machte.  Man  glaubte  einen 
Apollo  zu  sehen.  Noch  nie  erblickte  man  eine  solche  Vereinigung  physischer  und 
geistiger  Vollkommenheit  und  Schönheit  an  einem  Mann  als  damals  an  Goethe." 
Alle  diese  Feste  hatten  noch  einen  weiteren  großen  ■  Vorzug,  sie  kosteten  wenig 
Geld;  die  Versuchung  des  Hl.  Antonius  kam  nur  auf  120  Tlr.  zu  stehen.  Die  schöne 
Literatur  stand  selbstverständlich  bei  Hofe  in  vorderster  Reihe.  Herzogin  Anna 
Amalia  liebte  Vorlesungen  und  Deklamationen  überaus  und  stiftete  1791  einen 
sogenannten  Gelehrten- Verein,  der  sich  in  ihren  Zimmern  versammelte,  um  dem 
Vortrage  über  irgend  ein  wissenschaftliches  Thema  zu  lauschen. .  Bei  solcher  Ge- 
legenheit ist  dem  alten  Gleim  einmal  ein  sehr  anmutiges  Abenteuer  zugestoßen. 
Er  hat  es  dem  Schauspieler  Fleck  erzählt,  der  es  mit  Gleims  Worten  wiedergibt: 
„Ich  war  in  Weimar  zu  einer  Gesellschaft  bei  der  Herzogin  Amalie  geladen, 
und  es  hieß,  Goethe  werde  später  auch  kommen.  Als  literarische  Neuigkeit  hatte 
ich  den  neuesten  Göttinger  Musenalmanach  mitgebracht,  aus  dem  ich  eins  und 
das  andere  der  Gesellschaft  mitteilte.  Indem  ich  noch  las,  hatte  sich  auch  ein  junger 
Mann,  auf  den  ich  kaum  gemerkt,  mit  Stiefeln  und  Sporen  und  einem  kurzen  grünen 
aufgeschlagenen  Jagdrocke,  unter  die  übrigen  Zuhörer  gemischt.  Er  saß  mir  gegen- 
über und  hörte  sehr  aufmerksam  zu.  Außer  einem  Paar  schwarzglänzender  italie- 
nischer Augen,  die  er  im  Kopfe  hatte,  wüßte  ich  sonst  nichts,  das  mir  besonders 
an  ihm  aufgefallen  wäre.  Allein  es  war  dafür  gesorgt,  daß  ich  ihn  sollte  näher 
kennen  lernen.  Während  einer  kleinen  Pause  nämlich,  wo  einige  Herren  und  Da- 
men über  dies  und  jenes  Stück  ihr  Urteil  abgaben,  eines  lobten,  das  andere  tadelten, 
erhob  sich  jener  feine  Jägersmann  —  denn  dafür  hatte  ich  ihn  anfänglich  gehalten 
—  vom  Stuhl,  nahm  das  Wort  und  erbot  sich  in  demselben  Augenblick,  wo  er  sich 
auf  eine  verbindliche  Weise  gegen  mich  verneigte,  daß  er,  wofern  es  mir  so  be- 
liebte, im  Vorlesen  von  Zeit  zu  Zeit  mit  mir  abwechseln  wollte,  damit  ich  nicht 
allzu  sehr  ermüde.  Ich  konnte  nicht  umhin,  diesen  höflichen  Vorschlag  anzunehmen 
und  reichte  ihm  auf  der  Stelle  das  Buch.  Aber  Apollo  und  die  neun  Mu>en!  was 
habe  ich  da  zulet/t  h<'irfii  müssen!    Anfangs  ging  os  leidlich: 
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Herzog  Friedrich  von  Mecklenburg-Schwerin  im  Kreise  seiner  Familie 

Nach  der  Zeichnung  von  Georg  David  Matthieu.    Aus  Steinmann  u.  Witte,  G.  D.  Matthieu.    Leipzig  191 1 


Die  Zephyre  lauschten, 

Die  Blätter  rauschten, 

Die  Sonne 

Verbreitet'  ihr  Licht  mit  Wonne. 
Auch  die  etwas  kräftigere  Kost  von  Voß,  Leopold  von  Stollberg  und  Bürger  wurde 
so  vorgetragen,  daß  sich  keiner  darüber  beschweren  konnte.  Auf  einmal  aber  war 
es,  als  ob  den  Vorleser  der  Satan  beim  Schöpfe  nähme,  und  ich  glaubte  den  wilden 
Jäger  in  leibhaftiger  Gestalt  vor  mir  zu  sehen.  Er  las  Gedichte,  die  gar  nicht  im 
Almanach  standen;  er  wich  in  alle  nur  möglichen  Tonarten  und  Weisen  aus,  Hexa- 
meter, Jamben,  Knittelverse  und  wie  es  nur  immer  gehen  wollte,  alles  unter  und 
durcheinander,  wie  wenn  er  es  nur  so  herausschüttelte. 

Was  hat  er  nicht  alles  mit  seinem  Humor  an  diesem  Abend  zusammenphanta- 
siert! Mitunter  kamen  so  prächtige,  wie  wohl  nur  so  flüchtig  hingeworfenen  als 
abgerissene  Gedanken,  daß  die  Autoren,  denen  er  sie  unterlegte,  Gott  auf  den  Knien 
dafür  hätten  danken  müssen,  wenn  sie  ihnen  vor  ihrem  Schreibpulte  eingefallen 
wären.  Sobald  man  hinter  den  Scherz  kam,  verbreitete  sich  eine  allgemeine  Fröh- 
lichkeit durch  den  Saal.  Er  versetzte  allen  Anwesenden  irgend  etwas.  Auch  meiner 
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Mäcenschaft,  die  ich  von  jeher  gegen  junge  Gelehrte,  Dichter  und  Künstler  für 
eine  F*flicht  gehalten  habe  —  so  sehr  er  sie  auf  der  einen  Seite  belobte,  so  vergaß 
er  doch  auf  der  andern  nicht,  mir  einen  kleinen  Stich  dafür  beizubringen,  daß  ich 
mich  zuweilen  in  den  Personen  vergriffe,  denen  ich  Unterstützung  zuteil  werden 
ließe.  So  verglich  er  mich  witzig  genug  in  einer  kleinen  in  Knittelversen  extem- 
porierten Fabel  mit  einer  über  die  Maßen  geduldigen  Truthenne,  die  eigene  und 
fremde  Eier  in  großer  Menge  und  mit  großer  Geduld  besitzt  und  ausbrütet,  der 
es  aber  gelegentlich  auch  wohl  einmal  begegnet  und  die  es  doch  nicht  übel  nimmt, 
wenn  man  ihr  statt  eines  wirklichen  Eies  —  eins  von  Kreide  unterlegt. 

„Das  ist  entweder  Goethe  oder  der  Teufel,"  rief  ich  Wieland  zu,  der  mir  gegen- 
über am  Tische  saß.  , Beides',  gab  mir  dieser  zur  Antwort:  ,er  hat  heute  wieder 
einmal  den  Teufel  im  Leibe;  da  ist  er  wie  ein  mutiges  Füllen,  das  vorn  und  hinten 
ausschlägt,  und  man  tut  gut,  ihm  nicht  allzu  nahe  zu  kommen." 

Diese  Veranstaltungen  fanden  Anklang;  Goethe  schreibt  1782:  ,,Alle  Woche 
gebe  ich  einen  großen  Tee,  von  dem  niemand  ausgeschlossen  ist,  und  entledige  mich 
dadurch  meiner  Pflichten  gegen  die  Sozietät  auf  das  Wohlfeilste."  In  Gesellschaft 
Goethes  reiste  der  Herzog  ohne  weitere  Begleitung  in  die  Schweiz,  und  besuchte 
mit  ihm  die  kleinen  Höfe  in  Karlsruhe,  Darmstadt,  Homburg,  Braunschweig,  wobei 
Goethe  Gelegenheit  zu  Vergleichen  fand,  die  ausnahmslos  zugunsten  Weimars  aus- 
fielen. Auch  andere  haben  den  Unterschied  empfunden.  „Übrigens  gehörte  keine 
lange  Beobachtung  dazu,"  schreibt  Strombeck,  der  aus  Braunschweig  kam,  „um 
zu  bemerken,  daß  zu  Weimar  ein  ganz  anderer  Ton  unter  den  Hofleuten  herrschte 
als  in  meiner  lieben  Vaterstadt,  wo  es  so  ziemlich  auf  Bequemlichkeit  und  gutes 
Essen  und  Trinken  abgesehen  war."  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  es  bei  dem 
Eintreten  des  Frankfurter  Bürgersohns  in  die  Kreise  der  adligen  Hofgesellschaft 
nicht  ganz  ohne  allerlei  Reibungen  abging;  um  Goethe  mit  der  Herzogin  Karten 
spielen  zu  lassen,  mußten  die  schwierigsten  Manöver  ausgeführt  werden,  schließlich 
wurde  der  Dichter  1782  geadelt,  damit  allen  Fragen  der  Etikette  ein  für  allemal 
ein  Ende  bereitet  werde,  auch  Schiller  wurde  nur  deswegen  geadelt,  damit  seine 
gcburtsadlige  Frau  fortfahren  dürfe,  den  Hof  zu  besuchen.  Wäre  der  Herzog  bei 
all  seiner  Derbheit  nicht  eine  so  tüchtige  und  offene  Natur  gewesen,  so  würde  das 
freundschaftliche  Verhältnis  zwischen  ihm  und  Goethe  kaum  die  Festigkeit  erlangt 
haben,  die  es  ein  so  langes  Leben  überdauern  ließ;  vielleicht  war  Karl  August  die 
amusischste  Natur  seines  Kreises,  aber  ohne  ihn  wäre  der  Weimarer  Musenhof 
doch  nicht  zu  denken. 

Wie  der  Herzog  von  Weimar  mit  Goethe,  so  lebte  Graf  Wilhelm  von  Schaum- 
hurg-Llppe  mit  Thoma.s  Abbt  „unter  einem  Dach  und  unaussprechlich  glücklich". 
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Erbprinz  Friedrich  Franz  von  Mecklenburg-Schwerin  und  seine  Gemahlin  Prinzessin  Louise 

von  Sachsen-Coburg-Gotha 

Gemälde  von  Georg  David  Matthieu  im  Schlosse  zu  Schwerin.  Aus  Steinmann  u.  Witte,  G.  D.  Matthieu.  Leipzig  1911 

Der  Graf  war  ein  stiller,  ernster  und  stolzer  Mann,  dessen  etwas  steife  Gravität 
die  Spanier,  gegen  die  er  als  Heerführer  portugiesischer  Truppen  im  Felde  gestanden 
hatte,  immer  an  Don  Quixote  erinnerte.  Er  baute  nach  seiner  Rückkehr  die  Festung 

32     V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert.  ÄQm 


Wilhelmstein  im  Steinhuder 
Meer,  eine  nutzlose  militä- 
rische Spielerei,  die  aber 
ziemlich  kostspielig  war, 
denn  sie  wurde  ständig  auf 
dem  Kriegsfuße  gehalten. 
Der  Umgang  mit  geistig 
bedeutenden  Menschen  war 
ihm  der  größte  Genuß  des 
Lebens,  er  besaß  nach  dem 
Urteil  Moses  Mendelssohns 
,,die  feinste  griechische 
Seele  in  einem  rauhen  west- 
fälischen Körper".  Auf 
einem  Spaziergang  mit  dem 
Berliner  Philosophen  kamen 
beide  einst  an  einen  breiten 
Graben,  den  der  langbeinige 
Graf  mühelos  überschreitet 
und  in  sein  Thema  vertieft, 
eifrig  weiter  redend,  gar 
nicht  merkt,  daß  Mendels- 
sohn auf  der  andern  Seite 
zurückbleiben  muß.  Als  er 
des  Fehlens  inne  wird,  dreht 
Graf  Lippe  kurz  entschlossen 
um,  nimmt  das  kleine  Jüdchen  und  setzt  es  ohne  weiteres  zu  sich  herüber.  In 
der  großen  Allee  zu  Pyrmont  soll  er  einmal  mit  dem  bekannten  Leibarzt  Zimmer- 
mann zwei  Stunden  über  die  Beweise  vom  Dasein  Gottes  gesprochen  und  seinen 
Partner  dabei  die  ganze  Zeit  am  Rockknopf  festgehalten  haben.  Er  war  es,  der 
Herder  nach  Bückeburg  gezogen  hat,  um  einen  Ersatz  für  den  so  früh  verstor- 
benen Abbt  zu  haben.  An  seinem  Hofe  schaffte  er  alle  Zeremonien  ab  und  rich- 
tete ihn  geradezu  auf  bürgerlichem  Fuße  ein.  Karoline  Herder  erzählt,  daß  die 
Gräfin  „jährlich  die  Ronde  des  Besuches  bei  den  Frauen  des  Militärs  und  der  Be- 
amtenschaft machte  und  ihre  Gegenbesuche  empfing.  Die  Geburtstage  des  Grafen 
und  der  Gräfin  wurden  bei  Hofe  mit  einem  Konzert  und  Abendessen  gefeiert,  wozu 
sämtliches  Zivil  utul  Militär  des  ersten  Ranges  mit  den  I-rauen  eingeladen  wurde." 


Christine  Karoline  Markgräfin  von  Brandenburg-Ansbach 

geb.  Herzc^in  von  Württemberg 

ICupferstich  von  Pierre  Drevet 
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Eine  Frau  von  ungewöhnlichen  Eigenschaften  des  Geistes  war  die  Landgräfin 
Karoline  von  Hessen,  die  ihren  kleinen  Hof  in  Darmstadt  hielt,  während  ihr  Gemahl, 
Landgraf  Ludwig  IX.,  in  Pirmasens  unter  seinen  Soldaten  residierte.  Ihr  Schwieger- 
vater hatte  seinen  Hof  auf  so  großem  Fuß  gehalten,  daß  der  Nachfolger  als  erste 
Regierungshandlung  an  Ersparnisse  denken  mußte.  „Der  Landgraf  wird  in  allen 
Zweigen  der  Verwaltung  Einschränkungen  machen,"  schreibt  Karoline  unmittelbar 
nach  dem  Tode  Ludwigs  VIII.  an  ihre  Schwägerin.  „Die  Parforcejagd  ist  sogleich 
aufgehoben  worden,  der  Marstall  hat  nur  60  Pferde  behalten,  die  Pagen  sind  ent- 
lassen, unsere  Tafel  ist  vereinfacht  und  auf  14  Personen  beschränkt."  Das  Leben 
wurde  sehr  bescheiden  und  sehr  einfach  eingerichtet,  die  Fürstin  fand  ihre  Befriedi- 
gung in  der  Erziehung  ihrer  Kinder  und  dem  meist  schriftlichen  Verkehr  mit  den 
bedeutendsten  Geistern  ihrer  Zeit.  Herder,  Goethe,  Wieland,  Merck,  Gleim,  Sophie 
La  Roche  gehörten  zu  ihrem  Umgang  und  haben  ihr  glänzende  Zeugnisse  ausgestellt. 
Ihr  Prädikat  der  „Großen  Landgräfin"  verdankt  sie  Goethe,  aber  die  Folgezeit 
hat  es  bestätigt.  Wieland  wünschte,  einen  Augenblick  Herr  des  Schicksals  zu  sein, 
um  sie  zur  Königin  von  Europa  erheben  zu  können,  und  Grimm  beklagte,  daß  sie 
nicht  allmächtig  wie  die  Vorsehung  sei,  weil  sie  sonst  das  Glück  der  Welt  sein  würde. 
Friedrich  der  Große  nannte  sie  „die  Fürstin,  welche  die  Zierde  und  die  Bewunde- 
rung ihres  Jahrhunderts  bildet,"  und  wählte,  durch  diese  Wertschätzung  bestimmt, 
eine  ihrer  Töchter  zur  zweiten  Gemahlin  des  Prinzen  von  Preußen.  Als  Karoline 
gestorben  war,  stiftete  ihr  Friedrich  ein  Grabdenkmal,  eine  Marmorvase  mit  der 
Inschrift:  Femina  sexu,  ingenio  vir.  Karoline  steht  an  der  Wende  zweier  Welt- 
anschauungen, sie  selbst  noch  ganz  mit  der  Richtung  nach  der  französischen  Kultur 
hin  erzogen,  war  der  deutschen  Sprache  kaum  mächtig,  suchte  aber  trotzdem  Um- 
gang und  Verkehr  mit  bedeutenden  Deutschen.  Ihre  sehr  umfangreiche  Korre- 
spondenz zeugt  dafür,  daß  sie  in  einem  briefefrohen  Zeitalter  sicher  mit  zu  den 
eifrigsten  Schreiberinnen  gehörte;  ihr  Mann  war  im  Besitz  von  2555  eigenhändigen 
Briefen  seiner  Frau.  Sie  schrieb  durchweg  in  französischer  Sprache  und  durfte  in 
Frankreich  selbst  Voltaire,  Grimm,  Helvetius  u.  a.  zu  denen  zählen,  mit  denen  sie 
Briefe  wechselte.  Die  Landgräfin  war  in  Darmstadt  darauf  angewiesen,  alle  Hilfs- 
quellen in  sich  selbst  zu  finden,  äußerlich  fehlte  alles.  Das  Schloß  war  nicht  ein- 
mal bewohnbar;  der  groß  angelegte  Bau  war  stecken  geblieben  und  die  offenen 
Fenster  mit  Brettern  verschlagen,  ihr  Gemahl  war  fast  dauernd  abwesend;  er  selbst 
hat  ausgerechnet,  daß  er  in  einer  Ehe,  die  32  Jahre  dauerte,  nur  14  Jahre,  13  Wochen 
und  2  Tage  mit  ihr  zusammen  verbracht  hatte.  So  war  ihr  Leben  außerordentlich 
still  und  zurückgezogen;  sie  fand  ihre  Befriedigung  in  der  Anlage  eines  englischen 
Parkes,  in  dem  sie  eine  Einsiedelei  errichtete,  die  sie  zugleich  zu  ihrem  Grab  be- 
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Fürst  Johann  Friedrich  von  Schwarzburg- Rudolstadt  beim  Frühstück  im  Hause  des  Künstlers 

Nach  dem  Gemälde  von  Johann  Christian  Morgenstern 


stimmte,  „ich  habe  den  größten  Teil  mit  meinen  Händen  vollendet,"  schreibt  sie 
einmal.  Sie  war  es,  welche  die  erste  Sammlung  von  Klopstocks  Oden  und  Elegien 
veranstaltete  und  1771  in  einer  Liebhaberausgabe  von  34  Exemplaren  auch  zum 
Druck  beförderte.  Ihre  Tochter  Luise  wurde  die  Gemahlin  Karl  Augusts  von  Wei- 
mar, eine  andere  ihrer  Töchter  heiratete  den  späteren  König  Friedrich  Wilhelm  IL, 
eine  dritte  war  die  erste  Frau  des  Kaisers  Paul  und  wurde  von  den  unwissenden 
russischen  Ärzten  bei  der  Entbindung  umgebracht.  Der  älteste  Sohn  Karolinens, 
der  spätere  erste  Großherzog  von  Hessen,  erbte  von  seiner  Mutter  die  literarischen 
und  künstlerischen  Anlagen.  Er  stand  in  dauernder  Verbindung  mit  dem  Kreis 
seines  Weimarer  Schwagers,  verkehrte  mit  Wieland  und  Goethe,  liebte  Schiller,  der 
ihm  den  Don  Carlos  im  Manuskript  vorlas,  und  war  musikalisch  nicht  unbegabt. 
Er  spielte  in  Konzerten  und  zog  Wilhelm  Friedemann  Bach  nach  Darmstadt.  Von 
der  Mutter  stammte  auch  sein  ehrlicher  grader  Sinn,  der  ihn  sofort  nach  seiner 
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Thronbesteigung  veranlaßte,  der  unwürdigen  Verfolgung  Karl  Friedrichs  von  Moser 
ein  Ende  zu  machen. 

Dem  Darmstädter  Hofe  ähnlich  war  der  nah  verwandte  badische  in  Karlsruhe, 
an  dem  ebenfalls  die  Sünde  der  Verschwendung  vorausgegangener  Geschlechter  gut 
zu  machen  war.  Markgraf  Karl  Friedrich  von  Baden  hatte  zu  seinem  Anteil  an 
dem  Lande  Baden-Durlach  1771  noch  den  Baden-Badenschen  Teil  dazu  geerbt, 
aber  derart  mit  Schulden  überlastet,  daß  die  Einkünfte  kaum  zur  Deckung  der  Zin- 
sen ausreichen  wollten.  Da  hieß  es  sparen.  „Der  Markgräfliche  Hof  in  Karlsruhe," 
schreibt  Riesbeck  1783,  „ist  wegen  seiner  Ökonomie  sehr  verschrien."  Der  Markgraf 
hatte  eine  ungewöhnlich  sorgfältige  Erziehung  erhalten,  die  durch  Reisen  in  Holland, 
England,  Frankreich  und  Italien,  vollendet  worden  war.  Der  Verkehr  mit  bedeu- 
tenden Menschen  war  ihm  Bedürfnis,  und  wenn  er  auf  der  einen  Seite  mit  Vol- 
taire, Cassini,  dem  Physiokraten  Mirabeau  u.  a.  in  dauerndem  Briefwechsel  stand, 
so  schätzte  er  deswegen  die  Deutschen  nicht  weniger.  Er  verehrte  Lavater  und 
Jung-Stilling,  hätte  Klopstock  gern  dauernd  an  seinen  Hof  gefesselt,  einen  Vor- 
satz, den  die  Hofschranzen  aber  dem  Dichter  zu  verleiden  wußten,  und  plante 
mit  Herders  Hilfe  die  Einrichtung  eines  Nationalinstituts  zur  Hebung  des  deut- 
schen'  Volksgeistes.  Wie  Riesbeck  bemerkt,  ging  es  am  Hofe  in  Karlsruhe  not- 
gedrungen sehr-  einfach  zu.  „Dieser  Herr  ist  zu  sehr  Philosoph,  um  den  Glanz  zu 
lieben,"  schrieb  der  schwedische  Reisende  Björnstahl  1783.  „Er  kleidet  sich  schlecht 
und  recht,  trägt  fast  beständig  Stiefel  und  Sporen,  sieht's  auch  gern,  wenn  andere, 
sogar  bei  Hofe,  in  solcher  Kleidung  gehen."  Die  Anspruchslosigkeit  scheint  aller- 
dings mit  Langerweile  eng  verschwistert  gewesen  zu  sein,  wenigstens  schreibt  Goethe 
am  22.  Dezember  1779  an  Charlotte  von  Stein:  „Von  Karlsruhe  sind  wir  gestern 
früh  ab;  die  Langeweile  hat  sich  von  Stunde  zu  Stunde  verstärkt.  Gott  im  Himmel, 
was  ist  Weimar  für  ein  Paradies!"  Karl  Friedrich  war  durchaus  nicht  bloß  in  der 
Theorie  ein  Mann  der  Aufklärung  und  des  Fortschritts,  die  Kameralwissenschaft 
war  ihm  eine  Herzenssache.  Er  machte  die  Kammergüter  zu  Musteranstalten,  er 
hat  die  langen  Jahrzehnte  seiner  Regierung  (1728  geboren,  kam  er  1748  zur  Re- 
gierung und  starb  erst  1811)  an  die  Hebung  und  Verbesserung  der  landwirtschaft- 
lichen und  gewerblichen  Tätigkeit  seines  Landes  gesetzt. 

Genau  so  einfach  und  bescheiden  ging  es  unter  Herzog  Karl  Wilhelm  Ferdinand 
in  Braunschweig  zu.  Auch  dieser  hatte  schwer  an  den  Schulden  zu  tragen,  die  der 
Vorgänger  auf  dem  Thrönchen  ihm  hinterlassen,  und  gab  seinem  Hof  daher  einen 
geradezu  bürgerlichen  Zuschnitt.  Er  hatte  im  Schlosse  nur  vier  Zimmer  zu  seiner 
Wohnung  in  Anspruch  genommen.  „Jeder,  der  den  Herzog  zu  sprechen  wünschte," 
schreibt  Strombeck,  „konnte  sich  durch  die  Lakaien  fast  zu  jeder  Zeit  melden  lassen, 
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und  war  der  Herzog  allein,  so 
dauerte  es  in  der  Regel  nur 
wenige  Minuten,  bis  der  Ge- 
meldete vorgelassen  wurde. 
Erforderte  das  Geschäft  län- 
gere Zeit,  so  nötigte  der 
Herzog  den  Erscheinenden 
freundlich  zum  Sitzen  und 
zwar  in  einen  Lehnsessel  von 
eben  der  Beschaffenheit  wie 
der  war,  dessen  er  sich  selbst 
bediente.  Zur  Tafel,  die  um 
drei  Uhr  ihren  Anfang  nahm, 
und  eine  Stunde  dauerte, 
wurden  der  Reihe  nach  alle 
hoffähigen  Personen  der 
Stadt  gezogen  und  von  Zeit 
zu  Zeit  die  Braunschweiger 
Gelehrten ,  die  den  Hof  ge- 
wöhnlich nicht  besuchten, 
Damen  nur,  wenn  sie  gebo- 
rene Adlige  waren. 

Die  gleiche  Freundschaft, 
wie  sie  zwischen  Karl  Au- 
gust von  Sachsen-Weimar 
und  Goethe  herrschte,  ver- 
band auch  Herzog  Georg  von  Sachsen-Meiningen  mit  dem  Maler  Johann  Christian  Rein- 
hart. Meiningen  war  noch  dörflicher  als  Weimar;  ertönte  das  Posthorn,  so  lief  jeder- 
mann ans  Fenster,  der  Torschreiber  so  gut  wie  der  Herzog.  Auf  diese  Weise  war  der 
junge  Herzog,  dtrijSG  erst  25  Jahre  zählte,  mit  dem  gleichaltrigen  Maler  bekannt  ge- 
worden. Er  hatte  ihn  beobachtet,  wie  er  an  einem  schönen  Dezembertage  auf  der  Post 
am  Schlosse  vorbeifuhr,  und  da  ihm  die  Erscheinung  gefiel,  ihn  an  sich  gezogen.  Die 
beiden  durch  ihre  Lebensstellung  so  verschiedenen  Männer  durchzogen  das  Zentrum  und 
den  Westen  Deutschlands  zu  Fuß  und  lebten  in  einer  wirklich  vertraulichen  Freund- 
schaft miteinander.  Es  gelang  dem  Herzog  aber  nicht,  den  unruhigen  Künstler  länger 
als  drei  Jahre  in  seiner  Nahezu  fesseln,  dann  zog  es  Reinhart  so  mächtig  nach  Rom,  daß  er 
Meiningen  verließ,  um  Italien  aufzusuchen.  Er  lebte  in  Rom  noch  bis  1847,  aber  er  hat 
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denWeg  über  dieAlpen  niezurückgef  unden.So  intim  wie  dieser  Umgang  war  auch  der,  den 
Herzog  Peter  von  Oldenburg  mit  Johann  Heinrich  Voß  und  Klopstock  in  Eutin  pflegte. 
Den  Typus  des  aufgeklärten  Fürsten,  so  wie  er  in  Karl  August  von  Sachsen- 
Weimar,  Karl  Friedrich  von  Baden  u.  a.  verkörpert  ist,  vertritt  auch  Herzog  Franz 
von  Anhalt-Dessau.  Er  verband  sich  ebenso  eng  mit  Friedrich  Wilhelm  von  Erd- 
mannsdorf,  wie  Karl  August  mit  Goethe,  nur  daß  der  Anhaltiner  eine  ästhetisch 
fein  empfindende  Persönlichkeit  war.  Seine  Erziehung  hatte  durch  wiederholte 
und  lange  Reisen  nach  England,  Frankreich  und  Italien  einen  für  die  damalige 
Zeit  sehr  ungewöhnlichen  Schliff  erhalten.  In  Rom  war  er  Winckelmann  näher 
getreten,  der  ihn  in  seinem  Enthusiasmus  „einen  von  Gott  erzeugten  Fürsten" 
nannte.  Das  Land  war  zu  klein,  um  es  in  großem  Stil  regieren  zu  können,  und  der 
Herzog  mußte  seine  Tätigkeit  darauf  beschränken,  sein  Herzogtum  in  einen  ein- 
zigen großen  Naturpark  zu  verwandeln.  Das  ist  ihm  mit  Hilfe  von  Franz  Balthasar 
von  Brenkenhoff  und  F.  W.  von  Erdmannsdorf  auch  gelungen;  die  Anlagen  in 
und  um  Dessau  sind  ja  Sehenswürdigkeiten  geblieben  bis  zum  heutigen  Tage.  Eine 
Reihe  von  Jahren  stand  Dessau  im  Deutschland  der  siebziger  Jahre  und  achtziger 
des  18.  Jahrh.  im  Vordergrunde  des  Interesses,  das  war,  als  Basedow  sich  hier 
niedergelassen  hatte,  um  seine  Ideen  über  die  Reform  des  Erziehungswesens  in  die 
Tat  umzusetzen.  .Mit  Hilfe  des  Herzogs,  der  das  Grundstück  und  das  Haus  gab, 
wurde  dann  das  berühmte  Philanthropin  auch  verwirklicht,  der  Fürst  nahm  eine  so 
lebhafte  Anteilnahme  an  der  Anstalt,  daß  er  ihr  seinen  Thronfolger  zur  Erziehung 
übergab.  Das  Leben  am  Dessauer  Hofe  war  angenehm,  wenn  auch  einfach,  den 
äußerst  erfreulichen  Ton  der  Dessauer  Geselligkeit  rühmt  auch  Matthison.  Über 
sein  Schloß  in  Wörlitz  hatte  Herzog  Franz  die  Inshrift  gesetzt:  „Liebe  und  Freund- 
schaft haben  es  gebaut,  Einigkeit  und  Ruhe  mögen  es  bewahren,  so  werden  häus- 
liche Freuden  nicht  fehlen."  Aber  grade  diese  häuslichen  Freuden  waren  dem 
Herzog  nicht  in  dem  Umfange  zugemessen,  wie  er  wohl  erhoffte.  Seine  Gattin,  eine 
Markgräfin  von  Brandenburg-Schwedt,  verlangte  von  ihrem  Ehemann  eine  rein 
platonische  Liebe,  und  da  er  sich  zu  einer  solchen  außer  Stande  fühlte,  so  war  er 
genötigt,  sich  Mätressen  zu  halten.  Er  war  eine  liebenswürdige  und  herzgewin- 
nende Natur.  „Der  Fürst  ist  doch  eine  der  schönsten  Seelen,  die  ich  kenne,"  schreibt 
Karl  August  am  Z.Juni  1780  aus  Wörlitz  an  Knebel.  „Ich  habe  nie  jemand  ge- 
sehen, der  durch  seine  bloße  Existenz  allen  Denen,  die  um  ihn  sind,  mehr  wohl- 
wollende Treuherzigkeit  und  Menschenliebe  mitteilt  als  dieser  Fürst."  Herzog 
Franz  lebte  mit  seinen  Untertanen  wie  in  einer  Familie,  die  großen  Feste  wurden 
im  Park  gefeiert  mit  Tanz  und  Wettspielen,  und  man  hat  ihm  keinen  andern  Vor- 
wurf gemacht  als  den  einer  „zu  großen  Höflichkeit". 
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Die  geistlichen  Höfe  waren  eine  Beson- 
deriieit  Deutschlands  im  18.  Jahrhundert, 
und  sie  waren  das  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung. Sie  verkörperten  unter  all  den 
zahllosen  Erbmonarchien  den  Komplex  der 
Wahlreiche,  wie  ja  das  Römische  Reich  der 
Fiktion  nach  selbst  eines  war,  und  sie 
stellten  eine  Anomalie  in  der  Beziehung 
dar,  insofern  sie  als  die  Spitzen  reiner  „Männer"-Staaten  die  Frau  entbehrten,  jeden- 
falls entbehren  sollten  und  darum  grade  das  Element  vermissen  ließen,  das  dem 
Hofleben  erst  seinen  Reiz  verleiht,  das  Weib.  In  ebenso  'großer  Mannigfaltigkeit 
wie  die  Laienhöfe  stuften  sich  auch  die  geistlichen  ab.  Sie  begannen  mit  den  drei 
Kurfürsten  von  Mainz,  Trier  und  Köln,  und  gingen  hinunter  über  reichsfreie  Erz- 
bischöfe, Bischöfe  und  Äbte,  zu  reichsfreien  Pröpsten  und  Äbtissinnen.  Sie  alle 
waren  auf  die  Behauptung  ihrer  Würde  und  ihrer  Repräsentationspflicht  als  reichs- 
unmittelbarer Glieder  des  H.  Römischen  Reiches  ebenso  sorgfältig  und  eifersüchtig 
bedacht,  wie  nur  irgend  ein  weltlicher  Fürst  es  sein  konnte;  ja,  das  Bild,  das  man 
von  vielen  dieser  Hofhaltungen  empfängt,  ist  so  durchaus  weltlicher  Art,  daß  es 
Spätergeborenen  schwer  fällt,  sich  an  ihrer  Spitze  einen  Geistlichen  denken  zu  müssen. 
Das  hängt  damit  zusammen,  daß  die  überwiegende  Mehrzahl  dieser  Kurfürsten, 
Erzbischöfe,  Bischöfe  usw.  ihren  Posten  auch  ganz  selbstverständlich  nur  als  Ver 
sorgung  auffaßten.  Sie  gehörten  sämtlich  dem  hohen  Adel  an,  waren  aber  jüngere 
Söhne,  die  keine  Hoffnung  hatten,  in  den  Besitzungen  ihres  Hauses  zu  sukzedieren, 
und  wurden  daher  mit  den  Benefizien  der  Kirche  ausgestattet,  wenn  sie  nicht  vor- 
zogen, Militärdienst  zu  nehmen.  Von  den  sieben  Söhnen  des  Grafen  Melchior  Fried- 
rich von  Schönborn  wurden  vier  mit  geistlichen  Fürstentümern  ausgestattet  und 
der  fünfte  Dompropst,  nur  zwei  blieben  weltlich.  Das  war  ein  Herkommen  und  eine 
Gewohnheit  alter  Zeit,  an  denen  niemand  Anstoß  nahm.    Viele  dieser  geistlichen 
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Würdenträger  nahmen  die 
Weihen  spät,  weil  viel- 
leicht Hoffnung  bestand, 
daß  sie  noch  zur  Regierung 
kommen  könnten.  Viele 
haben  sie  nie  genommen, 
ein  Freiherr  von  dem  Fels 
war  30  Jahre  Dekan  im 
Stift  Odenheim  und  wurde 
niemals  rite  Priester.  Die 
Verpflichtungen  ihres  Am- 
tes haben  den  Herren  keine 
Kopfschmerzen  gemacht. 
Kurfürst  Joseph  Clemens 
von  Köln  erklärte,  er 
werde  weder  kommuni- 
zieren noch  Messe  lesen, 
wenn  sein  Beichtvater  fort- 
fahre, ihm  den  Verkehr 
mit  seiner  Mätresse,  Frau 
Ruisbeck,  zu  verbieten; 
und  der  letzteKurfürst  von 
Köln,  Maximilian  Franz, 
ein  Sohn  Maria  Theresias, 
pflegte  die  Messe  zu  hören, 
indem  er  den  Viererzug,  den  er  selbst  kutschierte,  vor  der  Kirche  halten  und  die 
Türen  derselben  öffnen  ließ;  hatte  er  an  hohen  Festen  seinen  Untertanen,  die  zu- 
gleich seine  Gemeinde  bildeten,  den  Segen  zu  erteilen,  so  konnte  es  vorkommen, 
daß  er  sich  dieser  Pflicht  in  Jagdkleidern  unterzog. 

Die  geistlichen  Staaten  besaßen  von  allen  denkbaren  Verfassungen  die  übelste, 
sie  waren  Wahlmonarchien.  Keiner  ihrer  Regenten  war  also  am  Wohlergehen  des 
Landes  und  der  Untertanen  interessiert;  im  Gegenteil  hatte  jeder  von  ihnen  nur  den 
Wunsch,  während  seiner  Amtsführung  soviel  Vorteil  wie  möglich  für  sich  selbst 
und  seine  Familie  herauszuschlagen.  Graf  Seinsheim,  Bischof  von  Bamberg  und 
Würzburg,  wandte  den  Seinen  jährlich  gegen  15000  fl.  zu,  Kurfürst  Johann  Friedrich 
Karl  von  Mainz,  ein  Graf  von  Ostein,  hinterließ  seiner  Familie  vier  Millionen  fl., 
der  Nachfolger,  Emmerich  Joseph,  ein  Frhr.  Breidbach  von  Bürresheim,  seinen 
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Neffen  wenigstens  noch  900000  fl.  Jeder  dachte  nur  an  sich,  der  eine  gab  mit  vollen 
Händen,  der  andere  verschwendete  Unsummen  an  Bauten  oder  Juwelen.  Der  Bischof 
Johann  Anton  von  Eichstädt,  ein  Frhr.  von  Knebel,  trug  ein  Diamantkreuz,  das 
mehr  als  eine  halbe  Million  Gulden  wert  war.  Das  Silbergeschirr  des  Kardinals  Franz 
Christoph  von  Hütten,  Bischofs  von  Speyer,  hatte  86000  fl.  gekostet,  seine  Juwelen 
20000  fl.  Dieser  selbe  geistliche  Herr  verbaute  1^  Millionen  fl.,  sein  Vorgänger, 
Damian  Hugo  von  Schönborn  drei  Millionen  fl.  usw.  Es  hat  auch  unter  den  geist- 
lichen Fürsten  eine  ganze  Reihe  verdienstvoller  Regenten  gegeben,  aber  das  war 
und  blieb  eine  Ausnahme,  zumal  da  die  Fortwirkung  alles  Guten  und  Segensreichen, 
das  sie  veranlaßten,  vom  Zufall  der  nächsten  Wahl  abhing.  Karl  Friedr.  von  Moser 
versteigt  sich  in  diesem  Sinne  einmal  zu  der  Bemerkung  „ein  Glück  ist's  für  einen 
geistlichen  Fürsten  und  sein  Land,  wenn  er  kein  Genie  ist."  Dieser  Zustand  hat  sich 
natürlich  auch  im  Leben  ihrer  Höfe  gespiegelt. 

Der  Kurfürst  von  Mainz  war  der  Erste  der  geistlichen  Herren  und  verfügte 
über  die  größten  Einnahmen.  Das  Erzstift  Mainz  warf  ihm  jährlich  1200000  fl. 
ab,  aus  dem  Eichsfeld  zog  er  im  Jahr  85000  Tlr.  Daher  war  er  auch  in  Rom  besonders 
hoch  angeschlagen,  jeder  neue  Kurfürst  mußte  für  das  Pallium  30000  Tlr.,  und  an 
Annaten  10000  fl.  an  den  päpstlichen  Stuhl  bezahlen.   Auf  den  baulustigen  Kur- 
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forsten  Lothar  Franz,  einen  aus  der  kunstsinnigen  Familie  der  Grafen  von  Schön- 
bom,  folgten  in  Kurfürst  Friedrich  Karl  Joseph  und  Emmerich  Joseph  zwei  typische 
Vertreter  der  Aufklärung,  die  es  mit  wechselndem  Glück  versuchten,  gegen  die  Je- 
suiten zu  regieren.  Unter  dem  letzteren  verdrängten  die  Büsten  von  Voltaire  und 
Rousseau  in  den  Zimmern  der  Domherren  die  Kruzifixe  und  die  Statuetten  Unserer 
Lieben  Frau.  Der  letzte  geistliche  Kurfürst  von  Mainz,  Friedrich  Karl  Joseph,  ein 
Frhr.  von  Erthal,  unternahm  eine  Reaktion  gegen  die  erschlaffte  kirchliche  Praxis, 
aber  grade  sein  Hof  bietet  noch  alle  die  Sonderbarkeiten  dar,  zu  denen  ein  zwischen 
weltlich  und  geistlich  hin  und  herschwankender  Staat  notwendig  gelangen  muß. 
Er  betonte  seine  kirchliche  Stellung  mit  Strenge,  an  seinem  glänzenden  Hofe  aber, 
der  60  Kammerherren  beschäftigte,  gab  seine  Nichte,  Gräfin  Sophie  von  Coudenhove, 
geb.  Gräfin  von  Hatzfeldt,  den  Ton  an,  und  neben  ihr  fungierten  zwei  Hofdamen, 
Frau  von  Ferret  und  Frau  von  Straus  bei  dem  Erzbischof!  Das  Leben  war  glänzend, 
Feste,  Jagden,  Schlittenfahrten  folgten  einander  in  buntem  Wechsel;  als  der  Kur- 
fürst sich  1790  zur  Kaiserwahl  nach  Frankfurt  begab,  nahm  er  ein  Gefolge  von 
1500  Personen  mit,  darunter  auch,  wie  Lang  wissen  will,  „eine  Amme  und  einen 
Kapaunenstopfer."  Friedrich  Karl  Joseph  gehörte  schon  zu  den  Fürsten,  die  für  ihre 
Person  zwar  die  Aufklärung  wollten,  für  das  Volk  aber  noch  am  Glauben  festzuhalten 
wünschten.  Er  berief  Heinse,  den  Verfasser  des  Ardinghello,  als  Vorleser,  und  zog 
Johannes  von  Müller,  Georg  Forster,  Sömmering,  Niklas  Vogt  nach  Mainz.  Er 
war  es,  der  die  französischen  Emigranten  mit  offenen  Armen  aufnahm  und  dem 
Prinzen  Cond6  das  Schloß  in  Worms  als  Residenz  zur  Verfügung  stellte.  Er  hat,  in- 
dem er  diesem  Schwärm  sittenloser,  liederlicher  und  anmassender  Schmarotzer  ein 
Asyl  einräumte,  sein  Land  physisch  und  moralisch  schwer  geschädigt  und  die  ersten 
Schläge,  die  die  junge  Republik  austeilte,  dafür  in  Empfang  nehmen  müssen.  Die 
rauschenden  Feste,  mit  denen  er  vom  19.  bis  21.  Juli  1792  den  Kaiser,  die  Könige 
von  Preußen  und  Sizilien,  die  Kurfürsten  von  Trier  und  Köln  und  gegen  10000 
andere  Fremde  in  Mainz  aufnahm  und  feierte,  bilden  das  Finale  des  alten  Regime. 
Am  S.  Oktober  schon  mußte  er  vor  den  heranziehenden  Truppen  Custines  die  Flucht 
ergreifen,  in  Kutschen,  von  deren  Schlag  sorgfältig  das  kurfürstliche  Wappen  ab- 
gekratzt worden  war.  Der  Adel,  der  hohe  Klerus  folgte  ihm,  unter  Mitnahme  des 
Domschatzes  und  der  Silberkammer  des  Hofes;  der  Minister  Frhr.  von  Albini 
warnte  noch  jeden,  zu  fliehen,  als  die  Fourgons  mit  seinem  eigenen  Besitztum 
schon  die  Schiffbrücke  passierten.  Der  Kurfürst  kehrte  noch  einmal  zurück,  um 
In  dem  zerstörten  Mainz,  dessen  Paläste  in  Asche  lagen,  dessen  Gärten  und  Lust- 
schlösser verwüstet  waren,  seine  Residenz  aufzuschlagen,  aber  es  war  nur  für 
kurze  Zeit,  mit  der  alten  Pracht  und  Herrlichkeit  war  es  für  immer  vorbei; 
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als  er  1802   die  Augen   schloß,   gehörte   das  Kurfürstentum  Mainz   schon   der 
Geschichte  an. 

Das  Kurfürstentum  Köln  war  von  1688  bis  1761  eine  Sekundogenitur  der  kur- 
bayerischen Witteisbacher;  nacheinander  hatten  es  Onkel  und  Neffe  inne  und 
haben  es  ihrer  geistlichen  Würde  unbeschadet  ganz  im  Sinne  eines  Max  EmanuCi 
regiert.  Kurfürst  Joseph  Clemens,  der  außerdem  noch  Bischof  von  Hildesheim, 
Lüttich,  Regensburg  und  Freising  war,  was  seine  Einnahmen  vermehrte,  aber  nicht 
seine  Pflichten,  dankte  seiner  franzosenfreundlichen  und  deutschfeindlichen  Politik, 
daß  ihn  die  verlorenen  Schlachten  des  spanischen  Erbfolgekrieges  für  lange  Jahre 
in  die  Verbannung  trieben  und  er  sogar  im  Jahre  1707  in  des  Reiches  Acht  und 
Aberacht  getan  wurde.  Den  höchst  jovialen  Herrn,  der  zwar  seit  1688  Kurfürst 
von  Köln  war,  aber  erst  1706  die  Weihen  nahm,  hat  das,  wie  seine  Korrespondenz 
beweist,  nicht  angefochten;  seine  Hauptsorge  blieben  seine  Schlösser  und  die  Bauten, 
die  er  begonnen  hatte;  Poppeisdorf  dankt  ihm  sein  Entstehen.  Der  fünffache  Bischof 
und  Erzbischof  nahm  seine  kirchlichen  Verpflichtungen  nicht  sehr  ernst.  Während 
er  sich  in  Valenciennes  aufhalten  mußte,  tat  er  einmal  seiner  Umgebung  am  31.  März 
kund,  er  werde  den  nächsten  Tag  predigen.  Ein  so  ungewöhnlicher  Vorgang  füllte 
das  Gotteshaus  bis  auf  den  letzten  Platz,  als  der  hochwürdige  Herr  die  Kanzel  be- 

33      V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert.  e«^ 


stieg,  das  Kreuz  schlug  und 
dann  unter  schallendem 
Gelächter  drei  Mal  „April! 
April !  April !"  ausrief.  Da- 
mit verließ  er  die  Kanzel 
und  dreh  te  den  aufs  höchste 
erbauten  Zuhörern  den 
Rücken.  Der  Neffe  dieses 
frohsinnigen  Onkels,  Cle- 
mens August,  der  von  1723 
bis  1 76\  regierte,  vereinigte 
in  seiner  Person  noch  die 
Würde  eines  Hoch-  und 
Deutschmeisters,  eines  Bi- 
schofs von  Münster,  Pader- 
born, Hildesheim,  Osna- 
brück, eines  Propstes  zu 
Lüttich  und  war  auch  noch 
zum  Nachfolger  des  Bi- 
schofs von  Regensburg 
gewählt  worden,  vertrat 
also  sieben  hohe  geistliche 
Ämter.  Sein  Hof  in  Bonn 
war  auf  großem  Fuße  eingerichtet  und  ganz  im  Stil  eines  Lebemannes,  denn  es 
schwärmte  an  ihm  von  Sängerinnen,  Tänzerinnen  und  andern  Damen  von  allen 
Nuancen  der  Tugend.  Bälle,  Maskeraden,  Spielpartien  und  Jagden  folgten  ein- 
ander ununterbrochen;  Casanova  hat  in  Bonn  die  genußreichsten  Tage  während 
seiner  Reise  durch  Deutschland  erlebt.  Er  besucht  die  Maskenbälle  des  Hofes 
und  erkennt  den  Kurfürsten  nicht,  da  der  Monarch  natürlich  keine  geistliche 
Tracht  angelegt  hat,  alle  Gäste  aber  sind  aus  der  kurfürstlichen  Garderobe  mit 
Bauernkleidern  versorgt  worden.  1731  haben  die  beiden  Grafen,  Rochus  Friedrich 
von  Lynar  und  Heinrich  VL  von  Reuß-Köstritz,  sich  dem  Kurfürsten  vorstellen 
lassen.  Büsching  veröffentlicht  im  Leben  des  ersteren  einen  Auszug  aus  dem  Reise- 
tagebuch der  beiden,  in  dem  sie  eine  Beschreibung  des  Hofes  geben.  Es  heißt  da: 

„Der  Kurfürst  war  31  Jahre  alt,  lang  und  schmächtig  von  Person,  hatte  auch 
ein  langes,  hageres  Gesicht,  eine  gekrümmte  Nase,  einen  schwarzen  Bart  und  sein 
Mund  stand  etwas  offen.   Er  ging  in  einem  Sommerkleide  von  grünem  Zeuge,  das 


Johann  Philipp  Graf  von  Walderdorff,  Kurfürst  von  Trier 
Kupferstich  von  Nilson 


514 


mit  schmalen  silbernen 
Tressen  besetzt  war,  trug 
eine  kleine  Beutelperücke, 
vorn  mit  einer  großen 
schwarzen  französischen 
Schleife  und  seine  Schuhe 
hatten  rote  Absätze.  Er 
hatte  einen  zahlreichen 
Hofstaat,  dazu  allein  über 
anderthalbhundert  Kam- 
merherren gehörten.  Gleich 
nach  der  Audienz  ging  er 
zur  Tafel,  an  welcher  er 
sich  oben  auf  einen  Arm- 
sessel setzte,  unten  gegen 
ihm  über  saß  ein  Kammer- 
herr, der  zugleich  mit  ihm 
die  Sauerbrunnenkur  ge- 
brauchte, zwischen  beiden 
aber  auf  jeder  Seite  einer 
von  den  Kammerherren, 
welche  die  Aufwartung 
hatten.  Um  die  Tafel  her 
stand  ein  großer  Schwärm 
von  Kavalieren,  unter  welche  sich  die  beiden  Grafen  Lynar  und  Reuß  auf  die 
rechte  Seite  des  Kurfürsten  stellten,  da  er  dann  mit  ihnen  von  gleichgültigen 
Dingen  sprach.  Die  Kavaliere  sprachen  mit  dem  Kurfürsten  ganz  frei.  Die 
französische  Sprache  war  am  Hofe  die  gemeinste,  so  wie  auch  alles  auf  franzö- 
sischen Fuß  eingerichtet  war.  Auf  der  Tafel  waren  8—10  Schüsseln,  welche  durch 
die  Bedienten  in  das  äußerste  Vorzimmer,  alsdann  aber  nicht  durch  Pagen,  son- 
dern durch  Leute  in  schwarzen  Kleidern  ohne  Degen  in  das  Tafelzimmer  und  auf 
die  Tafel  getragen  wurden.  Dicht  neben  dem  Kurfürsten  zur  rechten  Hand  stand 
ein  Kavalier  im  grünen  mit  Silber  besetzten  Jagdkleide  ohne  Degen,  der  eine  Serviette 
in  der  Hand  hatte  und  bei  dem  untensitzenden  Kammerherrn  das  Essen  für  den 
Kurfürsten  holte,  wie  wohl  es  sich  dieser  auch  wohl  selbst  nahm.  Eben  dieser  Kava- 
lier reichte  dem  Kurfürsten  den  Trank  auf  einem  vergoldeten  Kredenzteller,  den  er 
vor  sich  setzte.  Als  er  zum  ersten  Male  getrunken  hatte,  gingen  die  Kavaliere  mit  den 
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beiden  Grafen  ab  und  nach 
einem  Saal,  auf  welchem 
eine  Tafel  für  zehn  Personen 
stand.  Der  Vizeoberstall- 
meister, welcher  sie  dem 
Kurfürsten  vorgestellt  hatte, 
machte  eine  Entschuldigung 
wegen  des  Essens  und  sagte, 
daß  der  Kurfürst  beim  Ge- 
brauch des  Sauerbrunnens 
allemal  auf  die  Art,  welche 
wir  gesehen  hätten,  ä  son 
aise  zu  speisen  pflege.  Die 
Tafel  wurde  zwei  Mal  mit 
zehn  Speisen  besetzt,  zu 
welchen  noch  der  Nachtisch 
kam.  Es  war  zwar  jour 
maigre,  aber  die  Speisen 
waren  desto  mannigfaltiger. 
Der  Graf  Lynar  saß  bei  dem 
ältesten  kurfürstlichen  Ge- 
heimen Rat,  einem  Italiener, 
Grafen  von  Verida.  Bei  Ti- 
sche wurde  kein  großes  Glas 
getrunken,  auch  nicht  vorgelegt,  sondern  ein  jeder  nahm  und  gab  von  dem  vor  ihm 
stehenden  Essen,  ganz  auf  französische  Weise.  Sonst  vernahmen  die  Reisenden, 
daß  der  Kurfürst  ein  überaus  großer  Liebhaber  voni  Bauen  und  vom  Jagen,  auch 
dem  Frauenzimmer  nicht  abgeneigt  sei." 

Für  die  Hofhaltung  dieses  üppigen  Herren  entstand  Schloß  Brühl,  eine  Perle 
des  deutschen  Rokoko,  das  in  seinen  köstlich  dekorierten  Räumen  ein  Echo  des 
einstigen  fröhlichen  Lebens  und  Treibens  bewahrt  zu  haben  scheint.  Der  Nach- 
folger, Kurfürst  Max  Friedrich,  ein  Graf  von  Königseck,  war  anfangs  ein  Gegner 
des  frivolen  Tons  und  weit  mehr  darauf  erpicht,  soviel  Geld  wie  möglich  aus  dem 
Lande  zu  ziehen,  schließlich  aber  wirkte  das  rheinische  Milieu,  und  der  Hof  in  Bonn 
bekam  durch  das  ausschweifende  Leben  einen  Ruf,  der  selbst  im  Frankreich  Lud- 
wigs XV.  Kopfschütteln  erregte. 

Der  letzte  Kurfürst  von  Köln  war  der  schon  oben  genannte  Erzherzog  Maxi- 
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milian  Franz,  ein  Bruder 
Kaiser  Josefs  II.  Er  sam- 
melte einen  glänzenden 
Hofstaat  um  seine  Person 
und  repräsentierte  in  gro- 
ßem Stil,  ohne  wie  seine 
Vorgänger  nach  außen  An- 
stoß zu  geben.  Er  war  ein 
aufgeklärter  Despot  im 
Sinne  der  Zeit,  antikleri- 
kal, aber  nicht  antikirch- 
lich. Ganz  unähnlich  sei- 
nen Kollegen  von  Mainz 
und  Trier,  duldete  er  keine 
Niederlassung  von  Emi- 
granten in  seinen  Landen. 
Die  Franzosen  trieben  ihn 
im  Herbst  1792  in  die 
Flucht,  im  April  1793 
konnte  er  mit  seinem  Hof 
zwar  wiederkehren,  aber 
nur,  um  im  Oktober  1794 
für  immer  Abschied  vom 
sonnigen  Rhein  zu  nehmen. 
Er  ist  1801  in  Hetzendorf 
bei  Wien  gestorben. 

Die  Trierer  Kurfürsten  des  18.  Jahrb.,  Franz  Georg  Graf  von  Schönborn,  Johann 
Philipp  Graf  von  Walderdorff  und  Clemens  Wenceslaus,  ein  Prinz  von  Sachsen, 
waren  sämtlich  weniger  Geistliche  als  große  Herren,  die  an  Jagden,  Spiel  und  Festen 
so  viel  Gefallen  fanden  wie  nur  irgend  ein  Laie.  Der  Schönborn  war  ein  besonderer 
Liebhaber  der  Jagd,  für  deren  Zwecke  er  einen  Marstall  von  180  Pferden  hielt;  Graf 
Walderdorff  huldigte  dem  Luxus  und  der  Pracht  in  allen  ihren  Gestalten.  Er  be- 
vorzugte reiche  weltliche  Kleidung  und  zog  Goldbrokat  und  ganz  in  Gold  gestickte 
Sammete  und  Tuche  anderen  Stoffen  vor.  Seine  Spitzen-Manschetten  wurden  auf 
30,  40,  60  Karolin  geschätzt;  dazu  kamen  goldene  Schmucksachen  als  Tabatieren, 
Schuhschnallen,  Stockknöpfe  u.  dgl.  Seiner  Schwester  Friederike,  die  an  seinem 
Hofe  die  Honneurs  machte,  schenkte  er  einen  Schmuck  von  Smaragden  und  Bril- 
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lanten,  der  10000  Tlr.  gekostet  hatte.  Er  führte 
eine  herrliche  Tafel  und  liebte  einen  guten  Trunk. 
Freiherr  Ludwig  Josef  Boos  von  Waldeck  hat 
das  Leben  an  seinem  Hofe  sehr  gut  geschildert. 
Er  schreibt  in  seinen  Erinnerungen: 

„Der  Kurfürst  ließ  seinen  Namenstag  auf 
den  2.  Mai  allezeit  aufs  prächtigste  feiern. 
Morgens  früh  6  Uhr  wurden  100  Canons  abge- 
feuert, sodann  war  ein  feierliches  hohes  Amt 
und  mittags  sehr  prächtige  Tafel,  mehrmalen 
von  90  Couverts,  gegen  Abend  Appartements, 
öfters  großes  Feuerwerk  auf  der  Schartwiese, 
sodann  Soup6  und  bal  masqud  bei  Hof,  welchem 
einigemalen  der  Kurfürst  masquiert  en  Domino 
beiwohnten.  Bei  diesem  herrlichen  Feste  fan- 
den sich  gewöhnlich  sehr  viele  Domherren  von 
Trier  und  sonstige  viele  fürnehme  Fremden  ein. 
Der  Kurfürst  führte  eine  herrliche  Tafel 
und  nebst  dieser  bis  zwei  Jahre  für  seinem 
Ableben  eine  Marschalls-Tafel.  Die  Kurfürst- 
liche war  täglich  zu  20,  auch  18  Couverts. 
Sämtliche  Kavaliere,  so  nicht  zur  Kurfürstl.  Tafel  eingeladen  worden,  speisten  zu 
Mittag  und  zu  Nacht  an  der  Marschalls-Tafel.  Zu  diesen  Zeiten,  wenn  Dames  bei 
Hof  fahrten  wurden  diese  von  Kammerherren  an  den  Wagen  abgenommen  und 
hierauf  in  die  Antichambre  geführt,  so  auch  allezeit  zurückbegleitet. 

Der  Kurfürst  sitzte  allezeit  an  der  Tafel  auf  einem  Sessel  mit  Armlehnen 
und  hatte  allezeit  ein  fürstlich  vergultes  Bestecke.  Vor  und  nach  der  Tafel  mußte 
allezeit  ein  Hofkaplan  das  benedicite  und  das  gratias  sagen,  und  wenn  kein  Domherr 
da  war,  allezeit  der  älteste  Minister  ihm  die  Handwasch  präsentieren. 

Er  hatte  allezeit  einen  Kammerherrn  von  Dienst  und  zwei  Leibknaben  zur 
Bedienung;  er  unterhielt  allezeit  acht  Edelknaben;  an  der  Tafel  war  er  allezeit 
lustig,  er  sprechte  selbst  vieles  und  hatte  sehr  gern,  wenn  alles  munter  und 
geschwätzig  war,  doch  gab  er  sehr  auf  den  Anstand  acht;  er  pflegte  eines  jeden  an 
der  Tafel  more  trevirensi  die  Gesundheit  zu  trinken,  und  der  Obermarschall 
(Graf  Wittgenstein)  mußte  fast  täglich  Gesundheiten  in  großen  Gläsern  an- 
fangen, nämlich:  1.  langwierige,  höchst  beglückte  Regierung;  2.  so  viel  Tropfen, 
so  viel  IWJchst  vorgelegte  Jahre;  3.  Vaterlands  Wohlfahrt  unter  höchster  Protection 
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Seiner  Kurfürstl.  Gnaden;  4.  hohe  Familie  von  Walderdorff;  5.  was  Ihre  Kurfürstl. 
Gnaden  untertänigst  treu  und  devot  ist;  und  mehrere  dergleichen.  Während  der 
Tafel  ließen  sich  allezeit  Waldhörner  und  Trompetten  hören. 

Nach  der  Tafel  pflegte  der  Kurfürst  niemalen  Kaffee  zu  trinken,  sondern  alle 
Tag  ein,  auch  zwei  Stund  im  Fenster  stehen  zu  bleiben  und  jedem,  so  an  der  Tafel 
mitgespeiset,  sein  ordinair  Trinkglas  mit  Wein  und  Wasser  eine  besondere  Gesund- 
heit zuzubringen,  nämlich  dem  H.  Obristkämmerer  (Graf  Werthern) : ,,  Was  zusammen 
gehöret!"  Dem  H.  Obermarschall  (Grafen  Wittgenstein):  „Uns  wohl  und  niemand 
übel!"  Dem  H.  Oberstallmeister  (Baron  Boos)  „Je  länger,  je  lieber!"  oder:  „Lieb- 
haber der  Cavallerie!"  Dem  H.  Hofmarschall  (Baron  Wiltberg):  „Creaturae  Dei!" 
Dem  H.  General  (Baron  Hohenfeld):  „Brave  Offiziers  und  Soldaten!"  Dem  H. 
Reismarschall  (Baron  Boos):  „Aufgehängt,  der  falsch  gedenkt!"  Dem  H.  Ober- 
jägermeister (Baron  Piesport):  „Cacciatori !"  Und  dergleichen  mehrere,  wobei  dann 
der  Obermarschall  andere  Gesundheiten  dagegen  anfangen  mußte.  So  ging  es  alle 
Tage,  so  lange  der  Kurfürst  regierte.  Es  wurde  daher  bei  diesen  Zeiten  sehr  stark 
und  vieles  getrunken,  es  gab  öfters  bei  Hof  und  noch  mehr  auf  dem  Land  starke 
Rausch.  Der  Kurfürst  selbsten  spürte  sehr  oft  den  Wein  und  alsdann  wurde  er  zu- 
letzt sehr  eifrig  und  jähemütig,  öfters  übeler  Humeur  oder  freigebiger,  von  welcher 
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Schwachheit  der  H.  Obermarschall  Graf  Wittgenstein  zu  profitieren  wußte,  ent- 
weder kam  er  mit  Empfehlungen  oder  mit  Anliegen  herangezogen;  es  wurde  endlich 
verboten,  bei  diesen  Angelegenheiten  Emmo.  von  Geschäften  zu  sprechen,  noch  weni- 
ger was  zu  begehren.  Auf  dem  Lande  und  zur  Jagdzeit  ging  es  besonders  lustig  zu, 
und  wurde  mittags  mehrmalen  noch  stärker  getrunken;  wann  sich  der  Kurfürst 
retiriert  hatte,  so  schlief  er  eine  Stund.  Abends  speiste  er  das  ganze  Jahr  hindurch 
in  seiner  Retirade,  wozu  er  allezeit  seine  Freyle  Schwester  Fritze,  seine  Herrn  Nepoten 
vop  Walderdorff,  von  Knebel  und  den  H.  Domdechant  von  Trier  (wenn  diese  an- 
wesend waren),  sodann  den  H.  Reismarschall  von  Boos,  den  Geistlichen  H.  Rath 
Carov6  und  einer  von  denen  Leibmedicis  Cohausen  und  Miltz,  welcher  die  Woche 
hatte,  eingeladen  hatte.  Der  Kurfürst  blieb  hierbei  in  seinem  Cassaquin  und  mit 
einer  Mütze  auf  seinem  Kopf.  Bei  diesen  Soup^s  war  er  mehrstens  von  der  lustigsten 
Humeur,  sehr  gesprächlich  und  vertraulich  bis  11  Uhr,  wo  sich  alles  retiriert  und 
zur  Ruh  begeben." 

Wie  .sein  Vorgänger  liebte  auchKurlur.st  Joiianii  Philipp  die  Jagd;  1  hiseiijagden, 
bei  denen  1000 Stück  erlegt  wurden,  sollen  nicht  selten  vorgekonnnen  sein;  von  seinen 
Hunden  durften  die  sechs  ausgewähltesten  Lieblinge  sein  Bett  teilen.  Der  kurfürst- 
liche Hof  war  auch  im  übrigen  ganz  weltlich;  der  Kurfürst  ließ  in  seinen  Zimmern 
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Komödie  spielen  und  veranstaltete  Maskenbälle,  an  denen  er  selbst  im  Domino  leil- 
nahm.  Diesen  Charakter  behielt  der  Hof  auch  unter  dem  letzten  Kurfürsten  Clemens 
Wenzeslaus,  bei  dem  seine  Schwester,  Prinzessin  Kunigunde,  Fürstäbtissin  von  Essen, 
die  Honneurs  des  Hauses  machte.  Die  Tafel  war  üppig  bestellt,  es  wurden  zweimal 
je  80  Schüsseln  aufgetragen;  an  den  Bällen  nahm  der  Kurfürst  als  eifriger  Tänzer 
teil  und  huldigte  auch  den  englischen  Rundtänzen,  die  damals  in  Deutschland  noch 
etwas  ganz  Neues  waren.  Den  Bürgerlichen  'war  es  erlaubt,  bei  den  Hofbällen  zu- 
zusehen, aber  nur  in  Masken.  Ebenso  wie  im  Kurfürstentum  Mainz  fanden  die  fran- 
zösischen Emigranten  auch  im  Kurfürstentum  Trier  die  bereitwilligste  Aufnahme. 
„Alles  wimmelt  jetzt  hier  von  Franzosen  zwischen  Mainz  und  Koblenz,"  schreibt 
Georg  Forster  an  Heyne  am  10.  April  1792,  ,,der  ganze  Rheingau  ist  davon  gepfropft 
voll."  Clemens  Wenzeslaus  hatte  das  zweifelhafte  Glück,  die  Grafen  von  Artois 
und  von  Provence,  die  als  Ludwig  XVIII.  und  Karl  X.  den  Thron  Frankreichs  be- 
steigen sollten,  bei  sich  aufzunehmen.  Er  war  als  Bruder  ihrer  Mutter  ihr  rechter 
Onkel  und  räumte  seinen  Neffen  das  Schloß  in  Koblenz  ein.  Seit  dem  Herbst  1789 
hatte  sich  die  Zahl  der  Emigranten  von  Monat  zu  Monat  gemehrt,  mit  den  könig- 
lichen Prinzen  kamen  im  Sommer  1791  neue  Scharen.  Der  Hof  der  französischen 
Prinzen  zählte  einige  hundert  Köpfe,  die  alle  auf  Kosten  des  Kurfürsten  von  Trier 
lebten,  nur  die  Hoftafel  kam  täglich  auf  3000  livres  zu  stehen.  Die  beiden  Brüder 
Ludwigs  XVI.  hatten  in  Koblenz  eine  Regentschaft  gebildet,  die  sie  als  die  einzig 
zu  Recht  bestehende  französische  Regierung  ansahen;  in  diesem  Sinne  hielten  sie 
Hof,  und  Bälle, Theateraufführungen  und  Feste  drängten  sich  denn  auch,  die  dummen 
Deutschen  zahlten  ja  alles.  Nicht  genug,  daß  die  Franzosen  ihren  Leichtsinn  und  ihre 
Frechheit  mitbrachten,  in  ihrem  Gefolge  hielten  auch  schlechte  Krankheiten  ihren 
Einzug  und  Not  und  Mangel  folgte  ihnen.  Die  Preise  aller  Lebensbedürfnisse  stiegen 
zu  außerordentlicher  Höhe,  denn  anfänglich  zahlten  die  Fremden,  die  jeden  Augen- 
blick glaubten,  nach  Frankreich  zurückkehren  zu  können,  jede  Summe,  die  ver- 
langt wurde;  als  ihre  Mittel  sich  erschöpften,  verschwanden  sie  und  ließen  allerorten 
Schulden  zurück,  die  nie  bezahlt  worden  sind.  Die  Unverschämtheit  und  Zudring- 
lichkeit der  fremden  Gäste  überschritt  alles  Maß,  sie  haben  den  Hof  gradezu  geplün- 
dert, Wäsche  und  Silberzeug  verschwand  unter  ihren  Händen  spurlos.  Dem  ganzen 
Treiben  machte  die  Einnahme  von  Mainz  durch  Custine  ein  Ende,  die  Emigranten 
flohen  nebst  ihren  Prinzen  und  Kurfürst  und  Regierung  folgten  ihrem  Beipiel. 
Alles,  was  Wert  besaß,  Pretiosen,  Silberzeug,  kostbare  Möbel,  selbst  40  Fuder  edler 
Weine  wurden  über  den  Rhein  geflüchtet.  Nachdem  es  dem  Kurfürsten  vergönnt 
gewesen  war,  noch  einmal  für  einige  Wochen  zurückkehren  zu  können,  mußte  er 
am  5.  Oktober  1794  abermals  die  Flucht  ergreifen,   diesmal   um   nicht   mehr 
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wiederzukommen.  Clemens  Wenzeslaus  ist  I8i2,  längst  aller  seiner  Würden  ent- 
kleidet, gestorben. 

In  einem  Stil,  der  dem  der  geistlichen  Kurfürsten  ähnlich  war,  haben  auch  die 
andern  reichsunmittelbaren  Bischöfe  und  Äbte  Hof  gehalten.  Je  reichlicher  die  Mit- 
tel flössen,  um  so  größer  war  natürlich  der  Aufwand.  Die  Einkünfte  des  Erzbischofs 
von  Salzburg  wurden  auf  800000  Tlr.  oder  von  andern  auf  3  bis  4  Millionen  Gulden 
geschätzt,  und  so  fand  denn  Pöllnitz  bei  seinem  Besuche  an  diesem  Hofe  24  Kammer- 
herren, 16  Truchsesse,  16  Pagen,  42  Kammerdiener,  28  Lakaien,  18  Köche,  außer 
einer  Schweizergarde  und  den  hohen  Hofchargen.  Allerdings  haben  die  Salzburger 
Herren  im  18.  Jahrh.  sich  keinen  besonderen  Ruhm  erworben.  Der  eine  von  ihnen, 
Graf  Leopold  Anton  von  Firmian,  ist  berüchtigt  durch  die  Verfolgung  der  Prote- 
stanten, von  denen  er  gegen  30000  aus  seinen  Landen  vertrieb,  ein  anderer,  Graf 
Hieronymus  Joseph  Colloredo  war  jener  Erzbischof,  der  im  Leben  von  Wolfgang 
Amadeus  Mozart  die  sattsam  bekannte  Rolle  spielte.  Der  Komponist,  als  Wunder- 
kind längst  weltberühmt,  war  Konzertmeister  am  Salzburger  Hofe  und  rechnete  als 
solcher  zu  der  niederen  Dienerschaft;  er  empfing  einen  Lohn  von  iiy^  fl.  und  aß 
am  Tisch  der  Lakaien.  Als  er  eine  Aufbesserung  seiner  Stellung  zu  erreichen  wünschte, 
hat  der  Oberstkämmerer,  Graf  Arco,  ihn  mit  einem  Fußtritt  aus  den  Diensten  des 
hochwürdigen  und  hochgräflichen  Herren  entlassen. 

Zu  den  reichsten  deutschen  Sprengein  gehörten  damals  Bamberg  und  Würz- 
burg; die  Einnahme  des  Bischofs  von  Würzburg  schlug  man  allein  auf  eine  halbe 
Million  fl.  im  Jahre  an.  Nicht  umsonst  war  Franken  ein  so  gesegnetes  Weinland. 
Als  Pöllnitz  den  bischöflichen  Hof  besuchte,  war  er  gezwungen,  sich  zweimal  am 
Tage  zu  betrinken;  Frhr.  von  Zobel  und  Frhr.  von  Bechtolsheim,  Hofkavaliere  des 
Bischofs,  berauschen  ihn  durch  ständiges  Zutrinken  stets  aufs  neue.  Die  Besichtigung 
des  Schloßkellers  endet  damit,  daß  ihn  zwei  Haiducken  besinnungslos  in  seine  Kutsche 
tragen  müssen.  Genau  so  ergeht  es  dem  Baron  am  Bambergischen  Hof,  so  daß  er 
zu  dem  Schlüsse  kommt:  „in  Bamberg  trinkt  man  bei  Hofe  mindestens  soviel  wie 
in  Fulda  und  Würzburg,  das  muß  wohl  eine  Etikette  sein,  die  mit  den  geistlichen 
Höfen  zusammenhängt."  Der  Leibarzt  am  Hofe  in  Würzburg,  der  J.  J.  Moser  be- 
handein sollte,  war  dazu  nicht  imstande,  weil  er  immer  betrunken  war.  Diese  beiden 
Bistümer  waren  fast  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  stets  vereint.  Unter  Adam 
Friedrich,  einem  Grafen  Seinsheim,  war  der  Hof  glanzvoll;  Jagd,  Oper,  Komödie 
im  besten  Stande,  die  Lustschlösser  und  Residenzen  zahlreich  und  prunkvoll  unter- 
halten; der  Kirchenfürst  hinterließ  nur  an  Juwelen  für  200000  fl.  Wert. 

Unter  seinem  Nachfolger,  Franz  Ludwig  von  Erthal,  einem  Bruder  des  letzten 
Kurfürsten  von  Mainz,  büßte  der  Hof  allerdings  bedeutend  ein.  Es  heißt,  der  Bischof 
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sei  so  rigoros  im  Punkt  der  Sittenstrenge  gewesen,  daß  den  Damen  bei  Hof  genau 
vorgeschrieben  wurde,  in  welcher  Art  sie  sich  zu  setzen  und  wie  sie  die  Beine  zu  halten 
hätten,  der  Hofmarschall  soll  selbst  den  höchstgestellten  Damen  Verwarnungen  er- 
teilt haben,  wenn  sie  Verstöße  begingen.  Das  sei  nun  wahr  oder  übertrieben,  als 
Regent  war  der  Fürstbischof  eine  der  glänzendsten  Gestalten  des  18.  Jahrh.  Seiner 
Eigenschaft  als  Geistlicher  ungeachtet,  hat  Franz  Ludwig  sich  in  seiner  Regierungs- 
weise durchaus  vom  Geist  der  Aufklärung  tragen  lassen,  immer  nur  bestrebt,  die 
geistigen  und  materiellen  Interessen  seiner  Untertanen  zu  wahren  und  zu  fördern. 
Wie  merkwürdig  die  Verquickung  an  geistlichen  und  weltlichen  Aufgaben  in  einer 
Person  damals  schon  Fernerstehende  berührte,  zeigt  Herders  Brief  an  seine  Frau, 
nachdem  er  dem  Fürstbischof  im  August  1788  in  Bamberg  seine  Aufwartung  gemacht 
hatte.  „Es  ist  ein  eigener  Schlag  von  Menschen,"  schreibt  er,  „mit  unsern  prote- 
stantischen Fürsten  gar  nicht  zu  vergleichen  und  doch  entsetzlich  Fürst.  Dabei  aber 
Geistlicher,  Bischof,  Domherr,  Präzeptor,  Katholik,  skrupulöser  Landes vater  und 
Landespfleger,  von  welchem  allem  in  der  Mischung  wir  keinen  Begriff  haben."  Die 
Organisation  des  geistlichen  Staates  war  letzten  Endes  schuld,  daß  die  Reform- 
tätigkeit Franz  Ludwig's  die  Früchte  nicht  tragen  konnte,  die  ihr  in  einem  weltlichen 
Staate  beschieden  gewesen  wären.  Sein  unmittelbarer  Nachfolger,  Christian  Franz 
Frhr.  von  Buseck,  war  der  letzte  regierende  Bischof,  er  wurde  I803  seiner  Lande  be- 
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raubt,  übrigens  ohne  es  zu 
merken.  Lang  erzählt,  man 
habe  ihm  nach  wie  vor  alle 
Tage  Dekrete  vorgelegt,  die 
er  nach  wie  vor  unterschrieb, 
ohne  sie  zu  lesen,  und  wenn 
der  alte  Herr  sich  darüber 
wunderte,  was  denn  die  vie- 
len bayrischen  Soldaten  auf 
dem  Schloßplatz  zu  suchen 
hätten,  so  sagte  man  ihm, 
sie  kämen  der  schönen  Aus- 
sicht zuliebe. 

In  der  Höhe  ihres  Ein- 
kommens und  demzufolge  an 
Glanz  der  Stellung  nahmen 
die  Fürstbischöfe  von  Speyer 
es  mit  allen  Kirchenfürsten 
Deutschlands  auf.  Von  dem 
Kardinal  Damian  Hugo 
Graf  von  Schönborn  schreibt 
J.  J.  Moser:  „Er  hielt  sei- 
nen Kardinalsstand  so  hoch., 
daß  weder  seines  Herren 
Bruders  Witwe,  geb.  Gräfin 
Montfort  noch  sonst  jemand  mit  ihm  speisen  durfte,  und  wenn  er  im  Garten  spazieren 
ging,  mußte  der  ganze  Hofstaat  in  Prozession  paarweis  vorantreten  und  ein  Paar 
Karabiniers  mit  dem  Gewehr  die  Reihe  schließen."  Wenn  dieser  Herr  sich  von 
Bruchsal  nach  Landau  zur  Firmung  begab,  so  reiste  er  mit  einem  Gefolge  von  114 
Personen  und  34  Mann  Leibgarde;  die  Reisen,  die  er  zu  den  Conclaves  von  1721 
und  1730  nach  Rom  antrat,  jeweils  nn"t  einigen  60  Personen,  hatten  mehr  als  25000 
und  34000  fl.  gekostet.  Dieser  Kardinal  besaß  auch  die  Baulust  seines  Geschlechtes; 
CT  ließ  seit  1722  durch  Balthasar  Neumann  das  Schloß  in  Bruchsal  errichten.  Sein 
Nachfolger  als  Fürstbischof  von  Speyer,  Graf  Franz  Christoph  von  Hütten,  eben- 
falb Kardinal,  lebte  auf  ebenso  großartigem  Fuße,  —  er  verausgabte  in  acht  Jahren 
511684  fl.  für  seine  Bauten  —  und  hinterließ  bei  seinem  Tode  dem  Lande  300000 
und  der  Hofkanimer  noch  25000  fl.  Schulden.  Der  letzte  in  der  langen  Reihe  ist 
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der  bekannteste  von  ihnen, 
denn  in  dem  Grafen  August 
von  Limb urg-Styrum  trieb 
diese  Verquickung  geist- 
liciier  und  weltlicher  Ele- 
mente in  ejnem  Fürsten 
noch  eine  merkwürdige 
Blüte.  Sein  einziges  Ver- 
gnügen bestand  in  der 
Verwaltung,  aber  er  führte 
diese  in  einer  Art  und 
Weise,  daß  er,  der  mitten 
in  der  Aufklärung  lebte, 
mit  ihren  Hauptwort- 
führern in  Deutschland 
heftige  Zusammenstöße 
hatte.  Nichts  war  so  gering- 
fügig in  Staat  oder  Gemein- 
de, daß  er  es  nicht  persön- 
lich zu  regeln  gewünscht 
hätte,  er  mischte  sich  in 
alles  Tun  und  Lassen  seiner 
Untertanen,  reglementier- 
te und  kontrollierte  alles. 
Um  vier  Uhr  des  Morgens 

begann  er  seine  Arbeit,  die  nur  durch  die  Stunden  unterbrochen  wurde,  die  er  den  Tafel- 
freuden widmete.  Graf  Hans  von  Schlitz  behauptet,  es  seien  stets  zwei  bis  drei  Köche  im 
Auftrage  des  Fürstbischofs  auf  Reisen  gewesen,  um  sich  über  die  Fortschritte  der  kuli- 
narischen Kunst  auf  dem  laufenden  zu  halten ;  die  Kosten  der  Hoftafel  beliefen  sich 
denn  auch  auf  37,899  fl.  im  Jahr.  Sonst  war  sein  Hof  leben  sehr  einfach,  die  Lakeien 
bildeten  zugleich  das  Hoforchester,  aber  da  der  Fürstbischof,  wie  Peter  Frank  erzählt, 
gar  nichts  von  Musik  verstand,  so  spielten  sie  erbärmlich  schlecht,  ohne  daß  S.  Gnaden 
es  bemerkten.  Als  er  einmal  mit  Frank  nach  Stuttgart  fuhr,  wollte  er,  daß  die 
Läufer  sich  zu  ihrer  Schonung  auf  den  Bock  setzten,  dies  Ansinnen  aber  nahmen 
sie  gewaltig  übel  und  liefen  nun  erst  recht  mit  dem  Wagen  um  die  Wette.  Bei  hohen 
Kirchenfesten  mußten  die  Räte  den  Baldachin  tragen,  unter  dem  der  Fürstbischof 
einherging,  und  wenn  er  auch  so  schwer  war,  daß  manche  sich  einen  Bruch  dabei 


Der  Kaisersaal  in  der  Würzburger  Residenz 


527 


Aus  Dohme,  Barock-  und  Rokoko- Architektur.    Berlin  1892 


holten,  so  wurde  ihnen  die  Erfüllung  dieser  christlich-höfischen  Pflicht  keineswegs 
nachgesehen.  Graf  Limburg-Styrum  war  außerordentlich  sparsam;  wurden  Hof- 
lakaien entlassen,  so  ließ  man  ihnen  zwar  die  Livree;  die  silbernen  Knöpfe  und  die 
goldenen  Borten  aber  wurden  vorher  sorgfältig  abgeschnitten.  Er  hat  es  mit  all 
solchen  Maßregeln  aber  erreicht,  die  Schulden  seines  Amtsvorgängers  abzuzahlen 
und  noch  1  ^/^  Million  zu  ersparen,  wie  denn  Sartori  seiner  Verwaltung  das  Zeugnis 
ausstellt:  „Die  Speyerische  Staatsökonomie  ist  in  einem  so  gesegneten  Zustande, 
wie  man  sie  allen  geistlichen  Wahlstaaten  wünschen  sollte."  Das  Moment,  das  ihn 
zu  seinen  Lebzeiten  in  Deutschland  zu  einer  vielberufenen  Persönlichkeit  machen 
sollte,  lag  in  der  Art,  wie  er  seinen  Untertanen  als  geistliches  und  weltliches  Ober- 
haupt zugleich  gegenübertrat.  1785  ließ  er  ein  Büchlein  erscheinen:  „Die  Pflichten 
der  Untertanen  gegen  ihren  Landesherrn  zum  Gebrauch  der  Trivialschulen  im  Hoch- 
stift Speyer",  in  dem  Apostel  und  Propheten  heranmußten,  um  den  Speyrer  Landes- 
kindern ihre  Pflichten  klar  zu  machen;  von  ihren  Rechten  stand  weder  im  Alten 
noch  im  Neuen  Testament  etwas  geschrieben.  Karl  Fr.  von  Moser  machte  dieses 
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Schriftchen  als  „Lesebuch  des  christl.  fürstlichen  Sultanismus  für  die  Trivialschulen 
der  Moldau  und  Wallachei"  bekannt  und  Schlözer  hat  sich  den  Speyerer  geistlichen 
Despoten  als  willkommene  Zielscheibe  für  seine  Angriffe  in  dem  Briefwechsel  gewählt. 
Der  Fürstbischof  wollte  den  Regensburger  Reichstag  gegen  den  unwillkommenen 
Kritiker  mobil  machen,  versuchte  dann  in  London  gegen  Schlözer,  der  als  Göttinger 
Professor  Untertan  König  Georgs  IH.  war,  etwas  auszurichten,  aber  er  fand  keine 
Hilfe  und  ist  schließlich  in  die  Verbannung  gewandert,  ohne  etwas  gegen  seine  Wider- 
sacher haben  ausrichten  zu  können. 

Unter  den  reichsunmittelbaren  Äbten  gab  es  viele,  die  in  ihren  Einnahmen 
keinem  Bischof  wichen;  die  Cisterzienser  Abtei  Ebrach  in  Franken  trug  jährlich 
300000  fl,  die  Einkünfte  des  Fürstabtes  zu  Corvey  beliefen  sich  auf  30  bis  40  Tausend 
fl.  im  Jahr  und  dementsprechend  war  ihre  Lebenshaltung.  Der  Fürstabt  von  Fulda 
unterhielt  einen  großartigen  Hofstaat  mit  allen  obersten  Hofchargen  wie  ein  ge- 
kröntes Haupt.  „Es  gibt  wenige  Souveräne  in  Deutschland",  schreibt  Pöllnitz, 
„deren  Tafel  besser  bestellt  wäre,  alles  ist  im  Überfluß  da,  man  trinkt  die  köstlichsten 
Weine,  aber  ebenfalls  in  solchem  Überfluß,  daß  man  nicht  lange  imstande  ist  zu  unter- 
scheiden, welchen  man  trinkt.  Hier  gibt  es  die  stärksten  Trinker  Europas." 

Mit  dieser  Herrlichkeit  räumte  der  Reichsdeputationsschluß  gründlich  auf, 
die  geistlichen  Staaten  verschwanden  und  mit  ihnen  die  geistlichen  Höfe,  und  nicht 
zum  Schaden  der  Kirche.  Der  katholische  Klerus  hatte  unter  dem  Überreichtum 
schwer  gelitten,  die  Überhäufung  mit  Besitz  hatte  aus  den  Geistlichen  reine  Welt- 
leute gemacht,  die  es  an  Verschwendung,  Prunk  und  Unsitte  mit  jedem  Laien  auf- 
nahmen. Die  Konfiskation  des  Kirchengutes  war  ein  runder,  nackter  Raub,  vom 
Stärkeren  dem  Schwächeren  zugefügt,  aber  sie  hat  der  Kirche  nur  Nutzen  gebracht; 
die  müßigen  Drohnen,  die  auf  Kosten  der  Kirche  geschwelgt  hatten,  verschwanden 
und  machten  den  besseren  Elementen  Platz,  die  nicht  die  Habsucht  in  die  Kirche 
trieb,  sondern  das  Herz. 


34   V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert.  (•2Q 


Im  Heiligen  Römischen  Reiche  Deutscher  Nation 
nahm  der  Adel  eine  Stellung  ein,  die  ihm  aus  alter 
Zeit  alle  seine  Vorrechte  gelassen,  seine  Pflichten 
aber  auf  nichts  reduziert  hatte.  Diese  Erkenntnis 
trug  im  Laufe  des  18.  Jahrh.  dazu  bei,  daß  die  sitt- 
lichen Grundlagen  der  Herrenstellung,  die  dieser  fort- 
fuhr, sich  anzumaßen,  untergraben  wurden.  Auch  die 
wirtschaftlichen  Bedingungen,  die  ihn  zu  dieser 
Höhe  geführt  hatten,  schwanden  vor  dem  Emporstreben  des  Bürgerstandes,  der 
sich  dem  Adel  an  Reichtum  und  Bildung  überlegen  fühlte  und  seine  Ansprüche 
nicht  länger  dulden  wollte.  Je  weiter  das  Jahrhundert  fortschritt  und  das  Natur- 
recht die  Aufklärung  gebar,  um  so  tiefer  wurden  die  Gebildeten,  d.  h.  das  was  man 
damals  die  öffentliche  Meinung  nennen  konnte,  von  der  Idee  durchdrungen,  daß 
die  den  Staat  bildenden  Elemente  des  sozialen  Lebens  unter  sich  gleich  seien.  Um 
so  mehr  mußte  sie  daher  eine  Anschauung  verwunden,  die  ganz  dreist  behauptete, 
dem  Adel  wohne  eine  Gesinnung  inne,  die  ihm  einen  gegründeten  Anspruch  auf  eine 
Ausnahmestellung  gebe.  Was  man  in  der  Mitte  des  18.  Jahrh.  alles  zu  den  Personal- 
adelsrechten zählte,  erfährt  man  aus  Pauli,  der  sie  in  der  „Einleitung  in  die  Kenntnis 
des  deutschen  hohen  und  niederen  Adels",  Halle  1753,  unter  folgende  29  Paragraphen 
einordnet. 

1.  „Der  Vorrang  der  Adeligen  vor  denen  Bürgerlichen,  insofern  man  hier  bloß 
auf  die  Stände,  nicht  auf  gewisse  Ämter  sieht,  welche  die  Bürgerlichen  bekleiden. 
Denn  da  dieser  Unterschied  der  Stände  noch  wirklich  vorhanden  ist,  und  der  Adelige 
vorzüglicher  gehalten  wird,  so  muß  derselbe  auch  den  Vorrang  haben." 

2.  „Aus  eben  diesem  Grunde  fließet,  daß  wenn  ein  Bürgerlicher  geadelt  wird, 
eine  Standeserhöhung  vorgehe." 

3.  „Ein  Adeliger  kann  sich  der  Beiwörter:  von, zu,  auf,  aus  bedienen,  obgleich 
solche  nicht  jederzeit  gebraucht  werden." 
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4.  „Kn  Adeliger  gebraucht  sich  seiner  Vorfahren  Amts-,  Geschlechts-  und 
Liniennamen,  ingleichen  der  Ehrenbenennung  eines  Herrn,  Frauen,  Junkers,  Fräuleins 
und  alles  dieses  vermöge  seines  Adelstandes." 

5.  „Der  Adelstand  gibt  das  Recht  zu  gewissen  Tituln,  die  einem  Adeligen  aus 
Kanzeleien  sowohl  als  im  gemeinen  Leben  beigelegt  werden.  Dahin  gehören  die 
Titul:  Edelgestrenge,  Wohlgeboren,  Hoch  wohlgeboren.  Hochgeboren  usw.  Ew. 
Gnaden,  gnädiger,  gestrenger  Herr  usw." 

6.  „Ein  Adeliger  kann  vor  seine  Person,  auf  seinen  Bildnissen  und  Ehrenämtern 
adeliger  Waffen  sich  bedienen.  Er  trägt  wegen  seines  Adelstandes  Degen,  führt 
Schießgewehr  bei  sich,  trägt  eine  Feder,  läßt  sich  im  Küraß  malen,  solche  auch  nebst 
Handschuhen  und  Sporen  auf  ihren  Grabmälern  und  andern  Gemälden  setzen.  Sie 
können  ihren  Bedienten  Livree  geben  und  ihre  Pferde  mit  Bürsten  schmücken  (!)" 

7.  „Ein  Adeliger  kann  sich  in  Petschaften  und  Insiegeln,  auch  sonst  in  allen 
und  jeden  redlichen  adeligen  Sachen  und  Geschäften  zu  Schimpf  und  zu  Ernst, 
in  Streiten,  Stürmen,  Turnieren,  Gestechen,  Gefechten,  Ritterspielen,  Feldzügen, 
Panieren,  Gezeiten,  Aufschlägen,  Kleinodien,  Begräbnissen,  Fenstern,  Gemälden 
und  sonst  an  allen  Orten  und  Enden  nach  seinen  Ehren,  Notdurft,  Willen  und  Wohl- 
gefallen usw.  sich  eines  adeligen  Wappens  oder  Schildes  und  offenen  Helmes  ge- 
brauchen. Die  Wappen  beweisen  den  Adel,  smd  oft  Zeichen  des  Eigentums,  des 
Verbots  und  der  Sicherheit.  Alle  Auslöschung,  Abreissung,  auch  sonstige  Verletzung 
eines  Wappens  gehöret  zu  den  schwersten  Beleidigungen  und  kann  durch  rechtliche 
Mittel  geahndet  werden.  Niemand  ist  befugt,  sich  eines  fremden  Wappens,  ohne 
Willen  des  andern,  anzumaßen.  Es  ist  daher  ein  großer  Mißbrauch,  Wappen  an 
unanständige  örter  zu  setzen." 

8.  „Es  muß  dem  Adeligen  mit  mehrerer  Höflichkeit  begegnet  werden  als  einem 
Bürgerlichen.    Der  Fürsten  Handkuß  ist  ihnen  eher  erlaubt  als  Bürgerlichen." 

9.  „In  Kleider-  (?)  und  Ehrentagen,  auch  bei  Trauerfällen  und  in  Wohngebäuden 
erlauben  auch  die  strengsten  Kleider-Trauer  usw.  Ordnungen,  ihnen  mehr  Pracht 
und  Aufwand  zu  gebrauchen  als  andern,  auch  wohl  höher  zu  spielen  als  andere." 

10.  „Ein  Adeliger  kann  auch  höhere  Alimentationsgelder  als  Bürgerliche  ver- 
langen, welche  auch  so  reichlich  ihm  zuzusprechen,  daß  er  sich  Bediente  halten  dürfe." 

11.  „Ein  Adeliger  muß  nicht  zu  gar  zu  schlechten  Bedienungen  auch  vom  Staat 
selbst  ohne  Not  gezwungen  werden." 

12.  „Hingegen  haben  Adelige  die  Fähigkeit,  teils  adelige  Bedienungen  zu  be- 
kleiden; teils  alle  Bedienungen  zu  übernenmen,  die  sehr  geehrt  sind." 

13.  „Sie  haben  die  Fähigkeit  zu  Gesellschaften,  die  adelig  sind,  und  überhaupt, 
zu  solchen,  wozu  nur  Leute  von  ansehnlichem  Stande  können  gezogen  werden." 
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14.  „Sie  haben  die  Fähigkeit,  Güter  zu  erwerben,  die  nur  adelig  sind,  oder  deren 
Besitzer  von  ansehnlichem  Stande  sein  müssen." 

15.  „Da  ein  Adeliger  angesehener  als  ein  Bürgerlicher  ist,  das  Heiratsgut  aber 
sich  nach  dem  Stande  -des  Vaters  und  des  Bräutigams  richtet,  so  kann  ein  Fräulein, 
und  die,  welche  einen  Adeligen  heiratet,  auf  einen  größeren  Dotem  dringen,  als  eine 
Bürgerliche,  die  einen  Bürgerlichen  heiratet." 
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16.  „Adelige  Brautleute  können  ohne  förmliches  Aufgebot  in  ihren  Häusern 
zusammen _  gegeben  werden,  und  die  neue  Gemahlin  eines  Adeligen  setzet  zu  ihrem 
angebornen  Wappen  ihres  Geschlechts  auch  das  adelige  Wappen  ihres  Ehe- 
herrn." 

17.  „Ihre  Kinder  lassen  sie  im  Hause  taufen  und  binden  sich  nicht  an  eine  ge- 
wisse Anzahl  derer  Gevattern." 

18.  „Da  die  Handarbeiten  sich  vor  einen  Adeligen  nicht  wohl  schicken,  so  muß 
ein  Adeliger  seine  adeligen  Kinder  ernähren,  'venn  solche  sich  gleich  selbst  durch 
Handarbeiten  ihr  Brot  erwerben  könnten." 

19.  „Da  Adelige  gemeinhin  besser  erzogen  werden  und  die  Ehre  ihrer  Familie, 
Vorfahren  und  Verwandten  stets  zu  erhalten  angefrischt  werden,  folglich  mehrere 
Bewegungsgründe  haben,  Gutes  zu  tun  und  Böses  zu  unterlassen;  so  ist  immer  die 
Präsumtion  vor  einem  Adeligen  stärker,  daß  er  freigebig  und  tapfer  sei  und  keine  böse 
Handlung  verrichte." 

20.  „Daher  werden  die  Versicherungen  der  Adeligen  beim  Schelmen  usw. 
schelten,  bei  adeligen,  gräflichen  usw.  Worten,  Ehren  und  Würden  und  Treuen  vor 
verbindlicher  gehalten,  als  ohne  dieselben,  ob  solche  gleich  nicht  einem  Eide  gleich 
zu  halten  sind." 

21.  „Adelige  pflegen  in  denen  Kirchen  eigene  verschlossene  Stühle  und  Erb- 
begräbnisse zu  haben.  Sie  werden  in  den  Kirchen  begraben,  und  bei  dem  letzten 
seines  Hauses  pflegt  man  das  zerorochene  Wappen  und  Siegel  mit  ins  Grab  zu 
werfen." 

22.  „Die  einem  Adeligen  angetane  Real-  und  Verbalinjurien,  sonderlich  wenn 
solche  sein  ganzes  adeliges  Haus  betreffen,  werden  schärfer  bestraft,  als  wenn  ein 
Bürgerlicher  beschimpft  worden:  Da  aber  das  Faustrecht  abgeschafft,  auch  alle 
Selbstrache  verboten  ist,  so  sind  Adelige  wegen  aller  Arten  der  Duelle  und  Selbst- 
hülfe straffällig,  obgleich  die  Duelle  der  Bürgerlichen,  die  das  Jus  Armorum  nicht 
haben,  härter  zu  bestrafen  sind."  (Hierbei  erhebt  der  Verfasser  den  Scrupel:  „Ob 
ein  Adeliger  geschimpft  sei,  wenn  man  ihn  einen  Schuft  nennt,  und  ob  solches  von 
schaffen,  befehlen,  oder  denen  Schöffen  entstanden?) 

23.  „Die  Adeligen  haben  größtenteils  das  Privilegium  fori  der  hohen  Landes- 
gerichte, ohne  unter  denen  Ämtern  zu  stehen." 

24.  „Adelige  werden  schriftlich  zitiert,  und  in  der  Gerichtsstube  wird  Ihnen 
dn  6tuhl  zum  Sitzen  gegeben.  Ihnen  muß  man  ansehnlichere  Reisekosten  zu- 
sprechen. Sie  werden  in  ihren  Häusern  durch  Commissarios  vernommen  und  auch 
daselbst  zum  Schwur  zugelassen." 

25.  „Sie  werden  ohne  Befehl  der  Landesherrschaft  nicht  leicht  in  ordentliche 
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Gefängnisse  zur  Sicherheit  gebracht,  sondern  in  ihren  Häusern  mit  Arrest  belegt 
und  darin  bewacht/' 

26.  „Da  bei  allen  Strafen  auf  die  Person  gesehen  werden  muß,  damit  solche 
proportioniert  bleibe,  so  geschieht  solches  auch  bei  Adeligen.  Wenn  ein  Adeliger 
mehr  Geld  als  ein  Bürgerlicher  bezahlen  soll,  geschieht  ihm  noch  kein  Unrecht. 
Dagegen  können  Kirchenbuße  und  Leibesstrafen  bei  einem  Adeligen  leichter  in  Geld- 
bußen verwandelt  werden,  auch  sogar  solche,  die  in  wirklichem  Festungsbau,  am 
Pranger  stehen,  Handabhauen,  Nasen-  und  Ohrenabschneiden  und  Staupenschläge 
bestehen.  Unter  denen  Lebensstrafen  pflegt  ihnen  meistenteils  das  Schwert  zuer- 
kannt zu  werden,  anderen  aber  besonders  der  Strang  nicht  leichtlich,  wenn  nicht 
in  allem  diesen  ein  ausdrücklicher  Befehl  des  Landesherrn  ein  anderes  verordnet. 
Eben  dieses  gilt  von  Degen-  und  Schildzerbrechung  und  zum  Schelmen  machen. 
Überhaupt  werden  alle  infamantes  poenae  bei  Adeligen  ohne  landesherrlichen  Be- 
fehl nicht  gebraucht." 

27.  „In  Erbschaftsfällen  bekamen  vormals  allein  bei  denen  Adeligen  die  nächsten 
Schwertmagen,  die  zu  Kriegsdiensten  fähig  waren,  das  Heergewette;  ob  solches 
aber  gleich  heutiges  Tages  auch  bei  Bürgerlichen  üblich  ist,  so  pflegt  es  doch  bei 
Adeligen  mehr  auszutragen.  Es  gehört  dahin  1.  des  Mannes  bestes  gesatteltes  und 
gezäumtes  Pferd;  2.  sein  Schwert;  3.  sein  Schild  und  sein  bester  Harnisch;  4.  seine 
täglichen  Kleider;  5.  ein  Heerpfühl;  6.  ein  Becken  und  ein  Zwehel;  7.  ein  Tisch- 
laken; 8.  ein  kleiner  Kessel  und  Kesselhaken;  9-  ein  Spieß,  Axt  oder  ander  gleichen 
Waffen.    Daher  wird  das  Heergewette  auch  zuweilen  die  neun  Stück  genannt." 

28.  „Das  adelige  Frauenzimmer,  wozu  auch  Geistliche  in  diesem  Stück  gerechnet 
werden,  erben  nicht  nur  wie  bei  denen  Bürgerlichen  die  volle  Gerade,  sondern  bei 
ihnen  rechnet  man  außer  andern  Stücken  noch  hin  das  Hausfedervieh  und  Schafe 
weiblichen  Geschlechts  und  vor  die  Witwe  die  zugemachte  Kutsche." 

29.  „Der  adelige  Witwer  bekommt  die  Mobilia  seiner  Gemahlin,  die  adeligen 
Witwen  aber,  ob  sie  gleich  von  Geburt  bürgerlich  wären,  das  Leibgedinge." 

Nun  muß  man  sich  vorstellen,  daß  alle  diese  vielfach  kleinlichen  und  albernen 
Vorrechte  sich  im  täglichen  Leben  oft  unbequem,  häufig  drückend,  immer  störend 
geltend  machten.  Sie  mußten  umso  ungerechter  wirken,  als  sie  in  so  unendlich  vielen 
Fällen  von  minderwertigen  Elementen  gegen  geistig  Höherstehende  geltend  gemacht 
wurden,  und  das  Vorrecht  sich  in  Vorurteil  Luft  machte.  Zu  den  realen  Rechten 
und  Vorrechten  hatte  das  Herkommen  ja  noch  tausend  kleine  Bevorzugungen  hin- 
zugefügt, die,  empfindlichen  Nadelstichen  gleich,  die  davon  Getroffenen  dauernd 
in  ihrem  Selbstgefühl  und  in  ihrer  Ehre  verletzten.  Zu  den  Assembleen  im  Redouten- 
hause  in  Mainz  hatten  nur  Adlige  Zutritt,  die  imstande  waren,  16  Ahnen  nachzu* 
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weisen,  bei  den  Gesellschaften  des  Kurfürsten  durften  die  Offiziere  erscheinen,  aber 
nur  denen  von  Adel  war  erlaubt,  zu  sitzen.  Im  Berliner  Opernhause  waren  Adlige 
und  Bürgerliche  durch  Schranken  getrennt;  bei  den  Redouten  war  dem  Adel  die 
Benutzung  von  rosa  Dominos  vorbehalten;  im  Theater  in  Mannheim  hatten  beim 
gleichem  Entr^e  die  Bürgerlichen  nur  Anspruch  auf  die  letzten  Bänke.  In  Württem- 
berg schieden  sich  die  Mitglieder  des  Geheimen  Rats  und  der  Regierung  in  die  adlige 
und  die  gelehrte  Bank;  die  Mitglieder  der  ersteren  saßen  auf  rot,  die  der  andern  auf 
grün  gepolsterten  Stühlen.    1798  erfolgte  eine  Verordnung,  daß  Bürgerliche  in  Zu- 
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kunft  von  Präsidenten-  und  Direktorstellen  nicht  mehr  ausgeschlossen  werden  soll 
ten  und  daß  der  Unterschied  der  Sesselfarben  in  Wegfall  kommen  solle.  Dieser  Fort- 
schritt wäre  aber  zu  groß  und  auffallend  gewesen,  um  ihn  durchzuführen,  die  Ver- 
ordnung blieb  auf  dem  Papier. 

Die  besten  Stücke  der  Gemäldegalerie  in  Ludwigsburg,  an  Bildern,  Statuen  und 
sonstigen  Kunstwerken,  befanden  sich  im  Palais  der  Gräfin  Hohenheim,  die  sie  auch 
gern  zeigen  ließ,  aber  nur  Besuchern  von  Adel.  In  Pyrmont  tanzten  auf  den  Bällen 
der  Badegesellschaft  nur  Adlige,  in  Freienwalde  haben  sich  1798  die  pommerschen 
und  märkischen  Junker  ehren  wörtlich  verpflichtet,  nicht  mit  bürgerlichen  Damen 
zu  tanzen.  Als  etwas  ganz  Unerhörtes  bezeichnet  es  Karoline  Herder  1800  in  einem 
Brief  an  Knebel,  daß  Adlige  und  Bürgerliche  in  Weimar  zusammen  einen  Ball  gegeben 
hätten.  Der  junge  Jerusalem  (das  Urbild  des  Werther)  erschoß  sich  aus  gekränktem 
Ehrgefühl :  man  hatte  ihn  aus  dem  hochadligen  Donnerstaestee  der  Gräfin  Bassen- 
heim  in  Wetzlar  ausgewiesen.  Das  ist  eine  Liste,  die  sich  endlos  verlängern  ließe, 
machten  sich  die  Standesunterschiede  doch  schon  im  zartesten  Alter  geltend.  1682 
hatte  die  sächsische  Ritterschaft  verlangt,  daß  ihre  Söhne  auf  den  Fürstenschulen 
von  den  Bürgerlichen  abgesondert  würden,  da  sie  andere  Dinge  zu  lernen  hätten  und 
nicht  zu  schüchtern  gemacht  werden  dürften;  auf  der  Hohen  Karlsschule  des  Herzogs 
Karl  Eugen  von  Württemberg  ist  dies  Prinzip  auch  streng  durchgeführt  worden, 
hier  trugen  adlige  und  bürgerliche  Zöglinge  verschiedene  Kleidung  und  aßen  an  ge- 
trennten Tischen. 

Als  Knabe  genießt  Karl  Heinrich  Lang  die  Ehre,  mit  einem  kleinen  Frhr.  von 
Wöllwarth  spielen  zu  dürfen;  als  er  ihm  aber  einmal  zur  Rechten  steht  und  die 
Treppe  vor  ihm  hinaufläuft,  wird  er  geschlagen  und  auf  ,,die  geziemende  Submission 
gegen  adlige  Knaben  verwiesen". 

So  lang  die  Liste  Paulis  auch  erscheint,  so  hat  der  Verfasser  die  eigentlichen 
Realprivilegien  des  niederen  Adels  noch  nicht  einmal  berücksichtigt.  Zu  diesen  ge- 
hörten noch  1.  das  ausschließliche  Vorrecht,  adlige  Güter  besitzen  zu  dürfen;  2.  das 
Recht,  die  Landtage  zu  beschicken:  das  Landstandschaf  tsrecht.  3.  die  Erbgerichts- 
barkeit, d.  h.  Richter  der  Hintersassen  zu  sein.  4.  die  Jagdgerechtigkeit.  5.  Das  Recht, 
auf  seinen  Gütern  Gewerbetreibende  und  Handelsleute  aufzunehmen,  was  soviel 
als  eine  Begünstigung  gegen  das  Zunftmonopol  der  Städte  bedeutete.  6.  Das  Kirchen- 
patronat.  7.  Freiheit  von  jeder  Einquartierung.  8.  Steuerfreiheit  und  Befreiung 
von  allen  staatlichen  Lasten.  9.  Befreiung  vom  Genieindeverband  und  den  damit 
verbundenen  Lasten. 

Diese  Rechte  und  Gewohnheiten  haben  den  Adel  beinahe  straflos  gemacht 
und  jedenfalls  gehindert,  daß  diejenigen  seiner  Mitglieder,  die  sich  grobe  Vergehen 
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hatten  zu  Schulden  kommen  lassen,  nach  Gebühr  hätten  dafür  büßen  müssen.  Graf 
Wilhelm  Adolf  Rantzau  hatte  1721  seinen  älteren  Bruder,  den  Grafen  Christian 
Detlev,  meuchelmörderisch  erschießen  lassen;  er  kam  zur  Strafe  auf  eine  kleine 
Insel  vor  Trondhjem,  wo  er  seine  Tage  in  Ruhe  beschließen  durfte.  Ein  Graf 
Wolkenstein  stand  wegen  Blutschande  mit  der  eigenen  Schwester  vor  Gericht;  er 
wurde  dazu  verurteilt,  die  Mauer  des  Innsbrucker  Tiergartens  ausbauen  zu  lassen; 
eine  Gräfin  Callenberg  ließ  einen  jungen  Franzosen,  der  im  Auftrag  ihrer  Schwieger- 
mutter ihr  neunjähriges  Töchterchen  entführen  und  der  Großmutter  bringen  sollte, 
fangen,  ihm  Nase  und  Ohren  abschneiden  und  auf  ihrem  Gute  in  Steinau  einmauern. 
Nach  20  Jahren  entdeckten  preußische  Soldaten,  die  in  Schlesien  einrückten,  den 
Unglücklichen,  der  inzwischen  den  Verstand  verloren  hatte.  Freiherr  Christoph 
von  Gemmingen  auf  Michelfeld  betrug  sich  auf  seinem  Lehen  wie  ein  Tyrann  oder 
wie  ein  Toller.  Er  verhängte  aus  eigener  Machtvollkommenheit  kolossale  Geldstrafen, 
konfiszierte  alle  Summen,  die  ihm  zu  erreichen  möglich  war;  Quittungen,  die 
sein  Vater  ausgestellt  hatte,  ließ  er  nicht  gelten,  sondern  zwang  die  Besitzer,  die 
Beträge  nochmals  zu  zahlen;  bei  jeder  Gelegenheit  machte  er  sein  Vorkaufsrecht 
geltend,  nahm  die  Gegenstände  in  Besitz  und  bezahlte  sie  dann  nicht.  Leute,  die  ihm 
entgegenzutreten  wagten,  oder  ihm  sonst  aus  einem  Grunde  unbequem  wurden,  ließ 
er  auf  Kosten  ihrer  Angehörigen  hinrichten.  Als  er  zu  all  diesen  gehäuften  Misse- 
taten noch  ungeheure  Sportein  und  maßlose  Fronarbeiten  hinzufügte,  machten  die 
gequälten  Hintersassen  endlich  einen  Prozeß  gegen  den  Freiherrn  anhängig.  1706 
begann  die  Untersuchung,  die  1723  noch  nicht  beendet  war  und  nie  zu  einer  Ver- 
urteilung, geschweige  denn  zur  Bestrafung  des  Mannes  geführt  hat.  Berühmt  ist 
ja  der  Fall  der  beiden  Grafen  Sickingen,  die  ihren  alten  Vater,  der  das  Familien- 
vermögen als  Alchymist,  in  Rauch  aufgelöst,  zum  Schornstein  hinaus  beförderte, 
eines  Tages  kurzerhand  auf  einem  einsamen  Waldschloß  einsperrten;  der  alte  Herr 
starb  dort  im  Jahre  1786,  er  ist  unvergessen,  denn  der  Vorfall  gab  Schiller  ein  wirk- 
sames Motiv  für  die  ,, Räuber":  den  alten  Moor. 

Es  war  eine  außerordentliche  Seltenheit,  wenn  ein  adliger  Missetäter  der  ver- 
dienten Strafe  anheimfiel.  Ein  Graf  Thurn-Valsassina  hatte  eine  Comtess  Strassoldo 
verführt  und  sah  sich  außerstande,  ihre  Ehre  wiederherzustellen,  da  er  schon  ver- 
heiratet war.  Um  das  Unrecht,  das  ihrer  Schwester  angetan  worden  war,  gut  zu 
machen,  entschlossen  sich  die  Brüder,  ihrerseits  die  Gräfin  Thurn  umzubringen, 
damit  der  Witwer  nun  sein  Opfer  ehelichen  könne.  Das  taten  sie  auch  und  zwar 
am  Fastnachtsdienstag  1726.  Alles  wäre  in  schönster  Ordnung  gewesen,  wäre  die 
Tat  nicht  ruchbar  geworden  und  hätte  ausnahmsweise  die  hochadligen  Mörder  aufs 
Schaffol  geliefert.    Daß  Josef  M.  adlige  Missetäter  die  Strafen  ihrer  Verbrechen 
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genau  ebenso  tragen  ließ,  wie  andere  arme  Sünder  es  mußten,  erregte  in  Deutschland 
und  Österreich  das  allgemeinste  Erstaunen  und  Befremden,  so  wenig  war  man 
daran  gewöhnt. 

Vergegenwärtigt  man  sich,  daß  die  Allgemeinheit  einen  Stand  über  sich  erblickte, 
der,  im  Besitze  der  größten  und  weitgehendsten  Vorrechte,  dieselben  nur  dazu 
benutzte,  um  sich  neue  Vorteile  zu  sichern,  so  würde  sich  der  Neid  begreifen  lassen, 
mit  dem  diese  bevorrechtete  Kaste  betrachtet  wurde.  Nun  dienten  diese  Vorrechte 
aber  meist  dazu,  dem  Adel  ein  träges  Wohlleben  zu  sichern,  und  da  er,  um  sich  im 
höfischen  Leben  jener  Tage  zu  behaupten,  nach  oben  servil  sein  mußte,  so  hielt 
er  sich  durch  Brutalität  nach  unten  schadlos,  ein  Umstand,  der  natürlich  ebenfalls 
nicht  unbemerkt  bleiben  konnte  und  zur  Verachtung  führte.  Der  Beamtenstand, 
der  im  Laufe  des  18.  Jahrh.  den  ständisch  geordneten  Staat  ersetzte,  reservierte 
wieder  alle  Stellen  von  Einfluß  und  Bedeutung  dem  Adel,  so  daß  das  gebildete  Bürger- 
tum auch  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  kompakte  Adelsmauer  stieß,  die  ihm  den  Zu- 
gang in  höhere  und  freiere  Berufe  wehrte.  Daher  der  Maß.  Nun  ist  nicht  zu  leugnen, 
und  das  trifft  ganz  besonders  auf  die  Verwaltung  der  kleineren  und  der  geistliciien 
Staaten  zu,  daß  die  höheren  Beamten  ein  voll  gerüttelt  Maß  von  Ungerechtigkeit, 
Bestechlichkeit  und  Willkür  mit  ihren  Amtspflichten  für  vereinbar  hielten  und  um 
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so  mehr  von  andern  forderten,  je  weniger  sie  selbst  zu  leisten  gewillt  waren.  In 
bitterem  Unmut  schreibt  Georg  Forster  aus  Mainz  am  27.  Oktober  1 792  über  den  Adel, 
der  seine  Stellung  nur  darauf  gründet,  der  geborene  Schützer  des  Volkes  zu  sein  und 
nun  auf  den  ersten  Anschein  von  Gefahr  das  Volk  im  Stich  läßt,  alle  seine  bewegliche 
Habe  flüchtet  und  seine  eigene  Person  in  Sicherheit  bringt,  während  er  von  der  Bür- 
gerschaft verlangt,  daß  sie  sich  wehren  soll.  Solche  Erfahrungen  und  Betrachtungen, 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überliefert,  haben  ein  Gefühl  gegen  den  Adel  groß 
gezogen,  das  aus  Neid,  Verachtung  und  Haß  seltsam  zusammengesetzt,  sich  im 
letzten  Drittel  des  Jahrhunderts  in  der  ganzen  schriftlichen  Überlieferung  kund  macht. 
Wie  ein  roter  Faden  durchzieht  die  Abneigung  gegen  den  Adel  die  ges.imte  schöne 
Literatur  Deutschlands,  alle  Romane  sind  voller  Deklamationen  gegen  ihn,  immer 
wird  das  Laster  und  das  Häßliche  in  den  Personen  von  Hofleuten  und  Adligen  ver- 
körpert. Gilt  es  in  einer  Fabel  oder  in  einem  Theaterstück  ein  Laster,  eine  Lächer- 
lichkeit oder  eine  Schändlichkeit  darzustellen,  so  ist  sicher  ein  Graf,  ein  Baron,  ein 
Präsident  der  Träger  dieser  Rollen.  In  jenen  Tagen  war  Großmanns  Lustspiel  „Nicht 
mehr  als  sechs  Schüsseln",  in  dem  die  Manieren  und  die  Verschwendung  des  Adels 
verspottet  werden,  eines  der  meistgespielten  Stücke,  das  immer  volle  Häuser  machte. 
Besonders  aber  sind  es  Iffland  und  Kotzebue  gewesen,  die  in  ihren  Rührstücken 
immer  mit  diesem  Klichee  arbeiten,  das  nie  versagte,  weil  am  Schluß  die  bürger- 
liche Tugend  auf  dem  dunklen  Hintergrund  adliger  Schlechtigkeit  in  Brillantfei  er 
erstrahlte.  An  die  „Räubei"  und  „Kabale  und  Liebe"  brauchen  wir  in  diesem  Zu- 
sammenhange ja  nur  zu  erinnern,  sie  sind  die  einzigen  Literaturerzeugnisse  von  Wert, 
die  sehr  zu  Unrecht  ein  Stück  Zeitkultur  liber  die  Spanne  der  Jahre  hmaus  bewahrten, 
für  die  es  Geltung  hatte.  Als  es  solche  Grafen  und  solche  Präsidenten  schon  längst 
nicht  mehr  gab,  haben  sie  noch  immer  dem  Publikum  einen  Popanz  dargeboten, 
um  sich  an  ihm  die  Zähne  zu  verreißen  und  im  Glauben  der  geistig  Unmündigen, 
Zustände,  die  längst  überwunden  waren,  noch  immer  als  bestehende  erscheinen 
lassen. 

Zu  einem  Prüfstein  für  Adel  und  Bürgertum  wurde  die  Bildung,  deren  Erwerb 
dem  Adel  entbehrlich  dünkte,  da  er  auch  ohne  sie  alles  erreichte,  was  ihm  im  Staate 
wünschenswert  schien.  So  dachte  Hoch  und  Nieder.  Ein  gräflicher  Reichshofrat 
in  Wien  gestand  Johann  Jakob  Moser,  er  wisse  nicht,  was  der  westfälische  Friede  sei, 
und  ein  kleiner  Krautjunker  wie  Hans  Gottfried  von  Klöden  sagt  seinem  1751  gebo- 
renen Sohn:  „lerne  lesen,  schreiben  und  rechnen,  mehr  brauchst  du  nicht,  damit 
kommst  du  durch  die  ganze  Welt".  Georg  von  Puttkammer  macht  mit  dem  Prediger 
Johann  Ludolf  Büsching  in  Stadthagen  1699  eine  Art  Familienvertrag,  den  die 
Kontrahenten  auch  unterzeichnen,  außer  Magdalene  von  Puttkammer,  geb.  von 
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Rhaden,  die  nicht  unterschreibt,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  nicht  schreiben 
kann.  Der  Adel  und  unter  ihm  voran  der  höhere,  legte  das  Hauptgewicht  auf  die 
Ausbildung  in  den  ritterlichen  Exerzitien.  Johann  Jakob  Moser  wollte  in  Hanau 
1746  eine  Staats-  und  Kanzleiakademie  gründen,  um  junge  Kavaliere  und  Standes- 
personen in  die  Geschäfte  des  Staates,  die  sie  zu  besorgen  hatten,  einzuführen,  aber 
die  Sache  zerschlug  sich,  weil  er  keine  Reitbahn  zur  Verfügung  hatte  und  keinen 
Fechtlehrer,  ,, sonst",  schreibt  er,  „würde  ich  einige  Prinzen  und  Grafen  bekommen 
haben."  So  beschwerte  sich  Graf  Seckendorff  an  der  Tafel  Friedrich  Wilhelm  l. 
gegen  Freylinghausen,  daß  man  im  Pädagogio  in  Halle  keinen  Tanzmeister  halte, 
denn  ohne  Fechten  und  Tanzen  könne  kein  vornehmer  junger  Mensch  durch  die 
Welt  kommen. 

Dieser  Kontrast  zwischen  Adel  und  Bürgertum  wurde  immer  deutlicher,  als 
im  Laufe  des  Jahrhunderts  grade  das  Bürgertum  der  Träger  des  deutschen  Geistes- 
lebens wurde,  während  der  Adel  fortfuhr,  sich  um  französische  Sprache  und  fran- 
zösische Sitten  zu  bemühen,  und  die  Elemente  seiner  Bildung  nach  wie  vor  aus 
Paris  bezog.  Prinz  Heinrich  von  Preußen  ermuntert  Georg  Heinrich  von  Berenhorst, 
französisch  zu  lernen,  „da  man  doch  kein  deutsches  Beest  sein  möge."  Die  trennen- 
den Momente  häuften  sich,  die  einigenden  schwanden,  und  es  war  eine  bezeichnende 
symbolische  Handlung,  wie  kindisch  sie  immer  sein  mochte,  daß  der  junge  Georg 
Kerner  bei  einer  Geheimfeier  des  Bastillesturmes,  die  am  14.  Juli  1790  in  der  Hohen 
Karlsschule  stattfand,  den  Adelsbrief  seiner  Familie  den  Flammen  übergab. 

Neid,  Haß  und  Mißgunst  haben  den  Adel  durchaus  nicht  angefochten,  wie  hätte 
er  sich  im  Besitz  seiner  Privilegien  nicht  sicher  fühlen  sollen,  wenn  er  doch  jeden  Tag 
sah,  daß  der  höchste  Ehrgeiz  des  adelhassenden  Bürgers  in  nichts  anderm  bestand, 
als  selbst  in  diese  Kaste  eintreten  zu  können.'* 

Die  hohen  Preise,  die  die  Wiener  Reichskanzlei  sich  für  Standeserhöhungen 
bezahlen  ließ,  haben  niemand  zurückgeschreckt.  Ein  Grafendiplom  kostete  5952  fl., 
ein  solches  für  einen  Freiherrn  3015  fl.,  das  für  Adlige  386  fl.,  ohne  die  Nebenkosten, 
die  sehr  beträchtlich  waren;  alles  in  allem  kam  die  Erhebung  in  den  Freiherrenstand 
auf  6000  fl.,  die  in  den  Grafenstand  unter  Josef  1 1.  auf  20000  fl.  zu  stehen.  Am  zahl- 
reichsten fanden  Nobilitierungen  in  Süddeutschland  statt,  wo  der  Kurfürst  von  der 
Pfalz,  während  er  das  Reichsvikariat  ausübte,  von  seinem  Rechte,  Adelsbriefe  zu 
erteilen,  umfassenden  Gebrauch  machte,  und  Grafen,  Freiherren  und  Ritter  kreierte, 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  ihr  Grundbesitz  oder  ihr  Vermögen  ihnen  auch  erlaubte, 
standesgemäß  zu  leben.  Daß  dieses  Geschäft  blühend  betrieben  werden  konnte, 
—  Josef  II.  hat  reiche  Finanzleute  gleich  zu  Dutzenden  geadelt,  1783  auch  den  ersten 
Juden  zum  Baron  gemacht,  —  bewies  ja  die  hohe  Wertschätzung,  die  auf  den  Adels- 
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titel  seitens  derjenigen  ge- 
legt wurde,  die  ihn  nicht 
von  Geburt  aus  führen 
durften.  Zahlreich  sind 
denn  auch  die  Zeugnisse 
dafür,  wie  man  bei  aller 
Abneigung  gegen  den  Adel 
ihm  eine  gewisse  auszeich- 
nende Hochschätzung 
nicht  versagen  mochte. 
Wenn  Freifrau  Karoline 
von  Wöllwarth  Pahl  er- 
klärte: ,,Adel  und  gemeine 
Leute  sind  zwei  spezifisch 
unterschiedene  Rassen  des 
menschlichen  Geschlechts, 
deren  Unterschied  auch 
im  künftigen  Leben  fort- 
dauern wird",  und  andere 
Leute  von  Stande  ihr  bei- 
pflichten mochten,  ohne 
sich  vielleicht  mit  so  schö- 
ner Naivität  über  ihre  An- 
sichten auszusprechen,  so  hatte  sie  schließlich  Grund  zu  dieser  Anschauung  durch 
das  Benehmen,  das  die  andern  Stände  ihnen  gegenüber  an  den  Tag  legten.  In  Münster 
pflegten  die  Bürger,  auch  die  obersten  Beamten,  jede  Equipage  des  Adels  zu  grüßen, 
ohne  hinzusehen,  ob  jemand  darin  saß.  Wer  nun  vom  Adel  besonders  artig  sein 
wollte,  der  ließ  zum  Zeichen,  daß  man  nicht  zu  grüßen  brauche,  keinen  Bedienten 
hinten  aufstehen.  Die  Leipziger  Universität  war  stolz  darauf,  unter  ihre  Hörer 
viele  Grafen  zu  zählen;  waren  diese  jungen  Herren  nun  einmal  krank  oder  hatten 
sonst  keine  Lust,  die  Collegia  zu  besuchen,  so  ließen  die  Professoren  die  Vorlesungen 
ausfallen.  Der  Stolz  auf  den  Umgang  mit  Herren  von  Adel  kommt  in  zahlreichen 
Selbstbiographien  jener  Zeit,  oft  in  gradezu  drolliger  Form,  zirni  Ausdruck.  Anton 
Friedrich  Büsching  schreibt:  ,,daß  mir  Gottes  Vorsehung,  schon  als  ich  noch  Schüler 
und  Student  war,  den  Zugang  zu  Standespersonen  beiderlei  Geschlechtes  eröffnete, 
war  etwas  Wichtiges,  weil  es  zu  meiner  Ausbildung  gereichen  konnte."  Der  eitle  Ge- 
lehrte nennt  dann  in  seiner  Autobiographie  nicht  nur  alle  vornehmen  Leute,  mit  denen 
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er  jemals  im  Leben  Umgang  gepflogen  hat,  sondern  er  läßt  ihre  Namen  auch  mit 
fetter  Schrift  drucken.  Und  in  dieser  Gesinnung  kommen  ihm  nur  zu  viele  gleich. 
Mit  Stolz  erzählt  Brockes,  daß  er  die  Leipziger  und  Naumburger  Jahrmärkte  in  der 
Gesellschaft  von  Grafen  und  Baronen  besucht  hat,  und  daß  S.  Durchlaucht  Prinz 
Ludwig  von  Hessen -Homburg  sich  herabgelassen  hat,  ihm  ein  Lob  über  sein  „Irdisches 
Vergnügen  in  Gott"  allerhöchstselbst  zu  schreiben,  erfüllt  ihn  mit  einem  Selbst- 
gefühl, das  nicht  mehr  zu  übertreffen  ist. 

Johann  Stephan  Pütter,  einer  der  berühmtesten  Rechts-  und  Staatslehrer  des 
18.  Jahrh.,  hat  vin  seiner  wortreichen  Selbstbiographie  keinen  vornehmen  Namen 
vergessen,  den  er'jemals  in  der  Liste  seiner  Zuhörer  führen  durfte,  und  nachdem  er 

'einige  Jahre  hindurch  im  Bade  Pyrmont  Gelegenheit  hatte,  mit  Prinzen  und  Prinzes- 
sinnen von  Lippe,  Waldeck  u.dgl.  Familien  umzugehen,  schreibt  er:  „Personen 
von  so  erhabenem  Stande  auch  nur  zu  sehen  —  sie  mehrere  Tage  nach  einander  in 
verschiedenen  Verhältnissen  zu  sehen  —  kann  für  psychologische  Beobachtungen 
und  Erfährungen -großer  Gewinn  sein  —  doch  noch  ungleich  größerer  Gewinn,  wenn 
sie  sich  bis  zu  Gesprächen  mit  unsereinem  herablassen,  ein  Glück,  dessen  ich  mich 
mehrere  Male  zu  erfreuen  gehabt  habe." 

Daß  Helferich  Peter  Sturz  mit  Adligen  zusammen  frühstücken  durfte,  erscheint 
ihm  schon  als  „Milderung  der  Sitten",  und  Heinrich  Jung-Stilling,  der  in  seinen  viel- 
bändigen Selbstbekenntnissen  keine  Freiherren,  Grafen  oder  Prinzen  vergaß,  mit 
denen  er  jemals  ein  Wort  gesprochen  hat,  bemerkt:  „Stilling  war  von  geringem  Her- 

•■kommen,  er  war  von  Jugend  auf  gewohnt,  obrigkeitliche  Personen  oder  auch  reiche 
Vornehme  Leute  als  Wesen  von  einer  höheren  Art  anzusehen."  Solcher  Zeugnisse 
ließen  sich  noch  viele  aufführen,  aber  sie  mögen  genügen,  um  den  Standpunkt  zu 
kennzeichnen,  den  Adel  und  Bürgertum  gegeneinander  einnahmen.  Goethe,  der 
selbst  i7S\  und  nur  aus  höffSchen  Rücksichten  den  Adel  erhalten  hatte,  schreibt 

■  i782:  ,;In  Deutschland  ist  nur  dem  Edelmann  eine  gewisse  allgemeine,   wenn  ich 

*^ajfen  dart,  personelTe  Ausbikkmg  m()glich.  Ein  Bürger  kann  sich  Verdienste  erwerben 
und  zur -Wichsten  Not  seinen  Geist  ausbilden,  seine  Persönlichkeit  abergeht  verloren, 

•er- mag  sich  stellen,  wie  er  will." 

Dies  war  der  htjchste  Gesichtspunkt,  unter  dem  sich  das  gegenseitige  Verhältnis 

'betrachten  ließ;  den  mehr  ebenerdigen  nahm  Herder  in  seinem  Brief  vom  lo.  Juli 
1801  an  Herrn  von  Reger  ein.  j.ich  habe  eine  Reihe  von  Söhnen,  deren  keiner  meinen 
Stand  gewählt  hat.  Alle  diese  tapferen  Leute,  groß,  stark,  fleißig,  unternehmend, 
stehen  jetzt  mit  geendeten  Studien  an  der  Pforte  des  Eingangs  in  die  Welt,  wo  ihnen 
zum  besseren  Fortkommen  nach  bestehender  Routine  Deut.schlands  die  kleine  Silbe 
„von"  fehlt.    Diese  bringt  in  die  ganze  Laufbahn  des  Berg-  und  Forstmannes,  des 
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Ökonomen  eine  solche  Ver- 
schiedenheit, als  ob  Adel  und 
Nichtadel  durch  eine  un- 
übersteigliche  Kluft  ge- 
tremit.  zwei  verschiedene 
Spezies  der  Menschen  wä- 
ren." Den  einen  zog  die 
größere  Freiheit  der  Indivi- 
dualität.den  andern  diegreif- 
baren  Vorteile,  begehrt  blieb 
der  höhere  Standvon  allen. 
Wer  hätte  auch  leugnen 
wollen,  daß  da,  wo  der  Adel 
noch  nicht  in  den  neuen  Hof- 
und  Beaniten-Üffiziersadel 
übergegangen  war,  sondern 
noch  nach  alter  Sitte  auf  der 
Scholle  seiner  Väter  saß,  er 
nicht  ein  Leben  geführt 
hätte,  das  man  beneiden 
durfte.  Er  war  unabhängig, 
König  auf  seinem  Eigentum; 
plagte  ihn  nicht  Ehrgeiz 
oder  Tatenlust,  so  hatte  er 
nach  niemand  zu  fragen, 
brauchte  sich  nach  niemand  zu  richten  und  war  von  niemand  abhängig.  Was 
könnte  ein  verständiger  Mensch  sich  auf  Erden  für  ein  glücklicheres  Los  wählen? 
Daß  diese  auf  einer  gewissen  Selbstbescheidung  ruhende  Zufriedenheit  vielfach 
in  ein  ödes  Kraut  Junkertum  ausartete,  das  auf  seine  Beschränktheit  pochte,  war 
die  Schattenseite  so  mannigfacher  Vorzüge,  ein  Mangel  übrigens,  der  den  Be- 
treffenden selbst  nicht  zum  Bewußtsein  kam,  oder  wo  er  es  tat,  sie  jedenfalls  nicht 
anfocht.  Auch  von  diesen  Zu.ständen  haben  wir  Bilder,  aber  meist  von  Außen- 
stehenden gesehen,  die  dem  ländlichen  Leben  dieser  Kreise  so  lern  standen,  daß  sie 
über  den  manchmal  auffallenden  Sonderbarkeiten  des  äußeren  Lebens  nicht  bis  zu 
dem  tüchtigen  Kern  vordrangen,  oder  ihn  zu  einfach  fanden,  wenn  sie  ihn  zufällig 
doch  entdeckten.  Ein  glückliches  Familienleben  im  besten  patriarchalischen  Sinne 
führte  z.  B.  I^win  von  Witzleben  auf  Elmelohe  im  Kreise  .seiner  11  Kinder,  und 
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solche  Existenzen  hat  es 
genug  gegeben.  Schiller 
hat  in  einem  Brief  an 
Körner  vom  8.  Dezember 
1787  gewisse  Familien  des 
Schwarzburger  Landadels 
charakterisiert,  die  eben- 
falls in  dem  Stil  der 
Selbstgenügsamkeit  leb- 
ten und  glücklich  lebten. 
Er  schreibt: 

„Ich  habe  in  der  Ge- 
gend einige  interessante 
Familien  gefunden.  Z.  B. 
da  ist   auf   einem  Dorfe 

Hochheim  eine  edel- 
männische Familie  von 
fünf  Fräulein  und  zu- 
sammen von  zehn  Per- 
sonen, die  die  alten  Pa- 
triarchen- oder  Ritter- 
zeiten wieder  aufleben 
läßt.  Niemand  in  der  Fa- 
milie trägt  etwas,  was  nicht  da  gemacht  ist.  Schuhe,  Tuch,  Seide,  alleMeubles,  alle  Be- 
dürfnisse des  Lebens  und  fast  alle  des  Luxus  werden  auf  dem  Gute  erzeugt  und 
fabriziert,  vieles  von  den  Händen  des  Frauenzimmers,  wie  die  Prinzessinnen  in  der 
Bibel  und  in  den  Zeiten  der  Chevalerie  zu  tun  pflegten.  Die  äußerste  Reinlichkeit, 
Ordnung  (selbst  nicht  ohne  Glanz  und  Schönheit)  gefällt  dem  Auge;  von  den 
Fräulein  sind  einige  schön,  und  alle  sind  einfach  und  wahr,  wie  die  Natur,  in  der  sie 
leben.  Der  Vater  ist  ein  wackerer,  braver  Landjunker,  ein  vortrefflicher  Jäger  und 
ein  gutherziger  Wirt,  auch  ein  burschikoser  Tabackskompagnon.  Zwei  Stunden  von 
da  sieht  man  auf  einem  andern  Dorfe  just  das  Gegenteil.  Hier  wohnt  der  Kammer- 
herr von  (Stein),  den  Ihr  in  Dresden  gesehen  habt,  mit  einer  Frau  und  neun  Kindern 
auf  einem  hochtrabenden  fürstlichen  Fuß.  Hier  ist  statt  eines  Hauses  ein  Schloß, 
Hof  statt  Gesellschaft,  Tafel  statt  Mittagessen.  Die  Frau  ein  vaporöses,  falsches,  in- 
triguantes  Geschöpf,  dabei  aber  häßlich,  wie  die  Falschheit  und  übrigens  voll  guten 
französischen  Tons.    Ein  Fräulein  ist  recht  hübsch,  aber  der  Teufel  regierte  die 
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Mutter,  daß  sie  sie  nicht  mit  uns  reisen  lassen  wollte.  Herr  von  S(tein)  ist  ein  im- 
posanter Mensch  von  sehr  viel  guten  und  glänzenden  Eigenschaften,  voll  Unter- 
haltung und  Anstand,  dabei  ein  Libertin  in  hohem  Grade.  Er  ist  der  Onkel  Charlottens 
von  Kalb  und  schätzt  sie  sehr  hoch." 

Nun  wurde  grade  im  letzten  Drittel  des  18.  Jahrb.,  als  die  schöne  Literatur 
Deutschlands  sich  fast  plötzlich  in  einer  wunderbaren  Blüte  erschloß,  von  dem 
bildungsstolzen  Bürgertum  dem  Adel  der  Vorwurf  gemacht,  er  sei  der  ungebildetste 
und  unkultivierteste  Teil  der  Nation.  Dieser  Tadel,  der  schon  in  seiner  allgemeinen 
Fassung  weit  über  das  Ziel  hinausschoß,  wurde  zu  Unrecht  erhoben  und  sollte  wohl 
mehr  dazu  dienen,  die  neu  erworbene  Domäne  der  Belletristik  gegen  die  Ansprüche 
des  Adels  einzuzäunen  und  als  Besitz  des  Bürgertums  zu  bezeichnen,  als  daß  er 
wirklich  berechtigte  Gründe  der  Mißbilligung  eingeschlossen  hätte.  Schon  die  Namen 
der  Kleist,  Schönaich,  Thümmel,  Stollberg,  Törring,  Soden  und  vieler  anderer  Ad 
ligen,  die  ebenso  gut  oder  ebenso  schlecht  zu  reimen  verstanden  als  Hunderte  ihrer 
dichtenden  bürgerlichen  Zeitgenossen,  beweisen,  daß  die  literarische  Bewegung  den 
Adel  nicht  ohne  lebendige  Teilnahme  ließ,  noch  weit  mehr  aber  sprechen  die  Kalb, 
Knebel,  Einsiedel,  Seckendorff,  Wolzogen,  Stadion,  Lengefeld,  Stolberg,  Buchwald, 
Fürstenberg,  Schmettau  und  zahllose  andere,  denen  wir  in  den  Lebensbeschreibungen 
unserer  großen  Dichter  begegnen,  für  dies  werktätige  Interesse,  das  der  Adel  an  der 
schönen  Literatur  und  ihren  berufenen  Vertretern  nahm.  Wir  brauchen  uns  ja  nur 
der  holsteinischen  Grafen  zv  erinnern,  die  durch  das  Jahresgehalt  von  tausend 
Talern,  das  sie  Schiller  aus  freien  Stücken  gewährten,  den  Dichter  direkt  vom  Hunger- 
tode retteten.  Die  Grafen  Moltke,  Ahlefeldt,  Baudissin,  Brockdorff,  Rantzau.  Re- 
ventlow  bildeten  einen  belebten  Kreis,  der  im  engsten  Umgang  mit  Johann  Heinrich 
Voß,  Friedrich  Heinrich  Jakobi,  Gerstenberg,  Halm,  Nicolovius  u.  a.  zeigte,  wie 
sehr  er  geistige  Vorzüge  zu  schätzen  wisse  und  wieviel  ihm  daran  liege,  sich  selbst 
solche  zu  erwerben. 

Am  besten  hatte  es  in  Deutschland  der  unmittelbare  Reichsadel.  Die  drei  Kreise 
der  unmittelbaren  Reichsritterschaft  in  Franken,  Schwaben  und  am  Rheinstrom, 
die  sich  in  14  Kantonen  zusammengeschlossen  hatten,  besaßen  zwar  auf  dem  Reichs 
tag  weder  Sitz  noch  Stimme,  hatten  also  in  Reichsangelegenheiten  nicht  mitzureden, 
aber  für  ihre  Dotierung  war  auch  ohnedies  Sorge  getragen,  zumal  wenn  sie,  was  bei 
der  Mehrheit  von  Ihnen  zutraf,  der  katholischen  Religion  angehörten,  ihr  Platz  war 
dann  in  den  I>mikapiteln  der  Erzbistümer  und  Bistümer.  Die  Domkapitel  waren 
in  den  dem  Kaiser  unmittelbar  unterworfenen  Erzstiften  politische  Korporationen, 
in  deren  Händen  die  eigentliche  Macht  lag,  denn  sie  blieben,  während  der  regierende 
Herr  wechselte.  Sie  wählten  die  Bischöfe  und  Erzbischöfe,  und  wenn  diese  schon 
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dadurch  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  ihnen  erhalten  wurden,  so  wurde  diese 
durch  die  Wahlkapitulationen,  rtie  das  Kapitel  dem  zu  Wählenden  auferlegte,  maß- 
los gesteigert.   Wie  die  Wahlkapitulationen  der  Kaiser  hei  jeder  neuen  Wahl  größeren 
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Umfang  annahmen  und  immer  neue  Pflichten  auf  den  Gewählten  häuften,  so  auch 
bei  jeder  Wahl  eines  neuen  Abtes,  Bischofs  oder  Erzbischofs.   Schließlich  fand  der 
Kandidat  es  am  einfachsten,  die  Wahlkapitulation  zu  beschwören,  ohne  sie  gelesen 
zu  haben;  lernte  er  später  den  ganzen  Umkreis  der  Verpflichtungen  kennen,  die  er 
sich  aufgeladen  hatte,  so  umging  er  dieselben,  so  gut  es  sich  machen  ließ  oder  er  ließ 
sich  vom  Papste  des  Eides  entbinden,  den  er  eben  freiwillig  abgelegt  hatte.    Das 
wurde  ein  so  allgemein  befolgter  Gebrauch,  daß  das  Domkapitel  von  Speyer  1770 
den  Grafen  Limburg-Styrum  schwören  ließ,  er  werde  seinen  Eia  nicht  aufheben 
lassen.  Die  hohen  Beamten  durften  nur  aus  dem  Kreise  der  Domkapitulare  genommen 
werden,  an  manchen  Orten,  z.  B.  in  Speyer,  legten  die  Beamten  nicht  nur  dem  Landes - 
herrn,  sondern  dem  Domkapitel  zugleich  den  Eid  der  Treue  ab.  Die  Rechte  der  Ka- 
pitel wuchsen  auf  Kosten  des  Bischofs  oder  Erzbischofs  und  da  die  letzteren  schließ- 
lich in  unerträglicher  Weise  eingeengt  wurden,  so  lagen  die  gewählten  geistlichen 
Monarchen  dauernd  im  Streit  mit  ihren  Wählern.   Traf  z.  B.  der  Bischof  von  Würz- 
burg Anordnungen  in  seinem  Sprengel,  so  verbot  das  Kapitel  sie  zu  befo.'gen,  und 
starb  einer  der  geistlichen  Fürsten,  so  hing  es  nur  von  dem  guten  Willen  des  Dom- 
kapitels ab,  ob  es  die  von  ihm  geschaffenen  Einrichtungen  fortbestehen  lassen  wolle 
oder  nicht.   Die  geistlichen  Staaten  waren  die  Tummelplätze  der  Selbstsucht  und 
Habgier  der  Domkapitel,  und  diese  waren  im  ausschließlichen  Besitz  des  Adels.  Ein 
einwandfreier  Stannnbaum  war  in  der  Tat  für  einen  Domherrn  weit  wichtiger  als 
politische  Einsicht  oder  theologische  Ktnntnisse;  es  wurde  ja  schon  bei  Schilderung 
der  geistlichen  Höfe  erwähnt,  daß  viele  dieser  geistlichen  Herren  nie  die  Weihen 
genommen  haben.    Aber  wenn  man  ihnen  auch  das  Fehlen  von  Wissen  und  Tugen- 
den nachsah,  ein  Mangel  im  Stammbaum  wäre  weit  schwerer  gut  zu  machen  gewesen. 
In  Mainz  und  Trier  mußte  jeder  Domherr  nachweisen,  daß  er  von  16  rein  adligen 
Ahnen  abstamme,  und  auch  in  den  Domkapiteln  der  andern  Erz-  und  Hochstifte 
hielt  man  streng  auf  die  rein  adelige  Abstammung.    In  den  meisten  Kapiteln  gehörten 
die  Mitglieder  dem  Adel  des  Landes  an.  in  Mainz  mußten  sie  wenigstens  in  der  rhei- 
nischen Provinz  geboren  sein,  in  Köln  dagegen,  wo  das  nicht  verlangt  wurde,  kamen 
durch  die  Einflüsse  der  Witteisbacher  viele  schwäbische  und  fränkische  Herren  in 
das  Domkapitel,  die  Oettingen,  Fugger,  Hohenlohe,  Schwarzenberg  u.  a.,  die  das 
gute  kölnische  Geld  außer  Landes  brachten.    Das  Geld,  denn  die  Domkapitel  waren 
glänzend  dotiert.  Am  hcjchsten  das  Mainzer,  bei  dem  jede  der  Dompfründen  )Soo  ü. 
trug.    Der  Dompropst  in  Mainz  bezog  40000  fl.,  der  Domdechant  26000  fl.,  jeder 
Domkapitular  8000  fl.   Durch  Kumulierung  der  Benefizien  ließ  sich  das  Einkommen 
aber  Kanz  beträchtlich  steigern,  der  Dompropst  Graf  Elz  in  Mainz  stand  sich  auf  eine 
Hinnahme  von  7SW0  fl.  im  Jahr.    Nicht  weniger  bezogen  die  Domkapitulare  in 
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Bamberg  und  Würzburg,  deren  Pfründen  ebenfalls  auf  3500  fl.  veranschlagt  wurden, 
manche  der  Herren  indessen  vereinigten  in  ihrer  Person  vier  bis  fünf,  so  daß  sie  sich 
auf  wenigstens  20  bis  3  0000  fl.  jährlich  standen.  Zu  leisten  hatten  sie  für  diese  Ge- 
hälter eigentlich  nichts,  in  den  fränkischen  Stiften  mußten  sie  wenigstens  vier  Wochen 
im  Jahr  bei  dem  Singen  im  Chor  gegenwärtig  sein ;  in  Osnabrück,  wo  die  Domkapitulare 
den  münsterischen  Adel  entstammten,  brauchten  sie  nur  zweimal  im  Jahre  zu  er- 
scheinen und  ihre  Revenuen  in  Empfang  zu  nehmen.  Außerdem  standen  den  Herren 
noch  außerordentliche  Einnahmen  zu.  In  Speyer  teilte  sich  z.  B.  das  Domkapitel 
bei  dem  Tode  eines  Fürstbischofs  den  Kassenbestand  der  Regierung;  als  Kardinal 
Schönborn  gestorben  war,  erhielten  die  Kapitulare  auf  diese  Weise  35  500  fl.,  nach 
dem  Tode  des  Kardinals  Hütten  50000  fl.,  und  schließlich  noch  für  jeden  100  Tlr.  für 
Trauerkleidung. 

Es  ist  unter  diesen  Umständen  nicht  eben  wunderbar,  daß  der  stiftsfähige  Adel 
des  deutschen  Südens  und  Westens  nicht  grade  zu  den  Freunden  politischer  Neuerungen 
gehörte  und  um  so  zäher  an  diesen  Zuständen  festhielt,  als  er  durch  jede  Änderung 
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nur  verlieren  konnte.  Der  Reichsdeputationshauptschluß,  durch  den  mit  einem 
Schlage  720  Domherrnpfründen  eingezogen  wurden,  raubte  dem  katholischen  Adel 
nicht  nur  ein  beträchtliches  Einkommen,  sondern  eine  politische  Machtstellung  von 
größtem  Gewicht,  er  war  für  diese  ganze  Klasse  gradezu  ein  tödlicher  Schlag. 

Der  hohe  Adel  „im  Reich",  der  seine  jungen  Söhne  in  den  Domstiften  so  glän- 
zend zu  versorgen  wußte,  genoß  da,  wo  er  selbst  Landesherr  war,  worauf  wir  schon 
im  Eingangskapitel  hingewiesen  haben,  einen  wenig  beneidenswerten  Ruf.  Hielt 
er  sich  auf  seinen  Gütern  auf,  so  ging  sein  Lebenswerk  im  Streit  mit  den  Nachbarn 
über  Gerechtsame  der  Jagd,  Fischerei,  über  Instandhaltung  der  Wege.  Hutungen 
u.  dgl.  auf,  hatte  er  aber  Dienste  genommen,  etwa  am  Kaiserhofe  in  Wien  oder  bei 
einem  der  kleinen  Potentaten,  so  wurden  die  Besitzungen  völlig  vernachlässigt,  schreibt 
doch  Moser:  „In  manchen  Gegenden  braucht  man  sich  gar  nicht  nach  der  Orts- 
herrschaft zu  erkundigen,  man  .sieht  es  dem  ganzen  Dorfe  an,  daß  es  ritterschaftlich 
ist."  Jahrzehnte  später  hat  Riesbeck  dieses  Urteil  in  seiner  Reisebeschreibung  bei- 
nahe mit  den  gleichen  Worten  wiederholt  und  die  bedauernde  Bemerkung  daran  ge- 
knüpft: „Wenn  nicht  so  ungeheure  Verschwendung  und  so  lächerliche  Titelsucht 
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unter  dem  hohen  deutschen 
Adel  Mode  wäre,  so  könnte 
er  die  glücklichste  Klasse 
von  Erdensöhnen  sein."  In 
dieser  Hinsicht  begegnete  er 
sich  mit  dem  hohen  Adel 
der  kaiserlichen  Erblande. 
Hier  gab  es  zwar  keinen 
reichsunmittelbaren  Adel, 
aber  die  hohe  Aristokratie 
nahm  dessenungeachtet  eine 
Stelle  ein,  die  die  effektive 
Regierungsgewalt  in  ihre 
Hände  legte.  Der  feudale 
Großgrundbesitz  gebot  über 
das  ganze  Land,  er  allein  be- 
saß das  Recht,  Güter  erwer- 
ben zu  können;  in  Böhmen 
z.  B.  besaßen  1 793 14  Fürsten 
zusammen  für  46  Millionen. 
1 72 Grafen  für  1  löMillionen, 
79  Freiherren  für  10  Millio- 
nen an  Besitzungen,  wäh- 
rend vom  niederen  Adel  in 
gleicher  Weise  95  Ritter  für 
7  Millionen  ihr  eigen'nann- 

ten.  Alle  hohen  Hof-  und  Staatsämter  wurden  von  dem  Hochadel  besetzt,  der  auf 
seinen  Gütern  Mauthen  errichten  durfte,  der  das  Vorrecht  besaß,  in  Klagesachen 
nicht  vor  ein  fremdes  Gericht  gezogen  werden  zu  können,  und  eigentlich  nur  dann 
Gefahr  lief,  einer  Strafe^  zu  verfallen,  wenn  er  direkten  Hochverrat  begangen  hatte. 
Erst  Maria  Theresia  begann  seit  1749,  sich  von  der  Bevormundung  durch  die 
feudale  Aristokratie  zujbefreien,  selbstverständlich  unter  starkem  Widerstand  dieser 
Kaste.  Immerhm  blieb  den  Grundherren  die  niedere  Gerichtsbarkeit,  das  Polizei- 
und  Schulwesen  und  der  Vorzug,  weit  weniger  Steuern  von  ihrem  Grund  und  Boden 
bezahlen  zu  müssen  als  der  Bauer.  Da  sie  so  lange  gewöhnt  gewesen  waren,  sich 
aus  den  Kassen  des  Landes  bezahlt  zu  machen,  hatten  sie  auch  unbekümmert  drauf 
los  gewirtschaftet :  dem  Grafen  Johann  Ludwig  Khevenhiller  blieb  von  seinem  großen 


Fräulein  von  Baumbach 

Gemälde  von  J.  H.  Tischbein  in  der  Schönlieitsgalerie  des  Schlosses 
Wilhelmsthal  bei  Kassel 
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Fideikommiß  nur  eine 
Einnahme  von  1 5000fl., 
da  die  gesamten  Güter 
noch  vom  Vater  her  un- 
ter Sequester  higen.  Wie 
sie  sich  und  ihr  Verhält- 
niszur  Mitwelt  auffaßten, 
lehren  die  Tagebuchauf- 
zeichnungen des  Fürsten 
Johann  Josef  Khevenhil- 
ler-Metsch.  1748  hatte 
sich  seine  Tochter  Josef  a 
mit  dem  Grafen  Herber- 
stein verlobt  und  er  be- 
schließt, ihre  Hochzeit 
mit  eclat  zu  begehen, 
„damit  doch  das  Volk 
bei  dermahlen  gedrück- 
ten Zeiten,  wo  der  Adel 
leider  ohnedeme  so  sehr 
herunterkommet ,  nicht 
gar  auf  uns  und  unsere 
Voreltern  vergessen  und 
anmit  die  vor  der  gleichen  distinguierte  Häuser  gehabte  Ehrfurcht  zuletzt  nicht 
völlig  verschwinden   möge." 

Ein  andermal  nimmt  er  seinen  Beamten  auf  dem. Familiengut  Fronspurg  den 
Eid  ab.  Er  sitzt  dabei  feierlich  auf  einem  Lehnstuhl,  und  wenn  er  sich  selbst  auch 
ein  wenig  vorkommt  wie  Arlechino  finto  principe,  „so  fuhren  wir  den  ganzen  Weg 
von  Weitersfeld  nach  dem  Schloß  Fronspurg  in  bloßem  Schritt,  damit  die  arme 
Leuth  die  Consolation  haben  könnten,  sowohl  die  Gräfin  und  mich,  als  auch  ihre 
junge  und  künftige  Herrschaft  desto  besser  sehen  zu  können." 

Der  hohe  österreichische  Adel  galt  für  stolz  und  unnahbar.  Die  Wiener  Damen, 
behauptet  Küchelbecker  1730,  sind  so  hochmütig,  daß  sie  bei  der  ersten  Entree  fragen, 
ob  der  neue  Herr  auch  (iraf  oder  Baron  sei.  „Sie  sind  sehr  adelsstolz",  fährt  er  an 
anderer  Stelle  fort,  „trotzdem  die  meisten  gräflichen  Familien  sich  noch  wohl  er- 
innern können,  wie  ihre  Vorfahren  noch  schlechte  Edelleute  oder  gar  bürgerlichen 
Standes  gewesen,  täte  not,  daß  ein  Au.swärtiger  seinen  Stammbaum  bei  sich  trüge." 
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Grade  ein  halbes  Jahr- 
hundert daraut  stößt  der 
engHsche  ReisendeWraxall 
die  gleichen  Klagen  aus. 
„Die  männliche  Jugend 
in  Österreich,  soweit  sie 
von  Rang  und  Stand  ist", 
schreibt  er,  ,,ist  im  all- 
gemeinen unausstehlich. 
Durch  nichts  als  Hoch- 
mut,   Unwissenheit    und 

Beschränktheit  ausge- 
zeichnet, sich  selbst  für 
erhaben  über  alle  andern 
europäischen  Nationen 
haltend,  alle  zusammen 
ohne  Bildung,  übermütig 
und  anmaßend,  gehen 
ihnen  ebenso  die  Neigung 
als  auch  die  Erfordernisse 
dazu  ab,  in  Gesellschaft 
angenehm  sein  zu  können." 

Der  hohe  deutsche 
Adel  war  im  Süden  und  Westen  zu  Hause,  Mittel-  und  Norddeutschland  sind  die 
Heimat  des  niederen  Adels;  in  Kurbrandenburg  und  Kursachsen  hat  es  niemals 
Reichsunmittelbare  gegeben.  Waren  die  Verhältnisse  auch  kleiner,  so  blieben  die 
Ansprüche  des  Adels  doch  keineswegs  hinter  denen  des  Reichsadels  zurück;  auch 
er  nahm  für  sich  die  Herrschaft  in  Regierung  und  Verwaltung  in  Anspruch.  In 
Brandenburg- Preußen  war  es  der  Große  Kurfürst,  der  mit  seinen  adligen  Vasallen  den 
Kampf  um  die  Macht  begann;  der  beginnende  Absolutismus  machte  eine  definitive 
Auseinandersetzung  zwischen  den  Ansprüchen  der  adligen  Stände  und  denen  der 
Fürsten  zu  einer  gebieterischen  Notwendigkeit. 

Zumal  in  Preußen  waren  unter  der  Regierung  der  letzten  Herzöge  Zustände  ein- 
gerissen, die  das  Land  zu  einer  Adelsrepublik  nach  polnischem  Muster  herabwürdig- 
ten, so  daß  unter  dem  Großen  Kurfürsten  auf  der  einen  Seite  der  Landesherr,  auf 
der  andern  ein  zuchtloser,  unbotmäßiger  Adel  sich  feindselig  gegenüberstanden. 
Als  der  Landadel  in  seinem  Widerstand  so  weit  ging,  mit  dem  Polenkönig  zu  kon- 


Frl.  Marianne  von  Bischoffswerder, 

Hofdame  der  Königin  von  Preußen 

Schabkunstblatt  von  Bock.    1787 
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spirieren,  da  griff  Friedrich 
Wilhelm  energisch  durch ; 
Christian  Ludwig  von 
Kalckstein  hat  seine  hoch- 
verräterischen Umtriebe 
auf  dem  Schaffott  gebüßt. 
Damit  war  die  Macht  der 
Stände  gebrochen,  wenn 
der  Einfluß  des  Adels  aus 
der  Verwaltung  dadurch 
auch  nicht  ausgeschaltet 
wurde.  Noch.  1689  schrieb 
Graf  Dohna  an  den  Mi- 
nister von  Fuchs:  ,,wo  je- 
mand in  Preußen  es  ver- 
mag, dahinzubringen,  daß 
er  Landrat  und  Haupt- 
"jtf:^    ,r^     '^l'^^^HHP^  JI^^^H      mann  wird,  so  ist  ihm  und 

'"^^^       ^     ^■Wii    ^  .  J^^^^H      allen  seinen  Oehmchen  und 

Schwägerchen   schon   ge- 
holfen." 

Das  Hauptobjekt  im 
Ringen  des  Fürsten  mit 
den  Ständen  bildete  das 
stehende  Heer,  von  dem 
die  letzteren  nichts  wissen 
wollten,  da  es  eben  das 
Werkzeug  war^  mit  dem  ihre  Macht  gebrochen  werden  sollte.  Am  schnellsten  wurden  die 
Holienzollern  mit  dem  Landadel  der  Mark  Brandenburg  fertig ;  sie  überließen  ihm  die 
Herrschaft  über  die  Bauern  und  dafür  verzichtete  jener  auf  den  Widersland  gegen  die 
Eipführung  eines  stehenden  Heeres.  Dieses  Kompromiß  führte  dazu,  daß  die  Landtage 
allmählich  aufhörten  und  die  preußischen  Herrscher  sie  nur  noch  in  Cleve  und  Mark 
duldeten.  Der  dortige  Adel  brachte  der  Begründung  eines  Gesamtstaates  kein  größeres 
NVohlwollen  entgegen,  als  es  die  preußischen  Grundbesitzer  auch  taten,  er  war  aber  an  der 
Abhaltung  von  Landtagen  besonders  lebhaft  interessiert,  weil  im  Reich  nur  der  Adel 
für  stift.sfähig  galt,  der  auf  Landtagen  Sitz  und  Stimme  hatte.  Aus  diesem  Grunde 
erlaubte  ihm  die  F^egieruni:.  auf  Landtagen  zusanunenzukommen,  eine  Kon/cssion. 


Frau  von  Ditfurth  geh.  von  Bischofshausen 

Gnnilde  von  J.  H.  Tischbein  in  der  SchönheitSRalerie  des  Schlosses 
Wilhelmsthnl  bei  Kassel 
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Graf  und  Gräfin  Flemming 

Kupferstich  von  J.  G.  Wolffgang  nach  dem  Bilde  von  Georg  Lisiewsky 


^^^W2P^^^^^ 

^M 

1 

Gm 

1 

fE^ffi       1 

1 

K^ 

w   1 

1 

1 

t  i 

f^B! 

1 

i 

m 

me—. 

S60 


Frl.  U.  W.  von  KnobelsJurf/,  Hufdame  der  KüniKin  von  l'riui!;n 
Schabkuntt  von  SiniMnIch  nach  dem  Gcmlldc  von  N.  Laurt 
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3f,     V.   Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert. 
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die  wenig  bedeutete,  zumal 
der  Clevesche  Adel  am  Ende 
desl8.  Jahrh.  ausgestorben 
war,  die  Ritterschaft  auf 
dem  Landtage  zählte  nur 
noch  zwei  Köpf e.  Die  poli- 
tische Macht,  die  der  Adel 
im  ständisch  organisierten 
Staat  ausgeübt  hatte,  war 
zugunsten  der  absoluten 
Fürstenmacht  beseitigt, 
die  sozialen  Vorrechte  des 
Adels  waren  dadurch  aber 
nicht  berührt  worden.  Da- 
zu gehörte  ganz  wesentlich 
die  Befreiung  von  Zoll  und 
Akzise,  Militärlasten  und 
Einquartierung.  Vielfach 
war  er  auch  von  der  Kon- 
tribution frei;  in  den  mei- 
sten deutschen  Landschaf- 
ten war  die  Stellung  der 
Ritterpferde  die  einzige 
aus  dem  Mittelalter  übrig 
gebliebene  Last,  welche  die 
adligen  Lehengüter  zu  tra- 
gen hatten.  Diese  Pflicht 
ist  von  Friedrich  Wilhelm  I.  in  eine  feste  niedrige  Geldabgabe  verwandelt  worden. 
Nach  Gustav  Freytag  betrug  sie  zur  Zeit  Friedrichs  II.  für  ein  Gut,  welches  ein 
ganzes  Pferd  zu  stellen  hatte,  es  gab  auch  deren,  die  nur  ein  halbes  oder  ein 
viertel  Pferd  liefern  mußten,  im  Durchschnitt  18  bis  24  Taler.  Außerdem  war  dem 
Adel,  wurde  er  vor  Gericht  gezogen,  ein  besonderes  Forum  reserviert;  er  wurde  im 
Strafprozeß  mit  der  größten  Rücksicht  behandelt  und  entehrende  Strafen  nur  in 
den  größten  Ausnahmefällen  über  ihn  verhängt.  Vor  Gericht  galt  die  Kavaliersparole 
eines  Adligen  mehr  als  das  Ehrenwort  des  gemeinen  Mannes.  Diese  Unterschiede 
erstreckten  sich  sehr  weit;  adlige  Studenten  konnten  die  gegen  sie  verhängten 
Strafen   mit   Geld   abmachen,   bürgerliche   mußten  ohne    Hrbarmen  ins  Karzer, 
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adlige  trugen  einen  Degen, 
was  bürgerlichen  untersagt 
war.  Ein  adliger  junger 
Mann  war  mit  20  Jahren 
mündig,  ein  bürgerlicher 
erst  mit  24  usw. 

Die  Stellung,  welche 
die  Preußenkönige  des  18. 
Jahrh.  ihrem  Adel  gegen- 
über einnahmen,  war  sehr 
verschieden.  Unter  Frie- 
drich 1.  hielt  er  in  der  Be- 
setzung der  Behörden  noch 
das  Heft  in  der  Hand;  als 
die  Räte  bürgerlichen 
Standes  im  Jahre  1 710  auf- 
gefordert wurden,  Separat - 
gutachten  über  den  Not- 
stand der  Provinzen  ab- 
zugeben, erklärten  sie  ein- 
mütig, das  Cliquenwesen 
und  die  Koterien  des  Adels 
seien  an  der  Unordnung 
und  Mißwirtschaft  allein  Schuld.  Friedrich  Wilhelm  I.  war  ganz  und  gar  kein 
Freund  des  Adels.  In  einer  im  Januar  und  Februar  1722  für  seinen  Nachfolger  eigen- 
händig aufgesetzten  Instruktion  hat  er  sich  in  seiner  originellen  Art  außerordentlich 
drastisch  über  den  Adel  der  verschiedenen  Landesteile  ausgesprochen.  Er  charak- 
terisiert ihn  wie  folgt: 

Preußen:  Die  Leutte  seindt  guht  zu  amPlogiren  (employiren)  denn  sie  viel  ver- 
stant  haben,  aber  mein  Successor  mus  das  äuge  auf  sie  haben,  denn  die 
Nacion  falsch  und  listig  sein,  aber  mit  ein  guht  wohrt  Ihr  mit  sie  machen 
könnet  was  Ihr  wollet,  was  die  haushaltung  oder  öconomie  (betrifft,  so) 
verstehn  sie  (sich)  nicht  (darauf ),  also  müsset  Ihr  sie  darin  nicht  amPlo- 
giren, aber  unter  die  Armee  und  zu  Negociaciones,  zu  die  Kollegia  der 
Justiz  sein  sie  vortrefl.  zu  amPlogiren.  In  Preußen  ist  auch  ein  großer 
adell,  der  gravenstandt  der  considerabelste  ist,  auf  die  finckische  und 
Donaische  familie  mus  mein  Successor  ein  wachsames  äuge  haben,  sonsten 
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sie  mit  mein  Successor  mit  Regiren  werden  und  die  beide  fammilien  die 
alte  Preußische  Polnische  Privilegia  noch  im  hertzen  hehgen,  das  seit 
versichert.  Mein  Successor  mus  das  vor  eine  Politicke  halten  und  sich 
dahin  zu  bearbeiten  (suchen),  das  aus  alle  sein  Provinzen  und  in  Species 
Preußen  die  von  adell  und  graffen  in  die  arm^e  amPlogiren  und  die  Kinder 
unter  die  Kadets  gesesset  werden  ist  formidable  vor  sein  Dienst  und 
ruhiger  in  seine  Lender. 

die  Pommerschen  wassallen  seindt  getreu  wie  goldt,  sie  Resonniren  wohll  bissweillen, 
aber  wen  mein  Successor  saget,  es  soll  sein  und  das  Ihr  sie  mit  guhten 
zuredet,  so  wierdt  Keiner  sich  dawieder  Moviren. 

Neumark:  Klagen -tuhn  die  wassallen  stetiglich  absonderlich  der  Krossensche  Kreis, 
aber  Ihr  müsset  auf  die  Neue  .Mer quer  Klagen  keine  Reflexion  machen, 
denn  sie  seindt  meisiers  ohne  fundament,  es  ist  aber  so  ihre  landsge- 
v/ohnheit. 

wahs  die  Mittel  und  Ucker  Marck  betrifft  sein  die  wassallen  die  getreueste  von  allen 
und  wahs  Ihr  werdet  befehlen  willigst  und  gerne  Pahriren. 

die  Altmärckische  wassallen  sein  schlimme  ungehorsame  leutte  die  gar  nichts  mit 
guten  tuhn  sondern  Reweche  sein  und  rechte  leichtfertige  leutte  gegen 
Ihren  Landsherrn  sein.  Mein  lieber  Successor  mus  sie  den  Daumen  auf 
die  äugen  halten  und  mit  Ihnen  nicht  guht  umbegehen ...  die  Schullen- 
burgische,  Alvenslehbensche,  Bismarckische  familien  sein  die  vornehmste 
und  schlimmste ...  die  Knesebecksche  familie  ist  eine  schlimme  auch 

die  Magdeburgische  wassallen  wie  die  alte  Mercker,  fast  noch  schlimmer 

was  Minden  Rawensberg  tecklenburg  Lingen  betrifft  sein  die  wassallen  dumm  und 
opiniatre,  die  Ihr  nicht  zu  viehll  amPlogiren  könnet  weiln  sie  zu  Komode 
sein  zu  dienen  aber  wenn  Ihr  mit  eine  gnedige  aceull  (accueil)  und  mine 
ihnen  begegnet  tuhn  sie  was  Ihr  haben  wollet. 

Wahs  Klewe  graffschaft  Marck  ist  sein  die  wassallen  dume  oxen  aber  malicieus  wie 
der  deuffel  auf  Ihre  Privilegia  sein  sie  sehr  gesteuert  aber  indessen  tuhn 
sie  was  mein  Successor  von  sie  haben  und  verlangen  wierdt.  die  Nacion 
ist  sehr  intrigandt  und  falsch  dabey  und  sauffen  wie  die  beester  mehr 
wissen  sie  nichts  wenn  ein  Klehwer  sehr  guhng  von  hausse  kommet  und  in 
Berlin  erzogen  wierdt  alsden  Brawe  guhte  geschickte  Kerrels  daraus  werden 
vor  Ihren  ParticuIIier  sein  sie  schlejrte  wierte  denn  sie  mehr  verceren  als 
ihre  Revenus  tragen. 
Der  König  hegte  ein  ausgesprochenes  Mißtrauen  gegen  den  Adel;  er  erlaubte  ihm 

niemals  (>)mänenst'ücke  zu  erwerben  oder  auch  mir  zu  pachten,  so  sehr  fürchtete  er, 
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von  ihm  geschädigt  zu 
werden.  Am  gefährlichsten 
für  die  monarchische  Au- 
torität erschien  ihm  der 
Adel  Ostpreußens;  er  hat 
sich  ja  in  dem  oben  zitier- 
ten Schriftstück  deutlich 
genug  darüber  geäußert. 
Friedrich  Wilhelm  K  hat 
auch  den  Versuch  ge- 
macht, den  AdelzurGrund- 
steuer  heranzuziehen,  was 
ihm  aber  nur  bei  einem 
Teil  desselben  gelungen  ist. 
In  Pommern  und  der  Neu- 
mark war  der  passive 
Widerstand  so  stark,  daß 
er  den  Gedanken  fallen 
lassen  mußte,  die  Minister 
Dohna,  Grumbkow,  Print- 
zen  wurden  gradezu  auf- 
sässig, und  die  Schulen- 
burgs,  von  denen  eine 
nahe  Verwandte  die  Ehre 
genoß,  AAätresse  König 
Georgs  I.  von  England 
zu  sein,  waren  mit  Rücksicht  auf  diese  Beziehungen  doppelt  widerspenstig. 
Der  König  allodifizierte  die  Lehen,  so  daß  Bürgerliche  Gelegenheit  bekamen, 
Rittergüter  erwerben  zu  können,  auf  welche  Art  und  Weise  der  geschlossenen  Phalanx 
des  adligen  Grundbesitzes  ein  bürgerlicher  Grundbesitz  gegenübergetreten  wäre. 
Um  den  Adel  zu  überwachen,  betonte  er  das  Verhältnis,  das  den  Lehnsherrn  mit  dem 
Belehnten  verband,  sogar  besonders  stark.  Die  Verwaltungsbehörden  waren  ange- 
wiesen, auf  das  Tun  und  Treiben  des  Adels  ein  Auge  zu  haben  und  den  König  dauernd 
darüber  zu  informieren:  ohne  ausdrückliche  Erlaubnis  durfte  kein  Adliger  fremde 
Dienste  nehmen  oder  ins  Ausland  reisen,  die  Söhne  duiften  nicht  einmal  die  große 
Tour  machen  oder  fremde  Universitäten  beziehen.  Töchter,  die  ein  großes  Vermögen 
besaßen,  sollten  nicht  außer  Landes  heiraten,  was  zu  großem  Herzbrechen  geführt 
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hat,  denn  unter  Ausland 
wurde  natürlich  das  ganze 

nicht  kurbrandenbur- 
gisch-preußische  Deutsch- 
land mit  verstanden.  Den 
adligen  Männern  waren 
nicht  standesgemäße  Ehen 
bei  Strafe  untersagt ;  nach 
dem  preußischen  Edikt 
vom  8.  Mai  1739  konnte 
ein  Mann  von  Adel  mit 
Frauen  aus  dem  Bauern- 
und  niederen  Bürgerstand 
keine  Ehe  zur  rechten 
Hand  eingehen ;  zugelassen 
wurde  sie  nur,  wenn  die 
nächsten  Verwandten  ihre 
Einwilligung  ausgespro- 
chen hatten.  1728  hatte 
ein  junger  Herr  von  Putt- 
kammer eine  Schreibers- 
tochter geheiratet,  er 
büßte  dies  Vergehen  mit 
einem  Jahre  Festung;  dem 
Sohn  aus  dieser  Ehe  wurde 
der  Adel  aberkannt.  Gegen 
diese  Verordnung  ist  aber 
immer  wieder  gefehlt  wor- 
den; 1750  verlangten  die 
Stände    Hinterpommerns 

eine  Erneuerung  des  Verbotes,  das  auch  vom  allgemeinen  preußischen  Landrecht 
noch  aufrecht   erhalten  wurde  und  bis  186S  in  Geltung  blieb. 

Im  Gegensatz  zu  seinem  Vater  sah  Friedrich  1 1.  den  Adel  mit  weitaus  günstigeren 
Augen  an.  Die  Anschauung,  die  der  große  König  von  ihm  hatte,  hat  das  Allgemeine 
Preußische  Landrecht  mit  den  Worten  formuliert :  ,Dem  Adel,  als  dem  ersten  Stande 
im  Staate  liegt  nach  seiner  Bestimmung  die  Verteidigung  des  Staates  sowie  die  Unter- 
stützung der  äußeren  Würde  und  inneren  Verfassung  desselben  hauptsächlich  ob." 
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Diese  Gesinnung  des  Kö- 
nijE^s  kommt  in  all  seinen 
Maßnahmen  zur  Geltung. 
Handel  oder  eine  bürger- 
liche Hantierung  ist  dem 
Adel  als  nicht  standes- 
gemäß untersagt,  der  Gü- 
terverkauf an  Bürgerliche, 

den  Friedrich  Wilhelm  I. 

jj«[^  '    ^S    ,i  2^^HB      erlaubt  hatte,  wird  so  er- 

it««'  --4a^S^^^^H      Schwert,  aaß  er  nahezu  un- 

möglich wird.  Noch  ein 
Jahr  vor  seinem  Tode,  am 
14.Juni  1785,  erläßt  Fried- 
rich eine  Kabinettsordre : 
,,Kein  Mensch  bürgerlichen 
Standes  soll  mehr  die  Er- 
laubnis haben,  adlige  Güter 
an  sich  zu  kaufen,  sondern 
alle  Rittergüter  sollen  blos 
für  die  Edelleute  sein  und 
bleiben." 

Um  den  grundbesit- 
zenden Adel  mögliclist 
zahlreich  und  in  möglichst 
guten  Verhältnissen  zu  er- 
halten, ließ  Friedrich  H. 
1748  alle  gegen  'den  Adel 
schwebenden  fiskalischen 
Prozesse  niederschlagen,  „denn  ihre  Söhne  sind  es,  die  das  Land  defendieren, 
davon  die  Rasse  so  gut  ist.  daß  sie  auf  alle  Weise  meritieret,  konserviert  zu 
werden."  Die  Gründung  ritterschaftlicher  Kredit  vereine  für  adlige  Grundbesitzer 
ist  ebenfalls  das  Werk  Friedrichs,  der  auch  die  Gründung  von  Majoraten  und  Fidei- 
kommissen  tunlichst  begünstigte.  Vor  allem  aber  prägt  sich  lunter  dieser  Regierung 
die  Bevorzugung  des  Adels  im  Heer  und  Beamtentum  aus.  Unter  Friedrich  Wilhelm  I. 
waren  die  höheren  Beamten  ungefähr  zur  Hälfte  aus  Adligen  und  zur  Hälfte  aus 
bürgerlichen  genommen  worden.    Im  Generalfinanzdirektorium  waren  von  1713 
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bis  23  von  20  Räten  elf 
Bürgerliche,  im  General- 
kriegskommissariat von 
1700—1723  von  28  Räten 
18  Bürgerliche,  in  der 
Kammer  der  Kurmark  von 
1714—23  unter  18  bürger- 
lichen nur  4  adlige  usw. 
Der  Grund,  der  den  König 
bewog,  so  viele  Bürger- 
liche, wie  Ilgen,  Creutz, 
Marschall,  Görne,  Viebahn 
u.  a.  zu  Ministern  zu  be- 
fördern, war  allerdings  für 
die  Gewählten  oder  den 
Stand  keineswegs  schmei- 
chelhaft; er  beförderte  sie 
in  hohe  Staatsämter,  weil 
er  mit  ihnen  umgehen 
konnte,  wie  er  wollte.  ,,lch 
ziehe  vor,  Kläffer  zu  neh- 
men", sagte  er,  „denen 
man  was  bieten  kann,  ohne 
daß  sie  böse  werden;  die 
müSoen  ohne  Raisonnieren 
alles  Tun,  was  ich  haben 
will."  Unter  Friedrich  II. 
wird  das  ganz  anders, 
denn    er   wählte   zu  Ministern    und   Beamten    ausschließlich  Männer  von  Adel. 

Die  Fähigkeit  des  Herrschens,  Befehlens  und  Disponierens,  die  sich  der  Adel 
auf  seinen  Gütern  erwarb,  wo  er  über  Leibeigne  nach  Gutdünken  und  Gefallen  zu 
gebieten  hatte,  machten  ihn  nach  der  Anschauung  Friedrichs  für  alle  Stellungen, 
die  Autorität  fordern,  mehr  geeignet  als  Bürgerliche.  Nur  zu  den  Kabinettsräten, 
mit  denen  er  die  tägliche  Regierungsarbeit  erledigte,  nahm  auch  Friedrich  der  Große 
Bürgerliche,  zum  Minisler  hat  er  nur  einen  gemacht:  Friedrich  Gottlieb  Michaelis 
und  er  hat  ihn  auch  nicht  in  den  Adelstand  erhoben. 

Im  Heere  waren  die  Offiziersstellen  das  angeborene  Vorrecht  des  Adels,  was  so 
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weit  ging,  daß  der  König 
Ausländer  von  Adel  ein- 
heimischen Bürgerlichen 
vorzog.  ,,weil  der  Adel  ge- 
wöhnlich Ehre  hat".  Nur 
bei  der  Artillerie  und  im 
Ingenieurkorps  mußte  er 
notgedrungen  Bürgerliche 
dulden,  weil  zu  diesen  Waf- 
fengattungen Kenntnisse 
gehörten,  die  die  Herren 
von  Adel  verschmähten, 
sich  anzueignen.  Während 
des  Siebenjährigen  Krieges 
hatten  viele  Bürgerliche 
zu  Offizieren  befördert 
w  erden  müssen,  weil  es  an 
adligem  Nachwuchs  fehlte, 
aber  als  der  Friede  ein- 
kehrte, wurden  sie  in  die 
Husarenregimenter  ver- 
setzt, denen  etwas  von  dem 
irregulären  Charakter  von 
Freibeuterkorps  anhaftete 
oder  in  die  Garnisonregi- 
menter abgeschoben,  im 
Heere  suchte  Friedrich  II. 
den  Unterschied  zwischen 
dem  höheren  und  dem  niederen  Adel  zu  verwischen ;  er  war  den  Ansprüchen  gar  nicht 
hold,  welche  die  hohen  Herren  machten,  und  hat  sich  oft  bitterböse  über  Grafen  und 
ihre  Unbrauchkeit  ausgesprochen.  Den  Offizieren  war  der  Verkehr  mit  gemeinen 
BüfKersleuten  gradezu  verboten,  und  man  kann  sich  vorstellen,  daß  der  Bürger 
weder  Lust  zum  Eintritt  in  die  Armee  noch  zum  Umgang  mit  ihren  adligen  Ver- 
tretern verspürte.  Dem  Adel  erkannte  der  König  außer  der  Karriere  in  der  Offizier- 
und  Beamtenlaufbahn  nur  einen  standesgemäßen  Beruf  zu,  und  das  war,  sein  Ritter- 
gut zu  bewirtschaften.  Er  sah  ihn  nicht  einmal  gern  bei  Hof,  ,.Kanmierherrn  sind 
Tagediebe,  die  habe  ich  nicht  nötig",  pflegte  er  zu  sagen,  und  der  gute  Graf  I.ehn- 
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dorff  hat  ja  unter  dieser  Ge- 
ringschätzung, die  Fried- 
rich II.  niemals  zu  ver- 
bergen nötig  fand,  schwer 
gelitten,  es  aber  trotzdem 
30  Jahre  bei  Hofe  ausge- 
halten. Dafür  ließ  diese 
Klasse  des  Adels  den  Kö- 
nig auch  gelegentlich  im 
Stich,  wenn  er  sie  mal  ganz 
gut  hätte  brauchen  kön- 
nen. So  bei  der  Hochzeit 
des  Prinzen  von  Preußen 
1765,  als  sie  seine  Einla- 
dungen ablehnten,  wäh- 
rend er  gewünscht  hatte, 
seinen  Hof  bei  dieser  Ge- 
legenheit recht  glänzend 
aufmarschieren  zu  sehen. 
Für  die  Vorrechte,  die 
Friedrich  II.  dem  Adel 
seiner  Monarchie  ein- 
räumte, erwartete  er  aber 
auch  Leistungen,  und  zwar 
in  erster  Reihe  den  per- 
sönlichen Dienst  im  In- 
teresse des  Staates.  Er  hat  den  Adel  förmlich  diszipliniert  und  dazu  erzogen, 
im  Land  erhalten,  Land  verwalten,  Land  verteidigen  das  dreifache  Pflichtgebot 
seines  Standes  zu  erblicken.  Der  Adlige  war  ihm  wert,  nicht  durch  Vorzug  der  Geburt, 
sondern  weil  er  in  ihm  den  Mann  erkannte,  der  bereit  war,  alles  für  die  Ehre  zu  tun  und 
alles  für  sie  zu  verlieren.  In  der  Tat  für  die  Ehre,  denn  bezahlt  hat  Friedrich  der 
Große  seine  Offiziere  und  seine  Beamten  schlecht  genug.  Er  gab  ihnen  wohl  eine 
bevorzugte  Stellung  und  hob  sie  über  die  Masse  ihrer  Mitbürger  hoch  hinaus,  wie  sie 
aber  pekuniär  auf  diesem  Platze  fertig  wurden,  das  war  ihre  Sache,  und  die  Regierung 
des  Königs  war  keine  sozialistische  Schieberrepublik,  in  der  die  Beamten  hätten 
von  ihren  Bestechungsgeldern  leben  können.  Die  Opfer  an  Gut  und  Blut,  die  er  vom 
Adel  forderte  und  nahm,  waren  nicht  gering.  Wie  haben  die  drei  Schlesischen  Kriege 


Kaufmännisches  Kontor 
Kupferstich  aus  dem  Verlag  von  Martin  Engelbrecht  in  Augsburg 


571 


Carl  Andreas  Heyße,  K-aufmann  in  Dresden 
Kupf.'nticb  von  J.  G.  Wolffgang  nach  dem  Bilde  von  J.  G.  Böhm.    1731 


seinen  Adel  dezimiert; 
die  Familie  Wedel  verlor 
im  siebenjährigen  Kriege 
allein  53  Männer,  mid  wie 
haben  die  Güter  in  diesen 
Jahren  gelitten;  der  schle- 
sische  Adel  hatte  nach 
diesem  Kriege  eine  Schul- 
denlast von  25  Millionen 
Talern  angehäuft!  Fried- 
rich der  Große  gab  dem 
Adel  viel,  weil  er  noch  mehr 
von  ihm  verlangte. 

in  Preußen  war  die 
Staatsverwaltung  so  ge- 
ordnet, und  der  Hof  spielte 
im  18.  Jahrh.  eine  so  be- 
scheidene Rolle,  daß  er 
für  Gunstbezeigungen  und 
Stellenjägerei  überhaupt 
nicht  in  Betracht  kam. 
Bei  den  sächsischen  Nach- 
barn war  grade  das  Ge- 
genteil der  Fall;  unter  Au- 
gust dem  Starken  war  der 
kursächsische  Hof  ein  Sei- 


tenstück zu  dem  Versailler,  d.  h.  er  war  die  Stelle,  an  der  alles  zu  haben  war,  die  hohen 
Posten,  die  großen  Gehälter  und  die  Geschenke.  Im  Reigen  der  Günstlinge,  Mätressen 
und  Beichtväter,  die  alle  ihre  Hände  in  der  Regierungsmaschinerie  hatten,  nahm 
auch  der  sächsische  Adel  seinen  Platz  ein,  um  seinen  Anteil  un  der  Beute  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Ihm  gehörten  selbstverständlich  alle  hohen  Ämter  und  alle,  die  etwas 
eintrugen,  nur  haben  sich  die  sächsischen  Herren  gefallen  lassen  müssen,  daß  sich 
Franzosen  und  Italiener  mit  ihnen  in  den  Raub  teilten.  Wolfframsdorf  entwirft 
1705  ein  wenig  schmeichelhaftes  Bild  von  dem  sächsischen  Adel.    Kr  schreiot: 

„Sie  sind  von  der  Natur  der  Weichlichkeit  ergeben,  träge,  hochmütig;  der 
Überfluß  ihres  Landes  macht  sie  zur  Au.sschweifung  geneigt  Sind  stolz  gegen 
andere  Nationen.  Sie  sind  nicht  li.stig,  allein  ihr  großes  Phlegma  und  der  Neid  machen 
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sie  heimtückisch  und  betrügerisch.  Die  weichliche  Erziehung,  die  sie  erhalten,  hält 
ihr  Ehrgefühl  zurück,  entwickelt  aber  desto  mehr  den  Eigennutz,  so  daß  sie  zu  einer 
Menge  niedriger  Streiche  aufgelegt  sind.  Ihr  Großtun  ist  nicht  weit  her,  und  sie 
müssen  damit  bei  sich  zu  Hause  bleiben,  wo  sie  die  bramarbasierenden  Junker  von 
Meißen  spielen.  Im  Felde  muß  bei  ihnen  immer  der  Kessel  kochen  und  ihre  Ver- 
zärtelung ist  Ursach,  daß  sie  nicht  einmal  gute  Soldaten  sind.  Brav  sind  sie  nur 
außerhalb  ihres  Landes;  zu  Haus  ziehen  sie  nur,  mit  Gewalt  dazu  gezwungen,  den 
Degen,  wobei  sie  es  dann  an  Prahlen  nicht  fehlen  lassen.  Sind  sie  auch  noch  so  arm, 
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so  muß  doch  die  Perrücke  gepudert  werden,  um  am  Hofe  erscheinen  zu  können, 
wozu  ihnen  noch  dazu  die  feinere  Bildung  abgeht.  Sie  lieben  die  Flasche  und  das 
chamarierte  Kleid  mehr  als  die  Unterhaltung  mit  den  Damen;  ihre  Unterhaltung 
ist  fad  und  wenig  galant.  Im  übrigen  haben  sie  den  größten  Abscheu  gegen  alles, 
was  ihre  faule  Ruhe  stört  und  gegen  alle  Ausländer,  sobald  diese  sich  nicht  zu  ihren 
Grundsätzen  bekennen  und  nicht  ihre  Fräuleins  heiraten.  Sie  rühmen  sich  einer 
großen  Liebe  für  ihre  Fürsten,  die  jedoch  in  nichts  weiter  besteht,  als  daß  sie  täglich 
neue  Gnaden  von  ihnen  erpressen  und  bei  der  geringsten  Mühe,  die  sie  sich  dabei 
geben  müssen,  fangen  sie  sogleich  an,  sich  zu  beklagen  und  über  Ungerechtigkeit 
zu  schreien.  Sie  ziehen  dann  auf  den  Landtagen  die  Rechte  des  Königs  in  Zweifel 
und  erklären  laut :  ,,der  König  habe  hierzu  keine  Macht,  es  sei  gegen  die  Landgesetze", 
welche  sie  auswendig  wissen  und  nach  ihrem  Gutdünken  auslegen.  Hätten  sie  eine 
wahrhafte  Anhänglichkeit  für  ihren  Herrn,  so  würden  sie  mehr  für  ihn  tun,  an  seinem 
Schicksale  teilnehmen  und  nicht  wünschen,  ihn  in  solche  Verlegenheiten  verwickelt 
zu  sehen.  Sie  sind  unerträglich  im  Glück  und  untröstlich  im  Unglück.  Sie  verlieren 
dann  alle  Haltung  und  bekümmern  sich  weder  um  ihre  Ehre,  noch  um  ihr  Gewissen, 
wenn  sie  nur  sich  selbst  und  ihre  Geldbeutel  retten.'' 

Unter  August  Hl.  hielt  Graf  Brühl  allein  den  Brotkorb  der  Sinekureii,  Pensionen 
und  Anstellungen  in  Händen,  und  so  tief  er  selbst  hineingriff,  so  freigebig  verteilte 
er  auch  Gnaden,  die  ihn  ja  nichts  kosteten.  Er  hat  den  Johann  Christian  Hennicke 
vom  Lakai  zum  Minister  und  Grafen  heraufsteigen  lassen,  weil  er  in  ihm  ein  brauch- 
bares Subjekt  fand.  Auf  den  sächsischen  Landtagen  hatte  nur  der  Adel  etwas  zu 
sagen,  der  alle  einflußreichen  Posten  für  sich  behielt  und  zwischen  Monarch  und 
Volk  einen  Wall  bildete,  der  unübersteiglich  war. 

Der  Adel  in  Kur-  und  Pfalz- Bayern,  den  die  Kurfürsten  während  ihrer  Vikariats- 
zeit  mit  verschwenderischer  Hand  verteilten,  war  zahlreich  und  nicht  im  Verhältnis 
zu  seinen  hohen  Grafen-  und  Freiherrntiteln  bemittelt.  Das  Höchsteinkommen  dieser 
Herren  .soll  40000  fl.  nicht  überschreiten  haben,  die  meisten  aber  zwischen  l";  und 
20000  fl.  zu  verzehren  gehabt  haben.  ,,Der  bay.ische  Adel,"  schreibt  Riesbeck, 
..kennt  keine  andere  Verwendung  des  Geldes  und  kein  anderes  Vergnügen  als  essen 
—  trinken  —  huren  und  .spielen."  An  diesem  Urteil  erkennt  man  den  bürgerlichen 
Stand  des  Schreibers;  selbst  einem  ganz  oberflächlich  Reisenden  hätten  in  München 
die  prächtigen  Palais  auffallen  müssen,  die  sich  die  Preysing.  Törring,  Fugger,  Piosus 
que  de  Non  und  andere  Familien  des  hohen  bayrischen  Adels  errichtet  hatten,  also 
hätte  er,  wenn  nicht  Kunstsinn,  mindestens  Prachtliebe  hinzufügen  müssen.  Der 
bayrische  Adel  be.saü  em  sehr  wichtiges  Privileg  in  dem  sogenannten  Einstands- 
iccht,  nach  welchem  er  jedem  Bürgerlichen,  der  adlige  Güter  erworben   hatte,   im 
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Laufe  des  ersten  Jahres  nach  dem  Ankauf  das  Gut  für  denselben  Preis  wieder  ab- 
nehmen durfte.  Diesem  Umstand  verdankt  Johann  Gottfried  Herder  den  Adel. 
Adalbert  Herder  hatte  1801  die  Hofmarck  Stachesried  in  der  Oberpfalz  erworben,  und 
als  Gefahr  schien,  daß  dieses  Recht  gegen  ihn  in  Anspruch  genommen  werden  könnte. 
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bat  der  Vater  den  Kur- 
fürsten von  Bayern,  seinen 
Sohn  doch  in  den  Adel- 
sland zu  erheben.  Max 
Josef  machte  sich  ein  Ver- 
gnügen daraus,  nicht  den 
Sohn,  sondern  den  be- 
rühmten Vater  mit  dem 
erbHchen  Adelstand  zu  be- 
schenken, und  auf  diese 
Weise  ist  auch  unser  dritter 
gro(3er  Dichter  zum  Adel 
gekommen. 

Das  Verhältnis  zwischen 
Adel  und  Fürsten  ist  kei- 
neswegs überall  inDeutsch- 
land friedlich  und  freund- 
lich gewesen,  in  verschie- 
denen Ländern  war  die 
Obrigkeit  sogar  darauf  aus, 
den  Adel  als  den  Besitzer 
des  Grund  und  Bodens  aus- 
zuschalten. Im  Erzbistum  Salzburg  z.  B.  gab  es. in  der  Mitte  des  18.  Jahrh.  schon 
keinen  Landadel  mehr,  denn  alle  seine  Güter  waren  an  die  Kirche  gelangt;  in  Anhalt- 
Dessau  und  in  Anhalt-Bernburg  haben  Fürst  Leopold,  „der  alte  Dessauer"  und  Fürst 
Viktor  Friedrich  dem  eingesessenen  Adel  seine  Güter  mit  allen  Mitteln  von  Zwang, 
Gewalt  und  Schikane  abgekauft;  sie  besaßen  den  Ehrgeiz,  auch  die  einzigen  Grund- 
eigentümer ihrer  Länder  zu  sein. 

Auf  dieselbe  Weise  vei suchte  Herzog  Karl  Leopold  ^on  Mecklenburg-Schwerin, 
den  Adel  um  seine  Güter  zu  bringen.  Die  wüste  Mißwirtschaft  dieses  üblen  Duodez- 
tyrannen endete  damit,  daß  Kurbrandenburg  und  Kurbraunschweig  Exekutions- 
truppen nach  Mecklenburg  schickten,  die  den  Herzog  zum  Aufgeben  seiner  Pläne 
zwangen.  Mit  seinem  Nachfolger  schloß  der  Adel  dann  den  Erbvergleich  vom  Jahre 
1755,  der  die  Domänen  dem  Landesherrn  überließ,  wogegen  dieser  sich  verpflichtete, 
die  Leibeigenen  künftig  ohne  Einspruch  der  Willkür  der  Gutsbesitzer  zu  überant- 
worten. 1 771  .'^etzte  der  Adel  fest,  daß  jeder,  der  in  die  K« trperschaft  des  eingeborenen 
mecklenhiiriMvIien  Adels  aufgenommen  werden  wolle,  mit  andern  Worten,  wer  das 
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Bürgermeister  Richter  in  üera 
Kupferstich  von  J.  M.  Bernigeroth.    1760 

Indigenat  zu  erwerben  wünsche,  4000  Tlr.  zu  zahlen  habe,  wenn  er  imstande  sei, 
16  Ahnen  nachzuweisen;  könne  er  das  aber  nicht,  so  müsse  er  8000  Tlr.  opfern.  1795 
entschloß  man  sich,  allen,  die  hundert  Jahre  angesessen  waren,  die  Zulassung  gegen 
Zahlung  von  nur  1500  Tlr.  zu  gestatten. 

37     V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert.  r^^ 


Dem  Staiklesbewußtsein  des  Adels,  der  eine  geschlossene  Kaste  darstellte, 
hatte  das  Bürgertum  nichts  Gleichwertiges  entgegen  oder  an  die  Seite  zu  stellen. 
Der  Adel  gebot  über  den  Grundbesitz  und  hatte  die  führenden  Stellen  bei  Hofe,  in 
der  Armee  und  Verwaltung  inne;  er  war  eine  Einheit,  während  das  Bürgertum  eine 
Vielheit  darstellte,  der  jedes  Gemeinsamkeitsgefühl  fehlte.  Dieses  Fehlen  kam  schon 
darin  in  sehr  bezeichnender  Weise  zum  Ausdruck,  daß  Bürgerliche,  denen  es  gelungen 
war,  sich  eine  hohe  Stellung  oder  großen  Reichtum  zu  erwerben,  aus  allen  Kräften 
danach  strebten,  geadelt  zu  werden,  um  an  den  Vorrechten  teilzunehmen,  die  jener 
besaß,  so  daß  fortwährend  eine  Abwanderung  grade  der  angesehensten  und  wert- 
vollsten Elemente  aus  dem  Bürgertum  festzustellen  war.  Nun  verhielt  sich  zwar 
die  alte  Aristokratie  Neugeadelten  gegenüber  ziemlich  spröde  und  hat  es  nicht  an 
Nadelstichen  fehlen  lassen,  mit  denen  sie  den  „Roturiers"  die  Anmaßung,  sich  in 
ihre  Kreise  drängen  zu  wollten,  heimzahlte. 

In  Wien  galt  unter  Karl  VI.  Johann  Christian  Bartenstein  durch  das  hohe  Ver- 
trauen, das  ihm  der  Kaiser  entgegenbrachte,  für  allmächtig  und  wurde  von  den  frem- 
den Gesandten  eifrig  umworben.  Sie  empfanden  es  aber  doch  als  Demütigung,  daß 
sie  mit  einem  Manne  von  bürgerlicher  Herkunft  mündliche  Verhandlungen  pflegen 
mußten  und  daß  er  dabei  mit  ihnen  wie  ein  Gleicher  zu  Gleichen  sprach.  1733  wurde 
er  in  den  Freiherrnstand  erhoben;  wie  wenig  diese  Standeserhöhung  aber  in  den 
.Augen  der  Herren  von  altem  Adel  ausmachte,  erfährt  man  aus  dem  Schreiben,  das 
der  preußische  Gesandte,  Graf  Podewils,  1747  nach  Hause  richtete.  Er  schreibt: 
,. Bartensteins  Annäherung  ist  freundlich,  sein  Aussehen  jedoch  gemein  und  seine 
Manieren  sind  die  eines  Emporkömmlings.  Nachäffend  die  Leute  von  Geburt, 
trachtet  er,  die  Sicherheit  ihres  Benehmens  nachzuahmen  und  hat  dadurch  eine 
impertinente  Haltung  angenommen.  Er  behandelt  die  Personen  vom  vornehmsten 
Range  vertraulich  und  erlaubt  sich  gegen  sie  dasselbe  Benehmen  wie  gegen  seines- 
gleichen." 

Das  grenzenlose  Elend  des  dreißigjährigen  Krieges,  das  Jahrzehnte  hindurch 
fortwirkte,  hatte  das  deutsche  Bürgertum  im  Kerne  getroffen,  und  wenn  die  dem 
Volksstamme  innewohnende  Tüchtigkeit  auch  nicht  ausgerottet  werden  konnte, 
so  war  doch  das  stolze  Selbstgefühl  von  einst  erstorben.  Wo  sich  noch  ein  Selbst - 
hewuütsein  regte,  da  lief  es  auf  die  Sucht  nach  Titeln  hinaus  und  zeigte  sich  nach 
außen  in  steifer  Ziererei  und  einer  Pedanterie  im  Auftreten,  die  seine  Vertreter 
lächerlich  machte,  im  allgemeinen  galt  das  Bürgertum  für  servil  und  kriechend, 
was  ja,  wie  eben  erzählt  wurde,  Friedrich  Wilhelm  !.  von  Preußen  veranlaßte,  Bürger- 
liche anzustellen,  well  er  ihnen  etwas  bieten  konnte.  Im  höchsten  Grade  machten 
sich  diese  Higenschaflen  grade  bei  der  Klasse  geltend,  die  so  recht  eigentlich  als 
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Exponent  des  Bürgertums 
angesehen  wurde,  bei  den 
Gelehrten.  Wissen  blieb 
auch  in  den  trübsten  Jahr- 
zehnten des  17.  und  18. 
Jahrh.  das  ausschließliche 
Vorrecht  des  Bürgerstan- 
des, und  er  war  sich  dieses 
Besitzes  mit  Stolz  bewußt. 
Um  diese  Zeit  gewinnt  der 

Gelehrtendünkel    seine 
wahre  Gestalt,  die  Über- 
hebung dessen,  der  mehr 
weiß  als  ein  andrer,  mag 
dieser  andre  den  Wissenden 
an  Können  auch  weit  über- 
treffen.   Schon  die  latei- 
nische Sprache,  in  der  sich 
die  Gelehrten  ausdrücken, 
baut  eine  Mauer  um  sie, 
die  der  Laie  nicht  über- 
springen kann,  und  die  Ver- 
folgungen, die  Thomasius 
zu  erleiden  hatte,  weil  er 
deutsch  schrieb,  und  seine 
Vorlesungen  in  deutscher 
Sprachehielt,  erklären  sich  nur  aus  dem  Gefühl,  daß  mit  der  Gemeinverständlichkeit 
des  Wissens  der  Gelehrte  ein  auszeichnendes  Privileg  verlöre.  Sie  schlössen  sich  in  ihrer 
Gelehrsamkeit  von  der  übrigen  Welt  ebenso  hermetisch  ab,  wie  der  Adel  es  durch 
seine  Ahnenproben  und  Stammbäume  tat,  und  sie  haben  in  ihrem  Dünkel  vielleicht 
nicht  einmal  gemerkt,  daß  sie  den  höheren  Ständen  durchaus  komisch  erschienen. 
Kurfürst  Karl  Ludwig  von  der  Pfalz  wurde  einmal  gefragt,  warum  er  sich  doch  keine 
Hofnarren  hielte.   „Ach",  antwortete  er,  „wenn  ich  lachen  will,  lasse  ich  mir  ein  Paar 
Professoren  kommen  und  sie  wacker  zusammen  disputieren,  das  genügt  mir."   Es 
ist  bekannt,  daß  Friedrich  Wilhelm  L  ganz  derselben  Meinung  war  und  den  Platz 
des  Hofnarren  im  Tabakskollegium  immer  mit  einem  Gelehrten  besetzte.    Die  Pro- 
fessoren haben  sich  zu  dieser  Ehre  gedrängt;  Christian  Wolff,  ein  Mann  von  Welt- 
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ruf,  schreibt  4739  aus  Marburg  stolz  an  den  Grafen  Manteuffel,  daß  der  Statthalter, 
ein  hessischer  Prinz,  ihn  öfters  zur  Tafel  zöge,  „was  noch  keinem  Professor  wider- 
fahren." Im  Lustpsiel  der  ersten  Jahrzehnte  des  18.  Jahrh.  ist  der  gelehrte  Pedant 
regelmäßig  die  komische  Figur  und  nicht  nur  als  Erbteil  des  Dottore  der  Commedia 
deir  Arte,  er  muß  doch  wohl  im  Leben  diesen  Typ  dargestellt  haben. 

Als  die  Markgräfin  Wilhelmine  von  Baireuth  den  Arzt  Superville  kennen  lernen 
soll,  „da  erwartete  ich",  schreibt  sie,  ,, einen  Pedanten  zu  sehen,  der  uns  mit  jedem 
Wort  einen  lateinischen  Brocken  auftischen  würde.  Ich  irrte  mich,  es  erschien  ein 
hübscher  Mann,  der  mich  mit  einem  Anstand,  der  Weltsitte  verriet,  anredete;  mit 
einem  Wort,  sein  Handwerk  hing  ihm  gar  nicht  an."  Die  mangelnde  Weitläufigkeit 
der  Gelehrten  erklärte  sich  aus  ihrer  Herkunft  aus  den  niederen  Ständen.  Wer  inner- 
halb des  Bürgertums  geboren  war  und  den  Wunsch  nach  etwas  Höherem  hegte, 
dem  blieb  überhaupt  keine  andre  Wahl  als  die  gelehrte  Laufbahn,  nur  durch  diese 
war  es  ihm  möglich,  aus  der  Enge,^  in  der  die  Verhältnisse  ihn  hielten,  —  Goethe  nennt 
es  einmal  das  ,, schleppende,  geistlose  bürgerliche  Leben"  —  hinauszufinden.  Daher 
der  große  Zudrang  auch  ganz  Armer  zu  dem  gelehrten  Studium,  so  daß  Basedow 
über  die  Menge  untüchtiger  und  armer  Gelehrter  klagt  und  sie  als  eines  der  größten 
Hindernisse  der  öffentlichen  Glückseligkeit  bezeichnet.  Immerhin  waren  sie  es, 
die  den  Boden  bereiteten,  auf  dem  der  deutsche  Mittelstand  sich  zum  Träger  der 
deutschen  Wiedergeburt  machen  konnte. 

Um  ein  hübsches  Bild  fortzusetzen,  das  Lamprecht  einmal  gebraucht,  indem 
er  davon  spricht,  die  Masse  des  Bürgertums  habe  sich  etwa  1740  „einem  Gletscher 
gleich"  in  Bewegung  gesetzt,  könnte  man  sagen,  der  Wissenshunger  war  die  Trieb- 
kraft der  Bewegung;  er  raubte  der  Masse  die  Ruhe  und  das  Schwergewicht  und  über- 
gab die  soziale  Führung  der  neuen  Geisteskultur  den  Händen  des  bürgerlichen  Mittel- 
standes. Die  großen  Geister  unserer  Nation  stammen  alle  aus  den  unteren  Schichten ; 
Christian  Wolff  war  der  Sohn  eines  Lohgerbers,  der  seine  Studien  hatte  abbrechen 
müssen,  aber  noch  soviel  wußte,  daß  er  seinem  Sohne  die  lateinische  Sprache  lehren 
konnte;  Goethes  Voreltern  waren  Hufschmiede  und  Schneider,  der  Vater  hatte  stu- 
diert und  sich  einen  Ratstitel  gekauft;  Schiller  stammt  aus  einer  Familie  von  Bäckern; 
der  Vater  hatte  studiert  und  war  Arzt  geworden;  Johann  Heinrich  Voß,  Ernst  Moritz 
Arndt  stammten  von  Leibeignen  ab,  und  ähnlich  steht  es  um  Herder,  Klopstock, 
Klinger,  Mozart,  Haydn,  Beethoven;  der  Aufstieg  des  deutschen  Bürgertums  im 
18.  Jahrh.  bedeutet  den  Aufstieg  der  Nation,  sein  Ruin  fällt  mit  ihrem  Untergang 
zusammen.  Dieser  Aufstieg  ist  ihm  nicht  leicht  gemacht  worden;  das  Bürgertum 
hatte  nicht  nur  soziale  Schranken  niederzureißen,  es  hatte  auch  gegen  den  Feind 
anzukämpfen,  den  es  in  der  eigenen  Gesinnung  fand.  Es  sollte  eben  von  Obrigkeits 
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wegen  mit  Gewalt  in 
der  Abhängigkeit  erhalten 
werden,  in  der  es  sich  be- 
fand. Eine  sächsische  Ver- 
ordnung verbot  1726,  daß 
Bürger,  Bauern  und  Be- 
diente ihre  Kinder  ohne 
besondere  Erlaubnis  etwas 
anderes  als  ein  Handwerk 
lernen  ließen.  Damit  unter- 
stützte die  Regierung  aller- 
dings das  Beharrungsver- 
mögen, das  in  hohem  Grade 
bereits  vorhanden  war. 
„Niemals",  schreibt  Pöll- 
nitz,  „habe  ich  Leute 
kennen  gelernt,  die  indo- 
lenter gewesen  wären  als 
die  in  Blanckenburg.  Sie 
sagen:  mein  Vater  hat  so 
gelebt,  so  will  ich  es  auch ; 
mein  Vater  hat  es  so  ge- 
macht, ich  will  es  nicht 
anders  machen." 

Friedrich  II.  hatte  es  nicht  hindern  können,  daß  Bürgerliche  nicht  doch  in  den 
Besitz  von  Rittergütern  gekommen  wären,  aber  er  verordnete  wenigstens,  daß  sie 
an  den  Kreistagen  nicht  teilnehmen  durften,  was  keineswegs  ausschloß,  daß  sie  an 
die  in  ihrer  Abwesenheit  gefaßten  Beschlüsse  gebunden  blieben,  und  er  entzog  ihnen 
ferner  die  Jagdgerechtigkeit,  die  Patronatsrechte  und  die  Patrimonialgerichtsbarkeit. 
Das  sind  Beispiele  der  gehässigen  Ungerechtigkeit  und  Zurücksetzung,  mit  der  der 
Bürger  sich  in  Deutschland  behandelt  sah,  aber  wieviel  Veranlassung  gab  er  nicht 
zu  dieser  Geringschätzung .-'  Erinnern  wir  nur  an  den  Fall  Schubart.  Herzog  Karl 
Eugen  hatte  den  unglücklichen  Dichter  gegen  alles  Recht  aufgreifen  lassen  und  ohne 
Gerichtsverhandlung,  Urteil  und  Spruch  jahrelang  auf  dem  Hohenasperg  unter  un- 
würdigen Umständen  eingesperrt  gehalten.  Ein  Jahr  lang  hatte  er  ein  unterirdisches 
dunkles  Loch  bewohnen  müssen,  vier  Jahre  lang  waren  ihm  (dem  Schriftsteller!) 
alle  Mittel  zum  Schreiben  entzogen  worden,  von  Frau  und  Kindern  war  er  völlig 
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abgeschnitten.  Nach  acht  Jahren  erlaubt  der  Tyrann  Frau  Schubart.  zum  ersten 
Mal  wieder  ihren  Mann  im  Gefängnis  sehen  zu  dürfen.  Nach  diesem  Besuch  schreibt 
sie  im  Juli  1785  ihrem  Schwager:  „Wir  fuhren  wieder  nach  Stuttgart,  voll  inniger 
Dankbegierde  gegen  die  unaussprechliche  Wohltat,  womit  S.  Herzogl.  Durchlaucht 
uns  begnadigt  haben,  die  Gott  dem  erhabenen  Fürsten  nebst  allen  übrigen  mir  und 
den  Meinigen  zugeflossenen  Gnadenbezeugungen  zum  Segen  anschreiben  wolle 
ewiglich."  Und  wie  fühlte  der  Gemißhandelte  selbst?  Nach  zehnjähriger  Inter- 
nierung entließ  ihn  Karl  Eugen  ebenso  willkürlich,  wie  er  ihn  gefangen  gesetzt  hatte. 
Schubart  schreibt  am  31.  März  1787:  „Ich  war  lang  bei  dem  Herzog  in  Audienz. 
Ich  muß  gestehen,  er  war  außerordentlich  gnädig  und  versprach,  mir  das  Leben  von 
nun  an  leicht  und  angenehm  zu  machen.  Aller  Groll  gegen  meinen  gnädigen  Herren 
ist  wie  Nachtgewölke  verschwunden."  Hätte  man  solche  Leute  anders  behandeln 
sollen  als  der  Herzog  es  tat.^  Und  nun  ein  Beispiel  aus  Norddeutschland  als  Gegen- 
stück zu  dem  biederen  Schwaben.  Der  Kassierer  Metzendorf  an  der  Generaldomänen- 
kasse in  Berlin  hatte  unmittelbar  nach  dem  Tode  Friedrichs  11.  eine  Audienz  in  ge- 
schäftlichen Angelegenheiten  bei  der  Witwe  des  Königs.  Unter  dem  25.  August  1786 
vertraut  er  seinem  Tagebuche  an:  ,,Der  heutige  Tag  ist  der  glücklichste  meines 
Lebens  gewesen,  da  ich  so  große  Gnade  genossen,  sowohl  bei  Ihro  Königl.  Majestät 
zu  erscheinen  und  mit  höchst  dieselbe  zu  sprechen,  als  auch,  daß  Ihro  Maj.  gnädigst 
befohlen,  daß  mich  in  derohöchster  Gegenwart  setzen  durfte,  welches  ich  auch  in 
tiefster  Untertänigkeit  tun  mußte.  Ich  bin  von  dieser  sehr  großen  Gnade  so  äußerst 
gerührt,  daß  ich  nicht  Worte  genug  weiß,  solches  auszudrücken." 

Da  war  ein  Gesinnungswechsel  nötiger  als  eine  Veränderung  der  äußeren  Lage. 
Wie  hatte  doch  Markgraf  Ludwig  von  Baden  am  29.  September  1703  an  Kaiser 
Leopold  aus  Augsburg  geschrieben.'*  „Forchtsamb  und  kleinmütig  zu  sein,  ist  unter 
denen  Bürgern  eine  durchgehende  Kranckheit."  Sie  lebten  unter  sich,  ohne  sonder- 
liches Interesse  für  den  Staat,  dem  sie  zufällig  angehörten.  Führte  der  König  Krieg, 
so  war  das  seine  Sache  und  die  der  Soldaten,  den  Bürger  ging  das  unmittelbar  nichts 
an.  Johann  Christian  Brandes  war  während  des  siebenjährigen  Krieges  Mitglied  der 
Schuchschen  Truppe,  mit  der  er  auch  in  Stettin  spielte,  während  die  Stadt  von  Russen 
und  Schweden  belagert  wurde.  Die  Eingeborenen,  erzählt  er,  trieben  ihre  Geschäfte 
und  Vergnügen  weiter  und  verließen  sich  auf  die  preußische  Armee;  das  Theater 
wurde  häufig  besucht,  und  der  Direktor  Schuch  hatte  mitten  im  Kriege  Gelegenheit, 
reich  zu  werden. 

Dieser  Mangel  an  Interesse  an  der  Allgemeinheit  macht  sich  selbst  da  geltend, 
wo  eine  Art  von  Selbstverwaltung  den  Mittelstand  wenigstens  mitraten  ließ.  1765 
schrieb  Graf  Lynar,  Statthalter  von  Oldenburg,  an  die  däni.^^che  Regierung  über  die 
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Elterleute,  Vertreter  der  Bürgerschaft:  „es  sind  gemeine  Bürger,  die  keine  Einsicht 
haben,  und  wenn  der  Magistrat  „Ja"  spricht,  allemal  ,,Nein"  sagen,  ohne  zu  wissen, 
warum.  Völlig  verrottet  war  die  Verwaltung  aber  in  den  Orten,  die  sich  wie  die 
kleinen  Reichsstädte  Schwabens,  einer  ganz  kleinbürgerlichen  Regierung  zu  erfreuen 
hatten.  Fahl  entwirft  ein  trübes  Bild  von  den  Zuständen  seiner  Heimat  Aalen,  wo 
die  Regierung  in  den  Händen  von  11  Bürgermeistern  und  Ratsverwandten  aus  dem 
Handwerkerstande  lag.  Da  herrschte  eine  unabänderliche  Bewahrung  des  Bestehen- 
den in  allen  öffentlichen  Einrichtungen  und  Anstalten,  ein  festes  Haften  an  herkönnn- 
lichen  Gebräuchen  und  Mißbräuchen  und  neben  steifen  und  feierlichen  Formen  eine 
ungebührliche  Begünstigung  aller  Verwandten  und  Freunde. 

Ein  gelehrter  Beruf,  Handelsgeschäfte  oder  Handwerk  füllten  ihr  Leben  völlig 
aus,  und  Schlözer,  der  so  unendlich  vieles  getan  hat,  das  Selbstbewußtsein  der  Deut- 
schen zu  wecken,  schrieb  doch  resigniert:  die  höchste  Pflicht  des  Bürgers  sei  blinder 
Gehorsam.  Standesbewußtsein  ist  dem  deutschen  Bürger  erst  auf  einem  weiten 
Umwege  zuteil  geworden,  euiem  Umwege,  der  über  den  Pietismus  in  die  Empfind- 
samkeit führte,  und  wenn  man  sich  dabei  der  Tränenströme  erinnert,  mit  der  die 
Zeit  den  Ausdruck  ihrer  Empfindungen  begleitete,  so  darf  man  sagen,  der  Bürger 
hat  es  sich  nicht  erkämpft,  er  hat  sich  bloß  rangeheult. 


583 


1771  schreibt  Johann  Michael  von  Loen, 
ein  bekannter  und  beliebter  Moralschriftsteller 
jener  Zeit :  „Heute  zu  Tage  ist  der  Landmann 
die  armseligste  unter  allen  Kreaturen:  die 
Bauern  sind  Sklaven,  und  ihre  Knechte  sind 
von  dem  Vieh,  das  sie  hüten,  kaum  noch  zu 
unterscheiden.  Man  kommt  auf  Dörfer,  wo  die 
Kinder  halb  nackend  laufen  und  die  Durch- 
reisenden um  ein  Almosen  anschreien.  Die  El- 
».-&,  bj^.- <^i^  tern  haben  kaum  noch  einige  Lumpen  auf  dem 
Leib,  ihre  Blöße  zu  decken.  Man  würde  noch 
mehr  Mitleid  mit  ihnen  haben,  wenn  nicht  ein  wildes  und  viehisches  Ansehen  ein 
so  hartes  Schicksal  zu  rechtfertigen  schiene.  Der  Bauer  wird  wie  das  tumme 
Vieh  in  aller  Unwissenheit  erzogen.  Er  wird  unaufhörlich  mit  Frondiensten,  Boten- 
laufen, Treib  jagen.  Schanzen,  Graben  u.  dgl.  geängstiget.  Er  muß  vom  Morgen 
bis  zum  Abend  die  Äcker  durchwühlen,  es  mag  ihn  die  Hitze  brennen  oder  die  Kälte 
starr  machen.  Des  Nachts  liegt  er  im  Felde  und  wird  schier  zum  Wild,  um  das 
Wild  zu  scheuen,  daß  es  nicht  die  Saat  plündere.  Was  dem  Wildzahn  entrissen 
wird,  nimmt  hernach  ein  rauher  Beamter  auf  Abtrag  der  noch  rückständigen  Schoß- 
und  Steuergelder  hinweg."  Dieses  trostlose  Gemälde  deckt  sich  Zug  für  Zug  mit 
dem,  das  La  Bruyere,  Argenson,  Saint  Simon  und  andere  französische  Autoren 
von  dem  Zustand  der  französischen  Landleute  vor  der  großen  Revolution  entwerfen. 
Seine  Ursache  war  die  Leibeigenschaft,  deren  harter  Druck  auch  auf  dem  deutschen 
Bauern  während  des  ganzen  18.  Jahrh.  lag  und  ihn  moralisch  und  physisch  in  ein 
Joch  zwang,  das  menschenunwürdig  war.  Leibeigenschaft  in  den  verschiedenen 
Formen  der  Hörigkeit,  Erbuntertänigkeil  und  der  Schutzuntertanen  oestand  durch 
ganz  Deutschland,  ihr  Wesen  war  aber  doch  im  Westen  ein  ganz  anderes  als  im 
Osten.  Die  mittelalterliche  Grundherrlichkeit,  bei  der  der  Grundeigentümer  nur 
von  den  Zinsen  und  Gülten  der  von  ihm  abhängigen  Bauern  lebte,  ohne  selbst  eine 
Wirtschaft  zu  betreiben,  war  allmählich  der  Gutsherrlichkeit  gewichen,  die  den 
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Grundbesitzer  veranlaßte,  die  Bauernhöfe  niederzulegen  und  seinem  Gute  einzu- 
verleiben. Dieser  Prozeß  war  nicht  gleichmäßig  vor  sich  gegangen.  Im  deutschen 
Westen  war  es  meist  bei  der  alten  Form  geblieben,  indem  der  Grundherr  in  der 
Regel  ohne  eigene  Wirtschaft  sich  mit  den  Renten  begnügte,  die  seine  Hintersassen 
ihm  zu  zahlen  hatten ;  alle  Dienste  waren  in  Geldabgaben  umgewandelt.  Je  weiter 
es  aber  nach  dem  Osten  ging,  je  näher  also  das  slawische  Beispiel  rückte,  um  so 
mehr  ging  die  Agrarverfassung  in  den  landwirtschaftlichen  Großbetrieb  über;  der 
Grundbesitzer,  d.  h.  der  Edelmann,  wirtschaftete  selbst  mit  der  Hilfe  leibeigener 
Bauern.  Im  Westen  wurde  Geld,  im  Osten  persönliche  Arbeit  gefordert.  Der 
schwunghafte  Getreidehandel,  der  von  den  Ostseehäfen  aus  einen  sehr  rentablen 
Export  ermöglichte,  hat  diese  Form  der  Wirtschaft  begünstigt  und  unterstützt. 
Im  allgemeinen  war  die  Lage  des  Bauern  im  Westen  und  Süden  Deutschlands  besser 
als  im  Norden  und  Osten.  In  Hessen,  Württemberg,  Bayern  und  Baden  besaß 
der  Bauer  ein  zinspflichtiges  Erblehen  als  Eigentum;  nur  im  Schwarzwald,  im 
Allgäu,  in  Altbayern  und  in  einzelnen  Teilen  von  Baden  und  Württemberg  war  er 
weniger  günstig  daran;  hier  war  ihm  der  Grund  und  Boden  als  sogenanntes  Schupf - 
lehen  nur  auf  Lebenszeit  überlassen,  seine  Person  war  unfrei  und  mit  Frondiensten 
überlastet. 

Der  rechtliche  Grund  oder  Vorwand  für  die  Knechtung  des  Bauern  lag  in  der 
Anschauung,  daß  Grund  und  Boden  des  Dorfes  samt  seinen  Gebäuden  und  Ein- 
wohnern das  persönliche  Eigentum  des  Dorfherrn  sei,  der  für  die  Gewährung  von 
Aufenthalt  und  Bodenbenutzung  Geldabgaben  oder  Dienstleistung  fordern  dürfe. 
In  rabulistischer  Art  und  Weise  wurde  aas  Römische  Recht  herangezogen,  um 
den  Bauern  um  sein  Eigentum  zu  bringen  und  es  dem  Edelmann  zuzusprechen 
und  ihn  für  seine  Person  unfrei  zu  machen.  Im  18.  Jahrh.  überwogen  die  Hörigen 
weitaus  die  Freibauern,  ein  Verhältnis,  das  sich  besonders  in  den  ehemals  slawischen 
Landesteilen  und  dort  geltend  machte,  wo  die  Verwüstungen  des  dreißigjährigen 
Krieges  besonders  tiefgehende  gewesen  waren.  Der  Bauer  war  vollkommen  an  die 
Scholle  gefesselt,  die  er  ohne  Erlaubnis  der  Gutsherrschaft  nicht  verlassen  durfte. 
Um  heiraten  zu  können,  bedurfte  er  der  Erlaubnis  seines  Gutsherren,  Frauen  mußten 
sich  das  Recht  mit  einer  Abgabe  erkaufen,  Bauernkinder  waren  gezwungen,  auf  dem 
Gutshofe  als  Gesinde  Dienste  zu  tun;  von  der  Geburt  bis  zum  Tode  war  der  Bauer 
an  den  Gutsherrn  gebunden.  Im  Leben  hatte  er  außer  persönlichen  Dienstleistungen 
verschiedenster  Art  Zinsen  und  Abgaben  an  Geld  und  Naturalien  zu  entrichten; 
von  seinem  Nachlasse  gehörte  dem  Gutsbesitzer  das  beste  Stück,  sei  es  beweglicher 
oder  unbeweglicher  Art. 

Über  die  Grundstücke,  die  Ihm  überlassen  waren,  besaß  er  kein  Verfügungs- 
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recht,  er  durfte  sie  weder 
verkaufen  noch  seinen  Kin- 
dern vererben;  es  war 
schon  ein  Vorzug,  wenn 
ihm  Grund  und  Boden  als 
lebenslänglicher  Besitz  zu- 
gewiesen und  nicht  halb- 
jährig kündbar  waren. 
Wollte  ein  Leibeigner  den 
Besitz  seinen  Angehörigen 
überlassen,  so  mußte  er 
seinem  Herrn  eine  Abgabe 
entrichten,  dann  blieb 
ihnen  das  Erbe.  In  West- 
falen gehörte  beim  Tode 
eines  erb  untertänigen  Bau- 
ern die  Hälfte  des  ganzen 
beweglichen  Nachlasses  an 
Mobilien,  Geräten  und  Vieh 
dem  Grundherrn;  als  die 
Herren  sich  für  diesen  An- 
spruch einer  Summe  Geldes 
abfinden  ließen, derenHöhe 
sie  selbsc  bestimmten,  be- 
trachtete man  das  schon  als 
einen  großen  Fortschritt. 

Dem  Bauern  stand  die  Wahl  des  Berufes  nicht  frei;  er  mußte  Bauer  werden 
und  Bauer  bleiben,  ob  er  wollte  oder  nicht.  Nur  fünf  Gewerbe  waren  zum 
Betriebe  auf  dem  Dorfe  freigegeben:  Schneider,  Schmied,  Radmacher,  Zimmer- 
mann und  Leineweber  und  dabei  war  es  dem  Schneider  noch  verboten,  andere 
als  grobe  Bauernkleider  anzufertigen.  Ein  solches  Verhältnis  vom  Bauern  zum 
Gutsherrn  bezeichnete  man  als  Erb  Untertänigkeit,  und  wenn  ein  solcher  Erb- 
untertan auch  nicht  für  seine  Person  verkäuflich  war,  sondern  zum  Gut  gehörte 
und  nur  mit  diesem  den  Besitzer  wechselte,  so  war  die  Erbuntertänigkeit  oder 
Leibeigenschaft  von  Sklaverei  doch  nur  im  Grade  und  nicht  in  der  Art  verschieden. 
Von  ihrem  zehnten  Jahr  ab  mußten  sich  die  Kinder  von  Leibeignen  bereit  halten, 
der  Herrschaft  zu  dienen;  von  ihrem  25.  Jahr  ab  mußten  sie  einen  Bauern-  oder 
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Kossätenhof  annehmen  und  bewirtschaften;  aber  es  war  ihnen  nicht  gestaltet, 
den  Boden  anders  zu  bestellen,  als  es  hergebracht  war,  und  auf  diesem  Boden  stand 
dem  Grundbesitzer  noch  die  Hut-  und  Triftgerechtigkeit  zu.  Sie  durften  weder 
ein  Handwerk  lernen  noch  Soldaten  werden;  Ungehorsame  oder  Widerspenstige 
konnte  der  Herr  züchtigen;  ein  Recht,  von  dem  man  um  so  ausgiebiger  Gebrauch 
machte,  als  Leibeigne  ihre  Herren  nicht  gerichtlich  belangen  konnten.  Leibeigne 
waren  alle  Kinder  einer  leibeignen  Mutter,  an  manchen  Orten  wurden  es  auch  Find  - 
linge  und  Hurenkinder.  Im  Allgäu,  in  Hessen-Darmstadt,  der  Wetterau,  in  Lippe, 
im  Ulmischen  Gebiet  und  anderen  Gegenden,  in  denen  die  Leibeigenschaft  existierte, 
wurden  alle  diejenigen,  die  sich  hier  niederließen  und  Jahr  und  Tag  lebten,  leib- 
eigen, in  den  Ländern  am  Rhein  hieß  man  es  das  ,, Wildfangsrecht".  Die  Dienste, 
die  Leibeigne  zu  leisten  hatten,  nannte  man  Frondienste.  Sie  dauerten  von  Sonnen- 
aufgang bis  Sonnenuntergang,  und  zwar  von  Maria  Verkündigung  bis  Michaeli 
zwölf  Stunden,  von  Michaeli  bis  Maria  Verkündigung  acht  Stunden.  Bei  Ableistung 
ihrer  Dienste  mußten  sich  die  Hörigen  selbst  beköstigen,  und  wenn  sie  Fuhren  zu 
stellen  hatten,  das  Futter  für  ihr  Zugvieh  selbst  anschaffen ;  bekamen  sie  eine  Suppe 
oder  eine  Kanne  Bier,  so  war  es  die  reine  Güte  des  Arbeitgebers.  Die  Frondienste 
konnte  der  dazu  Verpflichtete  durch  Frau  und  Kinder,  Knechte  und  Mägde  ver- 
richten lassen;  erschien  er  nicht,  wenn  sie  ihm  angesagt  wurden  oder  schickte  er 
keinen  Stellvertreter,  so  wurde  er  an  den  Pfahl  geschlossen  oder  mit  Geld  gestraft. 
Die  Fronarbeit  wurde  unmäßig  ausgedehnt;  Moser  spricht  von  Herrschaften,  wo 
der  Bauer  fünf  Tage  Fronarbeit  leisten  mußte,  so  daß  ihm  zur  Bestellung  des  eigenen 
Ackers  nur  ein,  höchstens  zwei  Tage  übrig  blieben.  Mar  ging  mit  den  Fronenden 
nicht  nur  unbillig,  man  ging  grausam  mit  ihnen  um.  Erzählt  doch  Juslizrat  von 
Münchhausen,  daß  auf  einem  Gute  im  Hannoverschen  Fronende  grade  beim  Weiden- 
köpfen waren,  als  ihr  Dorf  in  Brand  geriet;  sie  wurden  aber  nicht  entlassen,  son- 
dern mußten  zusehen,  wie  ihre  Heimstätten  in  Flammen  aufgingen,  während  sie 
für  den  Gutsherrn  weiter  zu  arbeiten  hatten. 

Das  war  ein  Zustand,  der  dem  Gutsherrn  wenig  nutzte  und  dem  Bauern  schweren 
Schaden  zufügte.  Die  Beschränkung  der  Freiheit  brachte  bei  dem  Bauern  eine 
Unselbständigkeit  und  Sorglosigkeit  hervor,  die  sich  in  liederlicher  und  nachlässiger 
Arbeit  geltend  machte,  wenn  sie  dem  Herrn  zu  leisten  war,  und  in  völliger  Ver- 
wahrlosung des  eigenen  Besitzes.  Der  I*f licht,  auf  dem  Ciut,  auf  dem  er  geboren 
war,  bleiben  zu  müssen,  stand  ja  schließlich  auch  das  Recht  gegenüber,  auf  diesen) 
Gute  bleiben  zu  dürfen,  und  zwar  auf  Kosten  des  Gutsherrn,  der  dem  Bauern  einen 
wenig.stens  notdürftigen  Unterhalt  zu  gewähren  hatte.  In  Pommern  mußte  dei 
Gutsbesitzer  seine  Hörigen  den  ganzen  Winter  hindurch  bis  zur  neuen  Hrnte  unter- 
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halten,  so  trostlos  war  meist  ihre  Lage.  Ein  harter  und  ungerechter  Dienstzwang 
wurde  mit  schlechter  Arbeit  vergolten  und  von  den  Unterdrückten  mit  einem  elen- 
den und  jämmerlichen  Leben  erkauft.  Der  unfreie  Bauer  war  nach  Garve  entweder 
ganz  fühllos  oder,  fielen  die  Hemmungen  weg,  roh  und  tückisch,  despotisch  gegen 
seine  Familie  und  sein  Gesinde.  Er  befand  sich  in  stetem  geheimen  Kampfe  mit 
seiner  Herrschaft,  war  betrügerisch,  diebisch  und  für  alle  Neuerungen,  mochten  sie 
so  wohltätig  sein,  wie  sie  wollten,  völlig  unempfänglich;  die  Zukunft  war  ihm  gleich- 
gültig. Unter  Wohlleben  verstand  er  Nichtstun,  begleitet  von  einem  Übermaß 
von  Essen  und  Trinken.  Der  reich  gewordene  Bauer  und  der  arme  Fröner  unter- 
schieden sich  nur  wenig  in  Bildung,  Gesittung  und  Sprache;  sie  gingen  auch  nur 
miteinander  um  und  hielten  sich  von  den  gebildeten  Ständen  ebenso  fern  wie  diese 
von  ihnen,  ihr  moralisches  Niveau  war  so  niedrig,  daß  die  Bauernkinder  nach 
dem  Zeugnis  von  Süßmilch  in  solcher  ,, Dummheit,  Bosheit  und  Bestialität"  auf- 
wuchsen, daß  man  nicht  einmal  die  Sodomie  ausrotten  konnte. 

Wenn  man  trotz  aller  zutage  liegenden  Übelstände  dieser  Einrichtung  an  der 
Leibeigenschaft  festhielt,  ja,  es  ihr  an  Verteidigern  nicht  gefehlt  hat,  sogar  Christian 
Wolff  hat  zu  ihnen  gehört,  so  lag  das  an  der  allgemein  verbreiteten  Überzeugung, 
eine  Gutswirtschaft  könne  ohne  Zwangsdienst  nicht  bestehen.  Es  bedurfte  der 
Begründung  einer  neuen  Wissenschaft,  um  ein  so  eingewurzeltes  Vorurteil  zu  zer- 
streuen, und  mehr  als  andere  hat  Professor  Beckmann  in  Göttingen,  der  erste  syste- 
matisch forschende  Kameralist,  dazu  getan.  Durch  seine  und  seiner  Schüler  Unter- 
suchungen wurden  die  Verhältnisse  geklärt  und  die  Einsicht  von  der  Schädlichkeit 
der  Leibeigenschaft  selbst  denen  klar  gemacht,  die  nicht  auf  sie  verzichten  zu 
können  glaubten. 

Die  Bewegung  gegen  Leibeigenschaft  und  Zwangsarbeit  geht  mit  vereinzelten 
Anläufen  bis  in  das  IZ.Jahrh.  zurück.  Graf  Christoph  Ranzau  versuchte  bereits 
1688  die  Leibeigenschaft  aufzuheben,  nachdem  er  den  ,, elenden  Zustand  der  ewigen 
Leibeigenschaft  mit  großem  Mitleiden  bei  sich  erwogen  und  es  der  Natur  und  der 
Vernunft  zuwider  gefunden  hatte,  daß  Christen  eine  solche  Gewalt  über  ihre  Neben- 
christen ausübten".  Sein  Vorgehen  hatte  keinen  langen  Bestand,  denn  seine  Erben 
führten  die  Hörigkeit  wieder  ein.  Dann  folgte  ihm  Christian  Günther  Graf  Stoll- 
berg, der  auf  seinem  Gute  bei  Bramstedt  die  Leibeigenschaft  aufhob  und  dafür 
gilt,  in  Deutschland  im  18.  Jahrh.  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  sich  ein  solches 
Verdienst  erwarb.  Graf  Gotter  hob  1744  in  Molsdorf  und  Neu-Dietendorf  die  Fronen 
auf,  ein  Beispiel,  dem  der  holsteinische  und  ostpreußische  Adel  folgte.  Herzog 
Peter  von  Oldenburg,  Graf  Bernstorff,  die  Grafen  Dönhoff,  Dohna,  die  Herren 
von  Auerswald  und  Tettau,  Herr  von  Hülsen  auf  Döhsen  u.  a.  erleichterten  auf 
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ihren  Gütern  die  Leibeigenschaft  oder  hoben  sie  ganz  auf.  Graf  Wilhelm  zu  Schaum- 
burg-Lippe hatte  schon  1/69  begonnen,  die  Fronarbeiten  auf  einzelnen  Vorwerken 
seiner  Güter  abzustellen,  und  fuhr  in  den  folgenden  Jahren  damit  fort.  Gelehrte 
Gesellschaften  begannen  sich  mit  dem  Problem  zu  beschäftigen.  So  stellte  die  So- 
zietät der  Wissenschaften  in  Göttingen  1772  die  Preisfrage:  „Ist  es  ratsam,  die 
Fronen  abzuschaffen?"  und  erteilte  dem  Kammerrat  Westfeld  in  Bückeburg  den 
ausgesetzten  Preis.  1774  warf  die  Hessen-Kasselsche  Gesellschaft  des  Ackerbaues 
und  der  Künste  eine  ähnliche  Frage  auf:  wie  man  nämlich  Hand-  und  Spanndienste 
so  abschaffen  könne,  daß  der  Bauer  gewinnt  und  die  Herrschaft  nichts  verliert. 
In  diesem  Falle  wurde  der  Prediger  Paulus  in  Möllenbeck  prämiiert.  Indessen  hingen 
alle  Verbesserungen  in  der  Lage  des  Landmannes  von  Zufall  und  Laune  ab,  wie 
D.  Moore  in  seiner  Reise  durch  Deutschland  ganz  richtig  beobachtete:  „Die  Deut- 
schen reden  von  gewissen  Rechten,  welche  die  Untertanen  genießen,  und  daß  sie 
an  den  Reichshofrat  und  Reichstag  appellieren  und  Hilfe  suchen  können.  Allein 
man  wird  finden,  daß  die  Schranken,  die  den  Landmann  vor  der  Gewalt  des  Fürsten 
schützen  sollen,  so  schwach  sind,  daß  es  kaum  der  Mühe  verlohnt,  sie  aufrecht  zu 
erhalten,  und  daß  die  einzige  Sicherheit,  die  der  Bauer  für  seine  Person  oder  sein 
Eigentum  hat,  sich  auf  die  Mäßigung,  den  Verstand  und  die  Gerechtigkeit  seines 
Fürsten  gründen  muß." 

Solange  aber  diese  Schranken  den  einzigen  Schutz  des  Bauern  bildeten,  glichen 
sie  doch  sehr  den  Wällen  von  Flugsand,  die  der  Wind  nach  Lust  und  Laune  bald 
hier  aufrichtet  und  bald  dort;  ehe  nicht  das  Gesetz  zugunsten  des  Landmannes 
gesprochen  hatte,  war  an  eine  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  und  der  Fronen, 
die  eine  fundamentale  Änderung  der  Agrarverhältnisse  nach  sich  ziehen  mußten, 
nicht  zu  denken.  Man  hat  sich  in  allen  deutschen  Staaten  mit  dieser  Frage  befaßt 
und  ist  je  nach  dem  Charakter  des  Fürsten,  bei  dem  die  Entscheidung  lag,  zu  sehr 
verschiedenen  Resultaten  gelangt. 

In  den  deutschen  Erblanden  des  Kaisers  bildete  der  Bauernstand  eine  unter- 
tänige Klasse,  die  völlig  dem  guten  Willen  ihres  adligen  Grundherrn  anheimgegeben 
war.  Der  Gutsbesitzer  hatte  den  Anspruch  auf  vier  bis  fünf  Tage  Robot,  d.  h. 
Zwangsarbeit  in  der  Woche,  der  sich  der  Bauer  um  so  weniger  entziehen  konnte, 
als  ihm  die  Übersiedlung  in  die  Stadt  untersagt  war.  Es  war  ihm  verboten,  bürger- 
liciic  Gewerbe  zu  betreiben,  von  denen  ihm  als  Hausindustrie  nur  Schmieden,  Schnei- 
dern, Schustern  und  Weben  gestattet  blieben.  Als  Graf  Wurmbrand  einmal  J.  J. 
Moser  mittels  Fronfuhren  auf  sein  Gut  nach  Göllersdorf  befördern  läßt,  da  schil- 
dert ein  Bauer  dem  Gelehrten,  wie  er  fünf  Tage  in  der  Woche  der  Herrschaft  Dienste 
leisten  müsse  und  an  den  beiden  andern  Tagen  soviel  zu  verdienen  habe,  daß  er 
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und  sein  Vieh  leben  und  er  dem  Kaiser  Steuer  geben  könne.  Er  fügte  hinzu,  daß 
die  geistlichen  Herren  in  ihren  Forderungen  weit  strenger  und  härter  seien  als  die 
weltlichen.  Was  sich  ja  etwa  an  Erleichterungen  eingeschlichen  hatte,  das  löschte 
Karl  VI.  aus,  als  er  1738  alle  Privilegien  des  Bauernstandes  für  null  und  nichtig 
erklärte.  Das  politische  System,  das  Maria  Theresia  und  Josef  11.  befolgten,  die 
vor  allem  darauf  aus  waren,  die  Feudalmacht  der  Grundherren  zu  brechen,  mußte, 
sollte  e5  Erfolg  haben,  bei  der  Besserung  der  Lage  des  Bauern  beginnen ;  denn 
sollten  sifr  sich  als  Landesangehörige  fühlen,  mußten  sie  aufhören.  Gutshörige  zu 
sein.  Maria  Theresia  äußerte  1769:  »der  Bauernstand,  der  als  die  zahlreichste 
Klasse  der  Untertanen  die  größte  Stärke  des  Staates  ausmacht,  ist  so  zu  erhalten, 
daß  derselbe- sich  und  seine  Familie  ernähren  und  in  Frieden-  und  Kriegszeiten 
die  allgemeine  Landesumlage  bestreiten  kann."  Sie  erklärte  auf  ihren  eigenen 
Gütern  die  Leibeigenschaft  und  die  Fronen  gegen  Erlegung  einer  Abgabe  für  auf- 
gehoben und  bestimmte  1769  die  Herabsetzung  der  Robot  in  Schlesien  auf  zwei  Tage. 

Auch  in  den  andern  Provinzen  begannen  Erleichterungen,  und  wahrlich,  in 
zwölfter  Stünde.  Schon  1766  hatte  Fürstin  Eleonore  Liechtenstein  an  Gräfin  Leo- 
poldine Kaunitz  geschrieben:  ,,Die  Bauern  warten  nur  auf  eine  Gelegenheit,  sich 
zu  erheben  und  ein  Joch  abzuwerfen,  das  sie  nicht  ertragen  können",  und  der  Bauern- 
krieg, der  1775  in  Böhmen  ausbrach,  gab  ihr  recht.  Nun  wurde  eilends  1775  ein 
neues  Robotpatent  erlassen,  das  die  Fronarbeiten  nach  dem  Steuergulden  ausmaß 
und  auf  ein,  zwei,  drei  Tage  in  der  Woche  festsetzte,  auch  den  Grundherren  frei- 
stellte, die  Zwangsarbeit  in  eine  Abgabe  von  Geld  oder  Naturalien  umzuwandeln. 
1778  wurden  die  ungemessenen  Roboten  auf  drei  Tage  Frondienst  in  der  Woche 
beschränkt  und  bestimmt,  daß  dem  Bauern  mindestens  70%  verbleiben  mußten. 

Mit  der  revolutionären  Überstürzung,  die  alle  seine  Schritte  kennzeichnete, 
nahm  dann  Josef  II.  die  Angelegenheit  in  die  Hand;  er  beabsichtigte,  die  ganze 
ländliche  Wirtschaftsverfassung  mit  einem  Schlage  umzustoßen.  Das  Leibeigen- 
schafts-Aufhebungspatent  von  1781  galt  für  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und  Krain; 
CS  gab  den  Bauern  die  Freizügigkeit,  sie  durften  nun  ohne  weiteres  heiraten,  ein 
Handwerk  lernen  und  waren  von  der  Leistung  von  Zwangsdiensten  befreit.  Soweit 
die  Gutsherrschaft  Ansprüche  an  solche  hatte,  sollten  sie  in  eine  Geldleistung  um- 
gewandelt werden.  Diese  Maßregeln  waren,  wie  alles,  was  Josef  II.  tat,  von  der 
besten  Absicht  diktiert,  ihre  Durchführung  aber  geschah  übereilt  und  hastig  und 
ohne  jede  Rücksicht  auf  die  bestehenden  Verhältnisse.  So  kam  es,  daß  der  wohl- 
meinende Kaiser  nicht  nur  dem  erbittertsten  Widerstand  der  Gutsherrschaft  be- 
gegnete, sondern  auch  einem  völligen  Unverständnis  bei  den  Bauern  selbst.  1790 
hob  sein  Nachfolger  Leopold  II.  das  Patent  seines  Bruders  wieder  auf. 
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In  Preußen  war  die  Lage  der  Bauern 
in  den  einzelnen  Provinzen  sehr  verschie- 
den; am  schlimmsten  waren  sie  in  Ost- 
preußen, Pommern,  der  Neumark,  Ober- 
schlesien und  Westpreußen  daran.  Die 
Freibauern  waren  fast  überall  in  erbunter- 
tänige verwandelt  worden  und  überdies 
hatte  „der  Adel  überall  die  besten  Äcker 
und  Wiesen  an  sich  gezogen",  wie  Luben 
von  Wulff en  schon  1710  schrieb.  lAus 
Ostpreußen  berichtete  der  Kammerpräsi- 
dent Graf  Schlieben  im  selben  Jahr:  „die 
Pauern  sind  ganz  desperat,  wünschen  den 
Tod  mehr  als  das  Leben.  Sie  laufen  in  die 
Wälder,  wenn  der  Steuerexekutor  kommt 
und  sagen :  Wartet  ein  wenig,  wir  werden 
doch  sterben,  dann  könnt  ihr  alles  neh- 
men." Wie  es  in  Pommern  um  sie  stand, 
das  zeigt  am  besten  die  „Bauern-Ordnung 
für  das  Herzogtum  Vor-  und  Hinter- 
pommern" vom  Jahre  1764.   Sie  lautet: 

„Obgleich  die  Bauern  in  Pommern 
keine  leibeigenen  Sklaven  sind,  die  da  verschenkt,  verkauft  oder  als  res  in  com- 
mercio  traktiert  werden  könnten,  und  sie  deshalb  auch,  was  sie  durch  ihren  Fleiß 
und  Arbeit  außer  der  ihnen  von  der  Herrschaft  gegebenen  Gewehr  erworben,  als  ihr 
Eigentum  besitzen  und  darüber  frei  disponieren  können,  so  ist  doch  dagegen  auch 
außer  Streit,  daß  Äcker,  Wiesen,  Gärten  und  Häuser,  welche  sie  besitzen,  der 
Herrschaft  des  Guts  eigentümlich  gehören,  sie  Selbsten  aber  des  Gutes  eigenbe- 
hörige  Untertanen  und  glebae  adscripti  sind,  von  den  Höfen  usw.  nur  geringe 
jährige  Pachte  entrichten,  dagegen  aber  allerhand  Dienste,  wie  solche  zu  Bestellung 
des  Gutes  nötig  und  an  jedem  Ort  hergebracht  sind,  leisten  müssen,  auch  sie  und 
ihre  Kmder  nicht  befugt  sind,  ohne  Vorwissen  und  Einwilligung  der  Gutsherrschaft 
aus  dem  Gute  sich  wegzubegeben.  Es  sind  also  dergleichen  zu  dem  Gute  Eigen- 
behörige  und  derselben  Kinder  der  Gutsherrschaft  in  allem,  sowohl  was  die  von  ihnen 
erforderten  Dienste  betrifft,  als  auch,  wenn  sie  aus  erheblichen  Ursachen  wegen 
der  Besetzung  der  Höfe  oder  sonsten  zum  Besten  des  Gutes  erlaubte  Veränderungen 
vornehmen  will,  Gehorsam  und  ohne  zu  widersprechen  zu  folgen  schuldig." 
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„Es  ist  auch  keiner  von  ihnen  befugt,  sich  ohne  ausdrückliche  Einwilligung 
der  Herrschaft,  und  daß  er  sich  mit  derselben  wegen  seiner  Erlassung  abgefunden, 
ein  ander  Domicilium  zu  suchen  oder  wohl  gar  außerhalb  Landes  zu  begeber,  bei 
Strafe,  daß  ihre  Herrschaft  berechtigt  sein  soll,  selbige  an  drei  Orten  des  Landes 
öffentlich  zitieren  zu  lassen,  und  wenn  sie  sich  nicht  längstens  in  einem  halben 
Jahr  von  Zeit  der  letzten  Citation  einstellen,  derselben  Namen  öffentlich  anschlagen 
zu  lassen  und  sie  dadurch  unehrlich  zu  machen.  Sollten  dergleichen  Boshafte  er- 
tappt werden,  so  sind  sie  dem  Befinden  nach  mit  der  Karre,  Zuchthaus  u.  a.  Leibes- 
strafe zu  belegen." 

„Es  sollen  auch  alle  diejenigen,  welche  einem  eigenbehörigen  Untertanen  zu 
seiner  Flucht  behifllich  geworden  oder  darum  Wissenschaft  gehabt  und  solche 
nicht  angezeiget,  nachdrücklich  und,  dem  Befinden  nach,  am  Leibe  bestraft  werden, 
auch  allen  Schaden  und  Kosten  der  Herrschaft  erstatten." 

„Wenn  ein  Bauer  Armuts  halber,  oder  daß  er  sonsten  dem  Hofe  nicht  wohl 
vorsteht,  gezwungen  würde,  seinen  Hof  zu  verlassen,  oder  der  Herr  verursacht 
würde,  ihn  wegen  einer  rechtmäßigen  Ursache,  wenn  nämlich  der  Bauer  oder  Kos- 
säte seinen  Acker  nicht  gehörig  bestellt,  die  Gebäude  verfallen  läßt,  seinen  Vieh- 
stand nicht  gehörig  unterhält,  die  Hofwehre  veräußert,  Schulden  kontrahiert,  die 
gutsherrlichen  Gefälle  nicht  gehörig  abführt,  und  überhaupt  sich  als  keinen  recht- 
schaffenen Wirt  geriert,  abzusetzen  und  den  Hof  einem  anderen  einzutun,  so  soll 
er  dadurch  nicht  freigelassen,  noch  ihm  deshalb  erlaubt  sein,  sich  anderswo  nieder- 
zula^n,  oder  in  Dienst  zu  begeben,  sondern  er  ist  schuldig,  einer  Obrigkeit  vor 
andern  um  üblichen  Lohn  und  notdürftigen  Unterhalt  zu  dienen,  und  bleibt,  nebst 
seinen  Kindern,  nach  wie  vor  zu  dem  Gute  gehörig.  Sollte  aber  eine  Herrschaft 
ohne  rechtmäßige  Ursache  einen  Bauer  wider  seinen  Willen  von  dem  Hofe  setzen, 
welchen  er  bisher  bewohnt  hat,  so  bleibt  ihm  frei,  sich  alsdann  bei  der  Landes- 
obrigkeit zu  melden,  welche  ihn,  dem  Befinden  nach  entweder  wieder  einsetzen 
lassen,  oder  mit  seinem  Weibe  und  Kinde  für  frei  erklären  soll." 

„Wenn  sich  bei  einem  oder  andern  Gute  ein  Überfluß  an  Leuten  findet,  so  soll 
den  Bauern  auch  freistehen,  einen  oder  anderen  von  ihren  Söhnen  zu  Handwerken 
oder  anderen  Professionen,  so  zur  Stadtnahrung  gehören,  zu  widmen,  jedoch  daß 
solches  nicht  anders  als  mit  Einwilligung  der  Herrschaft  geschehe,  welche  allein 
am  besten  wissen  muß,  ob  ein  solcher  Mensch  von  der  Landarbeit  zu  entbehren ;  ein 
solcher  Mensch  wird  dadurch  frei;  sollte  aber  die  Herrschaft  jemand  auf  eigene 
Kosten  ein  dem  auf  dem  Lande  erlaubtes  Handwerk  lernen  lassen,  oder  wenn  mit 
Genehmhaltung  der  Herrschaft  jemand  ein  auf  dem  Lande  erlernte  Handwerk 
erlernt,  so  bleibt  er  dem  Gute  verpflichtet,  wenn  nämlich  die  Herrschaft  ihm  Ge- 
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legenheit  verschafft,  daß  er  von  seiner 
Profession  leben  kann." 

„Da  es  der  Beschaffenheit  der  guts- 
pfh'chtigen  Bauern  in  Pommern  gänz- 
lich entgegen,  daß  sowohl  Manns-  als 
Weibspersonen  ohne  Vorwissen  und  Be- 
willigung der  Gutsherrschaft  des  Orts, 
wohin  sie  gehören,  sich  zusammen  ver- 
loben, so  soll  dergleichen  eigenmäch- 
tiges Verloben  und  Heiraten  der  Bauers- 
leute und  ihrer  Kinder  mit  Dienstboten 
gänzlich,  bei  ernster  willkürlicher  Strafe 
auf  die  mutwillige  Übertretung  dieser 
Ordnung,  verboten  sein." 

Einzelne  Versuche,  diese  Zustände 
zu  bessern,  sind  schon  in  der  Preußischen 
Dorfordnung  für  die  Königl.  Domänen 
vom  Jahre  1702  zu  erkennen.  Friedr. 
Christ.  Luben  von  Wulff en  hatte  ein 
Projekt  ausgearbeitet,  nach  dem  die  Do- 
mänen nicht  mehr  an  Großgrundbesitzer, 
sondern  freien  Bauern  in  Erbpacht  übergeben  werden  sollten,  das  hätte  geheißen  auf 
die  Leibeigenschaft  verzichten,  denn  wo  große  Güter  fehlten,  war  Zwangsarbeit  über- 
flüssig. Die  drei  großen  W  der  Regierung  Friedrich  I.,  die  Minister  Grafen  Warten- 
berg, Wartensleben  und  Wittgenstein  wußten  diese  Reform  zu  hintertreiben.  Dann 
dachte  Friedrich  Wilhelm  I.  daran,  1718  die  Bauern  der  ostpreußischen  Domänen,  1719 
die  der  pommerschen  aus  der  Leibeigenschaft  herauszuheben,  d.  h.,  er  wollte  ihren 
Besitz  erblich  machen,  ohne  ihnen  jedoch  Freizügigkeit  zu  gewähren  und  ohne 
sie  von  den  Frondiensten  zu  entbinden;  seine  Absichten  scheiterten  aber  daran, 
daß  die  Bauern  von  dieser  Verbesserung  nichts  wissen  wollten.  Im  Interesse  der 
Bauern  erließ  Friedrich  Wilhelm  I.  1738  das  bekannte  Prügelmandat,  in  dem  „das 
barbarische  Wesen,  die  Untertanen  gottloserweise  mit  Prügeln  und  Peitschen  wie 
das  Vieh  anzutreiben",  verboten  wurde.  Es  hat  nicht  viel  genutzt,  da  der  König 
ja  nicht  überall  sein  konnte.  Karl  Friedrich  von  Klöden  erzählt,  daß  sein  Groß- 
vater gewohnt  war,  mit  dem  Pallasch  in  der  Faust  die  pflügenden  Untertanen  aufs 
Feld  zu  begleiten,  um  sie  durch  Prügeln  zur  Arbeit  anzutreiben.  Es  war  schon 
ein  Fortschritt,  als  später  Friedrich  II.  den  Leibeigenen  erlaubte,  sich  über  eine 
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zu  strenge  körperliche  Züch- 
tigung wenigstens  beklagen 
zu  dürfen. 

Die  Stellung,  die  Fried- 
rich der  Große  dem  Bauern- 
stand gegenüber  einnahm, 
wurde  bedingt  durch  sein 
Verhältnis  zum  grundbe- 
sitzenden Adel.  Da  er  die- 
sen als  festeste  Säule  seines 
Staates  betrachtete,  so  be- 
strebte er  sich,  ihn  in  jeder 
Weise  im  Besitz  seiner  Gü- 
ter zu  erhalten.  Da  man 
aber  damals  noch  überzeugt 
war,  eine  Gutswirtschaft 
könne  ohne  Zwangsarbeit 
der  Hintersassen  nicht  be- 
stehen, so  hielt  Friedrich  da- 
für, daß  die  Leibeigenschaft 
ohne  Schaden  für  den  Grund- 
besitzer nicht  abgeschafft 
werden  könne,  und  sie  zu 
lösen  mit  Entschädigung  des 
Gutsherrn,  dazu  schienen 
ihm  die  Finanzen  des  Staates 
nicht  tragkräftig  genug. 
Diese  Rücksicht  auf  das 
bestehende  Gefüge  des  Staates  und  das  Festhalten  an  der  hergebrachten  Gliede- 
rung der  Stände  hielt  den  König  aber  nicht  ab,  den  Bauernstand  gegen  die 
Willkür  und  Bedrückung  der  Herren  kräftig  in  Schutz  zu  nehmen,  vielleicht  we- 
niger aus  Humanität  als  aus  der  Erwägung  heraus,  daß  dieser  Stand  ihm  das  beste 
Menschenmaterial  für  seine  Armee  lieferte.  1748  wurde  der  Hotdienst  der  Erb- 
untcrtänigen  auf  drei  bis  vier  Tage  in  der  Woche  festgesetzt  als  höchste  zulässige 
Grenze  der  Inanspruchnahme,  ein  Jahr  darauf  verbot  er  das  „Bauernlegen",  indem 
das  Einziehen  von  Bauer-  und  Kossätenhöfen  und  ihre  Vereinigung  mit  dem  Herr- 
schaftsgut untersagt  wurde;  das  Land  sollte  nicht  entvölkert  werden.    Er  ging 
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dann  einen  Schritt  weiter 
und  verbot  den  Domänen- 
pächtern, von  der  Verpflich- 
tung dei  Bauerkinder  zum 
Gemeindedienst  auf  dem 
Hofe  Gebrauch  zu  machen; 
dadurch  kam  eines  der  sicht- 
barsten Merkmale  der  Eib- 
untertänigkeit in  Wegfall. 
1763  erging  der  Befehl:  „es 
sollen  absolut  und  ohne  das 
geringste  Raisonnieren  alle 
Leibeigenschaften  in  sowohl 
Königlichen,  Adligen  als 
Stadteigentumsdörfern  von 
Stund  an  gänzlich  abge- 
schafft werder".  Es  blieb 
indessen  alles  beim  alten, 
da  es  dem  Finanzrat  von 
Brenckenhoff  gelang,  die 
Vorschriften  so  abzufassen, 
daß  die  Unfreiheit  der  Hö- 
rigen bestehen  blieb  und  nur 
der  gehässige  Name  der 
„Leibeigenschaft"  vermie- 
den wurde.  \m  war  es 
gelungen,  dem  abhängigen 

Bauernstand  wenigstens  den  erblichen  Besitz  seines  Gutes  zu  sichern,  die  Erbunter- 
tänigkeit und  die  Frondienste  blieben  daneben  zu  Rechte.  Am  schlimmsten  sah  es  in 
dem  ehemals  österreichischen  Schlesien  aus.  Lauckhard,  der  beim  Durchmarsch  der 
preußischen  Armee  die  Verhältnisse  der  Bauern  natürlich  genau  kennen  lernte, 
schreibt:  „In  schlesischen  Dörfern  gibt  es  Familien,  die  das  ganze  Jahr  hindurch 
auch  nicht  ein  Lot  Fleisch  essen.  Der  schlesische  Landmann  ist  in  allem  Betracht 
ein  Sklave.  Die  königlichen  Abgaben  wollten  sie  gern  geben,  wenn  sie  nur  von  der 
Tyrannei  des  Adels  befreit  wären.  Nirgends  ist  die  adlige  Tyrannei  ärger  als  in 
Schlesien."  Das  Edikt  über  die  Loslassung  der  Untertanen  für  Schlesien  vom  Jahre 
1748,  in  dem  die  Bedingungen  genau  festgesetzt  waren,  hatte  gar  nichts  gefruchtet. 
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Das  Allgemeine  Landrecht  beseitigte  1794  zwar  die  Leibeigenschaft;  an  der  Erb- 
untertänigkeit, die  sich  eigentlich  nur  dem  Namen  nach  von  jener  unterschied, 
hielt  es  fest.  In  Preußen  wurde  der  Loskaufspreis  von  Hörigen  1791  auf  20Tlr. 
für  einen  Mann,  10  Tlr.  für  ein  Weib  und  5  Tlr.  für  ein  Kind  festgesetzt,  während 
die  Loskaufssumme  in  dem  damals  noch  zu  Schweden  gehörigen  Rügen  für  einen 
Burschen  150,  für  eine  Magd  50  bis  60  Tlr.  betrug.  Den  erbuntertänigen  Bauern  der 
Domänen,  aber  nicht  den  Kätnern  und  Kossäten,  wurde  1799  die  Möglichkeit  ge- 
geben, sich  vom  Zwangsdienst  durch  eine  Geldabgabe  loszukaufen,  1807  fielen  vor 
der  Stein-Hardenbergschen  Gesetzgebung  Leibeigenschaft  und  Erbuntertänigkeit 
in  allen  ihren  Formen  dahin. 

In  Kursachsen  und  Thüringen  kannte  man  weder  Leibeigenschaft  noch  Erb- 
untertänigkeit und  im  Vergleich  zu  ihren  brandenburgischen  oder  böhmischen 
Nachbarn  waren  die  sächsischen  Bauern  verhältnismäßig  freie  Leute.  Sie  durften 
ihren  Grund  und  Boden  verkaufen,  ihren  Aufenthaltsort  wechseln,  ihren  Kindern 
war  es  nicht  versagt,  ein  freies  Handwerk  zu  lernen,  und  sie  unterlagen  keinem 
andern  Zwange  als  dem,  einige  Zeit  der  Gutsherrschaft  als  Gesinde  dienen  zu  müssen. 
Dieser  sogenannte  Gesindedienstzwang  wurde  1735  generell  geregelt  und  bestimmt, 
daß  er  die  Dauer  von  zwei  Jahren  nicht  überschreiten  solle.  Neben  den  Freibauern 
gab  es  Bauerngüter,  die  zu  Dienstleistungen  verpflichtet  und  mit  verschiedenen 
Abgaben  beschwert  waren.  Dazu  gehörten  Zinsen,  Erbzinsen,  Zehnten,  Abzugsgeld, 
Lehrgeld  usw.  Zu  den  Diensten  gehörten  die  Botengänge;  in  Webau  z.  B.  durfte 
der  Herr  die  Untertanen  zehn  Meilen  weit  schicken,  an  anderen  Orten  mußten  sie 
70  bis  80  Pfd.  Gepäck  vier  bis  sechs  Meilen  Wegs  tragen.  Die  Molsdorfer  weigerten 
sich,  bei  Fronbotengängen  für  den  Grafen  Gotter  Pakete  zu  tragen  und  trieben 
ihren  Widerstand  bis  zum  Prozeß.  Die  Bauemweiber  mußten  für  die  Herrschaft 
spinnen;  ja,  es  werden  sehr  drollige  Dienste  namhaft  gemacht,  die  von  den  Dienst- 
pflichtigen in  Anspruch  genommen  werden  konnten.  Sie  mußten  „der  Gerichts- 
frau und  ihren  Töchtern  den  Rücken  kratzen,  alle  Morgen  die  Flöhe  aus  den  Betten 
suchen,  dem  Herrn  nach  dem  Essen  den  Kopf  krabbeln"  usw.,  und  Klingner  be- 
hauptete 1755,  daß  „in  neueren  Zeiten  eine  ganz  besondere  Vermehrung  der  Fron- 
dienste vor  sich  gegangen  sei". 

Besonders  wurden  von  den  Dienstpflichtigen  die  Pächter  bäuerlicher  Herkunft 
als  die  ärgsten  Bauernschinder  angesehen.  Man  beschuldigte  sie,  unablässig  auf 
Vermehrung  der  Dienste  und  Fronen  bedacht  zu  sein  und  alle  Fortschritte  zu  hin- 
dern, um  die  Bauern  in  Furcht  uud  Abhängigkeit  zu  erhalten.  Viele  Gutsbesitzer, 
die  sich  mit  ihren  Hintersassen  aus  irgendeinem  Grunde  nicht  gut  standen,  ver- 
pachteten ihre  Güter,  um  die  Widerspenstigen  zu  strafen,  denn  sie  wußten,  daß 
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die  Pächter  mit  den  Bauern  zehnmal 
härter  verfuhren  als  sie  selbst.  Wie  weit 
das  ging,  beweist  ein  Vorfall,  in  dem 
das  Oberhofgericht  1734  den  Frhrn.  von 
Rechenberg  auf  Mausitz  darauf  hinwei- 
sen mußte,  daß  eine  Frau  von  80  Jahren 
nicht  mehr  zu  Diensten  heranzuziehen 
sei.  Der  Gutsherr  war  in  der  Praxis  Par- 
tei und  Richter  in  der  eigenen  Sache, 
seine  Strafgewalt  umfaßte  die  Verur- 
teilung zu  Gefängnis,  Pranger,  Hals- 
eisen und  Geldstrafen.  Von  den  bäuer- 
lichen Freigütern  waren  weder  Fuhren 
noch  Dienste  oder  Abgaben  zu  fordern. 
In  Sachsen  bestand  keine  Beschränkung 
hinsichtlich  des  Besitzes  der  Rittergüter ; 
so  waren  schon  um  das  Jahr  1700  zahl- 
reiche Herrschaften  in  den  Händen  bür- 
gerlicher Personen,  namentlich  in  der 
Umgegend  von  Leipzig,  wo  sich  die  reichgewordenen  Kaufleute  anzukaufen  liebten. 
In  der  Bewirtschaftung  seines  Bodens  war  der  Bauer  nicht  unbeschränkt,  in  der 
Haltung  von  Vieh  und  Pferden  z.  B.  war  ihm  mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen 
Wiesen  und  Weiden  die  Stückzahl,  die  er  besitzen  durfte,  vorgeschrieben;  Ziegen 
waren  in  sehr  vielen  Dörfern  wegen  ihrer  Gemeinschädlichkeit  ganz  verboten. 

Die  Bauern  in  Sachsen-Altenburg  waren  schon  damals  ihres  Wohlstandes 
wegen  berühmt;  „die  hiesigen  Bauern  sind  die  reichsten  in  Deutschland,"  schreibt 
Pöllnitz,  „es  soll  einige  unter  ihnen  geben,  die  ihren  Töchtern  20  bis  30  000Tlr. 
Aussteuer  geben."  Die  sächsischen  Bauern  nahmen  auch  in  bezug  auf  geistige 
Kultur  eine  gewisse  Ausnahmsstellung  im  18.  Jahrh.  ein;  in  der  näheren  Umgebung 
von  Dresden  lebten  zwei  Bauern,  die  sich  wissenschaftlich  mit  Astronomie  be- 
schäftigten: Johann  Christian  Gärtner  in  Tolkewitz  und  der  berühmte  Bauer  Pah- 
litzsch  in  Prohlis,  der  1758  den  großen  Kometen  zuerst  entdeckte. 

In  der  Lausitz,  die  außerhalb  der  Kreisverfassung  des  Reiches  stand,  existierte 
die  Erbuntertänigkeit  in  der  Gestalt,  wie  sie  allen  ehemals  slawischen  Gebieten 
anhaftete.  Die  Untertanen  gehörten  hier  zum  Grund  und  Boden,  so  gut  wie  Haus 
und  Hof,  und  konnten  mit  ihm  veräußert  werden.  Sie  durften  die  Heimat  nicht 
verlassen  und  waren  zu  Hofdiensten  verpflichtet,  die  meist  eine  dreitägige  Dauer 
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in  der  Woche  nicht  überstiegen,  die  Kinder  unterlagen  hier  wie  überall  dem  Ge- 
sindedienstzwang. Als  G.  A.  von  Halem  den  Grafen  Lynar  in  Lübbenau  im  Spree- 
wald besucht,  staunt  er  über  die  Zeichen  tiefer  Untertänigkeit,  mit  denen  der  Graf 
beim  Vorüberfahren  von  seinen  Untertanen  begrüßt  wird,  die  Kinder  werfen  sich 
meist  auf  die  Erde. 

Über  die  Zustände  in  den  Gegenden,  die  heute  das  Königreich  Bayern  aus- 
machen, lauten  die  Nachrichten  der  Zeitgenossen  ziemlich  verschieden.  Der  Men- 
schenschlag galt  für  ausgezeichnet;  Werbeoffiziere,  die  in  Regensburg  in  Garnison 
lagen,  äußerten  sich  zu  Wekhrlin,  daß  sie  in  Bayern  6000  junge  Männer  ausheben 
könnten,  die  alle  an  Wuchs  und  Schönheit  ausgezeichnet  wären,  denn  „die  bay- 
rischen Bauern  sind  die  schönsten  Kerls  in  Oberdeutschland".  Der  Dinkelgrund 
zwischen  Regensburg  und  Straubing  machte  Nikolai  durch  seinen  Wohlstand  großen 
Eindruck;  ts  gab  dort  Bauern,  die  50  bis  90  Pferde  besaßen,  in  Oberbayern  da- 
gegen fand  Riesbeck  das  Landvolk  äußerst  schmutzig  und  die  Bauernhöfe  kaum 
mehr  Menschenwohnungen  ähnlich.  Den  Bauern,  welche  Staatsgrundholden  waren, 
wurde  durch  das  Gesetz  vom  Jahre  1779  ermöglicht,  ihren  Besitz  durch  Ableistung 
von  jährlichen  Rentenzahlungen  als  Eigentum  zu  erwerben,  ein  Vorteil,  der  I803 
auch  den  Grundholden  der  säkularisierten  Klöster  gestattet  wurde. 

Welch  ein  tüchtiger  Kern  in  dem  bayrischen  Landvolk  steckte,  das  bewies  der 
Bauernaufstand,  der  nach  der  Flucht  des  Kurfürsten  Max  Emanuel  ausbrach.  Die 
privilegierten  Stände  von  Adel  und  Bürgertum  zeigten  sich  gegen  den  österreichi- 
schen Sieger  voll  Ergebung  und  Unterwürfigkeit  und  wurden  in  dieser  Haltung 
auch  nicht  irre,  als  die  Bedrückungen  immer  härter  und  grausamer  wurden  und 
schließlich  nur  noch  13  von  den  95  Gerichten  Bayerns  nicht  völlig  ausgeplündert 
waren.  Da  erhob  sich  die  bayrische  Bauernschaft  gegen  die  österreichischen  Mord- 
brenner und  zog  mit  dem  Feldgeschrei:  „Lieber  bayrisch  sterben  als  kaiserlich 
verderben",  gegen  ihre  Unterdrücker  ins  Feld.  Die  schlecht  geführten  Haufen  des 
Landvolkes  mußten  trotz  aller  persönlichen  Tapferkeit  der  einzelnen  den  regulären 
Truppen  unterliegen  und  wurden  zuletzt  vor  den  Toren  Münchens  förmlich  nieder- 
gemetzelt. In  der  Folge  wurde  die  Bauernschlacht  bei  Sendling  im  Jahre  1704 
der  Mittelpunkt  eines  förmlichen  Legendenkreises,  aus  dem  die  Sage  den  Schmied- 
balthes  als  den  Exponenten  urbajuvarischen  Volks-  und  Heldentums  herauskristal- 
lisierte. Lied,  Erzählung  und  Bild  haben  die  Taten  der  mutigen  Bauern  gefeiert, 
die  unverzagt  für  ihren  Kurfürsten  stritten,  der  sich  längst  in  Sicherheit  gebracht 
hatte.  Die  Verherrlichung  gehört  aber  erst  einer  viel  späteren  Zeit  an ;  als  sie  kämpf- 
ten und  für  ihre  Unabhängigkeit  starben,  da  dachte  man  in  „maßgebenden"  Kreisen 
ganz  anders  über  sie,  und  es  ist  bekannt,  daß  Max  Emanuel  selbst  das  völlig  nutz- 
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lose  Opfer,  das  in  seinem 
Namen  gebracht  wurde, 
nicht  billigte.  Der ,, Monat- 
liche Staatsspiegel",  eine 
ziemlich  verbreitete  Zei- 
tung, schreibt  im  Januar 
1706  über  die  aufstän- 
dischen Bauern:  „Von  so 
Villen  biss  dato  schon  Ge- 
fangenen von  diesem  Ge- 
sindel vernimmt  man 
nicht,  daß  bey  ihnen  etwas 
Rechtschaffenes  von  Teut- 
schen  oder  Frantzösischen 
vornehmen  Offiziers  sich 
aufhalte,  vielmehr,  daß 
ihre  Rotte  aus  schlechten 
Leuten  und  Canaille  be- 
stehe, wie  es  das  Exempel 
des  Metzgers  zu  Kelheim 
und  die  Commadannt- 
schaft  zu  Cham  bewehret. 
Der  große  Gott  hat  noch 
niemals  einen  Bauernauf- 
stand gegen  die  rechtmä- 
ßige   Obrigkeit'  gelingen 

lassen."  Das  ist  die  Anschauung  der  Zeitgenossen  über  die  bayrischen  Helden,  die 
sich  ungerufen  in  den  Streit  mischten,  den  die  hohen  Herren  miteinander  ausfoch- 
ten; dem  Bürger  und  Bauern  war  die  werktätige  Teilnahme  an  seinem  eigenen 
■Geschick  gradezu  untersagt;  er  hatte  zu  dulden,  aber  nicht  zu  handeln,  außer 
wenn  es  ihm  befohlen  wurde. 

Trotz  aller  Lasten,  mit  denen  die  Jagdpassion  und  Soldatenspielerei  der  Herzöge 
den  württembergischen  Bauern  drückte,  ging  es  ihm  nicht  schlecht,  wofür  schon 
die  Bevölkerungsziffer  spricht,  die  sich  während  der  Regierung  Karl  Eugens  um 
40%  hob.  Johann  Georg  Keyßler,  der  sich  zwischen  1727  und  1731  einundeinhalbes 
Jahr  in  Tübingen  aufhielt,  stellte  ihnen  ein  sehr  günstiges  Zeugnis  aus,  denn  er 
schreibt:  „sonderlich  sind  die  württembergischen  Bauern  so  klug  und  witzig  als 
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in  andern  Ländern  kaum  die  gemeinen  Bürger,  wozu  meines  Erachtens  nicht  wenig 
beiträgt,  daß  sie  ihre  kleinen  Dorfgerichte  selbst  halten  und  auf  diese  Weise  nicht 
ihrem  Vogt  oder  Amtmann  auch  in  den  geringsten  Dingen  blinden  Gehorsam  zu 
leisten  haben."  Unter  Herzog  Friedrich,  dem  späteren  ersten  König,  sprach  der 
Landtag  die  Hoffnung  aus,  der  Herzog  werde  die  Leibeigenschaft,  da  wo  sie  in 
Württemberg  noch  existiere,  aufheben,  denn  sie  beleidige  die  Rechte  der  Menschen 
und  verletze  das  Gesetz  der  Natur  von  der  Gleichheit. 

Im  benachbarten  Fürstbistum  Speyer  hatte  es  der  Landmann  um  so  schlechter; 
die  Leibeigenschaft  mit  all  ihren  Begleiterscheinungen  herrschte  vor.  Im  Oberamt 
Bruchsal  waren  am  Ende  des  18.  Jahrh.  von  8676  Einwohnern  nur  197  frei;  in  der 
Stadt  Bruchsal  zählte  man  unter  3856  Einwohnern  nicht  mehr  als  93  Freie.  Das 
Leben  des  Bauern  in  diesem  von  der  Natur  so  gesegneten  Landstrich  war  elend, 
seine  Nahrung  bestand  aus  nicht  gegorenem  Brot,  Reis  und  Bohnen,  die  in  Wasser 
geweicht  wurden;  in  manchen  Dörfern  in  Speyer,  bemerkt  Johann  Peter  Frank, 
ereignen  sich  mehr  vorzeitige  Geburten  als  in  anderen,  weil  die  Männer,  durch 
Herrendienste  abgehalten,  alle  schweren  Arbeiten  den  Frauen  überlassen  müssen. 
Dienstlose  Weibsleute  wurden  in  den  Jahren,  in  denen  Graf  Limburg-Styrum  re- 
gierte, gezwungen,  sich  als  Mägde  zu  vermieten,  denn  Nichtstun  war  diesem  Landes- 
herrn ein  Greuel.  Da  die  Leibeigenen  nicht  freizügig  waren,  so  besaßen  sie  kaum 
eine  Möglichkeit,  sich  der  landesväterlichen  Fürsorge  des  Fürstbischofs  zu  entziehen; 
die  Abgaben,  die  sie  zu  erlegen  hatten,  wenn  sie  außer  Landes  verziehen  oder  hei- 
raten wollten,  waren  so  hoch,  daß  die  Entlassung  mehr  kostete  als  das  ganze  Ver- 
mögen betrug. 

In  der  Markgrafschaft  Baden  existierte  die  Leibeigenschaft  ebenfalls,  wenn 
auch  der  Name  hier  schlimmer  war  als  die  Sache,  indem  sie  im  Grunde  nichts  ent- 
hielt als  die  Verpflichtung  gewisser  Abgaben  und  Dienste,  die  teils  in  natura,  teils 
in  Geld  geleistet  werden  konnten ;  die  Leibeigenschaft  war  wesentlich  Rentenquelle. 
In  den  Landgemeinden  teilte  sich  die  Einwohnerschaft  in  Bürger  und  Hintersassen. 
Die  Bürger  waren  die  vollberechtigten  Gemeindemitglieder,  welche  die  Vorgesetzten 
wählen  und  ihren  Teil  am  Vermögen  der  Gemeinde  haben;  ihnen  allein  stand  es  zu, 
liegende  Gründe  besitzen  zu  dürfen.  Dem  Hintersassen  gebührte  das  alles  nicht, 
er  konnte  jederzeit  fortgewiesen  werden;  heiratete  eine  Bürgertochter  einen  Hinter- 
sassen, so  verlor  sie  ihr  Bürgerrecht.  Der  Bürger  besaß  sein  Bauerngut  zu  wahrem 
Eigentum,  wenn  auch  als  Reallasten  Bodenzinsen  und  Zehnten  darauf  lasteten, 
von  denen  die  Güter  des  Landesherrn,  der  Klöster  und  des  Adels  frei  waren.  Da- 
durch, daß  die  Leibeigenschaft  nicht  auf  einem  gewissen  Grund  und  Boden  haftete, 
sondern  auf  der  Gemeinde  lag,  wurde  die  Sonderbarkeit  herbeigeführt,  daß  wohl 
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die  Bürger  leibeigen  waren, 
weil  sie  die  Gemeinde  bil- 
deten, nicht  aber  auch  die 
Hintersassen,  da  ihnen  die 
Bürgerrechte  fehlten;  so 
blieben  die  Hintersassen 
frei,  während  sich  unter  dem 
Mittelstand  der  Pfarrer, 
Schullehrer,  Förster  usw., 
viele  Leibeigene  fanden.  Da 
wo  Fronpflichten  bestanden, 
trafen  sie  Mensch  und  Vieh 
und  waren  ungemessen,  denn 
dem  Landgrafen  allein  stand 
zu,  darüber  zu  entscheiden, 
ob  sie  in  Bestellung  der  Gü- 
ter, bei  Bauten,Transporten, 
der  Jagd  oder  sonst  wie  abzu- 
leisten waren.  Es  gab  beson- 
dere Frauenfronen,  z.  B.  in 
Rastatt,  wo  24Tagelöhnerin- 
nen  gezwungen  waren,  all- 
jährlich die  Fenster  und  die 

Böden  des  Schlosses  zu  reinigen.  Im  Vergleich  zu  norddeutschen  Verhältnissen  waren 
die  Zwangsdienste  bescheiden ;  im  Oberamt  Baden  fronte  1 765  ein  Tagelöhner  23  Tage 
im  Jahr,  das  Zugtier  65  Tage;  im  Durchschnitt  diente  ein  Tagelöhner  in  dieser  Zeit  der 
Herrschaft  etwa  14  bis  15  Tage,  jedes  Zugtier  16  Tage  im  Jahr.  In  Mahlberg  lei- 
steten die  Untertanen  bloß  die  Jagdfronen  in  Person,  alle  andern  Dienste  hatten  sie 
mit  Geld  abgelöst,  durchschnittlich  zahlten  sie  jährlich  5191  fl.  dafür.  Die  Fronarbeit 
wurde  auch  in  Baden  gering  geschätzt,  da  sie  wenig  leistete;  oft  hatte  der  Fronende 
drei  bis  vier  Stunden  Wegs  zurückzulegen,  ehe  er  seine  Arbeitsstätte  erreichte. 
Schon  im  17.  Jahrh.  war  der  Versuch  gemacht  worden,  sie  durch  Geldabgaben  ab- 
zulösen, aber  das  Verfahren  war  noch  zu  neu,  um  sich  durchsetzen  zu  können.  Erst 
Markgraf  Karl  Friedrich  nahm  sich  dieser  Aufgabe  an.  Er  war  Physiokrat  mit  Leib 
und  Seele  und  ein  so  überzeugter  Anhänger  Mirabeaus,  daß  er  1772  selbst  einen 
physiokratischen  Katechismus  schrieb.  Die  Physiokraten  verabscheuten  jeden 
staatlichen  Zwang;  die  Freiheit  jedes  Menschen,  jede  Tätigkeit  ausüben  zu  können, 
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die  ihm  gut  schiene,  war  ihr  oberster  Leitsatz.  Der  Markgraf  berief  erst  Schlett- 
wein  und  dann  Goethes  Schwager,  Schlosser,  um  die  Reformen  der  Agrarverf  assung  ins 
Werk  zu  setzen,  die  er  theoretisch  für  notwendig  hielt.  Sein  erstes  Experiment 
galt  einem  Steckenpferd  der  Physiokraten,  dem  sogenannten  impot  unique.  1769 
wurde  begonnen,  vorläufig  versuchsweise,  in  den  drei  Gemeinden  Dietlingen,  Bah- 
lingen  und  Theningen  alle  indirekten  Abgaben  und  eine  Anzahl  direkter  außerdem 
in  eine  einzige  Steuer  zu  verwandeln,  die  von  dem  Ertrage  der  Ländereien  ent- 
richtet werden  sollte.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  diesen  Gemeinden  die  unbeschränkte 
Gewerbefreiheit  gewährt.  Der  Versuch  fiel  sehr  wenig  glücklich  aus,  die  geplante 
Reform  stellte  sich  als  undurchführbar  heraus.  Der  Markgraf  ließ  sich  durch  diesen 
bösen  Mißerfolg  nicht  irre  machen,  sondern  erließ  am  23.  Juli  1783  sein  berühmtes 
Gesetz  über  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  das  nicht  nur  die  ganze  Einrichtung, 
sondern  auch  alle  aus  ihr  herrührenden  Abgaben  beseitigte.  Es  gelangte  so  wenig 
zur  Durchführung  wie  die  Einführung  des  impot  unique,  die  Fronen  verschwanden 
nicht ;  und  wenn  der  Dienstpflichtige  auch  vielleicht  nicht  so  oft  zu  Zwangsdiensten 
verpflichtet  blieb  wie  bisher,  so  mußten  sie  doch  noch  in  Person  abgeleistet  werden. 
Ein  Übel  der  badischen  Agrarverfassung  bestand  in  der  großen  Güterteilung,  die 
im  flachen  Lande  vor  sich  ging  und  'die  schädlichsten  sozialen  Folgen  nach  sich 
zog.  Die  immer  weiter  fortgesetzte  Zerstückelung  des  Grund  und  Bodens  begün- 
stigte verfrühte  Heiraten  und  züchtigte  damit  ein  elendes  Bauernproletariat,  wäh- 
rend der  Mangel  an  Arbeitskräften  daneben  stehend  blieb  und  die  größeren  Be- 
sitzer in  Verlegenheit  waren,  Arbeiter  zu  bekommen. 

In  Westfalen  war  der  Eigenbehörige  nutzbarer  Eigentümer  seiner  Grund- 
stücke, die  er  ebenso  wie  sein  bewegliches  Vermögen  seinen  Nachkommen  hinter- 
lassen konnte;  in  diesem  unter  so  verschiedene  Herren  aufgeteilten  Lande  war 
auch  die  Lage  der  Bauern  je  nach  der  Regierung  sehr  verschieden.  Justus  Grüner, 
der  in  den  allerletzten  Jahren  des  18.  Jahrh.  Westfalen  zum  Studium  seiner  sitt- 
lichen und  bürgerlichen  Zustände  bereiste,  schreibt:  ,,Die  Leibeigenschaft,  wie  sie 
in  Westfalen  existiert,  ist  bei  weitem  so  nachteilig  nicht  als  man  gewöhnlich  be- 
hauptet. Die  Erfahrung  beweist,  daß  leibeigene  Bauern  gewöhnlich  wohlhabender 
sind  als  Freie  und  daß  Freigelassene  meistens  mehr  verderben  als  sich  bessern. 
Der  Druck  liegt  vorzüglich  in  der  Willkürlichkeit  der  Bestimmung  der  Abgaben. 
Sobald  diese,  wie  im  Preußischen  geschehen  ist,  fixiert  ist,  kann  der  Bauer  seine 
Abhängigkeit  ertragen,  sie  wird  ihm  sogar  nützlich."  Am  schlimmsten  fand  dieser 
Beobachter  die  Zustände  in  den  Territorien  der  kleinen  reichsunmittelbaren  und  der 
geistlichen  Herren.  Die  Bauern  der  Grafschaft  Rielherg,  dem  Fürsien  Kaunitz 
gehörend,  nennt  er  „furchtsam,  wild,  grob,  gierig  und  sclunutzig"  und  entwirft  ein 
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trübseliges  Bild  von  der 
Fürsorge  der  Landesregie- 
rung. Das  Armenhaus  in 
Rietberg  bestand  z.  B.  aus 
vier  niedrigen  schmutzigen 
Kammern  oder  Löchern, 
einem  scheußlichen  Aufent- 
halt für  16  dürftige,  halb- 
nackte Menschen ,  deren 
Lumpen  auf  der  Erde  und 
dem  stinkenden  Stroh  um- 
herlagen. Freie  Wohnung 
war  die  einzige  Wohltat, 
die  die  Armen  empfingen; 
für  Betten,  Nahrung  und 
Pflege  hatten  sie  selbst  zu 
sorgen,  zu  welchem  Zweck 
ihnen  freistand,  am  Sams- 
tag betteln  gehen  zu  dür- 
fen. In  den  kleinen  geist- 
lichen Fürstentümern  sah 
es  noch  viel  schlimmer  aus. 
In  Paderborn  fand  Grüner 
das  Land  arm  und  unglück- 
lich, überall  trug  es  die 
deutlichsten  Spuren  von  Elend,  Druck  und  Finsternis.  Man  erstaunte  über  den 
ärmlichen  Aufzug  der  Landleute.  Die  Gründe  für  die  Indolenz  geistlicher  Re- 
gierungen sind  ja  schon,  als  von  den  geistlichen  Höfen  die  Rede  war,  auseinandergesetzt 
worden,  sie  wirkten  verderblich  auf  das  ganze  Land.  „In  Osnabrück",  bemerkt 
Albrecht  von  Haller  1725,  „leben  die  Leute  recht  säuisch:  Menschen,  Schweine, 
Pferde,  alles  untereinander,  geht  zu  einer  Türe  ein  und  das  Haus  ist  nie  reine  als 
wenn  es  neu  gemacht  wird."  Aus  Münster  schrieb  Herzog  Ferdinand  von  Braun- 
schweig am  24.  April  1758  seiner  Schwester,  der  Königin  Elisabeth  von  Preußen: 
„Die  hiesigen  Landleute  sind  eine  bösartige  Rasse,  sie  sind  schlimmer  als  die  Zi- 
geuner." Hier  war  nach  Grüner  die  Macht  der  Gutsherren  über  die  Leibeigenen 
am  größten,  die  Behandlung  völlig  der  persönlichen  Willkür  überlassen,  hing  also 
meist  nur  von  der  Menschlichkeit  und  Billigkeit  des  zeitigen  Grundherren  ab.  „Es 
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gibt  eine  Eigentumsordnung,"  fügt  er  hinzu,  „aber  sie  ist  ein  Gesetz  der  Herren 
gegen  die  Untergebenen." 

Ganz  im  Gegensatz  dazu  waren  die  Zustände  in  den  preußischen  Anteilen  West- 
falens; auf  dem  preußischen  Polder  waren  die  Bauern  so  wohlhabend,  daß  der  Rei- 
sende nicht  nur  Mengen  von  Silbergeschirr,  sondern  selbst  goldene  Tee-  und  Milch- 
kannen in  ihrem  Besitze  fand.  Gesunde  Verhältnisse  im  Bauernstand  hatte  Justus 
Moser  im  Auge,  wenn  er  sich  bemühte,  die  Leibeigenschaft  zu  rechtfertigen.  Er 
sah  im  Bauernstand  das  eigentliche  Wesen  des  Germanen  am  reinsten  verkörpert, 
und  da  er  die  zerstörende  Wirkung  erkannte,  welche  die  Aufklärung  ausübte,  und 
ihrem  weltbürgerlichen  Philanthropismus  mißtraute,  so  zielten  seine  Vorschläge 
zum  Schutze  des  Bauernstandes  zugleich  auf  eine  Reinigung  und  Erneuerung  des 
Adels  ab.  Leibeigenschaft  in  gewöhnlicher  Form  schien  ihm  mit  dem  Glück  des 
einzelnen  und  dem  Wohlergehen  der  Gesamtheit  recht  wohl  verträglich.  Ihm 
schwebten  die  patriarchalischen  Verhältnisse  vor,  wie  sie  auch  Herr  von  Haxt- 
hausen  aus  eigener  Anschauung  geschildert  hat.  „Im  Lande  Delbrück  haben  wir 
Acker  wirtschaften  gekannt",  so  schreibt  er,  „von  80  bis  100  Morgen,  die  jährlich 
außer  den  Steuern  nicht  20  Tlr.  bar  Geld  für  Bedürfnisse  ausgaben.  Garten,  Acker, 
Viehzucht  nährten  sie.  Der  Hausvater,  ein  ehrenfester,  tüchtiger,  zäher  Bauer, 
duldete  keinen  Kaffee.  Lein,  Hanf  und  Wolle  ward  gezogen  und  selbst  verarbeitet, 
das  Leder  von  geschlachtetem  oder  gefallenem  Vieh  selbst  gewonnen.  Sattler  und 
Schuster  ins  Haus  zum  Tagelohn  genommen,  so  ward  Ackergeschirr  und  Schuhwerk 
in  Ordnung  gehalten.  Der  eine  Sohn  war  zugleich  Rademacher  und  reparierte 
Wagen,  Pflug  und  Egge  selbst.  Nur  Salz  und  Eisen  waren  die  fremden  Bedürf- 
nisse, welche  bar  Geld  kosteten.  Nie  durften  Frau  und  Töchter  eine  andere  Tracht 
als  die  althergebrachte  anlegen." 

Während  die  Gesetzgebung  Friedrich  des  Großen  es  verstand,  die  Minderung 
des  Bauerngutsbesitzes  und  die  unbescheidene  Ausdehnung  der  Rittergüter  hintan- 
zuhalten, fand  in  der  unmittelbarsten  Nachbarschaft  Preußens,  in  Mecklenburg, 
Rügen  und  Neuvorpommern,  gerade  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  die  stärkste 
Abnahme  bäuerlichen  Besitzes  statt.  In  Mecklenburg  versuchten  die  Regierungen 
wohl,  das  Bauernlegen  zu  verhindern,  aber  es  ist  ihnen  nicht  gelungen.  Den 
mecklenburgischen  Leibeigenen  konnte,  wie  Krünitz  in  der  Enzyklopädie  schreibt, 
nichts  retten  als  Flucht  oder  Tod.  Er  war  dem  guten  oder  bösen  Willen  des 
Gutsherrn  beinahe  wehrlos  überlassen,  denn  dieser  besaß  selbst  das  Recht  über 
Leben  und  Tod.  Der  einzige  Schutz  des  Leibeignen  war  der  Fiskal,  der  auf 
gesetzwidrige  Handlungen  der  Gutsherrschaft  aufpaßte,  um  Geldstrafen  von 
Ihr  einzuziehen,   und  ein  Herr,  der  zu    10  Tlr.  Strafe  verurteilt  wurde,  hatte 
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nebenher  mindestens  noch  100  Tlr.  Gerichtskosten.  Das  war  der  einzige  Zügel 
ihrer  Willkür. 

In  Holstein  war  die  Mehrzahl  der  Bauern  leibeigen  und  zu  täglichen  Fron- 
diensten gehalten;  in  den  Marschen  waren  sie  zwar  frei,  mußten  aber  gemessene 
Hofdienste  leisten.  Außer  den  schon  erwähnten  Gutsbesitzern,  welche  mit  der 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft  auf  ihren  Gütern  vorangingen,  wurde  auch  auf 
den  Domänen  der  Versuch  gemacht,  die  Frondienste  dadurch  überflüssig  zu  machen, 
daß  man  sie  parzellierte  und  den  Grund  und  Boden  verteilte. 

Am  schlimmsten  stand  es  um  die  Bauerngutsbesitzer  auf  Rügen,  das  im  18.  Jahrh. 
zu  Schweden  gehörte.  Ernst  Moritz  Arndt,  der  1802  seine  Geschichte  der  Leib- 
eigenschaft in  Rügen  und  Pommern  veröffentlichte,  entrollt  entsetzliche  Bilder 
von  den  Vorgängen,  die  in  eine  Willkür  und  Plackerei  ohnegleichen  ausliefen.  Seit 
1760  ungefähr  wurde  der  Bauernstand  mit  ungemessener  Dienstbarkeit  belastet 
und  durch  Verwandlung  der  Dörfer  in  Pacht-  und  Rittergüter  endlich  ganz  zer- 
stört. Die  Wut  und~Willkür  des  Bauernlegens  macjhte  die  Bewohner  arm  und 
heimatlos  und  vertrieb  sie  von  ihrer  Scholle,  so  daß  viele,  die  früher  Knechte  ge- 
halten hatten,  nun  selbst  dienen  mußten.  Es  entstand  schließlich,  da  die  Herren 
es  zu  arg  trieben,  ein  Aufruhr  unter  den  Bauern,  bei  dem  besonders  böse  Edelleute 
und  Pächter  in  ihren  Betten  erstickt  wurden. 

Es  ist  erstaunlich  genug,  daß  es  nicht  eher  zu  Unruhen  unter  den  so  hart  be- 
handelten Menschen  gekommen  ist,  und  es  spricht  für  die  gutmütige  Veranlagung 
des  deutschen  Charakters,  daß  ein  so  harter  Druck  nicht  schon  viel  früher  einen 
Gegendruck  hervorrief.  Als  Goethe  im  Winter  1777  seine  Harzreise  machte,  er- 
faßte ihn  ein  wahrer  Enthusiasmus  für  die  guten  Eigenschaften  der  niederen  Klasse. 
Er  schreibt:  „Wie  sehr  ich  wieder  aus  diesem  Zuge  Liebe  zu  der  Klasse  von  Men- 
schen gekriegt  habe,  die  man  die  niedere  nennt,  die  aber  gewiß  für  Gott  die  höchste 
ist.  Da  find  ich  alle  Tugenden  beisammen :  Beschränktheit,  Genügsamkeit,  gerader 
Sinn,  Treue,  Freude  über  das  leidlichste  Gut,  Harmlosigkeit,  dulden,  dulden,  aus- 
harren." Es  war  doch  erst  die  französische  Revolution,  die  Funken  des  großen 
Brandes,  den  sie  im  Juli  1789  entzündete,  über  die  deutschen  Grenzen  hinüber- 
stiebte. Im  August  1789  empörten  sich  in  der  Landvogtei  Ortenau  die  Bauern 
gegen  die  Städte,  denen  sie  fronen  und  Holz  liefern  mußten.  Reichskammergerichts- 
rat  Hoscher  schreibt  in  einem  Berichte,  daß  die  Delegierten  der  Aufständischen 
in  der  Reichsstadt  Gengenbach  ,,mit  feurigen  Augen"  die  Registraturen  und  Archive 
durchwühlten,  um  „das  große  rote  Buch"  zu  finden,  in  dem  doch  geschrieben  stehen 
sollte,  daß  sie  ihren  Herren  keine  Dienste  zu  leisten  hätten.  Sie  suchten  vergebens, 
die  armen  Dummköpfe.   Die  Unruhen  pflanzten  sich  nach  Saarbrücken,  Trier  und 
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in  manche  der  kleineren  reichsunmittelbaren  Gebiete  fort;  sie  griffen  1790  nach 
Sachsen  über,  wo  die  schlechte  Ernte  des  Jahres  1789  und  ein  großer  Futtermangel 
starkes  Mißbehagen  erregt  hatten.  Überall  wurde  die  Aufhebung  der  Fronen  ge- 
fordert und  mit  Niederbrennung  der  Adelssitze  und  Schlösser  gedroht.  In  Sachsen 
hatten  die  Bauern  bestimmt  darauf  gerechnet,  daß  das  Militär  auf  ihre  Seite  treten 
würde,  sie  haben  sich  in  dieser  Hoffnung  aber  bös  betrogen.  Wie  ratlos  die  herr- 
schenden Stände  dieser  Bewegung  gegenüberstanden,  zeigt  ein  Schriftstück  der 
Hildesheimer  Ritterschaft  vom  Jahre  1792,  in  dem  es  heißt:  „Der  Bürger  und  Bauer 
fängt  auch  hier  an,  unruhig  zu  werden  und  drohet  mit  Forderungen,  die,  wenn 
sie  auch  nicht  unvernünftig  zu  nennen  sind,  doch  zum  Teil  unserer  Konstitution; 
sei  sie  auch  noch  so  mangelhaft,  widerstreiten  und  bloß  deshalb  unabstellbar  sind. 
Der  Landmann  hält  große,  obgleich  noch  bis  jetzt  ruhige  Zusammenkünfte,  voll- 
zieht Vollmachten,  nimmt  Rechtsgelehrte  an  und  drängt  auf  Abstellung  seiner 
zum  Teil  sehr  gegründeten  Beschwerden." 

Es  mußte  doch  erst  zum  völligen  Zusammenbruch  des  Reiches  kommen,  bis 
sich  auch  hier  aus  vermorschten  Trümmern  gesunde  Zustände  entwickeln  konnten. 
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Von  demselben  Verfasser  erschienen  im  gleidicn  Verlage,  in  Aus- 
stattung, Druck  und  Einband  mit  „Deutsdiland"  übereinstimmend 

Engfancfim   18.  Jaßrßurtcfert 

Mit  326  Abbildungen  im  Text,  8  farbigen  und  4  Kupfertiefdrud«- 

Reproduktionen    zeitgenössisdier   Gemälde ,    Sdiabkunstblätter , 

Bauten,  Möbel,  Ornamente  usw. 

678  Seiten  in  Quart 

Einband  in  reidicr  Vergoldung  nadi  einem  Originalband  von 
Charles  Mearne  aus  der  Sammlung  Edward  Almadt. 

Inhalt 

Regierung  und  Parlament,  Verwaltung,  Handel  und  Industrie, 
Kronländer  und  Kolonien,  Die  Welt  des  Geistes.  DieSdiule.  Das 
Ende  der  Stuarts.  Das  Haus  Hannover,  Die  Gesellschaft,  Horace 
Walpole,  Die  Geselligkeit,  Kunst  und  Theater,  Mode  undTradit, 


ROKOKO 
Trankreicß  im  18.  Jaßrßundert 

Mit  32  Kunstbeilagen,  18  Vier  färbend  ruciten,  4  Kupfertiefdrudten 
und  8  Duplexdrucken,  sämtlidi  Reproduktionen  zeitgenössischer 
Gemälde  und  Stiche  nach  Originalen  aus  französischen  und  deutschen 
öffentlichen  und  privaten  Sammlungen  und  296  Textillustrationen, 

622  Seiten  in  Quart 

Einband  in  reicher  Vergoldung  nach  einem  berühmten  Original 
von  Derome  aus  dem  Jahre  1772. 

Inhalt 

Die  Regentschaft,  DerKönigundderHof.  DerAdel  und  die  Armee, 
Der  Klerus  und  die  Kirche.  Das  Bürgertum.  Das  Volk,  Regierung 
und  Verwaltung.  Die  geistige  Bewegung.  Die  Bureaux  d'Esprit. 
Der  Stil  des  Lebens.    Die  Kunst,  das  Theater.    Die  Kleidung, 


MOREAU  UND  TREUDENBERG 

TROIS  SUITE  S  DTSTAMPES 

pour  servir  ä  Cßistoire  des  mocfes  et  du  costume 
des  frartfais  dans  fe  dix='ßuitieme  siecfe 

Folge  von  38  Kupfersttdien,  ausgeführt  von  Romanet,  Lingee,  Voycz,  Ingouf, 
Martini,  'Xvkxz,  Baquoy,  Helman,  Guttenberg,  Launey,  Camligue,  Halbou  u.  a. 

Faksimile-Ausgabe  in  Duplex-Druck 
Herausgegeben    und  eingeleitet  von 

MAX  VON  BOEHN 

Herausgeber  und  Verleger  glauben  sirfi  mit  dieser  Veröffentlidiung  den  Dank  der 
Kunstfreunde  zu  erwerben.  Die  Originale  der  drei  Folgen  sind  im  Handel  eben- 
sowenig zu  haben  wie  die  Nadistidie  oder  die  Faksimile- Ausgaben  durdi  photo- 
medianisdie  Verfahren,  und  dodi  bilden  diese  Blätter  vielleidit  das  glänzendste 
Denkmal,  das  je  ein  bildender  Künstler  einer  Gesellsdiaft  gesetzt  hat.  Die  38  Dar- 
stellungen versetzen  den  Besdiauer  in  die  Jahre,  die  der  französisdien  Revolution 
unmittelbar  vorangingen,  sie  sdiildern  ihr  Leben  und  Treiben,  ihre  Kleidung  und 
ihre  Manieren,  ihr  ganzes  Milieu  mit  einer  Frisrfie,  einer  Ansdiaulidikeit,  einem 
Zauber,  der  in  jene  ferne  Zeit  wie  in  ein  verlorenes  Paradies  blicken  läßt.  Niemals 
sind  Eleganz  und  Anmut  wieder  so  überzeugend  und  so  liebenswürdig  auf  das 
Papier  gebannt  worden,  —  Erfreulicherweise  ist  es  einer  mustergültigen  Tedinik 
gelungen,  die  köstlidie  Feinheit  der  Originale  beinahe  restlos  in  die  Reproduktion 
zu  retten.  Die  Ausgabe  auf  feinstem  holzfreien  Karton  ist  ganz  im  Stil  der  Zeit 
ausgestattet,  die  Titelbordüre  nadi  einer  Radierung  von  Moreau,  die  Seiteneinfas- 
sungen nad)  französisdien  Drudimustem  ausgeführt,  der  Einband  mit  reidier  Gold- 
prägung nadi  einem  Original,  das  Padeloup  für  König  Ludwig  XV.  anfertigte. 


FOr  die  glänzende  Aufnahme,  weldie  diese  Publikation  bei  den  Büdierfreunden 
und  der  Kritik  gefunden  hat,  zeugt  die  Besprediung  von  Professor  Dr.  Georg  Wit- 

kowski  in  der  „Zeitsdirift  für  Büdierfreunde" : 
„Die  drei  Scichfolgrn  sind,  was  dir  zusammenfassende  Ausgabe  von  1789  in  ihrem  Titel  rühmt, 
da  «MoMMMnl  du  coatunc  phyiique  et  moral  de  la  fin  du  XVIII.  sii^cle".  FJne  gute  Reproduk' 
lio«  ^mA  4k  vorÜMcade  flbcrtiiffit  die  früher  in  Paris  und  Stuttgart  erschirnrncn  in  der  Tat 
wutädUki  hf»  la  Anbcmdit  der  schweren  Hrreichbarlteii  der  Originale  und  des  stotfüchen 
Rdso  der  Bttttrr  Ihr  Daieinfrechl.  Hrhöht  wird  es  in  diesem  I<alle  durch  die  gründliche  und 
§ttMI§l  Elaldnint  Max  von  Bochns,  durch  den  sorgsamen  zweifarbigen  trefflichen  Druck  und 
dm  scfcPaca,  oacfc  dacai  gutca  Muster  Fadeloups  kopierten  Kinband.  Die  Publikation  wird  den 
'  '■  llcll  anricbcadta  Rokoko  besonders  erfreulich  sein  und  dient  Hoehiis  vor' 
trviflleftem  Werk  Ober  diesen  Zeitraum  als  Supplement." 
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